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Hamlet, von Shakſpeare . 


Geſammelte Schriften 


von 


Ludwig Börne. 


Bon den unwidtigften oder den fcherzbafteften Dingen 
wollte ih mit Ernft und breiter Würde fprechen ; aber von 
meinen Schriften ernfthaft reden — nein, das kann ich nicht. 
Herr Campe, der fie fich angeeignet, ſprach fogar von einer 
Gejammtausgabe meiner Werle. Wie würde ich mid 
ſchämen, wenn er je fo etwas drucken ließe! Ich babe feine 
Werke gefchrieben, ich habe nur meine Feder verfucht auf 
diefem, auf jenem Papiere; jetzt follen die Blätter gefammelt, 
auf einander gelegt werden, und der Buchbinder fol fle zu 
Büchern mahen — das ift Alles. Zu dem Alten wird 
einiges Neue kommen; doch wer nach fo vielen Jahren das 
Alte nicht vergeffen, für den behielt ed einen Werth, und 
mer es vergefjen, dem ift Alles neu. Ich habe hundert und 
zwanzig Bogen zu liefern verfprodden. Hundert und zwanzig 
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Bogen! Guter Gott, hat denn Voltaire fo viel Geift? Aber 
zum Glück ift in dem Drudvertrage von dem Geifte meiner 
Schriften gar nicht die Rede, und ich war fehr froh, ald ex 
unterfehrieben war und unwiderruflich geworben. 

Es ift fo ſchwer, Befcheivenheit zu erfünfteln, und mir 
zumal, dem Kunftfertigfeit ganz mangelt, würbe es nie ge- 
- Singen. Und doch brauchte ich fie oder ihren Schein, die 
Zefer zu begütigen. Möchten fie meiner Aufrictigfeit nur 
Eines glauben. Es ift nicht meine Schuld, wenn alte Reden 
fih zum zweitenmale hören Taffen, es ift die meiner Freunde, 
ih habe ihmen lange wiverftanden. Vielleicht verdiene ich 
keine Achtung für das, was ich gefhrieben, aber für das, - 
was ich nicht gefchrieben, verbiene ich fie gewiß. Ich war 
älter als dreißig Jahre, ald ih mich an die Wortdrechſelbank 
geſetzt; feitdem find zehn Jahre vorübergegangen ; ich hätte 
früher anfangen, fleißiger fortfahren können, ih that es nicht, 
ih Fam ſpät und kehrte felten wieder. Hätte ich es anders 
gemacht, wie die Andern, dann wäre meine Sammlung voller- 
geworden, und fie wäre jetzt, gleich einem Wolkenbruche, auf 
dih armen Leſer herabgefallen. Meine Breunde haben mid 
oft träge gejcholten, fie haben mir Unrecht gethan. Ich habe 
nicht vermeiden können, Manches zu lernen, und über daß, 
was ich wußte, mochte ich nicht reden. Wo ich unwiſſend 
war, nur da hatte ich Trieb, mich auszufprechen, da war ich 
frei. Ich fuchte immer meinen eigenen Weg, wenn aud 
vorberfebend, daß ich nur zu befannten Ziele würde Fommen. 
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Traf ich aber dort mit den Befleren zufammen, machte es 
mir Freude; ed hätte mich nicht gefreut, mit ihnen zu wandern 
oder mi führen zu laſſen. So habe ih mühfam erfunden, 
was ich leichter hätte finden können, fo verlor ich. Zeit, 
und der Xefer gewann fie. Doch das war ed nicht allein, 
warum ih fo ſchweigſam lebte. Ich Hatte eine Richtung 
des Geiftes, eine, und dieſe zu verfolgen, warb mir oft 
verwehrt. Was jeder Morgen brachte, was jeder Tag be— 
ſchien, was jede Nacht bedeckte, dieſes zu befprechen hatte ich 
Zuft und Muth, vielleicht auch die Gabe; aber ih durfte 
nit. Wie, durfte ich niht? Ich bin ein Deutfcher, Iebe 
im Baterlande, in einer Zeit, die Alles darf, und ich durfte 
nit? Ich babe ed erfahren, ich habe es gelebt, und doch 
tft es jo unglaublich, daß ich oft an meinen Sinnen zweifle. 
Käme ein treuherzigr Mann und fpräde: Du durfteft, 
ermuntere dih, Freund, du haft geträumt — ich ſtriche 
mit der Hand über die Stirne und fagte: wahrhaftig, ih 
babe geträumt, ich durfte ! 

Was ich immer gefagt, ih glaubte ed. Was ich ge- 
ſchrieben, wurde mir von meinem Herzen vorgefagt, ich mußte. 
Darum, wer meine Schriften liebt, liebt mich ſelbſt. Man 
würde lachen, wenn man wüßte, wie bewegt ich bin, wenn 
ich die Weber bewege. Das ift recht ſchlimm, ich meiß es, 
denn ich begreife, daß ich darum Fein Schriftfteller bin. Der 
wahre Schriftfteller fol thun wie ein Künſtler. Seine Ge- 
danfen, feine Empfindungen, bat er fie dargeftellt, muß er 
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fie frei geben, er darf nicht im ihnen bleiben, er muß fle 
ſachlich machen. Ah, die böfe Sachdenklichkeit, es 
wollte mir nie damit glüden! Ich weiß nicht, ob ih mi 
darüber betrüben fol. Es muß wohl etwas Schönes feyn 
um die Kunſt. Die Fürften, die Vornehmen, die Reichen, 
die Glüllihen, die Ruhigen im Gemüthe lieben fie. Aber 
fle find fo gerecht, die Kunſtkenner, daß mich oft fehaudert. 
Nicht was die Kunft darftelle, ed kümmert fie nur, wie fie 
ed darftelle. Ein Froſch, eine Gurfe, eine Hammeläfeule, 
ein Wilhelm Meifter, ein Chriſtus — das gilt ihnen alle 
gleich; ja fie verzeihen einer Mutter Gottes ihre Heiligkeit, 
wenn fie nur gut gemalt. So bin ich nicht, fo war ich nie. 
Ich habe nur immer Gott geſucht in der Natur, die göttliche 
Natur in der Kunft, und wo ich Gott nicht fand, da fand 
ih Unnatur, und wo ich die göttliche Natur nicht fand, 
da fand ich elende Stümperei, und fo habe ih über Ge— 
ſchichten, Menfhen und Bücher geurtheilt und fo mag ed 
wohl gefchehen feyn, daß ich manches gute und ſchöne Werf 
getadelt, nur weil ih den Werfmeifter ſchlecht und häßlich 
fand. j 

Ich fuchte zu bewegen; ver Beweislchrer gab es ſchon 
genug. Wer zu ven Köpfen redet, muß viele Sprachen ver- 
ftehen, und man verfteht nur eine gut; wer mit dem Herzen 
ipricht, ift Allen verſtändlich, fpricht Muſik, in der ſich Jever 
vernimmt, ſich, und eine leife Antwort hört auf jede leiſe 
Brage. 
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Freunde haben ed mit Verdruß, Gleichgültige als einen 
Tadel, auch einige Uebelmollende ed mit Schadenfreude aus—⸗ 
geſprochen: ich könnte Fein Buch fehreiben. Aber habe ich 
denn eined gefchrieben? Und was iſt's! Ein Buch ift Wein 
im Faße, ein Blatt Wein in der Flafhe — wenn Wein 
ift bier und dort; wer trinken will, muß das Faß doch an- 
zapfen, wer leſen will, muß das Bud in Kapitel füllen. 
Auch habe ich gedacht, für Bücher fey jetzt die Zeit zu eilig 
und befhäftigt — die Welt ift auf Reifen. 

Geht nun Hin, ihr guten einfältigen Blätter, ich wünſche 
euh Glück, ihr braucht ed. Als ihr noch ſtill und befcheiden 
auf der Schwelle des Mufentempels jaßet, zufrieden mit dem 
fFleinften Almofen des Beifalld, da waren euch viele hold, 
da waret ihr froh und jorgenlod. Jetzt fihreitet ihr mit 
Stolz und Geräufh durch die Säulenhalle, und man wird 
euch nah eurer Würde fragen, ehe man euch aufnimmt, und 
euh empfangen nah eurer Würde. Ich fage nicht, mie 
üblich, daß ich jedes Lob mit Dank annehmen, dem Tadel 
aber mit Verachtung begegnen .iwerde — ich fage es nicht, 
denn ich denke e8 nit. Wahrlih, mir ift fehr bange — 
nicht vor dem Urtheile, aber mir ift bange, ich möchte 
empfindlih dagegen werben. Bid heute war ich es nicht. 
Guter Gott! Wenn mid noch in meinen alten Tagen vie 
Lobſucht der Schriftfteller befiele, und ver Krampf der Ehre 
meine gute, breite Bruft zufammenzöge — e8 wäre ſchrecklich! 
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Habe ich gefagt, ich wollte nicht mit breiter Würde 
von meinen Schriften reden? Ah, was find die Vorſätze 
des Menfhen! Ich glaube, daß ich es doch gethan. 


Hannover, im November 1828. 


Vorrede. 


Deutſchlands kritiſche Nacht war gekommen, die 
Wärter ſaßen kopfſchüttelnd am Bette, alte Baſen mach— 
ten bedenkliche Runzeln und die Lichter wurden nicht 
mehr geputzt. Da richtete ſich der Kranke ploͤtzlich auf, 
jaß ganz gerade, blidte umher und fragte: „wo bin 
ich?“ — „In Ihrer alten Wohnung, bei den lichen 
Ihrigen“ — antwortete der Arzt, freundlich und ver- 
gnügt, und machte eine fiegreihe Miene. Ein wohl: 
thätiger Schweiß war ausgebrochen, die Fieberphanta- 
fieen hatten aufgehört, der gute alte Puls war gleich 
wieder da, und die Gefunpheit Fehrte mit fchnellern 
Schritten zurüd, als fie fich entfernt hatte. Noch einige 
Tage blieb der Genefende ſchwach; aber er Tächelte 
jelig, alles war ihm recht, er war alled zufrieden. 
Roh einige Tage, und Better Michel ftand wieder 
auf den Beinen, ſchnitt fich zwölf Dugend neue Federn, 
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und aß Abends feinen Katoffelfalat. Noch einige Tage, 
und das Teftament, in der Furcht des Todes gefchrieben, 
wurde hervorgeſucht und zerrifien; es follte alles beim 
Alten bleiben. Noch einige Tage, und der Kranfen- 
wärter fam glüdwünfchend und erinnerte an den neuen 
blauen Rod, den ihm ver Kranfe verfprochen hatte, 
wenn er wieder auffüme.. Der Gefunde lachte den 
guten Mann aus und fagte: im Fieber mag ich wohl 
viel dummes Zeug: geiprochen und verfprochen haben.... 
Ah! ed war eine jchöne Zeit. Zwar habe ich nicht 
mitgefochten im Befreiungsfriege — mir fehlte das ge- 
hörige Maaß des Körpers und ded Glaubens — aber 
ih habe den Frangofen auch Feine Stöße gegeben. 
Bon der Polizeiftelle eines rheinifchen Bundesſtaates 
war ih, ohne Stuhl und Styl zu wecleln, zur Poli: 
- zeiftelle eines deutfchen Bundesftantes gefommen. Früher 
hatte ich gehorfame, eilfertige Briefe nach allen Poft- 
winden gefchrieben, um arme deutſche Jungen, vie fich 
verſteckt hatten, weil man fie als widerfpenftige Con⸗ 
feribirte verfolgte, zu gripähen, und den franzöfifchen 
Mepgerfnechten auszuliefern. Jetzt fchrieb ich noch ge: 
bhorfamere, noch eilfertigere Briefe, um alte Deutiche 


XIII 


mit pedantiſchen Herzen, die immer noch Liebe und Be— 
wunderung für Napoleon zeigten, als Verräther feſtzu— 
halten und deutſchen Metzgerhunden zur Bewachung zu 
übergeben. Einmal fing man einen ſolchen Spion, und 
ich mußte ihn auf Befehl meiner Vorgeſetzten zwingen, 
ſich bis auf das Hemd auszukleiden, um nachzuſehen, 
ob er ſich nicht die drei Farben tatowirt hätte. Ich 
fand nichts, ſah, daß Alles gut war, und Deutſchland 
wirklich frei. Darauf bekam ich meinen Abſchied und 
dad war auch gut. Ich trieb Privat-Patriotismus 
und gab eine Zeitichrift heraus: Die Wage. Ad 
Himmel! An Gewidten fehlte es mir nicht, aber ich 
hatte nichts zu wiegen. Das Bolf auf dem Marfte 
that nichts und machte feine Gefchäfte, und das Völk— 
ben in den höhern Räumen handelte mit Luft und 
Wind und andern imponderablen Stoffen. Ich war in 
jehr großer Verlegenheit. Das Journal war angefündigt, 
der Drud hatte jhon begonnen, die Abonnements-Gelver 
waren fchon ein- und ausgezogen, und ich wußte noch 
nicht, wie ich mein Berfprechen erfüllen und das Ber: 
iprochene voll machen folltee Da rieth mir ein frei- 
williger Jäger, der fein Leben lieb gewonnen und, um 
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ed fortzufegen, Komödiant geworden war, ich folle 
über das Theater fchreiben. Der Rath war gut und 
ich befolgte ihn. Ich fegte die wohlweiſe Perücke auf, 
und ſprach Recht in den wichtigften und hißigften Steit- 
händeln der deutihen Bürger — in Komödien-Saden. 
Wie ein Gefchworener urtheilte ih nach Gefühl und 
Gewiffen; um die Geſetze befümmerte ich mich, ja ich 
fannte fie gar nicht. Was Ariftoteles, Leffing, Schlegel, 
Tief, Müllner und Andere def dramatifchen Kunft be- 
fohlen oder verboten, war mir ganz fremd. Ich war 
ein Natur» Kritiker, in dem Sinne, wie man einen 
Bauer vor zwanzig Jahren — ich glaube, er hieß 
Maus — der Gedichte machte, einen Natur- Dichter 
genannt hatte. Die Katze Kritif ging damals jehr 
Ihonend um mit jener Maus, zog ihre Krallen ein 
und liebfofte fie. Eine gleihe Nachſicht fand ich auch, 
wahrſcheinlich aus gleihem Grunde: weil man eine 
gewiffe bäuerliche Natürlichkeit an mir bemerkt. Die 
Menſchen find gar nicht jo ſchlimm, ald man gewöhn- 
ih glaubt. Sie laflen jedem gern feine Meinung, 
häßlich oder ſchön, wenn er nur feft darin ftedt, wie 
in feiner Haut; verftelt man fi aber hinter einer 
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Meinung, dann ziehen die Leute mißtrauifch den Bor: 
bang weg, um zu fehen, wer dahinter if. Meine 
Krititen fanden vielen Beifall, ſogar Kotzebue lobte 
mih. Wie wüthend war ich über Sand, als er mir 
meinen lieben guten Koßebue umgebracht, der mid) 
gelobt hatte. Es war Hamlet, der Polonius erftach, 
Rattengift — dummes Bolf! 

So find diefe dramaturgifchen Blätter entftanden, 
die ich jest, gefammelt und vermehrt, den Leſern vor: 
lege. Möchten fie größere Freude daran haben, als 
ich jelbft dabei gefunden. Ich beflage verlorne Zeit und 
fruchtlofe oder übel verwendete Mühe. Der Kritiker 
befördert fo wenig die ſchöne Kunft, ald der Scharf: 
richter die Tugend befördert. Beide fchreden nur von 
Bergehungen ab, beide beftrafen fie nur. Ich fange 
an zu glauben, daß die armen Bühnendichter doch Recht 
haben mögen, wenn fie ihre Recenfühten Freudeſtörer 
ihelten. Wir find wirklich garftige Raupen, die Blatt 
nad Blatt abfrefien, bis vom Buche nichts mehr übrig 
bleibt, ald der Dedel und die Rechnung des Buchhändlers. 
Ehe die Schlange Kritif mich verführte, war ich un- 
ſchuldig, wie der Menſch im Paradiefe; ich fonnte über 
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einen Iffland'ſchen Hofrath, wenn er tugendhaft wdr, 
weinen wie ein Bürgermädchen, und über Bären und 
närrifhe Pudeln gleih einem Wiener laden. Da aß“ 
ib vom Baume der Erfenntnig, lernte Guted vom 
Böſen unterjcheiden, und meine Zufriedenheit war bin. 
Da kam ich mit einem Bergrößerungsglafe in das 
Schaufpielhaus, und entdedte hißliche Flecken und Un- 
ebenheiten, wo ich früher alles ſchön und glatt gefun- 
den. Da fing ich die armen Lente zu plagen an, und 
mich am meiften. 
— Ein Kerl, der fritifirt, 

Iſt wie ein Thier auf bürrer Heide, 

Bon einem bofen Geift im Kreis herum geführt, 

Und rings umher liegt fchöne grüne Weide. 

Es ift wahr, ich hatte bei meinem dramaturgiſchen 
Beftreben eine fchönere und beſſere Abficht, als die, einen 
armen Dichter zıFränfen, den die Natur ſchon genug 
gefränft hatte, und feine armen Bewunderer zu verfpot- 
ten. ber ich blieb immer ein Thor, zu hoffen, das 
Geiertägliche werde wirken, wo das Wochentägliche nicht 
gewirkt, und zu vergeflen, daß es Lehren gibt, die, 
wenn nöthig geworden, fruchtlo® find. Ich ſah im 
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Schauſpiele das Spiegelbild des Lebens, und wenn | 
mir das Bild nicht gefiel, ſchlug ich, und wenn es 
mich anwiderte, zerichlug ich den Spiegel. Kindijcher 
Zorn! In den Scerben jah id das Bild hundertmal. 
Ih war bald dahinter gefommen, daß die Deutichen 
fein Theater haben, und einen Tag fpäter, daß fie 
feines haben können. Das Erftere war mir gleichgültig 
— man fann ein fehr edles, ein ſehr glüdliches Bol 
jeyn, ohne guted Schauſpiel — aber dad Andere ber 
trübte mid. Diejer Schmerz gab meinen Beurtheilungen 
eine Leidenichaftlichkelt, die man mir zum Vorwurfe 
gemacht, weil man fie mißverftanden. „Sie find zu 
Iharf“ — fagten mir oft Freunde, weil fie dachten, 
ich hätte es auf einen Dichter, einen Schaufpieler ab- 
geiehen. Guter Gott! Wäre der Dichter oder der 
Schaufpieler mein Sohn gewefen, ich hätte ganz fo 
von ihm gefprochen, wie von dem Fremden, fo wenig 
dadyte ih daran, einem Wehe zu thun. Es war oft 
fomifch, wenn junge Leute, die Reſpekt vor mir hatten, 
im Theater oder nad demfelben, auf meine Worte horch⸗ 
ten, was ich urtheilte von dem neuen Stüde, ob id 
ed für gut oder fchlecht erflärte. Wahrhaftig, ich hatte 
1. Ä % 
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beim zweiten Afte, den erften, wenn der Vorhang fiel, 
alles vergeffen, und ich erinnerte mich gar nicht, ob 
dad Stück gut oder fhleht war. Aber am folgenden 
Tage kam immer etwas, dad mich daran erinnerte: 
Das Stud mußte ſchlecht geweſen feyn, und da feßte 
ich mich hin und beurtheilte e8, und tadelte die Zeitung 
ded Morgens im Comöpdienzettel ded Abends, die Na— 
tur in der Kunſt. Sch fchlug den Sad und meinte 
den Eſel. Das franzöſiſche Schaufpiel, das klaſſtſche 
zumal, ift mir weit mehr zuwider, als das deutiche ; 
aber nur, wenn ich es lefe, nicht, wenn ich im Lande 
cd bdarftellen ſehe. Dann gewahre ich bald, daß bie 
Gebrechen des franzöfifchen Dramas, die der Franzofen, 
die ihrer Nationalität find ; die Gebrechen des deutſchen 
Dramas aber zeugen von der Unnatianalität 
der Deutfchen, und das ift zum Werzweifeln, das ift 
feine bloſe Comddie. Ein Volk, das nur ber Pferd 
zum Volke macht, das, außer vemjelben, den Wolf 
fürchtet und den Hund verehrt, und wenn ein Gewitter 
fommt, die Köpfe zufammenftedt und geduldig über ſich 
herdonnern läßt; ein Volk, dad beim Jahresichluffe der 
Geſchichte gar nicht mitgerechnet wird, ja, das fich felbft 
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nicht zählt, wo es felbft die Rechnung macht, — ein 
ſolches Volk mag recht gut, recht wollig, ganz brauch: 
bar für das Haus feyn; aber ed wird fein Drama 
haben, ed wird in jedem fremden Drama nur der Chor 
jeyn, der weile Betrachtungen anjtellt, ed wird nie 
jelbft ein Held feyn. 

Alle unfere dramatifhen Dichter, die fchlechten, die 
guten und die beten, haben das Nationelle der Un: 
nationalität, den Charafter der Eharafterlofigfeit. Unſer 
ſtilles, beicheidenes, verſchäͤmtes Weſen, unfere Tugend 
hinter dem Ofen und unfere Scheinfchlechtigfeit im öffent- 
(ihen Leben, unfere bürgerlihe Unmündigfeit und unjer 
großed Maul am Schreibtifche — alles dieſes vereint, 
fteht der Entwidelung der dramatiſchen Kunſt mächtig 
im Wege. Reden heißt und handeln, und fchweigen groß 
handeln. Die Sculptur fam in der chriftlichen Zeit 
dur die Entwöhnung, nadte Geftalten zu fehen, herun⸗ 
ter, und die Ungewohnheit, nadte Charakter zu jehen, 
läßt die dramatifche Kunft in Deutfchland nicht auffom- 
men. Zwar verfegt fid) der Deutiche leicht in jedes 
neue Berhältniß, in jede fremde Empfindung; aber dieſe 
Leichtigkeit wird durch die andere, ſich aus jeder Lage 
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zu verſetzen, wieder zu nichte gemacht. Der Deutſche 
reflectirt über Alles, ſieht Alles aus der Vogelperſpective, 
und iſt darum nie in der Mitte der Sache. So iſt er 
erhaben über den Scherz, handhabt ihn und iſt nie ſcherz— 
haft. Den Punkt, den ſich Archimedes wünſchte, hat er 
gefunden, und er ſollte wünſchen, daß er ihn verlöre. 
Und tritt der Deutfche in ein fremdes Verhältniß ein, 
dann geichieht es ald Gaſt, er ift befcheiden und verlegen, 
und thut nicht wie zu Haufe darin. Der Deutibe hat 
Alles und ift Nichts, und die dramatifchen Charaktere 
feiner Schaufpiele haben darum nur, was fie ſeyn 
follten. Im Luftipiele, wenn ja einmal die Dummheit 
aufhört und der Wig erfcheint, fehen wir den Geift, aber 
nicht den Charafter des Witzes; wir fehen wigige Geifter, 
aber feine wigige Charaftere. Die PBerfonen haben 
Wis und find nicht wigig. Bezeichnend für diefe Gattung 
ver Fehlerhaftigkeit it Raupacd, ein Mann von Geift, 
Geſchmack nnd Schöner Darftellung. Alle feine fomiichen 
Perſonen machen fich über fich ſelbſt luftig, greifen dadurch 
in dad Recht ded Zufchauers einund rauben diefem alle 
Luft. Sein Eiferfüchtiger in „Laßt die Todten ruhen,“ 
fein Shakſpeare's-Narr in „Kritif und Antikritik,“ 
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perüfliren ihren eigenen Charafter; der eine verfpottet die 
Giferfucht, der andere die Shaffpeare-Manie. Sie tra- 
gen die Maske ihres Charakters, verftellen ihre Stimme, 
find aber nicht, was fie ſcheinen. Ich habe, foviel ich 
mich erinnere, in den Kritifen dieſer Sammlung noch 
andere Bemerkungen über die Unbedeutendheit des deutichen 
Luftipield, und die Schuld daran, gemacht, und ich will 
bier darauf hinweiſen. 

Hat das Luftipiel Feine Luft, ift das Trauerfpiel 
dafür um fo weniger trauriger. Man braucht ein dop- 
peltes Mag von Thränen, eines für die Leidenden im 
Gedichte, ein anderes für den leidenden Dichter jelbft. 
Der arme Tragöpift, ein geplagter Schulmeifter, auf deſſen 
Bänfen nafeweife Könige und wilde Völfer figen, und der 
die Ruthe gebrauchen joll für beide, befommt fie öfter, 
als er fie austheilt. Er ift furchtſam, verſteckt ſich hinter 
die Tugend, fagt, nicht er gebiete, fondern fie, nicht er jey 
ftreng, ſondern fie, und man möge ihm nichts übel deuten. 
Im Haufe haben wir Muth, der Deutfche hält etwas auf 
fein Hausrecht; da find wir im Stande, wie der Geiger 
Miller in Kabale und Liebe, ſogar einem Präfidenten 
mit dem Hinauswerfen zu drohen. Aber vor der Thüre, 
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wo die Polizei beginnt, wenn die Deforation einen 
PBalaft, eine Straße, einen Marft vorftellt, da find wir 
ängftlih und blöde, fehnen und nach der warmen Stube, 
nad den gemüthlichen Pantoffeln zurüd, und dichten wir 
Tragödien in diefer weinerlihen Stimmung, wird ein 
lyriſches Gedudel, ein Papa Tell, ein empfindfamer 
Tyroler, ein operlicher Beltfar daraus. Im Leben und 
im Drama fommt ed darauf an, Recht zu behalten; 
dem ehrlichen Deutichen aber liegt daran, Recht zu 
haben, und darum haben feine Helden alle Recht, und 
die Gefchlagenen immer Unrecht. Unfer Haus: Herz, 
unfere PBrovinzial-Empfindung verdirbt die Kunf. Dem 
tragischen Dichter ergeht e8, wie dem Schweizerfoldaten. 
Er fteht mitten im tragifhen Schreden, der Sturm der 
Schlaht tobt. wild, Waffen Hirren, Wunden ädhzen, 
das Leben fteigt im Preiſe, der Tod wird wohlfeil, 
der Augenblick gebietet, der Muth über den Augenblid, 
die Flamme der Begeifterung erwärmt felbft den Falten 
Feigling, der Held fämpft, wie ein Löwe — da, horh! 
— da fummt einer den Kuhreigen; der Held fteht ftille, 
ed wird ihm fchwabbelig, feine Augen tröpfeln, er läßt 
den Arm finfen, wirft das Schwert bin, Ddefertirt, 
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vergißt Ehre, Pflicht, Ruhm, Alles, läuft in die Heimat 
zurüd, jest fi hinter den Dfen und weint unaufhörlid. 
Da fist der Held, ftatt zu ftreiten, warm im Herzen 
des Dichters — warm, weil er fih warm gelaufen; 
denn was ift ein deutſches Herz? — eine gefrorene 
Schweiz, nichts mehr. 

Den armen Reft nimmt eine fchamlofe Eenfur hin: 
weg. War nicht Grillparzer’s jungfräuliche Mufe fchön 
und hold? Nun feht, feht! Man hat fie der ehrlofeften 
Mishandlung preißgegeben, in der Wachtftube der 
Polizei wurde fie geſchmäht und gefchändet, und jetzt 
fchleicht fie bleih und mit verweinten Augen umber, 
daß einem dad Herz vor Mitleid fpringen möchte. 
Sagt nicht: fo ſchlimm ift es nicht überall; doch, Doch, 
fo fchlimm ift ed überall. Nicht die Genfur, die das 
Druden verbietet, die andere ift die verderblichfte, die 
und am Schreiben hindert; und das thut fie im ganzen 
Lande. Wir werden cenfirt geboren, unfere Ammenmilc 
ift cenfir. in Deutjcher könnte fünzig Jahre Groß- 
Inquiſitor ſeyn, und er würde das freie Denfen nicht 
verlernen; aber jest ihm auf eine menjchenleere Inſel, 
wo er fein eigener König ift, und er fchreibt nicht frei. 
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Gr würde immer fürdten, irgend ein Schwachkopf auf 
einer der Inſeln im ftillen Dcean könnte fib an eines 
feiner harten Worte ftoßen, und würde fie darum alle 
mit weichem Wulfte umgeben. Wir find fo fehr gewöhnt, 
vorfichtig zu ſeyn, daß und die Vorficht zu thieriſchem 
Inftinfte geworden und wir fie gar nicht mehr. brauchen. 
Dem Deutſchen ift ganz unbefannt, wie viel der Menich 
an Wahrheit, Grobheit und Satyre, ohne zu fterben, 
ertragen fann. Er weiß noch weniger, daß der Menich 
gar nicht daran ftirbt, fondern vielmehr ftärfer und 
gefünder davon wird. Selbft verwöhnt und verzärtelt, 
verwöhnt und verzärtelt er auch die Kinder feines Geiſtes. 
Er windelt fie gegen die Luft bis zum Halſe ein, und 
fie liegen da, wie die Aegyptifchen Mumien, regungss 
[08 und bededt mit Hieroglyphen. Darum ift auch Fein 
Leben, darum herricht auch das Fragige und Raͤthſel— 
hafte in allen dramatifchen Gedichten. Der Dichter will 
nicht gedeutet feyn, er nimmt jeine Urbilver nicht aus 
der Wirklichkeit. Sie verfpotten die Thorheiten des vori- 
gen Jahrhunderts, züchtigen die Verbrechen des vorigen 
Jahrtauiendd, uud wenn nicht ein Bräutigam aus 
Meriko, oder ein Vetter aus Liffabon fommt, wiſſen 
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ſie nichts Neues aufzutreiben. Sie kennen die Natur, 
und kennen den Menſchen nicht. Eine Laune machen 
ſie zur Leidenſchaft, den Rauſch der Leidenſchaft zur 
perennirenden Empfindung, Empfindungen zu Gedanken 
und unfruchtbare Gedanken laſſen ſie Handlungen gebären. 

| Unmögliche, mißgeftaltete Ungeheuer von Geſchichten lai: 
ien fie gefchehen, und fie vergeflen, daß, wenn im Leben 
auch das Unmahricheinlichite zuweilen wirklich wird, es 
doch auf der Bühne nie geichehen darf. Und gelingt 
ed ja einmal einem dramatifchen Dichter, das wirkliche, 
gelebte Leben jhön und wahr darzuftellen, Täugnet er 
ed ab, opfert feinen Künſtlerruhm feiner Ruhe auf, und 
lagt: 

Bemüht euch nicht, im Buche ver Gefchichte 

Der Duelle meines Liedes nachzufpüren; 

Die Wirklichkeit taugt felten zum Gedichte. 
Es ſey Alles erfunden, Alles gelogen, er habe an 
Nichts dabei gedadıt, das Stofflofe fey der Achte Stoff 
für ein Drama, und an Nichts zu denken, das fey 
die rechte Art, eine Tragödie zu fchreiben! denn 


Was niemals war, das ift zu allen Zeiten. 
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Mit dem franzöſiſchen Drama hat die Kritik freilich 
auch ihre große Noth und Langeweile; aber der Zuſchauer 
nie. Iſt es kein Trauerſpiel, iſt es kein Luſtſpiel, ſo iſt 
es doch wenigſtens eine Zeitung von den Ereigniſſen des 
Tages, an denen Jeder Theil nimmt. Man weint oder 
lacht, pfeift oder klatſcht, man macht Lärm und hat 
ſeine Freude daran. Wenn aber dem deutſchen Drama 
der Kunſtwerth mangelt, mangelt ihm Alles. Nur der 
einzige Kotzebue hat den Verſtand gehabt, ſeinen Schau— 
ſpielen, die ſich alle gleichen, wenigſtens den Kalender⸗ 
namen des Tages zu geben, und er hat damit gewirkt 
Es iſt ganz zum verzweifeln, daß der Deutiche mit der 
Temperatur der Yahrszeiten nie im Einklange fteht. 
Im Winter geht feine Seele nadt, im Sommer trägt 
fie einen Pe. Im Kriege ift er politifh und ſpricht 
nicht von SBolitif, während dem Frieden theilt er die 
Welt aus. Er fchreibt Bücher über den Haushalt der 
Ahener; um den Haushalt der Deftreicher, welchen er 
fein Geld anvertraut, befümmert er fich nicht. Cine 
Berliner Akademie hält am Geburtstage ded großen 
Friederichs eine Vorlefung über die Infinitefimalrechnung, 
und ed wäre doch wahrhaftig zeitgemäßer, wohlthätiger 
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und patriotifcher, zur Beier eines folhen Tages eine 
Borlefung über den deutſchen Fürftenbund zu halten. 
Engländer und Franzoſen walzen mit der Zeit, der 
Deutihe tanzt einen Menuet mit ihr. Sie find ſich 
immer entgegen, der Chapeau fteht oben, die Dame 
unten; fie entfernen fid von einander und fehen ſich 
dabei jchief an, und wenn fie ſich begegnen, reichen fie 
fi die Hände, aber mehr zum Adieu, ald zum Will 
fommen. Will ja einmal ein Deutjcher der Zeit die 
Hand füffen, benimmt er fich fo ungeſchickt dabei, daß 
alle Welt lachen muß. Einer That die Farbe der Em: 
pfindung geben, das vermögen fie nicht. Dem Zechbruder: 
Leffing errichten fie ein Spital, und für den heiligen 
Bonifacius in Fuld werden fie wahrfcheinlich ein Schau- 
fpielhaus bauen. Luther zum Andenken — Luther und 
ein Andenfen! Es kommt noch dazu, daß fie dem lieben 
Gott eined ſetzen — wollten fie vor mehreren Jahren 
in Eisleben eine Art Findelhaus gründen, und Göthe 
jollte in feiner Vaterftadt einen Tempel der Befta haben; 
er war fchon in Kupfer geftochen. Können die drama— 
tifchen Dichter beffer feyn? Und wären fie ed, und 
fpielten fie aus dem Tone der Zeit, ed würde nichts 
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helfen. In Tyrol ift Immermannd Traueripiel von 
Tyrol, wie und Heine erzählt, felbft zum Leſen ver- 
boten. Iſt gang recht; die Tyroler fünnten das Jodeln 
darüber verlernen und die guten Wiener hätten ein 
Vergnügen weniger. Kein Schaufpieldirector denft daran, 
unter den Tauſenden von Stüden eined zu wählen, das 
für den Tag paßt. Doc ja, in den erften Wintertagen 
fpielen fie überäll den Graf Benjowsky, weil eine 
Schnee-Deforation darin vorfommt. Das ift aber auch 
die ganze Huldigung, die man dem Geifte der Zeit 
bringt, Das Volk ift nicht beſſer. Denkt denn Einer 
bei Raupachs Rafaele an die Griechen? Neulich 
war ic ein Narr. Ich fah Leſſings Minna von Bar 
heim aufführen. Darin jagt der Wachtmeifter Werner: 
„Unfere Vorfahren zogen fleißig wider den Türfen, und 
das follten wir noch thun, wenn wir ehrliche Kerls 
und gute Ehriften wären.” Varna war gerade an bie 
Ruffen übergegangen, und ich dachte: Jetzt geht ver 
Lärm los!.. D, mein Gott! fein Goldfingerden hat 
ſich gerührt. Ja es war ſtiller als vorher; es ſchien, 
als hätte. der Athem des ganzen Hauſes gefürchtet, 
irgend eine Theilnahme zu verrathen. Dieſes geſchah 
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freilich in Hannover ; aber Hannover ift nur der Titel 
des Landes; ganz Deutfchland iſt hannövrifh. Der 
Teufel mag Comödien fehreiben für ſolche Menfcen. 
Ih wollte, daß ih auch fagen könnte: wer mag 
vor folden Menſchen fpielen! Aber, warum nicht gut 
ipielen? Das Drama fey, wie e8 wolle, der Zufchauer 
fen, wie er wolle, gut fpielen ift immer möglich, und 
wird immer empfunden und mit Dank aufgenommen. 
Vielleicht kann man den niederen Stand der deutichen 
Schaufpielfunft erklären, aber zu entichuldigen ift er 
gewiß nicht. Und wenn man die zwanzig guten Schau: 
fpieler und Scaufpielerinnen, die Deutichland vielleicht 
hat, verfammelte und fie auf einer Bühne, im näm- 
lihen Stüde, auftreten ließe, es würde Doch nicht gut 
gefpielt werden. Jeder befümmert fih nur um feine 
Rolle, Keiner um das Ganze, Keiner um die Rolle des 
Mitfpielenden. Warum find die Orchefter gewöhnlid 
gut, ob zwar deren Mitglieder gewiß nicht alle Künftler 
find, die fühlen und verftehen, was fie vortragen? Es 
fommt daher, weil fie in Orbnung gehalten werden, 
weil fie aus einem Takte, einem Tone fpielen. Könnte 
man die Schaufpieler nicht auf gleihe Weile leiten? 
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Könnte man ihnen nit Ton, Takt, Temperatur vor- 
ſchreiben? Könnte nicht der Regiffeur hinter den Couliſſen 
mit einem Stäbchen fommandiren und dad Zeichen geben, 
wenn gefchrieen oder gelifpelt, langſam oder geichwind 
gefprochen, wenn der Kopf hängen oder fich gerade halten, 
der rechte oder der linfe Arm ſich bewegen foll? Die 
Scaufpieler verftehen gewöhnlih das Stüf und ihre 
Rolle nicht. Gebt ihnen Shakſpeare's Hamlet, und fie 
machen aus Hamlet einen Helden, aus dem Könige 
einen Schuft, aus Polonius einen Einfaltspinfel und 
Ophelia zur Schwärmerin. Man follte bei jedem Theater 
einen Dramaturgen anftellen, der jedes neue Stüd und 
die einzelnen Rollen darin den Schaufpielern fritifch 
erläuterte. Die Beflern unter ihnen würden dadurch 
belehrt und ausgebildet, und bei denen von minderer 
Faflungsfraft wenigftend das gewonnen werben, daß 
fie den Bau und Zufammenhang des neuen Stüds, 
daß fie ed räumlich Fennen Ternten. Das wäre fchon 
Bortheil genug. Man hat mir von Schaufpielern 
erzählt, die jchon zwanzig Jahre in einem Stüde auf- 
getreten find, ohne deſſen Ausgang zu fennen, weil 
fie lange vor demfelben abzutreten haben, und fie immer, 
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die Zeit nicht zu verlieren, gleih in das Weinhaus 
gingen... Warum feine Theaterfchule?.. Doc das 
würde uns bier zu weit ablenfen. 

Ih habe aud einige Bemerkungen über fchaufpie- 
lerifche Darftellungen — jedoch ohne Namen zu wieder: 
holen — aus alten Blättern, in diefe Sammlung auf: 
genommen. Es geſchah der Buße wegen; denn wahrlich, 
wenn ih an meine ehemaligen Beurtheilungen der 
Scaufpieler mich erinnere, möchte ich Afche auf mein 
Haupt ftreuen und meine Kleider zerreißen. Ich habe 
jenen guten Menfchen fehr wehe gethan. Die Beurthei- 
[ungen bezogen ſich alle auf die Bühne meines Wohnorte. 
Ih war damals noch fremd in der Theaterwelt, fah, 
daß fchlecht gefpielt wurde, und dachte, das wäre unferer 
Bühne eigenthümlih. Das Repertoire fand ich erbärmlich, 
und ich wähnte, das ſey allein bei und jo. Als ich 
aber auch andere Bühnen fennen gelernt, erfuhr ich, 
daß es nirgends beſſer fey, ja an vielen Orten noch 
fchlechter, ald bei und. Ich bitte darum die Herren 
und Damen, welden ich einft zu nahe getreten, 
herzlich um Verzeihung. Mein Urtheil war eine Art 
Kriegögericht, ed war ein Decimiren; fie befamen dic 
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böfen Würfel, aber hundert andere waren jchuldiger, 
als fie. 

Mit gutem Vorbedachte habe ich an die Spige meiner 
gejammelten Schriften dieſe dramaturgiihen Blätter 
geftellt. Sie find ihre Fouriere, fie follen ihnen Quartier 
machen. D! Ic fehe es ſchon im Geifte: man wird 
an das Fenfter laufen, wenn ich vorüber gehe, man 
wird vielleiht an manchem Orte mir die Pferde aus: 
fpannen. Was kann man Schönered, was fann man 
Glorreicheres t un, als über Theater fprechen und fchreiben? 
MWenn der Knabe die Schule verläßt, fpricht und fchreibt 
er von den Leiftungen unferer Schaufpieler; dann 
befommt er die Toga, und der deutihe Bürger iſt 
fertig. Der Meffager des Chambres, das 
Blatt der franzöfifhen Regierung, hat am Schlufie 
dieſes Jahres in feiner Ueberſicht der europäifchen 
Politik unfered Baterlanded nicht mit einem Worte 
erwähnt. In diefem Jahre foll das anderd werben. 
Man wird von und berichten: „In Deutichland find 
im verflofienen Jahre zwei neue Bände Theaterfritifen 
erichienen, und viele Dienftjubilate find gefeiert worden.“ 
VBorigen Sommer im Bade, als mid mein Barbier 


zum erftenmale unter feinem Meſſer hatte, brachte mir 
der Kellner einen Brief; jener fchielte nach der Adreſſe, 
und gleich fühlte ih das Blut an meinem Gefichte herab- 
riefen. „Gott, Gott! — ſprach der Menſch — Sie 
haben den fchönen Auffag von der Sonntag gefchrieben? 
Wir haben und bald budelig darüber gelacht.“ Bor 
Ueberrafhung und aus reiner Hohadtung hatte er mir 
einen Schnitt gegeben. Wäre ich gar der Vater ver 
großen Sonntag geweſen und die Adrefie hätte es ihm 
entdedt, ich lebte nicht mehr, er hätte mir aus Ehrfurcht 
den Hald abgefchnitten. Geht nun, geht! Ergötzt die 
Barbierer und die Barbierten und macht mir Ruhm. 


Hannover, im Januar 1829. 
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CS” Die zwiſchen den beiden Zeichen ® ® eingeiloffenen Stellen der 
gegenwärtigen dritten Ausgabe der gefammelten Schriften find Ergän— 
zungen, entnommen aus benjelben Aufjägen bes Verfaſſers, mie folde 
urſpruͤnglich im verſchiedenen Zeitichriften erichienen. 


I. . 
Die Leibeigenen, 


vder 


Iſidor und Olga. 


Trauerfpiel von Rauvpach. 





Ein Trauerjpiel ohne Böfewiht, ja ohne Bosheit — 
ein liebenswürdiges Trauerſpiel. Es gefüllt mir ungemein, 
und ich würde es fehr loben, menn ich dürfte. Aber ein 
Kritiker iſt nur Richter, nicht Gefeßgeber; er darf nicht feiner 
Neigung folgen, nicht immer gut finden, was ihm gefüllt, 
nicht loben, was er liebt. Die unerbittlihe Dramaturgie 
fragt: wo tft bier der Abſcheu, der Senf, der jede Tragödie 
würzen muß? Und es ift wahr, in Iſidor und Olga findet 
man nicht eine abjcheulihe Seele. Der Dichter hat es ge- 
macht, wie eine Mutter, die den böfen Tiſch fchlägt, woran 
ſich ihr Kind geftogen. Aber der Tifh ift von Holz und 
unempfindlih, und der Staat ift noch unempfinvlicher ala 
Holz. Der Held des Irauerjpiels ift fein Weſen von Fleiſch 
und Blut, er ift ein Gefpenft, ein Prinzip, ein politisches 
Prinzip... ... Nun, wenn auch, was Tiegt daran? Dulpet 
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ihr kein politiihed Drama, fo nennt es eine drama— 
tiihe Politif. Hätte Montesquieu feinen Geift der Geſetze, 
Mackhiavelli feinen Fürften pramatifirt, hätten fle geſucht, 
ihre Leſer zu,ergögen, zugleich indem fle fie belebrten, wäre 
ed dann nicht um fo beffer geweien? Aber den Kunftfennern, 
den Kunftrichtern, diefen gottlojen Chinefen, gilt nur vie 
Form. Sie haben Geifter und Körper in Stände und Kaften 
gebracht, und der Kaften gibt feinem Inhalte den Werth, 
und ‚bezeichnet ihn. Gott bat feine Schublade, und ver 
Teufel bat feine Schublade, und ift nur der Teufel ein 
rechter Teufel, dann ift er ihnen jo lieb ald Gott. Der 
Himmel, den fie nicht kennen, mag ihnen vergeben, denn 
fie wiffen nicht, was fie thun. Ich aber habe dies Alles 
nur gefagt, um ©leihgefinnten zu zeigen, daß ich Gutes 
von Böfen wohl zu unterfcheiden weiß, und daß ich befier 
bin, ald meine Kritik ſeyn wird. 

Iſidor, ein Maler, war der natürlihde Sohn eines 
Sürften, feine Mutter eine Leibeigene. Er wurde von feinem 
Vater mit gleicher Sorgfalt, wie der fpäter geborene Sohn 
aus gejeglicher Ehe erzogen. - Den alten Bürften hatte ber 
Tod erreicht, ehe er das Kind feiner Liebe frei erklärt, und 
ſo blieb Iſidor Leibeigener vor dem Geſetze. Doch hatte ihn 
ver Vater, fterbend, feinem Sohne und Erben empfohlen. 
Deffen bedurfte e8 faum. Der junge Fürſt Walopimir 
war feinem Bruder mit zärtlicher Liebe zugethban, und er 
hatte gelernt. ihn als feinen ältern achten. Iſidor, als er 
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den Tod feines Vaters erfuhr, kehrte aus Italien, wo er 
der Kunft gelebt, in die Heimath zurüd. Der junge Fürſt 
empfing ihn brüderlich, brachte mit frobem und freiem Willen 
die vergeffene Schuld des Vaters in Grinnerung, und‘ 68 
wurde heiter befprochen, wie der Erbe fich eilen werde, dieſe 
Schuld zu bezahlen. An die Güter des Fürften grenzten die der 
jungen und jehönen Gräfin Olga, in deren Adern dag Blut 
der Zaare floß. Der Fürft liebte fie mit glühenver Leidenſchaft; ; 
doch fand feine Liebe nur Freundſchaft zur Erwiederung 
Die Gräfin Olga war kurze Zeit vor Iſidor aus Italien 
in ihr Baterland zurückgekehrt. Dort, unter blauem Him—⸗— 
mel und in warmen Lüften, owar fie feine Kunftichülerin 
geiwefen. Die Kumft wohnt im Herzen. Wie nun glüclihe 
Liebe jo leicht errathen wird, als fie fich leicht verräth, ent> 
deckte der junge Bürft gleich im der erften Unterredung, Die 
er mit dem Heimgefehrten Bruder hatte, daß dieſer fein 
Nebenbubler ſey. Der Funfe der Zwietracht ift eniglommen; 
ein ſchadenfroher Wind — umd er bricht in belle ververbliche 
Slammen aus. Der Wind Fam, das Verderben folgte ihm. 

Unter den unbeweglichen Gütern, die ver alte Fürſt fei- 
nem Grben hinterlaffen, war auch Offip, ein Leibeigener. _ 
Leibeigen war er, geifteigen war er nicht. Ein Slave iſt, 
dem die Freiheit abgehandelt, nicht der, dem ſie geraubt 
worden. Oſſip fühlte ſeine Niedrigkeit. Doch war er zu 
ſcharfſichtig, in ſeinem Verhältniſſe nur die Grauſamkeit bür⸗ 


gerlicher Einrichtungen zu erkennen; er ſah mehr, er erkannte 
Er 










* 
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deren Lächerlichkeit. Dieſes gab ihm den eiſernen Spott, 
womit er ſeinen Unmuth bewaffnete, den Unmuth, der nackt 
immer ſchwach und ſchwächend bleibt. Das Reich der freien 
Vernunft war ihm geſperrt, er ſuchte eine Freiſtätte im 
teiche der freien Thorheit. Er jpielte den Luftigmacher. 
erzählte Geſchichten. An der Eiche der Macht rankte er 
als Lift hinauf, und fie umjchlingend, fog er fie aus. 
eherrſchte er ſeinen alten Gebieter, ſo wird er ſeinen 
n auch beherrſchen. Oſſip war ein achtungswerther Mann. 
adelte, was jeden Menſchen erhebt, den Unglück und 
— —— — ihn adelte ver Schmerz der Erniedrigung. 
sn den Jahren ſeiner Jugend liebte er Axinia, eine Leib— 
a > Er forderte fie von feinem Herrn zum Weibe, fie 
ihm verfagt. Da vermählte er ſich mit ihr am Altare 

— Nätut, boffend, die Einwilligung des Menfchen werde 
od werben; doch ſie ward ibm nicht, ein Anderer 
’ pi ji Geliebte zum Weibe. Darüber brach Arinia’s 
—— anf in's Grab. Die Erinnerung dieſer gemordeten 
Liebe war vie Badel in Oſſips Leben, die es erbellte, er- 


" wäriite undoverzehrte. Gr rächte Axinia's Tod, indem er 


den alten Fürften von jeder Gutthat abhielt, die ihm der. 
Himmel als Buße hätte anrechnen können. Er verhinderte, 
daß Jſfidor nicht frei erklärt wurde, was zu thun der Fürſt 
immer gewünfsht. So, „Indem er bie Sünden der über— 
müthigen Macht vermehrte, beftrafte er fie. 

iefen Oſſip wählte ver Fürſt zum Vertrauten feiner 
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Liebe und ſeiner Eiferſucht, und öffnete dem erbarmungslofen 
Knechte zwei Thore, durch die er in das jchwache, wehrloſe 
Herz feines Herrn eindringen fonnte. Wie wird Oſſip bie 
jem DBertrauen entipredhen? Gr rühmte fih frohlockend im 
Stillen, daß es ihm noch immer gelungen, jo oft bas&ndeir 
tag Arinia’3 zurüdfehrte, feinem veritorbenen Gebieter ei 

Becher mit Galle einzuſchenken. Auch jetzt murmelt ers. „E⸗ 
ſoll kein Glück einkehren in das Haus, wo ſie Herz 
meines Weibes brachen.“ Ihm wärd der Auftrag, in dem 
Haufe der Gräfin zu erforichen, welches Verhältnig ſey zwi⸗— 
fhen Midor und Olga. Diefes zu erfahren war Leicht. 
Difip Hinterbrachte feinent Herrn, daß Iſidor und Aga ſich 
liebten, und daß die Liebe ſchon alt fey und tiefe Wurzeln 
babe. Der Fürft — wenn die Großen fündigen, behalten. 
fie den Vortheil der Sünde für fih allein, die Schuld aber 
wälzen fie ihren Untergebenen zu, indem fie fich rathen laſſen, 
was ihnen zu thun gelüftet — der Fürſt forderte Oſſips 
Math. Diefer bemerkte: Iſidor fey ja Leibeigener, und 
wenn ihm der Freibrief verfagt würde, könnte Olga nie die 
Seinige werden. Der Fürft läßt feinen Bruder rufen, ge 
ftehbt ihm feine Liebe, und auch, daß er um die feinige 
wiffe, und bittet ihn, der Gräfin Olga zu entjagen. Iſidor 
weist diefe Forderung ruhig, doch entſchieden zurüd, und als 
ihn der Fürft tückiſch daran erinnerte, daß er Leibeigener fey,' 
traf ihm Diefer Donner zwar, doch er fchredte ihn nicht. 
Der hülfsbevürftige Fürft, da er feinen Bruder unerjchütterlich 


6 


abermals feine Zuflucht zu Oſſips Weisheit. 
5» ihm den Math, Iſidor als feinen Knecht zu bes 
In, in in 2isree zu kleiden, und fo, indem er ihn 
= die, Siheivewanb zwijchen ihm und Olga unüber- 
teiglich zu ac Der Fürft folgte der Stimme feiner 
t, die ihm aus Oſſips Munde rief. Er zwang 

über, ein Jägerkleid anzuziehen, und bei einem 

Mable, wozu er Dlga geladen, aufzuwarten. Nidor, von 
ner eblen beſchwichtigt und berathen, ſuchte ſich zu 
— und durch Lenken der Klippe auszuweichen. Aber der 
Sturm | jeined Innern war zu heftig, er ward zu fehr gereizt. 

Er jollte Wein einfchenfen, Zorn und Schaam machten ihn 
ſchickt, er verſchüttete den Wein. Der Fürft fiel über 
En) = er amd mißbhandelte ihn; Iſidor z09 das Waidmeſſer 
20 ine Herrn und Bruder. Er wurde gefeffelt und in 
& DR Kerker geworfen. Nichts kann ihn retten, denn — wie 
—— AM jagt: Gott ift hoch und der Zaar ift weit. Er 
- ed dem Geſetze heimgefallen, das ſolche That eines Leib- 
eigenen mit Brandmarfung und Lebenvigbegraben in ven 
Bergwerfen beftrafte. Olga that fruchtlofe Schritte, ihren 
Freund zu retten. Nur eine Hülfe blieb ihr. Der Fürft 
fordefte ihre Sand am Ultare, und um bdiefen Preis ver- 

ſprach er Iſidors Freiheit. Olga brachte dieſes Opfer, ver- 
mahlte ſich mit dem Pürften, und Iſidor warb befreit aus 

dem Kerfer und von der Leibeigenfchaft. Als er aber das Opfer 
erfuhr, dem er feine Rettung verbanfte, entfloh ihm vie 
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Freude und die Ruhe feines Lebens. Ihn vürftete es nad 
Blut, und wäre es auch fein eigened. Er ging bewaffnet 
zum Fürften und forderte ihn zum Zweikampfe. Der Bürft 
ftellte fih, die Brüder zielten zu gleicher Zeit, trafen fi 
tödtlich und ſanken beive. Oſſip war gegemvärtig, er weihte 
diejes Opfer der Rachegöttin; der Tag, an dem die ‚gratifenz 
solle That gefchehen, war wieder der Todestag Axinias 
Dlga erhielt fih aufrecht in ihrem Schmerze, und that, 
was einzig geſchehen Eonnte, den Simmel über ſolche blutige 
Menihenihuld zu verfühnen — fie machte alle ihre Leib— 
eigenen frei. 

Die Gräfin Olga, indem fie ven Theil des Verbrechens 
gegen die Natur, der auf ihr gelaftet, von fich abgewälzt, 
indem fie auf ihren Gütern die Leibeigenfchaft aufgehoben, 
hat gewußt, worauf e3 hier anfam, aber der Dichter Hat e8 
nicht verftanden. Er bat die Forderungen nicht erfüllt, vie 
man an eine Tragödie zu machen — ih will nicht fagen 
berechtigt — aber gewohnt if. Das Drama ift ein Schladt- 
feld, wo Zufall oder Schickſal den Sieg entſcheiden: jener 
im Luftipiele, dieſes im Trauerſpiele. Wir find Zufchauer 
diefes Kampfes, wir fehen hier das Recht, dort die Gewalt, 
wir jchenfen dem Sieger unfere Bewunderung, dem Befleg- 
ten unfere Thränen. Doc unfer Gefühl, wie es auch aufs 
geregt worden, freudig oder traurig es wirb nicht aufgeregt, 
wenn e3 nicht ein Kampf zwifchen Menfhen und Menjchen 
ift. Der Himmel Ienfe die Schlacht, doch er theile fie nicht; 
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der Menich it fein Werfzeug, er kämpfe für in. Doch in 
Iſidor und Olga fehen wir Menſchen auf der einen Seite, 
und den Feind auf der andern jeben wir nicht. Der Fürft, 
Iſidor, Olga und Oſſip ſtehen nicht feindlich gegen einander 
über, ſie find Kampfgenofien. Ihnen gegenüber fteht eine 
Mauer, kalt und todt, und an diefer Mauer werben meiche 
Menſchenſchädel zerquetiht. Der Fürſt, jo wie Iſidor, Fällt 
als Opfer der Leibeigenſchaft. Es heißt von ihm: er ſey 
Gin edler Menih in guter Stunde, 
Doch iſt er Untertban dem heißen Blut — 

aber diefes beife Blut ift fein Mißgefchief, nicht fein Ver— 
brechen. Der Strom der Macht, der ihm die Adern über- 
jchwellte, quoll nicht frei aus feinem Herzen, er ſtürzte uns 
lenkſam von der Höhe feiner Ahnen zu ihm herab. Der 
Fürft Tiebt Olga und macht fie unglücklich; aber es ift nicht 
die Schuld des Löwen, daß feine Freundlichkeit fo verberb- 
fih ift; die Natur gab ihm übermächtige Glieder, und er 
muß zerfleiihen, wenn er liebkofen will. Iſidor, „von eis 
nem geiftigen Muttermaal entjtelt“, war beflegt ehe er ven 
Kampf begann. Iſt Oſſip ein Verbrecher? Nein; ja wir 
bedenken und nicht, die geweihte goldene Roſe des Mitleids 
ihm zu fchenken. Oſſip ift beweinenswerth, daß er gelegt, 
beweinenöwertber, daß er fliegen mußte. Er fonnte nicht 
untergehen, er iſt nur eine Sache, todtes Geflein, er kann 
nicht fterben, er fann nur verwittern. Alle fallen als Opfer 
der Reibeigenihaft, aber dieſer Kampf mit der Nabulifterei 
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tückiſcher Gefege iſt fein guter Stoff für dramatiſche Gebilde, 
jo oft er auch dazu verwendet worden. Doch wollen wir 
dieſes nicht dem Dichter zum Vorwurfe machen, es ift die 
Schwähe feiner Zeit. Das Drama ift Abbild des Lebens, 
und ift das Leben Fein, ift die Kımft e8 auch. Man täufche 
ih nicht. ES geihab, es geichieht Großes in unfern Tagen, 
aber es ift ein Kampf der Glemente, nicht ein Kampf ge— 
ihaffener, fertiger, freier Wefen. - Die Menfchheit ift groß 
und die Menichen find klein. Unſer Leben tt ein Schade 
ſpiel. Der Schauplag ift von Holz, in abgemeffene Felder 
eingetbeilt, die weiß oder ſchwarz gefärbt. Die Figuren find 
auh von Holz, ftehen, wie es herkömmlich ift, rechts oder 
links, vorn oder hinten, auf dunklem oder hellem Felde. Sie 
geben nicht, fie werden gezogen, auch wie es vorgejchrieben; 
der eine macht Eleine, der andere macht große Schritte, dieſer 
gebt gerade, jeher krumm, und treffen fie ſich, dann fchlagen 
fie ſich. Und wofür ftreiten fie? Für den König. Und alle, 
die sgeblieben, werben nicht gezählt, der Sieg tft dort, wo 
der König übrig geblieben. Und was iſt der König? ein 
bölzern Ding, wie Alle. . . Daraus läßt fih nichts vernünf- 
tiges machen; höchſtens ein Luſtſpiel. 


1. 


Der Lorbeerfrany 
Schaufpiel von Ziegler. 





* Das Ding da ift gar zu arg, und nach der Glüdielig- 
keit, e8 nicht gejehen zu haben, gibt e8 feine größere, als 
es nicht gelefen zu haben. Wer aub an eine beftändige 
Fortſchreitung der Menſchheit nicht glaubt, wird doch wenig- 
fiend die im Abgefchmadten eingeftehen müffen. Ich will 
Euch diefe Weltgefchichte etwas erzählen. * 

Ein junger, und, wie es fih von felbft verfteht, ſehr 
hoffnungsvoller Erbprinz findet die Tochter feines Oberften 
fhön. Mitten in einer Schlacht füllt dieſes unferer Helden— 
feele ein, und va erobert fie eine feindliche Fahne, um ſich 
galant zu bemeifen. inige Tage nad feiner Rückkehr in's 
Standquartier wird ihm, im Namen des Fräulein Oberft, 
ein Lorbeerkranz verftohlen und ſchaamhaft überbradt. Man 
iſt nicht wenig entzüct. Aber wehe! Der Geliebten Bräutigam, 
ein Herr Nittmeifter, findet den verhängnißvollen Korbeer- 
franz in des Prinzen Zimmer, wird eiferfüchtig und toll 
darüber, und ſteckt ihn ein, die Treulofe damit zu überführen. 
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Das arme Kind wußte gar nichts yon dem botanifcheerotifch- 
martialiſchen Gefchenke, das fie dem Prinzen zugefchickt 
haben folle; es war ihre leiblihe Eoufine, die ihr, um 
fie mit ihrem Berlobten, ven fie felbft liebte, zu ent- 
zweien, diefen Strich gejpielt hatte. Auf dieſe Weiſe wird 
der Lorbeerzweig zur Thränenweide, zur Spief- und Wün⸗ 
fchelruthe. Einiges wird dabei geweint, Einiges damit folda- 
tifch gefuchtelt, und Ciniges, von des fürftlihen Gemüthes 
verborgenen Schäßen, wird dadurch zu Tage gefürbert. Aber 
am Ende geht alles gut, und man beirathet. 

Herr Ziegler, ein großer Menſchenkenner, ift dabei der 
allerunterthänigfte Knecht, der fih nur denfen läßt. Mand- 
mal fommt er fo in die Klemme, wie er die junge Durd- 
laut, ohne Berlegung der Allerhöchſten Perſonen ſchuldigen 
Ehrfurcht, die erforderlichen dummen Streihe machen laſſen 
folle, daß man fih wahrhaft daran erquidt. Der Prinz 
vergeht fich gegen feinen Oberften, der fi genöthigt flieht, 
ihm, „mit erhabenem, warnenden Tone,” den Degen abzu= 
fordern, und Arreſt aufzulegen. Der junge Menſch gehorcht. 
Darüber wird der Oberft dermaßen gerührt, daß er aus- 
ruft: „OD warum wird er nicht Herr der Welt!‘ Wir 
bedanken und dafür, Herr Oberſt. Es ift und zwar gleich— 
gültig, wer und regiert, wenn es nur ein legitimer Fürft 
ift; aber wir wollen feinen Univerfalmonardhen, wir wollen, 
wenn wir und wund gelegen, es auf einer andern Geite 
verfuchen. — Das Stück endet mit den Worten: „So 
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lernen Sie jest, daß — Damen und Lorbeerfränze von jeher 
alle Leiden über die Menjchen brachten, und damit abgetban. * 
Für Euch, Verebrtefte, find die Leiden, welche dieſer Lor— 
beerfrang gebracht, mit dem Ballen des Vorhanges freilich 
abgetban, aber für einen geplagten Kritifer gebt die Bein 
dann erft recht an, denn der muß das Stüf auch noch 
lefen. Was ich auf diefer Wanderung durch die duürre 
Wüſte erbuldet und entbehrt, und meine Schwermuth, mill 
ih Keinem erzählen. Lieber mache ich eine lachende Beichrei- 
bung von dem Palmwäldchen, dad mich mitten im Sande 
überrafeht, wo ich mich ausruhte und e8 mir wohl ſeyn ließ. 
Mit dieſer Ergögung bat e8 folgende Bewandtniß. Herr 
Ziegler, ver ein Schaufpieler ift, jucht feinen Leidens- und 
Kunftbrüdern ihr faured Leben jo viel ald möglich zu ver- 
zudern. Daher befolgt er in allen feinen Stüden die ſchöne 
MWeife, daß er genau bemerkt, mit welchem Affekte jedes 
Wort nicht allein gejagt werden müffe, fondern auch mit 
welchen e8 nicht gejagt werden müffe. 3. B. ohne Hef— 
tigkeit, ohne Satyre, nicht verlegen. Zuweilen wird auch 
bemerkt, daß eine Perfon nichts zu ſprechen habe, dann 
ftebt in Klammern: (fhweigt). Bermittelft viefer vor- 
trefflihen Schreibart hört man das Gras der Gefühle und 
der Gedanken jo vdeutlih wachfen, daß man erflaunt. Die 
Temperatur der Affekte wechſelt aber fo oft und ſchnell, daß 
ein Schaufpieler, der alles getreulih nahmachen wollte, un- 
vermeidlich de8 Todes feyn müßte. Zwiſchen dem Aequator 
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und dem Nordpole der Leidenſchaft liegt manchmal nur ein 
einziges ſchmales Wort. Ich möchte den mimiſchen Furioſo 
jeben, ver diefe GSeiltängerfprünge der Empfindung ausführt, 
obne dag jein Herz den Hals bricht. Cine kleine Samm- 
lung von Affeftmuftern, die im Lorbeerkranze nur allein der 
Prinz und Amalia auszuframen haben, it vielleicht willkom— 
men, zur beliebigen Auswahl. 

Der Prinz, ift, oder fpricht, oder thut... höflich — 
kalt, 2mal — warm — zärtlid — emit — zögernd — 
ohne Wichtigfeit — feufzt, Zmal — ſchwermüthig, 2mal 
— mit Unmwillen — freundlihd — mit freudiger Wehmutb — 
zerftreut — ableitend — feurig, doch mit gevampfter Stimme 
— leicht — hoch, mal — verlegen, mal — ängitlich 
— verloren — fohnell aus Angft — leichter, freund 
lieb, freundfhaftlih, (folgen nach einander, nur durch ein 
einziges Wort geſchieden) — erſchrickt — wie vernichtet — 
beitiger — ſtolz — heftig, Imal, (die Comparative und 
Superlative ungerechnet) — wichtig — drohend, 2mal — 
triumpbirend — ftarf — zerjtreut — wird rubiger — 
unwillig — berabgeftimmt — rubiger — betäubt — wun- 
dernd — dringend — matt — ironiſch — ernſt — weich 
— schnell — gefpannt — ohne zu erfhreden. 


Amalia, ift, oder fpricht, oder thut.... naiv — mit 
Theilnahme — gebt ängftlih umber — läuft ab — ohne 
Satyre — ſchweigt und arbeitet — abbrechend — 


etwas verlegen, Zmal — herzlich — mit Grazie und Liebe 
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— beklemmt — feierlid — ernft — erihroden, 4mal — 
frappirt — bedenklich — freudig — fröhlich — verneigt 
fih — gebt in Gefpräh uud Beſorgniß ab — mit 
NRührung — warn — wärmer — ohne Kofetterie — 
wanfend — lacht, ernſt, (mur ein einzige Wort fteht als 
ſpaniſche Wand dazwiſchen) — ängftlih — froh — unter 
prüdt ihren Schmerz — verlegen und ſchmerzlich — 
etwas erjchroden — weinend, Zmal — bittend. — — — 

Wer fih mit einem beilfamen Ekel vor dem roth ange- 
ftrichenen Solvatenfpiele der Menfchenfinvder gern anfüllen 
möchte, der jehe dieſen Lorbeerkranz. Alle männliche Per— 
fonen darin find Soldaten ; e8 gebt zu, wie in einer Macht- 
ftube.. Da werben die abgefchmadteften Poſſen mit der 
größten Emfthaftigkeit betrieben. Alle Augenblide kommt 
ein anderer Menfch, legt die Hand an die Stirn, bildet ein 
Augenſchirmdach, und fagt — daß er nichts zu fagen habe. 
Der Oberft ftellt eine Schildwache vor feiner Tochter Zim- 
mer, um deren Unſchuld gegen den flurmlaufenden Prinzen 
zu vertheidigen. Martialifhe Bilder und Sprache überall. 
Am Ende will der Herzog einen Major, wegen Dienftver- 
geben, in eine Feſtung fperren laſſen; alles ift zum Tode 
erichroden. Aber es war nur gnädiger Spaß, unter Feſtung 
wird bie Geliebte verftanden, deren Arme, als die Balken 
der Zugbrüde, fih wirklich in Bewegung ſetzen, um den 
Gefangenen einzulafien. Die große Lehre diefer hohen Tra— 
gödie lautet wie folgt: „Subordination ift ein großes 
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Wort! Es achtet nicht Geburt und Stand, und fprengt die 
ſtarken Bande der Natur wie dünne Fäden ab!“ 

* Nur wer das Stüd gelefen hat, kann wiffen, daß es 
nicht bIo8 heißt, der 2orbeerfrang, fondern auf: over 
die Macht ver Gefete Sinn gibt Wort und Wort gibt 
Sinn. Sobald mir diefer Name zu Gefichte Fam, war es 
fat unmöglih, daß nicht ein inneres Bedauern wieder in 
mir rege werben follte, das ich ſchon längſt gefühlt, darüber 
nämlich, daß die Macht der Geſetze fih nur auf beftrafen, 
aber nicht auf belohnen erjtredfe. Einige zufüllige Gedanken, 
über die Langeweile in medizinifchspoligeilicher Rückſicht, will 
ih auch ferner verfehweigen, bis auf einen, der bedeutend ift. 
Es bleibt doch ſehr auffallend, daß in Garoli und Neuerer 
peinlichen Halsgerichtsordnungen, alle, auch die janfteften 
Lebensverfürzungen, ftreng beftraft werden, aber Feine einzige 
Geſetzgebung Lebenäverlängerungen zu belohnen verfprict. 
Die Einwendung, daß alles gemünzte Geld unzureichend wäre, 
den Schriftfielleen, die durch verurfüchte Langeweile den 
Zeitmördern das Gleichgewicht halten, auch nur eine billige 
Vergütung zu verabreichen, ift unvernünftig ; denn jene Wohl- 
thäter ber Menjchheit ftreben nur nah Ruhm. Man ebre 
den Mafrobiotifer Ziegler etwa dadurch, daß man ihm, 
lebenslänglih , einige Stunden des Tages, feine eigenen 
Schaufpiele vorlefe, ohne auf fein beicheidenes Ausweichen 
Rüdfiht zu nehmen. — 

Madame FH, Gräfin Joſepha, weinte aus dem 
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Stegreife. Floſſen die Thränen ven Zufchauern, dann war ibr 
Schmerz gerecht, denn dieje waren beweinenswerth; flojjen 
fie aber ihr felbit, fo ift fie mehr wegen ihrer Troſtloſigkeit, 
ald wegen ihres Ungemachs zu beklagen. Mad. ***, es 
ift wahr, wird vom Publikum jchonungslofer, als billig iſt, 
behandelt. Allein fo ift die Welt nun einmal, in großen 
und in kleinen Dingen, daß fie alle Gegenftänve ihres Haſſes 
oder ihrer Neigung gern auf den Kopf eines Menjihen 
bäuft, damit fie jene mit einer einzigen Umarmung liebfofen, 
dieſe mit einem einzigen Dolchftoße verwunden könne. Will 
man das Verruchte, Unheilbringende, was feit dreißig Jah— 
ren von unzähligen Menfchen begangen worden, jchnell und 
bequem bezeichnen, jo ſpricht man das Wort Bonaparte 
aus. Sollen unfere beijeren Tage, und die gegenmärtige 
glüdlichere Kage der Dinge furz angedeutet werden, jo nennt 
man andere Namen. Werer hat jener allein alles Böſe, 
noch haben dieje zufammen alles Gute gethan. Sie waren 
die ich ablöjenden Waifenknaben, die das Lottorad der Zeit 
umgedrebt, um Nieten oder Gewinnfte herauszuziehen. Ebenfo 
bat jede Bühne einen Sündenbod, der, außer für feine eigne, 
auch noch für die Fehler Anverer ausgezifcht wird. Mad. ** * 
iſt die Sündenziege der unſrigen. Sie ſey klug wie Cäſar, 
und wolle lieber die erſte Schauſpielerin in Arheiligen, als 
di zweite m Frankfurt ſeyn. — * 


a — 


IH. 
Saul. 


Tragedie en cing actes, par M. ALEXANDRE SoUMET. 


——— — 


Von einer franzöftfhen Tragödie läßt fih nicht viel 
Gutes jagen; aber Schlechtes noch weniger. Erſtens bilden 
bie dichten Reime eine Art von Pallifaden, welche die Unter: 
fuhung abhalten, genau zu erforfchen, was eigentlich dahinter 
if. Dann geben diefe Neime auch dem ernftbafteften dra— 
matifchen Gedichte etwas Opernhaftes, und man denkt: für 
eine Oper ift das gut genug. Endlich haben die Unglüd- 
feligen fo viel Gefhmad, und wer je nach frifch gefchnittenen 
Nägeln mit den Pingerfpigen über geſchornen Sammt ge= 
fahren ift, der weiß, was das ift, ver gute Geſchmack der 
Franzoſen! Einen Splitter, der und etwas weniges bie 
Finger blutig rigte, nähmen wir ald eine Erquickung an; 
aber fie wird und nicht, diefe Erquickung. Wie fünnte auch 
unter einem Volke, das eigentlih ein Weibervolf iſt — 
denn die Franzoſen haben einige Tugenden und alle Fehler 
des weiblichen Geſchlechts — das weder Gott kennt, nod 


die geiftige Natur der Dinge, das nichts weiß von ber 
I. 2 
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überirdifchen und unterirdischen Welt, und nie mehr gefeben, 
als den fandbeftreuten Weg, auf dem es fpazieren gebt — 
wie könnte unter einem folchen Wolfe eine gute Tragödie 
zu Stande kommen! Man betrachte Racine, vielen Acht 
klaſſiſchen, dieſen höchſt franzöfifchen dramatiſchen Dichter ver 
Franzoſen. In welcher kurzſichtigen Weltanſchauung iſt er 
feſtgeblendet! Er hat ſich Himmel und Erde ganz bequem— 
lich in eine Nuß gebracht, deren grüne, bittere Schale ihm 
die Welt iſt, deren harte Holzſchale Paris, und deren eßbarer 
Kern Verſailles. Und gleichviel, ob ſeine Geſchichten vor 
oder nah der Sündfluth ſich ereignen, ob fie in Nom, Kar- 
thago, Griechenland, Konftantinopel oder Serufalem geſchehen 
— Verfailled ift zu jeder Zeit und überall, und Racine's 
Halbgötter, im höchſten Naufche ihrer Begeifterung, willen 
nichts Grhabeneres zu denken, als: La Cour, la Ville et ' 
P’Univers! Der arme Nacine! Mußte er feinen gedie- 
genen Geiſt in Lächerliches Filigran ausjpinnen ; in Eng— 
land, und in unfern Tagen überall, außer Frankreich, wäre 
er etwas Beſſeres geworden! In Frankreich auch noch heute 
nit, denn da ift es noch ſchlimmer als fonft. Nacine 
betete wenigftens Ludwig XIV. an, und daran ift gelegen, 
daß man religiös fey, gleichviel, welche Religion man habe, 
daß man nicht für feinen eigenen Leib, daß man für irgend 
ein Gedankenbild lebe und fterbe, und wenn es auch nur für 
einen König wäre. Aber die neuen Franzoſen lieben nichts, 
als ſich allein. Die Noyaliften treiben mit dem bedrängten 
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Hofe einen ſchändlichen Wucer, und die Liberalen grüßen 
über die Inftitutionen und Vandekten ihres Freiheitsrechts, 
wie Brofefioren — der Lehre willen, nicht, fie anzumenden. 

Schwache dramatiſche Dichter thun wohl, fich ſtarke hiſto— 
riſche Perfonen zum Gegenftande zu wählen; ver Lefer 
verwechſelt oft Die Natur mit der Kunft, die Gefchichte mit 
dem Drama, und leßteres müßte ſehr fhwah ſeyn, wenn 
es nicht wenigſtens Galetti's Weltgefchichte gleich Fäme, 
König Saul befonderd gibt einen guten Stoff; denn 
Könige, welche das Schickſal aus Setlingen gezogen, eignen 
ſich beſſer zu dramatiſchen Dichtungen, ald durh Saamen 
fortgepflanzte — die Legitimität iſt eine Göttin, aber keine 
von dem Geſchlechte der Muſen. Herr Soumet wußte 
aber nicht recht, was er mit ſeinem Saul machen ſollte, und 
daher weiß die Kritik auch eigentlich nicht recht, was ſie ihm 
vorhalten ſoll. Dieſer Saul iſt verrückt, und weiß es, daß 
er's iſt; und nicht blos in ſeinen lichten Zwiſchenzeiten, 
ſondern während der Anfälle, iſt er ſich ſeines Wahnfinnes 
bewußt. Da liefert er denn von jenen Autopſychographien, 
die oft in dramatiſchen Dichtungen, in der Wirklichkeit 
aber gar nicht vorkommen. Auch läſtert Saul auf Himmel 
und Gott, daß ed ein Gräuel iſt, es anzuhören. Wenn 
ſich ein liberaler Dichter herausgenommen hätte, einer feiner 
pramatifchen Perſonen fo gottlofe Reden in den Mund zu 
legen, als Herr Soumet gethan, hätte ihm der Prokurator 


des Königs einen guten Prozeß angehängt. Aber Herr 
* 
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Soumet it fein Xieberaler, und darum berüdjichtigt man 
feine Tendance. Er iſt Privat- Bibliothekar des Königs, 
und wenn man das nicht aus dem Titelblatte erführe, würde 
man es der Tragödie anmerken, daß ihr Verfaffer eine Hof— 
ftelle bat. Es wird ganz zur Ungeit darin hriftlih gefröm— 
melt. Der Hirtenjunge David ftellt ſich jelbft als Aſcendent 
des Chriſt var, und wirb bei jeder Gelegenheit als folder 
geltend gemacht. Bei feinem erften Auftreten fagt er: 
Betlceem m’a vu naitre, 


L’'heureuse Betlcem, d’un enfant glorieux 
Daus l’avenir lointain berceau mysterieux. 


Der Hohepriefter Achimeleh jagt zu David, ald er ihn zum 
Kampfe mit Goliath aufmuntert: 


David, toi qu’Israel appelle a sa defense, 
Toi dont le tabernacle a protege l’enfance, 
Par les mains du vieillard qui garde ses autels, 
Dieu te benit lui möme entre tous les mortels ; 
* 8a force est avec toi, sa gloire t’environne: 
Il ne t’a point choisi sur les marches du tröne, 
Il t'a pris sous le chaume, humble, obscur, innocent, 
Tout semblable a celui qui naitra de ton sang.... 


Saul will David umbringen laffen. Jonathas und Achime— 
lech bitten vergebens für ihn, Saul fprict: 


Il mourra sur la croix, indigne de mon glaive. 
Achimelech. 
Pour le salut du monde une autre croix s’eleve. 
Saul, 
Tout le sang de David au tien va se meler. 
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Achimelech. 


Le jour s’obscurcirait en le voyant eouler, 

Ce sang doit accomplir l’inefable mystere. 

Ce sang de rois en rois conserve sur la terre 
Doit enfanter un jour le souvenir precieux ' 

Par qui l’homme tombe s’ouvre de nouveaux eieux. 


Auf dieſe Weife werden an noch mehreren Stellen dem Flei- 
nen David anachroniftifche Gomplimente gemadt. Nun 
hatten zwar Seher den Juden einen Meſſias geweiflagt, die— 
ſes geihab aber ſpäter, als das Reich zerfiel, vie Regierung 
ſchlecht, dad Wolf verderbt, ruchlos, ſiech und des Heilandes 
bepdürftig geworden. Zur Zeit Sauld und Davids aber war 
das jüdiihe Volk in feiner Entwidlung, und viel zu religiös, 
als daß es feinen Glauben mochte feiern laffen, bis zur 
Erſcheinung des noch ungebornen Gottes. 

Die Bere des Herrn Soumet find übrigens fFräftig 
genug, und zu Bonbond= Devijen faum mehr zu gebrauchen. 
Auch kömmt in der ganzen Tragödie: „la cour, Juda et 
lunivers“ nicht ein einzige mal vor, jo malerifch das 
auch geweſen wäre — ein Ders, den Racine in jeder Scene 
angebracht hätte. Ein guter Anfang! Muth gefaßt! Wenn 
aber einst die Franzoſen dahin gefommen feyn werden, ihren 
Racine abgefhmadt zu finden, dann ift e8 Zeit, eine Noahs— 
Arche zu bauen, die legten Sprößlinge der lieben Vieh— 
Geſchlechter aus der demokratiſchen Sündfluth zu retten. 
Bis dieſes aber gefchieht, hat es Feine Noth. Menſchen, 
welche Shafipeare und Galderon lieben und begreifen, das 
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find gefährliche Demokraten, denn von jenen Meiftern lernten 
fie die Natur der göttlihen und menfhlihen Dinge £lar 
durch und durch zu fchauen, und jedes Blendwerk zu erkennen. 
Die aber, welchen Racine gefällt, find geborne Diplomaten, 
und es läßt ſich mit ihnen unterbandeln. 


IV. 
Die Abnfram. 


Trauerfpiel von Grillparzer. 


O Danf, Danf dieſen freundlich grunen Bäumen, 
Die meines Kerkers Mauern mir verfteden! 

Ich will mich frei und glücklich träumen. 

Warum aus meinem füßen Wahn mich weden? 


Diefe Worte der Königin Maria, Fönnte man fie nicht 
dem Dichter zuwenden, der von den Mauern, zwiſchen wel— 
ben ver menfchlihe Wille gefangen figt, alle Blüthen und 
Täufchungen wegzieht, die fle verhängen, und dem erſchrock— 
nen Blicke vie fteile Falte Nothwendigfeit zur Anſchauung 
gibt? Warum aus unferm füßen Wahn und weden? — — 
So oft das Schidjal mit der zermalmenden Keule ald Sieger 
die Bühne verläßt, fo oft ift auch die pramatifche Kunft von 
ihrer Beftimmung abgewichen, und der Tempel der Freude 
bat jih in einen Tempel des Gottesdienſtes umgewandelt. 
Dort mag ed frommen, daß der Menſch, der in feinem 
Uebermutbe fih ungebunden mähnt, die ewige Weltordnung, 
die ihn umauflöslich Fettet, verehren lerne. Dort mag es 
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qut ſeyn, daß dem vom Gefühle der Vergänglichkeit gepreßten 
Herzen der allgemeine Blutlauf der Dinge, dem es folgen 
muß, aufgezeigt, und ihm für den Verluſt feiner Freiheit 
die Unfterblichfeit geboten werde. Aber wo der Menich ſich 
menschlich freuen fol, da muß er wie ein Bogel hoch in den 
Lüften ſchweben, die unter feinen Füßen liegende ſchmutzige 
Notbwendigkeit aus den Augen verlieren, und es zu vergeffen 
fuhen, daß fie ihn emplich dennoch anziehen werde. Daß 
die Tragövdiendichter der alten und der neuen Zeit dies fo 
oft nicht beachtet, und den Menfchen als Sclaven des Ge— 
ſchickes dargeftellt hatten, eben daraus wird Fund, wie der 
gottesdienftlihe Uriprung der dramatiſchen Kunft in ihren 
Merken fih berabgeerbt babe, und dann, daß ſolche Schick— 
falötragödien dennoch eine Art fehmerzlicher Luft gewähren, 
zeigt und, wie es gleichviel jey, ob eine raube oder eine 
fanfte Hand die Saiten des Herzens berühre — nur daß ſie 
bewegt werden und tönen. Wird nun zwar verftattet, daß 
der Dichter den Menfchen der Macht des Schickſals unter- 
werfe, fo darf dies doch nur in einem Kampfe der fittlichen 
Breibeit gegen die fittlihe Nothwendigkeit, nicht in einem 
Widerftreite jener gegen die Notbwendigfeit der Natur 
geſetze dargeftelt werden. Es mag die eigne Luft in der 
allgemeinen Geligfeit untergehen, nie aber darf das be— 
tondere Leben dem gemeiniaftlihen Tode bingeopfert werben. 
Dies ift in der Ahnfrau geihehen, und das ift ihre Fehler— 
haftigfeit. 
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Wenn ein Menih, unzufrieden mit der Mitgift des 
Glückes, die ihm zu Theil geworden, fi die Freuden ande— 
rer räuberifh anmaft, und das waltende Geſchick endlich ven 
Verbrecher zur Wiedererftattung zwingt, und ihn beftraft, 
dann zeigt fih bier die Regel ver Weltordnung, nah wel- 
ber die fittlihe Freiheit des Einzelnen ver fittlichen Freiheit 
der Gemeinſchaft aufgeopfert wird. Wo aber ver Enkel die 
Schulden feiner Voreltern bezahlen und für ihre Sünden 
büßen jol, wo die Nachkommen als leibeigne Glieder des 
Familienhauptes, deflen Bewegung fie folgen, angeſehen 
werden; wo das verbrecheriihe Blut der Ahnen durch die 
ganze Reihe der Geſchlechter fließt, und fle verfauert, bis 
endlich die Ader durchgefreilen ift, und die Schuld, die Buße 
und das Leben in einem großen Morde ausftrömen,; — 
wenn dem Schickſalskampfe ein ſolcher Ausgang gegeben 
"wird, wie in der Ahnfrau es geichehen, da hat der Dichter 
nicht die gerechte Vorſehung, fondern die blinde Naturfraft 
fiegen laflen, und diefer Streit zwiſchen füttlicher Freiheit und 
maffiver Nothwendigkeit, als zwiſchen ungleihen Waffen, ift 
gemein und unfünftlerifchen Stoffes. 

Wenn zwifchen Aufgang und Untergang, zwifchen Duelle 
und Ausflug, fih eine lange Zeit oder ein breiter Strom ge— 
lagert, und wir mit unjern ſchwachen Sinnen das feine Ge— 
ipinnft, das Urfahe und Wirkung an einander bindet, über- 
ſehen, dann ſchreckt uns endlih am Ziele die täglich aber 
leife waltende Regel, als Schidjal, mit Donnermworten 
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auf. Die Griechen verehrten und fürdteten das Yatum als 
eine tückiſche und rächende Macht, welche die Freuden der 
Menichen zerftöre, und ihre Schwäche fchonungslos beftrafe. 
Aber der Chriſt erkennt nur eine Allmaht voll Güte und 
verjöhnlicher Liebe. Nicht weil die hriftlihe Glaubenslehre 
die Verehrung eines blinden Geſchickes verbietet (es gibt 
feinen Zwang für dag Gemüth ), fondern weil ver Glaube 
der Chriſten in's Gefühl und Leben aufgenommen, kann das 
Fatum im Sinne der Alten nicht auf unfre Bühne gebracht 
werden. Wenn noch überdies, wie in ver Ahnfrau, dieſes 
jo geſchieht, daß eine abgeſchmackte Puppe die Triebfever des 
Ganzen wird, dann ift nicht allein das wahre Ziel der Tra— 
gödie, fondern auch der Weg zum gewählten falſchen Ziele 
verfeblt. 

Was Grillparzer in der Vorrede zu dieſem Trauerſpiele 
in der’ Abficht fagte, um fih gegen empfangene Beſchuldi— 
gungen zu vertheidigen, Elagt ihn nur noch lauter an. „Der 
verftärfte Antrieb zum Böſen, der in dem angeerbten Blute 
liegen fann, hebt die Willensfreiheit und die moralifche 
Zurehnung nicht auf." Allein wenn dieſes ift, dann hätte 
die Tugend, nicht das böfe Geſchick, als fiegreich dargeftellt 
werden follen. Breiheit ift nur vor einer That; fobalo fie 
geicheben, war fie nothwendig. ine verwirrende und trüge— 
riſche Anficht herrſcht im Leben mie in der Kunft der Neuern. 
Die Bühne der Griehen war eine Schule der Weisheit: 
dort ward ihnen die Uebermacht des Geſchickes bekannt, fie 
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traten erſchüttert, aber nicht mit zerrifienen Gefühlen, in's 
Leben zurück, und fie lernten mit dem ihnen gewordenen 
Theile der Freiheit fih begnügen. Die Bühne der Ghriften 
ift eine Schule der Thorheit: die Tugend ſoll fiegen und 
das Laſter fliegt. Iſt der Wille frei umd ftarf, warum unter- 
liegt er? iſt er ſchwach, warum wird die Schwähe als 
Sünde angerechnet ?.... Leidenſchaften ? .. . Ob wir diefen, 
ob wir umferem böſen Geſchicke unterlagen, e8 war der 
nämliche Kampf — das Schieffal hat und befiegt. Sobald 
ein Menich mit fich ſelbſt zerfällt, jobald e8 ihn an Kraft 
gebricht, eine Leidenfchaft zu bekämpfen oder zu befriepigen, 
ift Diefer fein feindlicher Theil zur Außenwelt übergetreten, 
bat ſich mit der großen Nothwendigfeit verbündet, und führt 
jo den Krieg gegen den ſchwachen Ueberreft der Selbſtſtändigkeit. 

Das Geſpenſt, welches Grillparzer auf die Bühne ge= 
bracht, welchen dramatischen Zweck wollte er damit erreichen? 
Sollte das übermächtige Ginwirfen irgend eined geiftigen 
Daſeyns hierdurch fühlbar gemacht werden, wozu dieſe finn- 
liche Einfleivung, worüber Kinder erſchrecken und Erwachſene 
laden? Sollte das Fieberbild einer erfranften Einbildungs— 
Eraft, vom Aberglauben vorgegaufelt, dargeftellt werden, dann 
bätte eben, um den Ursprung folcher Gricheinungen zu er— 
Hären, das Geſpenſt nicht ven Blicken des Falten Zuſchauers 
ihtbar gemacht, fondern nur durch Worte und Geberden des 
geängftigten Geifterfehers verrathen werben dürfen, welde 
Sribeinung ihm vorſchwebe. — — 
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Vorgebende, gegen die Tragödie gerichtete, Bemerkungen 
follten nur andeuten, welche Verwirrung in der Anficht der 
dramatischen Kunft der, Neuern berriche, nicht den berrlihen 
und geiftreihen Dichter follten fie treffen. Gäbe ed nur 
eine größere Zahl folcher dramatiſchen Dichtungen, daß wir 
endlich ver jämmerlichen Bamiliengefhichten ledig würden, 
die wie Wangen fih in alle Riten der Bühnenbretter ein— 
geniftet haben, gar nicht zu vertreiben find, und umd zur 
Verzweiflung bringen. 

* Herr FE vom Reipziger Theater fpielte als Gaſt 
den Jaromir, und gab uns einen feltenen, ja feltenen Genup. 
Das ift Kunft! ruft die aus dem Schlafe gewedte Gr- 
wartung verwundernd aus. Es gehört ein ungemeiner Reich- 
thum Fünftlerifcher Hülfen dazu, und es wird eine nicht 
geringe Kraft erfordert, um in dieſer Molle nicht unterzu- 
geben. Dem Schaufpieler wird durch bie ganze Handlung 
nicht ein Augenblik der Ruhe vergönnt, mit gleich ftarfer 
Xeivenfchaftlichkeit betritt und verläßt er die Bühne, und er 
findet Feine Zeit, fih für die enticheidenden Momente zu 
jammeln. Den Kampf auf Tod und Xeben feiner Gefühle 
gab und Herr *** mit ergreifender Wahrheit. Dieſes 
Feuer, diefe unauslöjhlihe Glut der Leidenſchaft mußte Ja— 
romir fühlbar mahen, um in dem Herzen des Zuhörers für 
feine Verbrechen Erbarmen zu finden. Der falte, befonnene 
Böjewicht bliebe ein Gegenftand des Haffes und Gfeld. Herr 
** * zeigte im Vortrage der oft gefangartigen Verſe eine 
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groge Mannichfaltigkeit einſchmeichelnder und ſtets ange- 
mefjener Modulationen der Stimme. Sein Gebervenfpiel war 
manchmal zu reih. Nur die großen Bewegungen des 
Herzens müſſen fih Fund thun, doch darf nicht jeder Puls— 
ihlag der Empfindung dur Zeichen ſich Fenntlih machen 
wollen. * 


V. 
Die Spieler. 


Schauſpiel von Jffland. 


—— 


Die Spiellucht auf die Bühne bringen? Man fonnte 
eben fo qut die Schwindjucht dramatifiren, durch alle Stadien 
bin, von dem Augenblide, daß der junge Menſch nad einem 
Walzer ein Glas Faltes Waſſer trinft, bis er feinen Geift 
aufgibt. Sagt mir, Ihr lieben Leute, wie ertragt Ihr es 
nur, auf der Bühne allen ven oberflächlichen Jammer und die 
£leinen bürgerlichen VBerlegenheiten darftellen zu ſehen, die 
Ihr in eurem Haufe jo viel natürlicher habt? fein Geld, 
Schulden, nichts zu frühſtücken, ein treues Weib, das jeden 
Mangel geduldig erträgt — find dieſes fo feltene Erichei- 
nungen, daß man deren Unblid erft erfaufen mug? Auf 
der Bühne joll der Menſch eine Stufe höher ſtehen, als im 
Leben. Zur Helvenzeit der Griehen und Römer fpielten 
Fabeln und Göttergefhichten darauf; wir, Die weniger find, 
baben nicht nöthig, fo hoch zu fleigen; wir brauchen nur die 
wirklihen Menſchen ver alten Völker varzuftellen. Wir 
Werfeltagsnaturen, Die im ganzen Leben nichts Großes 
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erfahren, und denen das furchtbare Schidjal, höchſtens unter 
ver Geftalt eines Polizeidieners oder Unteroffiziers ericheint, 
wir dürfen nur in den Feierkleidern unferer Leidenichaften 
fommen. Ufo doch Leidenihaften?.... ja, aber Spielen 
ift nur eine Schwäche. Was ift der Menfchheit daran gele- 
gen, ob ein Taugenichts bei Gelde jey oder niht? Was 
kann daraus Großes entiteben? Dover meint Ihr, die Bühne 
ſoll eine Sittenfchule ſeyn? Erwachſenen ift nur die Welt 
eine. Hat man zur Badezeit nöthig in's Schaufpielhaus zu 
geben, um zu lemen, in welchen Abgrund die Spieljucht 
ſtürze? — — 

= Herr * * * ſpielte den Baron Wallenfeld und zeigte, 
wie man zu einem fchönen Bildwerke nicht immer des edlen 
Marmors bevürfe, daß man auch aus ſchlechtem Sanpiteine 
ed formen fönne. 3 it nicht leicht, in dieſer Nolle die 
füderlihe Natur mit dem gehörigen Anftande zu Eleiden, jo 
dag fie weder zu eingehüllt noch in unverfhämter Nacktheit 
ericheine. Gleih das erſte Auftreten des Herrn Fr gab Die 
Bürgichaft eines verftindigen und geübten Künftlers. Auf 
diefe und Feine andere Weife kehrt man nah einer am 
Spieltifhe durchwachten Nacht, verftimmt und fhlaftrunfen, 
nah Haus zurüd. Eben jo meifterhaft wußte er die von 
Ifland flach behandelte Scene, worin Wallenfeld den Ge— 
burtstagswunſch feines Kindes anhört, durch ein herrliches 
Mienenfpiel zu veredeln. Wohl am gelungenjten erichien 
fein Spiel, da er, mit den GErjtlingen ſeines Sünderlohns 


32 


bereichert, und weinluftig zu den Seinigen kömmt. Hier 
war, wie es fih gebührt, vie häßliche Natur mit dem 
Schleier des Schidlihen überhängt. Den Raufh wiffen 
nur wenige Schaufpieler gehörig barzuftellen, man follte 
gewöhnlich glauben, fie wären in ver That vom Weine 
voll. * 


VI. 
Die Veſtalin. 


Oper von Spontini— 





Wie angemeſſen einer römiſchen Herrlichkeit iſt dieſe Muſik! 
Hoheit, Macht, Glanz und Reichthum. Daß nur die im 
Uebermaße neben einander gehäufte Schönheiten, die ſich 
wechelſeitig überblenden, minder ſtörend wären! Ein ſo 
breiter Strom der Töne muß, weil ihn das Ohr nicht faßt, 
wie beim Drängen durch ein enges Felſenthal, ſeine Ruhe 
und Klarheit verlieren, ſchäumen, toſen und ſich wild über— 
ſtützen. Daher das Verworrene und Ungeläuterte, welches 
dieſer Tondichtung Spontini's zum Vorwurfe gemacht wird. 
Die Inſtrumentirung iſt wahrhaft republikaniſch, es führen 
ſo viele auf einmal das Wort, daß man nicht weiß, wer Recht 
bat, oder wen die Macht gebührt. Iſt es auch wahr, was 
Einfichtövolle behaupten, daß die Fehler dieſer Mufik fich dann 
erit aufdeden, wenn, nach einem mehrmaligen Anhören der— 
jelben, der Glanz und Reichthum der Töne ihr Verblendendes 
verloren haben, fo bleiben ihr doch Ginzelheiten, die fein 
Tadel berühren kann. — Wie jo wohltäuend fund die gefungenen 
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Recitative, wie freut man fih des übeln Eindrucks ge— 
ſprochener Reden, welche die dramatiſche Einheit in hundert 
Stücke zerichneiden, und den Zuhörer in einen Gonzertjaal 
verfegen, wenigſtens einmal überhoben zu ſeyn. — Der 
Hymnus der Beftalinnen, womit der zweite Auftritt des er- 
ften Akts beginnt, veranlaßt die Srage: ob ein Geſang beim 
Tempelvienft der Römer, die ihre religiöfen Gefühle nicht 
ahnungsfhwer ven leeren blauen Himmel, fondern freude- 
voll der fichtbaren Natur zugewendet, im Style der drijt- 
lichen Kichenmufif gedichtet werben dürfe, wie es bier ge- 
schehen? — Ich hatte einen Kenner um feinen tunftgerechten 
Ausſpruch über die Veſtalin erfuht, und er verfagte es 
darum öffentlich davon zu fpredhen, weil fein Urtheil viele 
empören würde. Das ift eine ſchöne Huldigung der Natur 
vor der Kunft, der Breiheit vor der Negel! 

Die Tänze und Gefechte, welche dieſem Spiele einge— 
flochten find, machen unbefonnen mit einem fremden Kunft- 
genuſſe befannt; denn fie reizen Die Vegierde, ohne fie zu 
befriedigen. Man jollte fih auf unferer Bühne lieber gar 
nicht damit befaffen. Daß ein einziges Mädchen zwifchen 
ſechzehn Kriegsleuten durbhüpft, ift wohl nicht anftändig, 
und fie vermag auch nicht, für fih allein, ven Gegenjat 
der Schönheit gegen die Kraft zu bilden. Ueberhaupt ift 
das Aeußere diefer Oper mit einer Armſeligkeit ausgeftattet, 
die ungemein ſtört. Gin Gato müßte lachen, wenn er die 
Triumphſchachtel jähe, worin Licinius berbeigeihoben wird. 
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Welch ein dünnes Kriegsvolk, welch eine wandernde Trödel— 
bude, welche Scenerie, welch eine ſchäbige Buchbinderarbeit! 
Es iſt zum Grftaunen, wie man ſich an alles gewöhnen 
fann! 


VII. 
Eliſe von Valberg. 


Schauſpiel von Iffland. 


— —— — 


Da drucken fie unten am Zettel ſpöttiſch und ſchadenfroh 
bin: „Das Ende gegen 9 Uhr.“ Dreiftündige Leiden, 
als wär dies nichts bei der Kürze des menjchlichen Lebens! 
Himmel, und man foll nicht toll werden? Wozu uns ein 
ſolches Schauſpiel von der flachiten Flachheit, von dem fade— 
jten Geichmade? Iſt es nicht als hätten darin Fürſt und 
Kammerdiener, Hofleute und Bürgersleute, Ehrlichkeit und 
Spigbüberei, Naivetät und geziertes Weſen, nach des Dich— 
ters Willen mit einander wetteifern follen, wer von ihnen 
ſich am abgeſchmakteſten zeigen könne! Welch’ ein Zürft, der 
wie ein verfiebter Perückenmacher ſich gebehrdet! Nicht eine 
Ader, nicht ein Nerv’ fürftlihen Gemüths in ihm, wodurch 
die Leidenschaft veredelt werden könne. Gine geftrenge Ob- 
rigfeit jollte gar nicht dulden, daß allerhöchſte Perſonen auf 
der Bühne jo lächerlich gemacht werben. Ueberhaupt weldes 
ausgedroihne Etrob in der Handlung dieſes Stückes. Mai— 
treifengeichichten! Weg damit. Mit folchen Lumpereien geben 
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wir und nicht mehr ab; wir machen Conſtitutionen, rufen 
Stände zufammen und jehiden fie nah Haufe, und baben 
damit alle Hände voll zu thun. — Der liebe goldene Kogebue 
it doch fo übel nicht. — 

Herr *#% ſpielte den Fürften, und wenn es jeine Ab— 
ficht war, ſich über einen albernen Prinzen luftig zu machen, 
dann iſt ibm dieſes gelungen. Ein umerträgliches Geſchrei, 
polternde Beweglichkeit, die gemeinfte Leidenichaftlichfeit in 
Stimme und Gebebrde konnten mit vereinigtem Bemühen 
das gewählte Ziel unmöglich verfehlen. Herr *** ſpielt 
nicht jo ftill weg, daß er nicht bemerkt würde, wie mance 
Andere; er macht Anfprüche rege und fordert die Beurtheilung 
mit ftarfer Stimme heraus. Höchit tadelnswerth ift es, daß 
er eine gewille Bewegung mit der. Hand nach der Stirne zu 
oft wiederholt, und dabei wie mit einer Buhrmannspeitiche 
klatſcht, daß man zufammenfährt vor Schreden. Ein Menſch, 
der fih nicht zu helfen weiß, der fchlägt in feinem Unmutbe 
mit der Hand nach feinem eigenen Kopfe, mächtige Bürften 
aber fhlagen damit nach fremden Köpfen. Dieſe Unterſchei— 
dung ift wohl zu merken. — Frau *** ſpielte die Fürftin 
mit dent evelften Anftande. Da ſeht ihr zarte Weiblichfeit mit 
Herriherwürde gepaart; da feht Ihr ein gepreftes Herz, das 
nicht feufzen darf, und lernet FBürftengröße nicht beneiven; 
da erblickt Ihr die traurige Ginfamfeit der Höhe. — Ma— 
dame ** *, Oberhofmeiſterin. So, fo. Da die Reifröde 
an feinem Hofe jet mehr getragen werden, hätte auch 
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Madame Fr ſich nicht darin kleiden follen. In ver 
dummen Erzählung von den geahndeten Forellen hatte fie ver 
Fürftin faft immer den Rücken zugefehrt; für eine Oberhof: 
meiterin ein unverzeihliches Vergeben. — Herr ## #8 spielte 
den Hauptmann Wütting. Diefer Künftler wendet fehr viele 
Mühe auf malerische Stellungen. Etwas wollen ift jchon 
gut; wer gleichgültig, ob er gefalle oder nicht, anf die Bühne 
tritt, ift der fehönen Beſtimmung, unfern täglichen Jammer 
einige Stunden wegzulügen, nicht werth. — Madame *** 
jpielte Mamſell Seradini zu fehwerfällig, zu tragiich, erlaubte 
fih eine zu vornebme Miene. Sie hätte fehnippifcher, Teich- 
ter, tückifcher fein follen. „Ei, warum fo ernft heute, Mam— 
jell Seradinchen?“ würde ihr jeder Kammerherr im Vorbei— 
geben zugerufen haben, — Herr *** machte den Leiblaquai 
Schmidt. Ih glaube, daß es nicht ſchicklich iſt, wenn ein 
Laquai fih vor fürftlihen Perſonen tief bückt und Kragfüße 
macht, wie Herr ** * 08 gethan. Ginem fo untergeoroneten 
Diener kommt es zu, die Befehle feines‘ Gebieters unbe: 
weglih abzuwarten und zu empfangen. Doch ich bin bierin 
meiner Sache nicht gewiß. Ich kenne den Hof nicht. 


VII. 


Der Bergſturz. 
Oper von Weigl. 


— — — 


Parturiunt montes, naseitur ridieulus mus. 


Alſo es bleibt dabei: in einem Singſpiele iſt nichts 
unerlaubt, die dramatiſche Kunſt hat da nichts zu fodern, 
jeder Unſinn, und alles was nur kracht auf der Welt, darf 
in Muſik gebracht werden? Schöne Grundſätze! das menſch— 
liche Herz, mit ſeinen kleinen Freuden, von einſtürzen— 
den Bergen zerquätſchen zu laſſen, welch ein widerliches 
Lebensſpiel! So ein Nürnberger Erdbeben für erwachſene 
Kinder! Will man uns zum Beſten haben? Den ſchwachen 
Leib im Kampfe mit der Rieſin Natur, wie abgeſchmackt! 
Hier iſt keine Hoheit, weder im Siege noch in der Niederlage. 
— Die Muſik iſt leidlich oder wenig mehr als das. Verge— 
bens hofft man den Tondichter der Schweizerfamilie mit ſeinen 
alle Nerven der Empfindung durchzuckenden Melodien wieder 
zu finden. Er kommt einigemale nahe, entfernt ſich aber 
bald wieder. 
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# Bei der Darftelung bat jeder das Seinige gethan. 
Das iſt das bequemfte, böflichfte und wahrfte aller Uxtheile, 
und mobei Leſer, Kritifer und ———— vergnügt und 
geſund bleiben. * 





IX. 
Der Schutzgeiſt. 


Eine dramatifche Legende von Kotzebue. 


— — 


Der Schutzgeiſt der Bühne war es nicht, welcher dieſen 
Schutzgeiſt auf die Bühne gebracht. Voltaire hat Luſt— 
ſpiele geſchrieben und Kotzebue Trauerſpiele: ſie haben beide 
nicht wohl daran gethan. Der Bewunderung und Dankbar— 
keit fällt es freilich nicht ſchwer, dieſen großen Männern ihre 
Schwächen nachzuſehen; aber dieſen Schwächen auch zu zu— 
ſehen, vier Stunden lang durch ſieben Akte, das iſt ſchon 
nicht ſo leicht. Wie abgeſchmackt, ohne Phantaſie erdacht 
und ohne ſinnbildliche Bedeutung, iſt dieſe Legende vom 
Schutzgeiſte, ſo weit ſie aus ihrer dramatiſchen Bearbeitung 
erkannt wird. — Ein Knabe wird auf der Chauſſee vom 
Blitze gerührt, und von ſeinen Eltern auf die Bahre gelegt. 
Nicht lange, ſo ſteht er vom Tode wieder auf, will aber 
mit ſeinen betrübten, ihn beweinenden Eltern nichts mehr zu 
thun haben, und ſagt, er habe wichtigere Geſchäfte, nämlich 
der Schutzgeiſt einer bedrängten Königswittwe zu ſeyn. Wie 
dieſer Junge zu der Ehre komme, als Himmelsbote gebraucht 
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zu werden, ift eben jo wenig begreiflih, als wodurch die 
Königin Adelheid dieſe himmliſche Einmiſchung in ihr irpifches 
Daſeyn verdient haben mag. Unglüd allein gibt Feine An— 
fprühe auf die Heiligkeit; wäre dies, fo gäbe es viele 
Heilige. Königin Adelheid hat eine Krone und ihren Mann 
verloren, und trägt ihre Leiden keineswegs mit Ergebung. 
Auch läßt fie fich überreden, noch einmal zu beirathen, und 
iſt wahrjcheinlich im flebenten Akte, der nicht mehr auf der 
Bühne spielt, fehr vergnügt. Ich möchte wiffen, worin ihre 
Tugend beftebe? Wie nur Kogebue, mit der ihm eigenen 
Klarheit umd Verftändigkeit, einen jolchen ZN bat bearbei- 
ten mögen ! 


X. 


Don Karlos. 
Trauerfpiel von Schiller. 


&3 könnte den Muth geben die Fehler eines der Mei- 
ſterſtücke deutſcher Dichtkunſt offen zu befprehen, wenn man 
wahrnimmt, welcher Anftrengung Schiller ſelbſt, in feinen 
Briefen über Don Karlos, bedurfte, um nur einem Theile 
der dieſem Werfe gemachten Rügen fich entgegenzufeßen, und 
wie unentichieden fein Sieg geweien ſey. Doch an dieſem 
bejabrten Denfmale der Kunft, feit lange Allen fichtbar und 
zugänglih, hat das Urtheil fi wohl ſchon längſt erichöpft, 
und nur erneuerte, Feine neue, Bemerkungen laſſen fich er- 
warten. Darum mag nur jo viel berührt werden, als nöthig 
it, um vor der Ungerechtigfeit zu fehügen, daß wir bie 
Schwächen der Dichtung der Darftelung anrechnen. 

Auch das berrlichfte Gemälde, vor unfere Augen binge- 
ftellt, würde von feinem Eindrude verlieren, hätten wir den 
Binjelitrihen beigewohnt, aus welchen es fih nah und nad) 
zufammen geftaltet hat. Die Werfe güttlicher Schöpfungs- 
kraft entipringen leicht und froh aus dem Gedanken, und 
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wo ein Kunftwerf die himmlische Natur, die es beieelt, ung 
zufpiegeln fol, da muß der irdifche Fleiß, der es zu Stande 
gebracht, unfichtbar bleiben. Der Landmann verkauft gleich- 
gültig die Frucht, vie er hat wachien ſehen, aber wir finden 
fte jüß, weil uns der lange Weg von der Wurzel bis zur 
Krone des Baumes nicht ermüdet hat. 

Wie die Pinfelftrihe zum vollendeten Gemälde, mie Die 
Wurzel zur Frucht, fo ftebt die Gefinnung des Menjchen 
zu feiner That. Die Veberlegung ift Wurzel, die Empfin- 
dung tft Blüthe, die Handlung ift Frucht des menjchlichen 
Geiftes. Nur letztere foll in der Tragödie zum Vorſchein 
fommen, geihmüdt wohl mit den Blumenfrängen der Ges 
fühle, aber der dunkle Keim, aus dem beide entfproffen, muß 
bedeckt bleiben. Die Luft des Schaufpiels foll ein Erntefeft 
jeyn, feine ermüdende Saatbefhäftigung. Erfüllt Don Karlos 
diefe Forderung? Mein, er halt uns nur dafür ſchadlos. 
Nichts geichieht, wenig wird empfunden, am meijten wird 
gedacht. Es ijt ein fchönes vergolvetes Lehrbuch über See— 
lenfunde und Staatsfunft, vom Schulftaube gereinigt, uns 
in die Hände gegeben. 

In dieſem Menfchengemälde ift fein vorherrſchendes Bild. 
Drei Gruppen find in gleich jtarfem Lichte in den Vorder— 
grund geftellt: Philipp mit feinen Irabanten, die Königin 
und Karlos, Pofa mit feinen Traumgeftalten. Es ift ein 
Dreifpiel, welches die Einheit der Iheilnahme zerreißt; ver 
Infant bewirbt fih um dieſe ITheilnahme, der Marquis 
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erbäft fie und nur der König hätte fie verdient, denn er ift 
der Einzige, welcher weiß, was er will, und thut, was er 
will, und deſſen ſchnell reifende Entihlüffe uns immer wach, 
von Dem ——— der Vorſätze nicht eingeſchläfert 
finden. 

Die Schauſpieler — es nicht, welche die Schuld der 
Ermüdung zu tragen haben, die ein vierſtündiger Unterricht 
in Dingen der Weltweisheit, auf deutſche Art vorgetragen, 
den Lehrjahren entwachſenen Zuhörern verurſachen muß. 
Welcher Schalk hat noch überdies dieſen gegenwärtigen Don 
Karlos für unſere Bühne eingerichtet? An die Stelle des 
Domingo iſt ein Staats-Sekretär Perez geſetzt. Wie ein 
Meteorſtein iſt er aus den Wolken gefallen, man weiß nicht, 
wie er entſtand, woher ſeine Macht, ſein Einfluß, das Ver— 
trauen, das ihm der König gibt? Uebrigens ſind ihm viele 
Reden des Beichtvaters ganz ohne Sinn in den Mund ge— 
legt. So ſagt ihm der König nach der fürchterlichen Ent— 
deckung, die ſeinem Argwohne zugetragen ward: 

— — — Redet offen 
Mit mir. Aa foll ih glauben, was befchliesen ? 
Don eurem Amte forr ich Wahrheit. 

Mahrbaftig, der ärmſte Schluder von einem Kopiften 
würde in Spanien nicht Staatöfefretär ſeyn wollen, wenn 
e8 fein Amt erforderte, täglich, mit Gefahr feines Kopfes, 
einem Despoten die Wahrheit zu jagen. Wozu geichah vie 
Umänderung eines DBeichtvaterd in einen Staatsſekretär? 


46 


Hat man aus Schonung die düftere, ſchleichende, tückiſche 
Piaffbeit, als gebäffiges Bild, nicht wollen eriheinen lafien? 
So war fie in Spanien nicht gewefen. Dort trat die geift- 
liche Macht kühn und offen hervor und handelte mit Flarer 
Willenskraft. Domingo ift nicht blos der geichäftige Wind, 
das fliegende Infekt, welches den Blüthenftaub von ven 
männlichen zu ben weiblichen Blumen trägt, und fo die 
Handlung befruchtet; fondern der kluge Diener der Inqui— 
fition, welcher die Seele der ganzen Staatslift war, und ſich 
auch dafür befannte. Der Großinquiſitor am Schluffe weiß 
allein das Räthſel zu löfen, und außer ihm Feiner. Es wäre 
zu unferer Zeit fehr wohlgetban, die Dichtung in ihrer alten 
Form wieder auf die Bühne zu bringen, damit, was man 
am Morgen vor den Geſchäften des Tages gedankenlos in 
ver Zeitung liest: daß in Madrid die Inquifition fich wie— 
der ausbreite, wirkffamer am Abend im Schaufpielbaufe als 
Schreckbild in die Seele dränge, und fie mit Abichen er- 
füllte. — — 

Das Lob, dad man dem Tacitus ertbeilt: er jey am 
tiefiten in die Seele eines Tyrannen eingevrungen, kann man 
Herm ### in der Nolle des Philipp nicht verfagen. Ihr 
erkennt ergrimmt einen jener Könige, die an der Vorjehung 
zweifeln machen, und Ihr fragt den Himmel: warum ein 
Menſch, der nicht verbiente die Sonne aufgeben zu ſehen, 
fagen durfte, daß fie in feinem Meiche nicht untergebe ? 
Herr *** hatte fein ganzed Spiel mit gleicher Mächtigkeit 
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durchgeführt. Der böje Geift der ſchafloſen Nächte, 
an welchen ein Tyrann leidet und leiden macht, war er 
malerifch getreu. Eines war mir in deffen meifterbafter Dar- 
ftelung aufgefallen; nämlih daß er fih einen Fußſchemel 
unterftellen ließ, ſo oft er fich feste. Den majeftätiichen Phi- 
lipp mußte diefes häusliche Bequemthun ſehr entftellen, zu— 
mal wie e8 Herr ### zur Schau brachte, indem er ges 
wöhnlih nur den einen Fuß auf den Schenel ftellte, und 
den andern leicht hinabwiegen ließ. Darf ein Groengott 
zeigen, daß er müde werden kann? — 

Herr ### spielte den Alba lobenswerth. Diefer Held 
it fein Mordbrenner, wie er dem jugendlich⸗-ſchwärmeriſchen 
Karlos, und dem innern Auge menfchenfreundlicher Geſchichts— 
foricher ericheint, fondern ein großer, ruhiger, beionnener 
Mann, der aus Ehrgeiz, hätte ed die Zeit und feine Pflicht 
erfordert, auch weich und tugenphaft gemweien märe. So 
muß er geipielt werden. 


XI. 
Saul. 


Melodrama. Muſik von Kapellmeiſter v. Seyfried. 


Solche plaſtiſche, lebenskräftige bibliſche Geſchichten, furcht- 
bar und zerſtörend, wie die Natur, aber auch einfach und 
erhaben wie dieſe, wäre ich ein Bühnen-Dichter, ich zöge ſie 
vor, allen den verflachten, dahinkränkelnden, durch tauſend⸗ 
fältiges Durchſeifen und Waſchen ausgefaſerten, durch Sitten— 
und Polizei-Zwingherrſchaft verkrüppelten, durch Höllenfurcht 
und Himmelsſehnſucht entnervten Worten und Thaten ver 
neuen Menſchen, die abgefhmadt fündigen, und noch abge: 
fhmadter edle Ihaten begeben. Solche Stoffe wählte ich 
mir. Saul, mit unverholner, faltenlofer, durch feine diplo— 
matiſche Grimaffen entjtellter Herrfchjuht und Ruhmbegierde, 
füdlih glühenden Herzens, wegen feiner Blutfünden den 
unterirdifhen Mächten beimgefallen, und ihm gegenüber 
David, fiegend durch feine Kindlichfeit, Unſchuld und Gottes: 
furcht. Ih rede natürlih nur von dem edlen Marmor, 
nicht aber von dem Steinmeß, der ihm zurecht gehauen. Der 
Melopramatifer läßt jene Kraftmenfchen ver Natur und der 
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bürgerlichen Gejellihaft das zierlichite, Tiebwerthefte Stuben- 
deutſch ſprechen. Diefer Abner gar, ift der modernſte Spig- 
bube, ein Feldmarſchall mit dem Kammerherrnſchlüſſel in 
Hofgalla, der feine Ränke fchmiedet, wie ein Anderer. Auch 
vamald gab es Propheten mit Gaufeleien, herrſchſüchtige 
Priefter und Leviten, welche mit großen Gabeln in ven 
Fleiſchtopf ftahen, und im Namen Gottes die fetteften Stücke 
berausbolten. Aber zu jener Zeit bedurften junge Völker 
noh der Ammenmilch, und fie war ihnen heilſam. Dan bat 
ung viele Jahrhunderte zu lange mit Brei gefüttert; aber 
endlich jaben wir den Boden des Napfes, und jegt verzehren 
wir fröblih die legte Scharre. — — 

Seyfried's Mufif bat herrliche, ergreifende Stellen. ©ie 
iſt höchſt malerifh und ausdrücksvoll, und ver Handlung, 
wie deren Zeit und Gegend, angemeflen. 


XI. 
Die Feinde. 


Trauerjpiel in drei Aufzügen, von Ernſt v. Houwald. 


·— — —— 


Die Könige Malcolm und Grimus führten um 
Schottlands Krone bhutigen Krieg. Grimus unterlag der 
Lift und Tücke feines Feindes, fein Haupt fiel unter Henkers— 
beil, und feinem Schwiegervater Malthos, Than von Keith, 
wurden die Augen geblendet. Grimus hinterließ eine Wittwe, 
Braſſolis, vie Tochter des Malthos, und zwei Kinder 
in zartem Alter, Edgar und Alona. Malcolm raubte 
der königlihen Wittwe alle Ländereien und Befigungen ihres 
Gatten, und ließ ihr nichts, als eine verftedte, verfallene 
Burg, die nämliche, in welcher die Miffethat gegen Grimus 
und Malthos verübt worden. Dort lebte Braffolis, mit 
ihren Kindern und ihrem blinden Vater, unbefannt, einfam, 
vergejfen, aber nicht vergeffenn. Sie ftreute den Saamen 
des Haſſes und der Kampfluft in das Herz ihres Sohnes, 
daß er einft den gemordeten Vater rächen, und die verlome 
Krone fih wieder gewinnen möge. Die Zeit ver blutigen 
Ernte Fam heran. Der Jüngling Edgar verlieh die Burg, 
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gab ſich zu erkennen, verſammelte die alten Getreuen um 
ſich her und zog gegen Malcolm in das Feld. Die feind— 
lichen Heere ſind ſich nahe; aber Malcolm verzögert die 
Schlacht. Er fürchtet die Entſcheidung, weil er der Treue 
der Seinigen mißtraut, welchen er durch grauſame Herrſchaft 
verhaßt geworden. Er will die Schlacht nicht eher wagen, 
als bis fein Sohn Donald, den er aus England, mo er 
erzogen worden, zurüd erwartet, beim Heere angefommen 
jey. Der Jüngling erfreute fich der Liebe des Volkes und 
der Krieger, und unter der Fahne diefer Liebe glaubte Mal— 
colm ficherer zu ftreiten. Aber Edgar hatte erkundſchaftet, 
warum Malcolm mit der Schlaht zaudre, und er fjuchte 
Donalds Rückkehr zu verhindern, indem er alle Küſtenwege 
bejegen Tief. ine Abends entdeckten Edgar's Soldaten 
zwei Pilger, einen Mann und einen Jüngling, vie ihnen 
verdächtig ſcheinen. Die Pilger fuchen zu entfliehen, fie 
werben verfolgt, aber nicht erreicht. Doch erreicht ven jüngern 
Pilger ein Pfeil, ver ihn leicht verwundet. Die Verfolgten 
ihüst der Mantel der Naht, und fie flüchten fih in eine 
alte Burg, wo fie freunvlihe Aufnahme, Pflege und ein 
Nahtlager fanden. Es war die Burg, wo Braſſolis 
mit den Ihrigen wohnte. 

Mit dem Tage, der auf diefes Greigniß folgte, beginnt 
das Trauerfpiel, welchem Braffolis Burg zum Schauplage 
gegeben. Der Morgen dämmert. Braſſolis tritt auf und 
ſpricht: 
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O, wär ich beine Mutter, junger Tag, 
Langſt hätt’ ich dich gewedt, dich ausgeſendet 
Nah der Enticheidung unſers Schidfals! Auf, 
Erwache! — 


Ständen nicht draußen im Felde die beiden feindlichen Seere, 
Malcolm und Edgar an ihrer Spige, fampfgerüftet einander 
gegenüber; wäre nicht der Tag fo ernfter Entſcheidung — 
würden wir Braffolis fragen: warum, da fie, wie fie frei- 
willig geftebt, nicht die Mutter ift des jungen Tages, und 
jih darum nicht für berechtigt hält, ihn zu weden, warum 
fie e8 dennoch gethan, und wenn fie ihn gewedt, warum 
fie es nicht früher getban? Doch es ift nicht Zeit zu ſolchem 
fleinen Wortftreite! Braffolis, nachdem fie den jungen Tag 
aus dem Sclafe gewedt, löfcht mit den Worten: 


ſtirb, tu Meines Licht ver Nacht! 


die Nachtlampe aus. Tom, ein alter treuer Diener, erjcheint. 
Braffolis theilt ihm ihre Burcht und ihre Hoffnung mit. Tom 
fpricht von den Mafregeln zur Befchirmung der Burg, die 
theild angeoronet, theild noch anzuorpnen wären. Er macht 
jeiner Gebieterin Vorwürfe, daß fie den vorigen Abend Die 
beiden Pilger fo forglo8 aufgenommen; in dieſer Zeit und 
in Diefem Lande des Krieges müſſe man bedächtig ſeyn. 
Brafjolig erwiedert: von frommen Bilgern ſey nichts zu 
fürchten, und beide hätten fo gutes Ausſehen. Tom warnt 
dringend zur Vorfiht — und der Alte hatte Recht. Die 
beiden Pilger, für Vater und Sohn gehalten, waren niemand 
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anders ald Donald, Malcolm’3 Sohn, und Katmin, fein 
Mentor, der ibn aus England geholt, ihn dem Vater zuzu— 
führen. Auf diefe Weife bewahrt die Burg zwei Gebeimniffe. 
Braffolis abnet nicht, welchen wichtigen Gaft fie beberberge; 
und Donald weiß nicht, unter welch ein Verderben drohendes 
Dach er ſich geflüchtet. Aber dieſe Geheimniffe bleiben nicht 
lange verborgen, wenigftens nicht allen Burgbewohnern. 
Amor, im feinem unerforfchlichen Rathſchluſſe, hatte den 
Pfeil, der Donald getroffen, mit dem ſüßen Gifte der Liebe 
benegt, und ihn, nachdem er den Jüngling geftreift, in das 
Herz Wonas geführt. Der Königsfohn ſah faum die blühende 
Schönheit, Mona ſah faum den biutenden blaſſen Jüngling 
— und beide liebten ſich. Liebende können ſich nichts ver— 
ſchweigen. Bald erfahren ſie — Donald, daß Alona Edgar's 
Schweſter — und Alona, daß der junge Pilger Donald, 
Malcolm's Sohn ſey. Dieſes Geſtändniß erweckt in den 
Liebenden gleiche Gedanken. Donald beſchließt in feinem 
Sime, die Geliebte und ihr Haus gegen ſeinen eignen Vater 
zu ſchützen, wenn dieſer ſiegen ſollte, und Alona beſchäftigt 
die Sorge, den Geliebten zu bewachen, gegen vorhandene und 
gegen drohende Gefahr. Unterdeſſen trifft ein Feldhauptmann 
Edgar's ein, und verlangt die Auslieferung der beiden Pilger, 
die ſich den vorigen Tag, von ihm verfolgt, in die Burg 
geflüchtet. Braſſolis weist die Foderung zurück. Der 
Hauptmann, dem es unbekannt, daß Braffolis die Mutter 
jeines Gebieters ift, dringt und droht; da gibt ſich ihm vie 
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Herrin der Burg zu erkennen, der blinde Malthos läßt feine 
Herriherftimme hören, und ver Hauptmann, nachgebend, zieht 
fort ohne die Pilger und eilt an der bevorftehenden Schlacht 
Theil zu nehmen. 

Die Schlacht wird gefchlagen, die Kunde davon bringt 
Edgar felbft in die Burg, der befiegte Edgar. Er berichtet 
der verzweiflungsvollen Mutter: Schon fey ihm die Schlaht 
gewonnen gewejen, als plößlich die Nachricht von Donalv's 
Ankunft fih im feindlichen Heere verbreitet. Der Königs- 
fohn, ein Hoher ftattliher Jüngling, habe fih an die Spike 
ded Heeres gejeßt, und den flüchtigen Sieg zurüd geführt. 
Die beiden Bilger, bei Edgar's Erzählung gegemwärtig, 
hören mit gleichem Erftaunen, aber mit verfihiedenen Empfin- 
dungen, die wunderbare Mähr. Der fchlaue Katmin er- 
fennt in dieſer Lift Malcolm’s, durch einen falfhen Donald 
pas muthloſe Heer begeiftern zu laffen, den Eugen Sinn 
jeined Gebieterd. Der arglofe und romantifhe Donald aber 
zürnt und trauert in feinem Herzen, daß ihm ein Betrüger 
das Glück, den Dater gerettet zu haben, und den Xorbeer 
des Siegs geraubt. Katmin, ob zwar fein Zögling es ihm 
verſchwiegen, hatte es von felbft, bald nach feinem Eintritte 
in die Burg, erborcht, zwifchen welchen gefährlihen Mauern 
er und Donald fich befünden, und hatte diefem zur Flucht 
gerathen. Aber der Königsfohn, Alonas und ihrer Mutter 
gedenkend, die ihn fo freundlich aufgenommen, bebarrte auf 
feinem Sinne, zu deren Schutze zurücdzubleiben. Dur 
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Edgar's Ankunft ſteigt die Gefahr für Donald, und Katmin's 
Sorge. Noch einmal, aber vergebens, ſucht Katmin den 
jungen Fürſten zu bereden, daß er ſich heimlich aus der 
Burg entferne. Da heuchelt ihm der Mentor vor, er für 
ſich allein wolle zu Malcolm gehen, um ihn zur Schonung 
für Braſſolis und die Ihrigen zu ſtimmen. Donald gibt 
died zu, auch Braſſolis und Edgar finden es zwedinäßig, 
und Malthos gefellt dem Katmin noch den alten Tom bei, 
den er auch feiner Seits mit vermittelnden Vorſchlägen an 
Malcolın ſendet. Noch nit lange war Katmin aus ver 
Burg entfernt, ald ein Hauptmann Edgar's, der mit einer 
kleinen Schaar no im Felde gegen Malcolm Stand gehal- 
ten, den alten Tom biutend zurüdführt. Tom erzählt, Kat- 
min babe auf dem Wege ihn plöglich einen Dolch in den 
Naden geſtoßen. Katmin’d Verrätherei warb jest klar. 
Braffolis mit Vorwürfen, Cogar raheentbrannt flürzen auf 
Donald, den vermeintlihen Sohn des Mörders und Ber: 
räthers. Alona ift angftvoll, Donald bleibt ruhig. Jener 
Hauptmann Edgar's erzählt ferner, König Malcolm, von 
einem ſpäten Pfeile tödtlich getroffen, fey geblieben. Edgar's 
Hoffnungen beleben fih wieder, Donald muß den Schmerz 
über des Vaters Tod in feine Bruft zurüdbändigen. In 
diefem Streite und Wiperftreite ftürzt plöglih eine Schaar 
Malcolm’, von Katmin angeführt, in den Saal. Die 
Burg ift überfallen, Wiverftand fruchtlos und die Flucht be- 
nommen. Katmin hatte feinen Aufenthalt in der Burg 
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benutzt, deren ſchwache, zugänglide Seiten zu eripäben. 
Katmin war kaum bereingeftürmt, jo ergriff Donalv ein 
Schwert und fließ es ihm in die Bruft, ihm für feine Ver— 
.rätherei zu beftrafen. Gin Schrei des Entjeßend rings um— 
ber, daß der Sohn den Vater morde: da gibt ſich Malcolms 
Sohn zu erkennen. Edgar fordert die Krone, Donald be- 
merkt ihm freundlih: Die Luft der Krone wolle er mit ihm 
theilen, aber die Laft und Noth der Herrſchaft wolle er allein 
tragen. Doc ſey er es zufrieden, daß ein Zweifanpf Recht 
fpreche zwifchen ihnen. Nach mannigfaltigen Wortgefechten 
muß fih Edgar in fein Schickſal finden und fih dem Sieger 
unterwerfen. Den Schmerz der Niederlage verfüßte Donald, 
indem er bie geliebte Alona zur Gattin begehrte, und fie zu 
Schottlands Königin erhob. 

In der „Widmung,“ die dem &rauerfoiele vorausgebt, 
erzählt der Dichter: 


Aus Schottlands nebelgrauer Vorzeit fliegen 
Zu mir herauf Geftalten riefenbaft. 

Sie zeigten mir in faft verloſchnen Zügen 
Den Sieg des Edlen über rohe Kraft; 

Und mahnten mid, ein Bild daraus zu fügen, 


Es war wohlgetban, folder Mahnung zu folgen, da es 
gefährlih ift, riefenhaften Geftalten etwas abzufchlagen. 
Wir wollen nun jehen, wie das Gebot vollzogen, auf welche 
Weife das Bild zufammengefügt worden, und wir wollen 
in unferer Beurtheilung feinen andern Weg verfolgen, als 
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den und der Dichter jelbit vorgezeihnet. Wir wollen be— 
trasbten: ob die auftretenden Geftalten riefenbhaft erfcheinen ; 
ob deren verlojhene Züge wieder bergeftellt, Elar, ſcharf 
und kenntlich geworben; und ob es das Edle fen, vas 
geftegt über rohe Kraft. 

König Malcolm erjcheint nicht auf der Bühne, und ift 
alio dem Lobe, wie dem Tadel, entrüdt, und da er auf dem 
Schlachtfelde ftirbt, und an Feiner dramatiſchen Krankheit, 
bat die Kritik feine Legaljection mit ihm vorzunehmen. — 
Dem jungen Gogar fehlt zum Rieſen mehr als die halbe 
Größe. Er fpielt den Helden wie ein wandernder Comö— 
diant. Er ift nicht ſchlimm und nicht qut, nicht hart und 
nicht weich, er ift ein Halbgefottener Ungeftüm, und er weiß 
nicht, was er will. Nah der verlomen Schlacht ſteht er 
voll Angft vor feiner Mutter, wie ein Schulfnabe, ven vie 
Gameraden blutig gefchlagen, over der fih ein Loch in den 
Kopf gefallen und die mütterlihe Züchtigung fürchtet. Nur 
ausgefcholten wird er von ihr und er greinet beinahe. Es 
ift komiſch, aber ungerecht, daß er der Mutter vorwirft, fie 
babe ihn wild erzogen; es ift nichts Wildes an ihm, als die 
Ungenießbarfeit feiner Reden. Nachdem er den Anfprüchen 
auf Die fchottiihe Krone entjagt, befchließt er, ſich in eine 
Einöde zurüdzuziehen — er, ein achtzebnjähriger Junge, der 
ja unmutbig, weil er lebenshungrig, nicht weil er lebeng- 
fatt! — Braffolis ift eine ganz gewöhnliche Dutzend⸗ 
dran. — Von dem blinden Malthos läßt fih nichts Gutes 
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und nichts Böſes jagen. — Alona ift ein Mädchen, wie 
alle Mädchen find, bis auf einen Punft: fie verliebt fih und 
gefteht ihre Liebe zu ſchnell. Zwar ift die Liebe eine Wechfel- 
ſchuld, welche die Gläubigerin Natur zur Verfallzeit fireng 
einfordert; aber fie pflegt doch nicht auf Sicht bezahlt zu 
werben, und auch nach altichottifhem Nechte werben vor ber 
Liebeserklärung einige Reſpect-Tage üblich gewefen ſeyn. 
Der junge Pilger kommt Abends in die Burg — die Nacht 
iſt ſchicklicher Weiſe gar nicht mitzurechnen — und ſchon am 
andern Tage ift Alona in ihn verliebt und fagt es ihm! — 
Donald erſcheint zu gut und zu weih, die Handlung fällt 
um das Jahr 1000; aber bei den rauhen Menfchen jener 
nordpolarifhen Zeit, auch wenn fie edel find, ift ver Tag 
der Güte doch nur kurz, und was in ihnen fehmilzt, ift 
immer nur Schne. Katmin ift ein feiner Herr. Gleich 
bei feinem Auftreten ſieht er aus Artigkeit Mutter und Tochter 
als Schweitern an, und zeigt fih als Diplomat — indem 
er gelegentlich bemerkt: 


Slüf und Recht 
Gehn jelten Hand in Hand, das lettere ſteht 
Zu feit, das erftere ift zu flüchtig. 


Auch Katmin ift Feine riefenhafte Geftalt. Zwar gab es 
wohl ſchon Spitbüberei zu Schottlands nebelgrauer 
Vorzeit; doch eine fo glatte Kunft war fle noch nicht ge— 
worden, wie fie Katmin übt. 
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Die genannten Perfonen alle, bis auf Katmin, tragen 
ven gefährlihen Keim des dramatiichen Todes in der Bruft. 
Sie athmen kurz und ſchwer, und leiden an fliegender Hitze. 
Katmin allein ift gefund, er hat die größte Hoffnung, ein 
hohes Alter zu ereichen, weil er, ald Diplomat, befigt, was 
die beften Mafrobiotifer als Unterpfand eines langen Lebens 
anjeben — wenig Herz. Und der gefunde Katmin ftirbt 
und jene kränklichen Menfchen alle überleben ihn! Sept 
traue einer den Aerzten mit ihrer Semiotif! Zwar fpielt 
der Tod immer blinde Kuh, und fängt, wer ihm zuerft nahe 
fommt; aber der Dichter follte doch diefen Mord, nicht ein— 
mal ald Dichter, auf feine Seele laden. Was hat Katmin 
gethan? Nichts, als was die Dienftpfliht gegen feinen 
Bürften ihn geheißen. Der Königsfohn war feiner Berwah- 
rung anvertraut, er mußte ihn ſchützen durch Rath und That; 
die Noth führte fie unter das Dach des Erbfeindes, Katmin 
ſucht Donald mit Lift aus feiner gefährlichen Lage zu befreien, 
und er führt Malcolm’3 Schaaren in die Burg. Es ift wahr, 
er ſuchte Tom zu tödten; aber das war Kriegsrecht. Wo 
wäre da ein todeöwürbiges Verbrechen? Und hätte Katmin 
gefehlt, Fam es Donald zu, den Fehler zu beftrafen? Durfte 
er feinen Freund, feinen Führer, feinen zweiten Vater morden, 
der für ihn gewacht und geforgt? Nicht einmal vie Noth, 
die Verblendung der Liebe nicht einmal, Fann Donalv’s 
blutige Uebereilung entjchuldigen. Er war von den Seinigen 
umringt, die ihm geboren, jobald er fih als Malcolm’s 
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Sohn zu erfennen gab; er war Herr der Burg; Alona und 
die Ihrigen hatten von Katmin's Arglift nichts mehr zu be— 
fürchten — und Donald ftößt jeinem Befreier das Schwert 
in die Bruft, um nur eine empfindfame Floskel anzubringen, 
und damit das Trauerſpiel endlich zum XTrauerfpiele werde! 
Wo wäre bier der Sieg des Edlen über robe Kraft? Donald's 
robe Kräfte haben geflegt über Edgars rohe Kräfte. Uno 
wäre Donald geweien, was er nicht war, ein edler Menich, 
ſelbſt dann hätte nur der Ele, nicht das Erle gefiegt, was 
wohl zu unterſcheiden; das eine it Zufall, das andre ift Sitt- 
lichkeit, und nur das andre kann erfreulich ſeyn. 

Weil die Handlung fih in Schottlands nebelgrauer 
Vorzeit begeben, hätte man gerne wahrgenommen die düſtere 
Farbe eined rauhen Himmels; hätte man gerne gefpürt 
den firengen Duft einer Nebellanvfhaft. Doch über dem 
Trauerjpiele hängt ein blauer Bühnenbimmel, mit Gewitter: 
wolfen ſymmetriſch befranzt, und überall athmet man den Duft 
des jüßen Lavendelwaſſers, womit die zierlihe Melponene 
unfrer Zeit fih Hände und Geficht benekt. 


XIH. 
Die Suffiten vor Naumburg. 


Schaufpiel von Koßebue. 


Giner Kotzebue'ſchen Rührung merden nicht leicht etliche 
Thränen verfagt; die liebe Kleine bettelt gar zu angenehm. 
Aber ein vernünftiger Menſch trodnet fih die Augen, und 
ſchämt fih dabei feiner Milpherzigkeit. Lockeres Zeug, Luft, 
nichts als Luft! Schaum, nichts ald Schaum! Bataillons- 
weiſe aufgeftelltes Lumpengefindel von allerlei bergelaufenen 
Medensarten, werden in den Kotzebue'ſchen Paradeſtücken 
Verſe genannt. — 

Solche efelbafte Schandreden und Lieder, ald womit Die 
Kriegsleute des Procopius den vierten Akt beginnen, find 
wohl nie in einem Lager gehalten und gejungen worden, 
und wenn auch — jo dürfte die häßliche Natur nicht fo 
getreu auf die Bühne gebracht werden. 

Aber dieſes Stück bietet den Schaufpielern einen jolchen 
Wechſel und Reichthum von Gefühlen und eine Mannig- 
faltigfeit der Stellungen an, daß der Glanz des Spiels die 
Febler des Dichtwerks überblenden fünnte. Dieſesmal war 
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es nicht gefchehen. Einer fo langweiligen, lauen, matten, 
jchleppenden und auseinandergerifienen Darftellung bat man 
wohl nur jelten beigewohnt. Die Leere des Hauſes — es 
waren nicht weniger Menſchen auf der Bühne, ala vor 
ihr — wird dies erklären, doch nicht entichuldigen. — 

Herr ***, als Wolf, hatte einige Momente, in denen 
er, alles um fich ber vergeflend, nur an fich dachte, und 
dann bewährte er feine guten Gaben. Im Allgemeinen aber 
war fein Spiel ganz obne Licht und Schatten. Da befon- 
ders, wo der Vater den Bürger überfehleiht, war er fo 
obne Zartheit und Biegjamfeit, daß es unbegreiflich ift, 
warum bei einem fo ausgezeichneten Künftler nicht die fich 
bewußte Bertigkeit einmal dad mangelnde Bemühen erjegen 
fonnte. — Brau *** spielte die Bertha.... nein, Diele 
Frau bat Feine Kinder! — Das Eindringen der Kleinen in 
das Huſſitenlager Tief ohne Ihränen ab, weil es zweifelhaft 
ſchien, ob fie wirffih nur durch Rührung den Feind beftegt 
hatten. Denn die wenigen Kriegsleute, die aufgeftellt waren, 
würden, trog ihrer Picken, der Ueberzahl ver Kinder haben 
unterliegen müffen, wenn dieſe mit Vortheil angegriffen 
hätten. 


— — — — — 


XIV. 
Die gefährliche Nachbarfchaft. 


Luftipiel von Kotzebue. 


Welch’ ein tiefer, tiefer Brunnen voll Elarer, frijcher, 
erquickender Laune ift Kogebue, welch’ ein wohlthätiges Ger 
ſchenk des Himmel! Bedenkt man, daß deſſen Luſtſpiele 
ſchon dreißig Jahre alle deutſchen Bühnen verſorgen, daß 
unter denen, die ihnen zugehört, Niemand iſt, den ſie nicht 
ergötzten; zählt man die fröhlichen Stunden zuſammen, die 
ſie jedem Einzelnen, ſowohl beim Leſen als beim Vorſtellen, 
gemacht, dann kommt die große Rechnung heraus, daß ein 
einzelner Mann der Schöpfer eines glücklichen Jahrhunderts 
war. Der Menſch iſt undankbar, aber der Deutſche iſt es am 
meiſten. Wie hätte das Alterthum, wie London und Paris 
einen jolhen Dann verehrt! Wenige Jahre früher, da bier 
noch fein Fremdenblättchen erfhien, würde fein Bürger er- 
fahren haben, daß Kobebue vor Kurzem in Frankfurt ges 
weien. Gr ift im Theater gejeben worven, und ich habe 
großen Verdacht, daß er den Eintrittspreis feiner Loge hat 
bezahlen müflen. Es iſt ein Etwas, ein Etwas in uns 
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Frankfurtern, ich babe feine Worte dafür, aber ein Taſchen— 
buch habe ich fo gut wie Damlet, und wer wehtt e8 mir 
bineinzufchreiben: man kann reih ſeyn, ſehr reich 
ſeyn, und doch nichts feyn! Großer Gedanke, eines 
bejiern Kopfes werth! 

O Fips, Du bift glücklich ; ftirbft du auch ruhmlos wie 
eine Maus, fo fällt Dir doch im eben immer etwas ab. 
Unter Deutfhen lohnt ſich's der Mühe nicht, mehr zu ſeyn 
als ein Schneider. Niemals hoben, nur allerhöchiten Men: 
ſchen wird Ehrfurcht bezeigt, nur Geldkünſtler werben ge- 
liebt, und man ſchätzt Feine andere Größe, als die aritb- 
metiſche. — 

* Herr *** hat genannten Schneider mit fehr vieler 
Laune geipielt. Schmunzelnd oder Enurrend, wild, fröhlich 
oder betrübt, er war immer Eöftlih und feinen Gufven 
werth. — Demoifelle *** hat als Lieschen den Erwar— 
tungen nicht widerſprochen, die fie durch mehrere frübere 
Darftellungen erwedt bat: Es joll ihr Verdienſt nicht ſchmä— 
fern, wenn ich fage, daß alle Mädchen aeborne Lieschen 
find. — * 


XV. 
Der Leuchtthurm. 


Drama von Ernſt v. Honwald. 





Der Kunftrichter darf fih nie mit der Stimme feines 
Herzens begnügen, die ibm fagt, er babe, ohne Haß umd 
Liebe, und nicht im Dämmerlichte Iauer Unterfuhung, Recht 
geſprochen; er muß von ber Gerechtigkeit feiner Ausſprüche 
auch Jeden zu überzeugen ſuchen. Darum ſollte ver Beur— 
theilung eines Kunſtwerks immer eine Beihreibung deſſelben 
vorauögehen, damit die Leſer erfahren, ob das beurtbeilte 
Werk die gepriefenen Vorzüge oder die gerügten Mängel 
wirklich an ſich trage. Hierbei aber ift ſchwer, das Ange- 
ihaute von der Anfhauung fo rein zu ſondern, daß jenes 
im farbenlofen Lichte, nirgends von dem Rückſtrahle des 
Auges beleuchtet, erſcheine. So wird e3 auch dem Beften 
Willen nicht vollfonmen gelingen, die einem Schaufpiele 
zum Grunde liegende Handlung To ſachgemäß zu erzählen, 
daß die Anſicht des Erzähfers nicht wenigſtens leiſe mitrede. 
Um dieſer Zudringlichkeit der eigenen Empfindung auszu⸗ 
weichen, will ich die Schickſalsfabel, welche dem Leuchtthurm 
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zum Stoffe gedient hat, nicht mit meinen eigenen, fondern 
mit den Worten des Herm Böttiger erzählen, der in der 
Abendzeitung jenes Drama beſprochen hat. Um fo willfomm- 
ner ift mir dieſe Darftellung des Herrn Böttiger, da er 
die Tragödie Houwald's fehr anpreist, und alfo gewiß darauf 
bedacht war, den Gegenftano der Befchauung unter dem vor- 
theilhafteften Lichte erfcheinen zu laſſen. 

„Ein Graf von Holm Bat die einft tugenphafte Gemahlin 
feined ibm brüderlih trauenden Breundes, Ulrich Hort, in 
defien Abweſenheit mit Liebe bethört, und ift mit ihr und 
ihrem einzigen Kinde, Hortd vreijährigem Sohn, nad Ame- 
rifa gegangen. Abſichtlich ausgeftreute Gerüchte hatten ihn 
tobt gejagt. Hort verliert über dieſe Treulofigfeit ven Ver—⸗ 
ftand. Nur am Meereöftrande löst fich feine Verrüdtheit in 
freundlicheren Wahnfinn auf. Dort fingt er feiner ihm ent« 
flobenen Mathilde ſchon feit achtzehn Jahren auf feiner Harfe 
fehnfuchtvolle Wünfche bei Sturm und Sonnenfchein entgegen. 
Den wahnfinnigen Harfner pflegt fein einziger Bruder, Gafpar 
Hort, mit feiner einzigen Tochter Dorothea. In einem Leucht⸗ 
thurm, auf deſſen Kuppel alle Nächte Signallampen angezündet 
werden, leben dieſe drei zufammen. Die zartaufblühende 
Dorothea hat faft mit niemand ald mit ihrem fie jelbft 
unterrichtenden Vater und dem gemüthfranfen Oheim Um— 
gang. Da jtrandet ein Schiff am nahen Belfenrig. Ein 
einziger Jüngling, Walther mit Namen, witd von der ruder⸗ 
fundigen Jungfrau und ihrem Vater, dem Ihurmwächter, 
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geborgen. Sie Tieben fi, ohne fich zu erflären, beim erſten 
Blick. Der Jüngling weilt im benachbarten Dorfe. Eine 
ftürmifche Nacht droht aufs neue Allen, die der Küfte ſich 
nahen, wofern nicht Signalfener brennen, den Untergang. 
Man hört Nothſchüſſe. Während Gafpar Hort vom Thurm 
berabeilt, um auch unten ein warnended Feuer anzuzünden, 
fommt Walther, der Geliebten in viefem Sturm ver Ele 
mente beizuftchen, zum erftenmal ſelbſt auf den Thurm. 
Dem Mädchen lag ob, die Lampen oben brennend zu er: 
halten. Indem jest die Liebenden fih dem Entzüden des 
erften gegenjeitigen Eingeftänpniffes überlafjen, hat ver wahn— 
finnige Obeim die Lampen oben plöglih ausgelöfht. Diefe 
Idee, im Wahnfinn, alfo in der Willführ des Bewußtlofen, 
einen Lenker und Ordner der Dinge aufzuftellen und dadurch 
ver Vorſehung gleichfam nachzuſpielen, wird ſtets bewundert 
werden. Er ruft nun, als die Aufgefchredten zum Bater 
hinunter an den Strand gefprungen find, froblodend über 
feine That: 

Was zündet der Menfch feine Lampen an? 

Gr wird bas rollende Rad nicht wenden. — 

Nacht foll es ſeyn. — 
Damit ſchließt fich der erfte At, der im runden Wohn- 
zimmer fpielt, auf deſſen Kuppeldah die Signale brennen. 
Das Schiff, welches Notbihüffe that, ift, der Signalfeuer 
beraubt, mit Mann und Maus untergegangen. Nur Gin 
Mann davon hat fih auf eine Klippe gerettet.“ 
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„Der zweite Akt zeigt und umweit des Leuchtthurms 
einen Meeresjtrand mit vorfpringenden Felſenabſätzen, die in 
die See hinausftarren. Der Morgen briht an. Auf dem 
Vorſprunge figt der Harfner und begleitet feine Morgen— 
phantafie mit einzelnen Accorden. Da treten unten Dorothea 
und der ihrer verliebten Nachläſſigkeit zürnende Vater hervor. 
Die Geängjtete zeigt Die tieffte Neue. Allein Ulrich ruft 
binten hervor und Flagt fih felbft der That an. Wo das 
Schickſal Gericht halte, dürfe der Menfch fein Licht anzünden. 

Quale nicht das arme Kind, | 

Laß ihm feine Liebe immer! 

Siebe thut dem Herzen wohl. 
Walther iſt indeß in einen Kahn gefprungen und bringt deu 
einzig übrig gebliebenen vom Riff aufs Land. Wir fehen 
dieje Rettung in der Befchreibung des bangenden Mädchens, 
die ihm mit dem Vater vom Felſen herab zuſieht. Jetzt 
naht die Entwidlung. Walther ift der mit der Mutter nad 
Amerifa entführte Sohn, von dem Entführer treu erzogen. 
Die Eltern, von Reue gefoltert, haben ihn vorausgefchict, 
um den rechten Vater aufzufuchen. Er ift von feinem Obeim 
unbewußt gerettet worden; denn Dorotheendg Mutter war 
die Schwefter feiner Mutter. Den er heute rettete, er ift 
Oraf Holm, fein Pflegevater. Sein leiblicher Vater ift ver 
wahnfinnige Ulrich. Erſchütternde Erkennungsſcenen zwifchen 
Holm und Hort, Dorotheend Vater, der dem zerfnirfchten 
DVerführer endlich die Holgen feiner Unthat, die im Wahnſinn 
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des ſo Beraubten endeten, eröffnet. Mathilde jelbft, vie 
reuig zurücfehrende Mutter Walther's, ift beim Schiffbruch 
in diefer Nacht vor Holms Augen ertrunfen. Da Holm, 
mit Verzweiflung ringend, abſeits gegangen ift, hat Ulrich 
den Reichnam Mathildens, am Strande ausgefpült, aufges 
hoben, und bringt ihn nun auf die Scene getragen. Gr 
Liebfofet ver Wiedergeſchenkten mit unbefchreibliher Wehmuth, 
da er fie mr für eine Tiefihblummernde hält. Da tritt 
Graf Holm, der VBerführer, hinzu. in herzzerſchneidendes 
Zufammentreffen. Im halbaufdämmernden Bewußtſeyn fürchtet 
Ulrih, daß Holm ihm das wiedergefundene Weib aufmweden, 
davon führen wird. Gr will fih vor ibm mit ihr im’ 
Heimathland flühten. Ein neuer Arion ruft er die Delphinen. 
Sie follen ihn mit feiner Harfe und feinem Weibe über die 
Blutben tragen. Da ergreift er die Todte, trägt fie auf den 
oberften Felsvorſprung, und ftürzt fih mit der Harfe und 
ihr hinab in's Meer. Die Herbeieilenden Fommen zu fpät. 
Holm’ unausfprechliche Neue verdient Mitleid. Die Sühne 
ift vollendet. In den zwei ſchuldlos Liebenden geht das 
Geihleht nicht unter, es blühet friich fort. 


Thor, wer jener ew'gen Liebe 
Milde Fügung nicht erfennt: 
Sinp nicht in den tiefften Wogen 
Die gepreften Herzen felig 

Zu der Heimath hingezogen ? » 


Ih will bekennen, ob ich zwar weiß, welche Gefahr 
mir ein ſolches Geſtändniß bringt, daß ich dieſes Trauerfpiel 
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in meinem Sinne ſchon verurtbeilt babe, als ih nur erit 
feinen Namen erfuhr; denn ich überlegte, was folgt. Ob 
der Name eines Schaufpield feinen Inhalt bezeichnen müſſe, 
oder ob er dieſes nicht zu thun habe, braucht hier nicht ent— 
jhieden zu werden — genug, es findet einer von beiden 
Fällen Statt. Wenn der erftere, fo muß die Bezeichnung 
. gehörig feyn, indem entweder der Cigenname des Helven, 
wie Othello, Wallenftein, oder irgend ein Verhältniß, 
wie die Räuber, oder eine Menfchenlehre, wie die Schuld, 
ausgedrückt wird. Nie aber darf die Bezeichnung etwas 
enthalten, was der Natur des Bezeichneten widerſpricht. Iſt 
der Name eined Schaufpield aber gleichgültig, jo muß er 
eben ein gleihgültiger Name feyn, und er darf, weber 
abfichtslos, noh mit Abfiht, durch ein marftichreierifches 
Prunkwort die Aufmerkfamkeit anloden, und hierdurch zur 
ruhigen Betrachtung der Umgebungen die nöthige Befonnen- 
beit rauben. Das Wort Leuhttburm aber verlegt vie eine 
oder die andere jener Kunftregeln. Wollte e8 den Bau und 
die Haltung der Irauergefcbichte bezeichnen, fo gefchah dieſes 
nicht auf die erforderliche Weile. Etwas Todtes, dem Mens 
jchen willenlos Dienended wurde hierdurch zum Vollſtrecker 
ver Schidjalöbefehle, zur Sehne der Handlung, zur Feder 
des Weltgetriebes erhoben. War aber das Wort millführlich 
gewählt, nur um eines Namens willen, jo wiberfpricht e8 
dem DBezeichneten. Es ift eine Art Quftfpielerei darin, es 
enthält eine Miihung von Komiſchem; denn da man fi 
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benfen Kann, daß einer oder der andere ver Leidensgeſchwiſter 
im Thurme hauſe, fühlt man fich gefigelt zu fpotten: wäre 
der Narr nicht binaufgeftiegen, wär’ er nicht herabgefallen ! 
Als ih nun in das Drama bineinfam, da begegnete mir 
fhon unter der Thüre einer der Fehler, welche das Wort 
Leuchtthurm angekündigt hatte. Die Vorfehung, welche 
die Welt regiert, fpielt bier eine nievrige Ortsbehörde und 
hat außer ihrem Gerichtöfprengel weder Macht noch Anjehen. 
Die dramatiſche Kunft mußte bei der Baufunft betteln: ohne 
Zeuchttburm feine Tragödie. An diefem Reuchtthurme fchei- 
tert Menjhenleben nicht blos nautifh, fondern auch finn- 
bildlich — und das ift der Frevel. Das rächende Schidjal 
fol dem Schulvigen feine Grube graben, die es heimtückiſch 
mit Laub bevedt, noch eine Falle ftelen, wohinein ein tra= 
giſcher Speck ven lüfternen Menfchen lockt; es foll offenes 
Gericht halten. Wie die Schuld des Geiftes oder des Her- 
zens Schuld ift überall, auch weit entfernt von dem Orte 
der verbrecherifhen That, fo muß auch die Strafbarkfeit 
überall feyn. Das Schickſal darf dem Wahne und dem 
Verbrechen weder eine Freiftätte gewähren, mo fie ficher vor 
dem Schwerte der Gerechtigkeit wohnen bürfen, noch darf 
es einen Bannfreis ziehen, in deſſen Umfange allein bie 
rächende Bergelterin fie trifft. Der Leuchtthurm war ein 
folder Bannfreis. 

Wenn ich behaupte, der Wahnfinn des Ulrich Hort ift 
nicht jener heilige Wahnftnn, der, als der lebende Tod, 
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Schrecken und Mitleid einflößt; jondern die Schwachköpfigkeit 
eined Narren, der zum Tollhauſe nur die gefegliche Reife 
nicht Hat — jo wird franzöfifcher Leichtfinn dieſes hurtig aufe 
faffen, deutſcher Tieffinn aber die Behauptung zurückweiſen. 
Aber der Leichtfinn hat bier Recht, wie er oft Recht bat. 
Der Leichtfinn dringt nicht in das innere Wefen, er haftet 
an der Oberfläche der Dinge, doch dieſe kennt er. Der 
grübelnde Tieffinn aber verkehrt die Oberfläche, weil er den 
Boden umgräbt. Herr Ulrih Hort hatte eine „tugenphafte ® 
Gemahlin, mit ver er fhon im vierten Jahre verheirathet 
ſeyn mußte; denn es ift von feinem breijährigen Sohne bie 
Rede. Da fommt ihm ein Eheteufel in's Haus, ein joge- 
nannter guter Breund, ein Graf, der gelernt hat, wie man 
Weibertreue entwurzelt, und jchlägt fein Nomadenzelt im 
fruchtbaren Herzen der tugendſamen Gattin auf. Herr Ulrich 
fieht und hört nichts, und da er eine Reife zu machen hatte, 
empfiehlt er Weib und Kind der Obhut des Nomaden. 
Diefer Beſchützer denkt, man lebe nirgends ficherer als im ſchö— 
nen Zande der Freiheit, und fchifft mit feinen Schußbefohlenen 
nach Amerifa. Was thut Herr Ulrih, als er zurüdfommt? 
Schüttelt er ven Kopf? Nein, er verliert ihn. Don allem 
dem, was er hätte thun jollen oder dürfen, thut er nicht, 
fondern nur das Eine, was er weder follte noch durfte. Er 
hätte toll werden und Tiſche, Stühle, Benfter und Spiegel 
des ganzen Hauſes zerichlagen können, denn feine Ehre war 
verlegt; er hätte dem Verführer nacheilen und ihm eine Kugel 
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durch den Kopf, die Frau aber zum Teufel jagen jollen; er 
hätte höchſtens in eine tiefe Schwermuth verfallen dürfen, 
weil ihm fein einziges Kind geraubt worden. Aber nein, er 
verliert den DVerftand, und findet ihn nach achtzehn Jahren 
noch nicht wieder. Das it Tächerlih, das ift gegen alle 
Erfahrung, gegen alle ſchöne Erfahrung wenigftend, und 
diefe allein darf der Künftler nahbilden. Braucht man ein 
Variſer zu ſeyn um zu fragen: Hat Herr Ulrich den Verſtand 
verloren, weil er jeine Frau jo treu geliebt, oder hat er fie 
fo treu geliebt, weil er den Verſtand verloren? Ich fagte, 
dieſer Wahnfinn aus Liebe ift lächerlih. Die Liebe wird, 
wie eine Kate, blind geboren; aber die Ehe ift eine Staar- 
nabel in der geübteften Hand. Der blinden Liebe verzeiht man - 
die Verblendung, aber der jehenden nicht. Die Geliebte hat 
einen Preis, die Frau nur einen Werth, und wer, ftatt ſich 
zu freuen, ein lieverlihes Weib los geworden zu ſeyn, den 
Berftand darüber verliert, der hatte feinen zu verlieren. Die 
Ehe gibt dem Manne ein bürgerliches Necht auf feine Frau, 
aber eben darum muß die Entführung einer Frau lächerlich 
ericheinen. Eine entführte Frau ift wie eine geftohlene Sache, 
eine Sache aber follte der Cigenthümer unter Schloß und 
Riegel bringen. Hätte Graf Holm dem verrathenen Freunde 
nur dad entwendet, was man bilvlih das Herz der Oattin 
nennt, jo wäre das ein anderer Ball; denn diejes, ald etwas 
Unförperliches, läßt fih nicht einfperren, nur die Treue kann 
e8 fihern. Aber der Graf hat das Herz mit feiner Kapfel- 
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den Wein mit dem Faſſe geftohlen, und Gaunerftreiche ſolcher 
Art werden mehr belacht ald gebaßt, une gehören darum 
in's Luftfpiel; denn der Trauerſpieldichter darf nicht die lang» 
fame und fhwahe Wirkung der GSittenlehre, er darf bei 
feinen Zuhörern nur die rafche und feurige Leidenfhaft für 
Tugend in Berehnung bringen. Ulrich Hort bildet fih nun 
ein, das Waſſer werde ihm fein verlorenes Erdenglück zurüd- 
bringen, und fein Bruder Gafpar, ver Reil’s Rapſodien 
nicht gelefen haben mag, denn er glaubt, eine wahnſinnige 
Vorſtellung werde geheilt, indem man fie nährt, führt ihn 
an Meeresftrand, um fogleich bereit zu fein, wenn die tugend- 
bafte Mathilde landen follte. Un nur unter Dach zu kommen, 
- wird Gafpar Leuchtturm Wächter. Das Opfer der brüder- 
lichen Liebe ift, wenn auch unheilbringend, doch groß. Diefe 
Brüder waren, wie es fih aus allem, vorzüglich aus dem 
Umftande ergibt, daß Ulrich einen deutſchen Grafen zum 
Haudfreunde gehabt, Leute von Stand und Vermögen, der 
Dienft eines Leuchtthurm-Wächters aber ift der allerbefchmwer- 
lichfte, zu dem ſich nur nothoürftige Menſchen verftehen. Die 
Admiralität muß fi gewundert haben, als ſich ein gebilveter 
Mann um diefe Stelle bewarb. Jetzt figt Ulrich Hort oben 
auf dem Thurme, oder unten am Strande ded Meeres, bei 
Tag und bei Nacht, bei Sonnenfhein und Ungewittern, und 
fpielt die Harfe; felbft die Paufen des Sturmes ftören. fein 
Saitenfpiel nicht. Das ift num freilich ein ſchönes Oſſianiſches 
Nebelbild, das ift romantifh! Aber die Romantik ift tödtliche 
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Sumpfluft für alle dramatiſche Geſchöpfe. Wo der Himmel 
beginnt, endet die Kunft. Der Leidensheld muß im Strome 
der‘ Zeit untergehen mit Xeib und Seele, und der Dichter 
darf ihm nicht nur den Körper wie ein Kleid abmerfen umd 
die nackte Seele hinüberfhwimmen laſſen, um am Ufer ber 
Ewigkeit wieder glüdlich zu werden. Wozu unfer Mitleid, 
wozu unfere Thränen, wenn aller Jammer darauf hinausläuft, 
daß der Held ein bischen na werde? Die Sonne des ewigen 
Lebens trodnet ihn augenblidlih wieder. Dann ijt ver 
Schickſalstod nur ein glüdlicher Sprung, Fein bejammerungd- 
mwürdiger Sturz; dann ift die Trauer Findifh, und nur die 
Luft ift männlich, und dann — ift e8 aus mit allem tragifchen 
Schrecken. | 

Da ich fhon bei einer frühern Gelegenheit in der Be— 
urtheilung einer andern Tragödie des Herrn v. Houwald zu 
erläutern gefucht, warum mir fcheine, daß eine Krankheit 
nicht Duelle des tragifchen Geſchickes ſeyn dürfe, fo brauche 
ich dieſe Gründe hier nicht zu wiederholen, ſondern nur zu 
bemerken, daß bei gleihem Falle auf gleiche Weiſe geurtheilt 
werden müſſe. Im Wahnfinne Löfcht Hort die Lampen 
aus, im Wahnftnne ftürzt er fih in's Meer — das find 
aber franfhafte Erfheinungen der förperlihen Natur, nicht 
befonnene oder auch launige Anordnungen ded regierenden 
Weltgeiftes. Zwar ift der Wahnftnn Horts eine Folge 
feiner verrathenen Liebe; allein auch ven geführten Beweis 
nicht beachtet, daß jene Herleitung untragiih ift, fo liegt 
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diefe Kindſchaft außer dem Drama; denn. Hort fommt ala 
fertiger Narr auf die Bühne. Herr Böttiger fagt in feiner 
Deurtheilung: „Diefe Ioee, im Wahnfinn, alfo in der 
Willkühr des Bewußtlofen, einen Lenker und Ordner der 
Dinge aufzuftellen und dadurch der Vorſehung gleichiam 
nachzufpielen, wird flet3 bewundert werden.“ Wie! Iſt der. 
Lenker und Ordner der Dinge bemußtlos, und heißt es ver 
Vorſehung nachfpielen, im Wahnfinne wahnfinnig zu handeln? 
Doch ja, es heißt, ihr — nachſpielen. 

Herr Böttiger fagt ferner: „Wo ift (in unfern neuen 
Schickſalstragödien) vie Reinigung der Leidenſchaften, wo 
die Sühne? Von diefen geipenftigen Phantomen empört, 
entichloß fich der eben fo tief al8 zart fühlende Dichter des 
Dildes in viefem Leuchtthurme eine wahre, fein Gemüth 
unbeilbar verwundende Schidjalsfabel aufzuftellen. (8 ift 
ihm zur allgemeinen Zufriedenheit aller Gleichgefinnten ges 
lungen... Unfere Bühne ift reicher geworben.“ Unſere 
Bühne ift nur reicher an Armuth geworden. Was ſie unter 
Schickſal verſtehen, habe ich nie verſtanden; ich habe nie 
verſtanden dieſe Miſchung von antiker und romantiſcher 
Denkweiſe, dieſes chriſtliche Heidenthum. Entweder iſt der 
Tod ein liebender Vater, der ſein Kind aus der Schule des 
Lebens abholt, und dann iſt er untragiſch; oder er iſt der 
menſchenfreſſende Kronos, der ſeine eigenen Kinder verſchlingt, 
und dann iſt er unchriſtlich. Euer Schickſal aber iſt ein 
Zwitter, unfähig zum Zeugen wie zum Gebähren. Ich frage: 
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wo iſt im Leuchtthurme die Neinigung ver Leidenschaften ? 
Wo ift die Sühne? Wo ift die „kein Gemüth unbeilbar 
verwundende“ Schidjaläfabel? Wenn von Leidenichaften vie 
Rede ift, fo iſt die des Schmerzes, die Ulrih Hort zum 
Wahnfinn umd zum Selbftmord führt, nicht weniger fleden- 
voll, als die der Luft, die Mathilde zur Verbrecherin und 
Holm zum Verräther machte. Wo werden diefe Keidenfchaften 
gereinigt? Hort bringt fih um — und freilih, das Koyf- 
abbauen heilt die Zahnſchmerzen. Mathildens Reue Eommit 
achtzehn Jahre zu fpät, nicht gereinigt, gefättigt ift ihre 
Leidenſchaft. Holm maht aus Buße eine große und gefähr- 
liche Reife, aber noch größer und gefährlicher für feine Tu— 
gend iſt der Verdacht, Mathilde babe mit ihrer Jugend und 
Schönheit feine Neigung verloren. Wo ift vie Sühne ? 
Hort ift ſchuldlos, ſchuldloſen Herzens menigftend — un 
fein abgefchiedener Geift muß achtzehn Jahre herum— 
wandeln, bis er Ruhe im Grabe findet. Mathilde ift ſchuldig, 
aber fie wird nicht gerichtet von der ftrafenden Vorfehung, 
der Stab wird nicht über fie gebrochen, fte ftirbt von des 
Zufalls Mörderhand. Holm ift am fehulvigften — und er 
darf fich erfreuen an Walthers und Dorotheens Liebe, und 
wird im Kreiſe blübenver Enfel noch viele frohe Tage leben. 
Wenn das feine Schidjalsfabel it, die dad Gemüth unbeil- 
bar verwimdet, dann müßt ihr es weit BEE haben mit 
eurer dramatifchen Ghirurgie ! 

Wir wollen jegt betrachten, wie,der Dichter Schuld und 
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Buße aneinander gekettet. Sp mühevoll iſt es geſchehen, fo 
nnhold im Schweiße der Muſen, daß man an bie fluchbe— 
ladenen Adamiten und an den Sündenfall erinnert wird. 
Hort wird auf eine unvernünftige Weife verrüdt — es fey. 
Gr bleibt e8 achtzehen Jahre — gut. Sein Bruber, aus 
mißverftandener Liebe, wird Leuchtthurmwächter — bewilligt. 
Der nah Ruhe des Genufjes Tüfterne Entführer macht eine 
beſchwerliche Reife nah Amerifa — immerhin. Nah acht⸗ 
zehn Jahren kommt die Neue — glaublid. Man fhidt den 
Sohn nah Europa, um den Vater zu fuchen, dad Schiff 
geht unter, nur der Sohn wird gerettet, von feiner Muhme, 
fünftigen Geliebten und Frau, gerettet, jo daß er landet an 
der enticheivenden Stelle, und fich zur verabrebeten Stunde 
sum Rendez - vous der Nemeſis einfindet — glüdliche Zus 
fülle. Aber jebt kommen Vater und Mutter nachgefchifft, 
das Schiff ftrandet abermald und am nämlichen Orte, aber- 
mals ertrinfen Alle, nur Holm wird erhalten und vom 
Plegefohn gerettet — nein, das ift zu viel, das mache man 
einen andern weiß! Ich will nicht zankfüchtig fcheinen, ich 
will nicht von ver Logif reden, ich will feinen Wahrjchein- 
lichkeits⸗Rechenmeiſter machen; aber in diefen bis zur Berged« 
höhe aufgehäuften Wundern fehe ich eine dramatiſche Tod- 
fünde, die feinen Ablaß findet. Die Bewegungen des 
Schickſals dürfen nicht unruhig, nicht leidenſchaftlich, 
feine Tritte müffen, wenn aud hart und zermalmend, doch 
langſam und feierlich feyn. Die Vorfehung, ihrer Macht 
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wie ihres Rechts bewußt, darf nicht gefchäftig zappeln, wie 
der ſchwankende, zaudernde Menſch. Sie darf den Verbrecher 
nicht Lijtig ausfundfchaften, dann fangen, umd ihm verfüng-» 
liche Fragen vorlegen; fie fennt feine Wohnung und feine 
Schuld. . Die Vorfehung, der herrſchende Weltgeift — Gott, 
lenkt die Welt wie er fie fehuf, mit einem Gedanken: es 
werde! Es heißt aber die Macht der Vorfehung verächtlich 
machen, ftatt ihr Ehrfurcht zu gewinnen, wenn man fie, 
gleih ſchwachen fterblihen Gejhöpfen, nur durch mühfames 
Ringen ihren Zwed erreichen, nur durch Ränke und Lifte 
Recht üben laßt. Dieſes gefhah im Leuchtthurm. 
Wie dieſes dramatiſche Kunftwerf in feinen einzelnen 
Theilen ausgebildet ſey, darüber kann ich nicht mit Sicher: 
heit urtheilen; ih habe es bei einer einmaligen Darftellung 
auf der Bühne nur flüchtig kennen gelernt. Herr Böttiger 
jagt: „Um alles Einzelne zu würdigen, muß es oft gefehen 
werden.... Das in jehr barmonifchen, meift gereimten 
Trochäen zart hinſchmelzende Drama, ift mit allen Weizen 
der bilverreichften Phantafle reih, aber nicht üppig ausge— 
ſchmückt. Biel klare Bilder und Sprühe darf man nur 
einmal hören, um fie auf immer zu behalten.“ Doch ich 
meine, das gereiche den Sprüchen nicht zum Lobe, daß man 
fie behalten könne, fondern daß man fie behalten wolle, 
und ich zweifle, ob fie diefes Lob verdienen, wenn ich aus 
den einigen Verſen, welche die Abendzeitung mittheilt, auf 
die Uebrigen ſchließen darf. Ulrich Hort ruft, nachdem er 
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das Feuer auf dem Leuchtthurme ausgelöfcht, über feine 
That moblodend aus: 
Was zündet der Menſch feine Lampen an? 
Gr wird ba® rollende Rab nicht wenver. — 
Macht foll es ſeyn. — 
Diefe Dietion ift fehlerhaft; denn freilich it eine Naterne 
weder Hand noch Hemmſchuh, man Fann ein Rad meer 
damit fperren noch zurückdrehen. Nah dem Sinne dieſer 
Worte follte man eigentlich nicht fragen, denn ein Wahn- 
finniger fpricht; aber jo bald ihn der Dichter vernünfteln 
fieß, mußte er ihn auch vernünftig reden laffen. Er jpricht 
aber unvernünftig; denn wenn, worin Hort freilih Recht 
bat, der Menfch mit feinen Lampen das Geſchick nicht ab» 
wenden Fann, wozu die Lampen auslöfchen? Das Schiff 
wird untergeben, troß des Leuchtfeuers. Gegen die weiteren 
Verſe aus dem Munde Ulrichs: 
uäle nicht bad arme Kind, 
Lad ihm feine Liebe immer! 
Liebe tbut dem Herzen wohl. 
— läßt fich freilich nichts eimmenden, aber das find feine 
Neuigkeiten. Doch wenn am Schluffe, ich weiß nicht wer, 
folgende Leichenrede hält: 
Thor, wer jener ewigen Liebe 
- Milde Fügung nicht ertennt : 
Sind nicht in den tiefen Wogen 


Die gepreten Herzen jelig 
Bu ber Heimatb bingezogen ? 
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— fo nenne ich diefed Alfanzereien, werde wild und kann nicht 
an mir halten. Ih fage, wie ohngefähr Werner’s Attila: 
Ich lieb’ das Sauerfüße nicht; 
Ganz fey die Luft und auch bie Trau'r! 

Aber diefer mwonniglihe Schmerz und dieſes fehmerzliche 
MWonnegefühl, diefe Bigotterie oder Scheinheiligkeit, die 
Tartüffe ver Myſtik, diefe Hyfterie der Mufen, find mir in 
der innerften Seele zuwider. Ich weiß freilich recht gut, 
daß an diejer dramatifchen Nervenſchwäche die Schuld viel 
ſchuld iſt; aber die Schuld ift eine ſchöne Sünderin, und 
— ein Richter bleibt immer ein Menſch. It Sinn, ja auch 
nur Gemüth in den angeführten Verfen? „Iener ew’gen 
Liebe milde Fügung“ — der Himmel bewahre mich umd 
meine Freunde vor einer folden Milde! „Die gepreßten 
Herzen ſelig“ — mo ftedt die Seligkeit? und muß ein 
Herz gepreßt feyn, um felig zu werben, kann e8 nicht auch 
ein glüdlihes? „Zu der Heimath hingezogen“ — 
meinetivegen. Aber am Tode bat der Unglüdliche nichts 
voraus, auch der Glüdliche ftirbt einmal. Fort! hinaus in’s 
Sreie! Geht fpazieren; es fehlt euch wahrhaftig im Unterleibe! 

O Shakfpeare, du ältefter Sohn Melpomenens, weicher, 
Einderlofer Mann wie laßt du fo hart deine nachgebornen 
Brüder darben? Bettler haft du bereichert, Narren begabt, 
Könige größer, die Liebe felbft feliger gemacht, und die Söhne 
deiner Mutter — verhungern. O öffne beine Hand! 


i. 6 


XV. 


Die beiden Gutsberren. 
Puftfviel von Julins v. Voß. 


mm. 


Die zwei Dugend, theild gutöherrlichen und patrimonial- 
vichterlichen, theils hause, vieh-, feld» und forftwiflenihaft- 
lichen Perſonen, die in dem Luſtſpiele auftreten, find zur 
Hälfte Klein-Rohrshofer, die alle prügeln oder geprü— 
gelt werden, und zur Hälfte Groß => Liebherrnthaler, bie 
ſämmtlich Liebe geben oder empfangen. Der pramatijch- 
publiziſtiſch-diplomatiſch Fommerziale Zweck des Herrn v. Voß, 
* fat ſich an den Namen, die er den beiden Gütern gab, 
ſchön etymologiſtren. Klein-Rohrshofer find ſolche Leute, 
die an — ich wollte ſagen auf einem Hofe leben (denn es 
verſteht ſich, ich nehme das Wort im landwirthſchaftlichen 
Sinne), wo das Rohr regiert. Der Verfaſſer, als er das 
Luſtſpiel ſchrieb, dachte wahrſcheinlich an ein ſpaniſches 
Rohr, jetzt wäre. er genöthigt, ein anderes geographiſches 
Adjectiv zu wählen. Durch den feinen Nebenzug, daß er 
den Klein-Rohrshofer Gutsherrn einen geweſenen Hauptmann 
ſeyn läßt, wollte er zu verſtehen geben, daß er unter dem 
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Stocke, deſſen Legitimität er vertheidige, nicht ven Stock des 
Civil-Büttels, fondern den Solvatenftod des Profoſes ver- 
itanden habe. Groß-Liebherrnthaler hingegen find Men 
hen, deren Herr große Liebe hat, oder Menichen, vie 
einen großen Herrn feiner Thaler wegen lieben. Herr 
v. Voß bat das Wort wahrfheinlich in Diefem und in jenem 
Sinne gebraucht. Er ftellt alſo ein landwirtbichaftlich-poli- 
tiich = erotiſch⸗ſpitzbübiſches Panorama auf, in deſſen einen 
Halbfreife ftreng, in defjen anderem milve regiert wird. Der 
jtrenge Herr erlebt nichts als Freude und Segen an Kind 
und Rind; ver nachfichtige nicht3 als Jammer und Elend. 
Die Nuß- Anwendung diefer Lehre mußte, wie allgemein 
befannt, Herr v. Voß ſehr handgreiflich finden; uns aber 
ift fie ed gar nicht, und ich fage ibm, um den Ernit im 
Epaße kurz und trocken abzufertigen, nur folgende wenige 
Worte. 88 ift gar nicht Die Frage, ob fireng oder milde, 
jondern es ift die Brage, ob nach Geſetzen oder eigemvillig 
regiert werden fol. Das Volk, das zu feinem Glüde eines 
guten Fürſten bedarf, ift immer unglüdlih, jo wie jein 
Glück nur dann gefichert ift, wenn es auch ein ſchlimmer 
Herr nicht ftören kann. Wollte Herr v. Voß aber beweilen, 
daß Alleinwille nur durh Strenge geltend gemacht werden 
fann, jo hat er zwar Recht, aber die Lehre war überflüffig, 
ed kennt fie Jeder. Man. will dem Verfaſſer Die größte 
Gerechtigkeit wiverfahren laſſen, er iſt der treuefte Untertban 


von der Welt, und verdiente wegen feiner Bürger» Tugend 
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alle feine Tage unter einem Klein-Nohröhofer Gebieter zu 
verleben. Aber welcher Teufel blies ihm ein, feine gute 
Gefinnungen zu dramatifiren? Er bat dadurch die ehr- 
würdigſte Sache lächerlich gemacht. Die erfte Scene beginnt 
der Rohrshofer Verwalter mit ven Worten: „wo bleibt der 
Schlingel?“ und hebt dabei ven Stof auf. In der zweiten 
Scene wirft das Hof-Fräulein, Margarethe, der Viehmagd 
mit Infonifcher Kürze den Schlüffelbund an den Kopf. In 
der vierten führt der Vogt den alten Nachtwächter am 
Obrzipfel herbei, und verffagt ihn beim Herm, weil er ver⸗ 
geffen, um drei Uhr abzurufen. Vergebens bittet die Toch— 
ter, vergebens fleht der zitternde Greis, es ſey in zehn 
Jahren zum Erſtenmale geſchehen — keine Gnade. Der 
ſtrenge Regierungskünſtler befiehlt dem Vogt, dem Nacht-— 
wächter dreißig aufzuzählen, „aber aus dem ſpaniſchek 
Pfeffer“ (wieder ſpaniſch! Herr v. Voß muß jetzt in 
ein anderes Land geben, wo der Pfeffer wächst). „Auf den 
Abend, wenn die Arbeiter herein” find ; das ganze Dorf foll 
zufehen, daß der Stod feine Schuldigkeit beffer thut, ald ver 
Nachtwächter. Sp lange ind Hundeloch.“ In der fünf- 
ten Scene bindet fih die Tochter des Stoded, das Hof— 
Fräulein Margarethe, eine weiße Schürze vor, und pußt 
gelbe Rüben; aber nicht etwa theatraliſch-ſymboliſch, 
jondern reell, einen ganzen Saf voll, fo daß bei der 
Aufführung in Frankfurt das NRübenpugen länger als eine 
Piertelftunde dauerte. * (E8 icheint faft, Herr v. Voß babe 
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foppen, und den Zufchauern Rübchen ſchaben wollen.) 
Auf dieſe Weile geht es fort bis an's Ente. Man flieht, 
der politiihe Katechismus des Herm v. Voß weicht von 
dem des Kern v. Pradt bedeutend ab. Es ift Schade, daß 
Herr v. Voß ſchon Eonfirmirt iſt. Doch ich fehre jest von 
dem dramatiſchen Schriftiteller zu dem bivaftiichen zurüd — 
zurück fage ih; denn ich wende mich zur Vorrede, welcher 
das gedrudte Luſtſpiel erjt nachfolgt. 

Herr v. Voß maht es mie Näuber, vie, che fie ein— 
breben, die wachſamen Hunde vergiften: er fuchte, bevor 
er mit feinem Luſtſpiele herbei ſchlich, die Kritif bei Seite 
zu fchaffen. Die Herren Kımftrichter werden es mir nicht 
übel nehmen, daß ich fie einem Gleichniffe aufopfere, es ge— 
schiebt der Deutlichkeit wegen, und ich opfere mich ja jelbit 
mit. Die Vorrede ift zwar ausgedehnt genug, aber ohne 
weiſe Benutzung des Raums hätte der Verfafler doch nicht 
die große Menge von Irrthümern darin aufftellen fünnen. 
Die Gedanken» Bevölkerung dieſer Vorrede ift zu groß, die 
Leute können fih unmöglich alle ernähren; auch ſehen vie 
meiften ſchmächtig und verhungert aus. Ich rede natürlich 
nur von denjenigen, die ich felbit kennen gelernt, denn die 
vornehmern Gedanken, die den Lefer nicht in Berfon bes 
juchen, fondern durch Viſitenkarten (Gedankenſtriche ge— 
nannt), mögen ein beſſeres Ausſehen haben. Dieſer Viſiten— 
karten ſind eine bedeutende Zahl, man kann zwei Spiel 
Karten zu einer Whiſt-VPartie und zu einer Partie Piquet 


86 


daraus bilden. (Die Leſer belieben nachzuzählen, fie werden 
in der Vorrede SI = 52 — 32 Gedanfenftriche finden. ) 
Welch’ eine behende Sprache hat der Verfaffer! Das Kunft- 
gericht kann ihr Steckbriefe auf Steckbriefe nachienden , fie 
wird nicht eingeholt. Das Flappert wie eine Mühle. Herr 
v. Voß hat ganz gewiß einen Sefretär, der ihn in alle Ge- 
jellichaften begleitet, und nachſchreibt, was er feinen Herrn 
ſprechen hört. Man gewahrt e8 ganz deutlich, wenn ver 
PBrinzipal zwifchen zwei Sätzen Thee geichlürft hat, und fühlt 
es, wenn die Taffe im Eifer der Rede übergeſchwabbelt. Es 
jheint, Herr v. Voß wolle nit blos die öffentliche 
Kritit mit dem Mantel chriftlicher Liebe bedecken, fondern 
mit feinem, nad dem Winde hängenden Mantel jede öffent: 
liche Meinung verhüllen. Wir wollen anhören, was 
er tagt. 

„Weil die Berfajfer von Echaufpielen fih nennen, auch 
an ihrem Wohnort nicht leicht verſchwiegen bleiben, follte 
die Fichticheue Anonymität der Rezenſenten auch nicht geftattet 
ſeyn. Wer öffentlich meiftern will, trete darum ſchon mit 
feinem Namen auf, daß man flieht, ob er auch einen Namen 
bat. Dem Produzenten gilt allein die Stimme eines andern 
Produzenten für eine ihn zu belehren fähige . . Wer 
nicht jelbft ſchaffen kann, hält oft Schweres leicht und Leich- 
tes Schwer, ift darum ſchon mangelbaft in feinem Unterridt... 
Daß eine Kritif, wie unfere öffentliche, nicht fromme, be= 
weist der Zuftand biefiger Bühne und dramatischen Litteratur. 
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Den Scheitelpunft erreiht jene von 1797 bis 1801. Da: 
mals gab es wenig (Öffentliche) Kritit, und viel Kunft. * 
Da habt Ihr, was ich gefagt! Herr v. Voß eifert gegen 
die Raternen; denn da bei Nacht alles ſchwarz it, jo iſt bei 
Naht auch alles weiß. Weil die Verfaffer von Schau— 
ipielen fih nennen, müßten e8 auch die Mezenjenten ' 
Müſſen fih denn die dramatiſchen Schriftfteller nennen ? 
Warum follen die Kritiker nicht gleiche Freiheit genießen ? 
Es liegt gar nichts daran, wer etwas jagt; es kömmt 
darauf an, was gefagt wird. Es iſt freilih rühmlicher, 
wenn Mezenfenten fih nennen; denn wer den Muth hat, 
einen Menjchen zu verwunden, der folte aub den Muth 
haben, ſich felbft der Verwundung blos zu ftellen. Indeſſen 
dieſes ift eine Forderung der Sittlichfeit, Feine der Wiſſen— 
ſchaft; die Kritifer würden dabei gewinnen, nicht die Kritif. 
Um öffentlich meiftern zu dürfen, braucht man feinen Namen 
zu haben. Das Necht zu meiftern iſt fein Meifterreht. Ob 
Göthe ein Werf beurtheilt, oder ein literariicher Lehrjunge, 
das tft alles eins, es kömmt darauf an, wie fie beurtheilen. 
Wenn einem Produzenten nur die Stimme eines andern 
Produzenten gelten fol, dann dürfte ich meinen Schneider, 
der mir mein Kleid vwerbirbt, nicht tadeln, er fünnte mir er- 
widern: Machen Sie einen beffern Nof. Die Kritik be- 
lehrt allerdings aber nur folche, die gelehrig find; wenn 
aber ein dramatifcher Dichter Fein angebormes Genie hat, 
dann mögen alle Meifter aller Zeiten der poetiſchen Kunft, 
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von Ariftoteles bis Müller, jeine Werke Eritifiren, der ver— 
lorene Sohn der Natur befjert fih darum nicht. Tie Bühne 
und dramatifche Literatur im Branvdenburgifchen follen am 
Schluffe des vorigen Jahrhunderts auf ihrer Sonnenböhe 
gewefen feyn, weil es damals noch wenig Öffentliche Kritif gab? 
Ei, ei, das ift mir zu rund! Die Logik ift zwar eine lang— 
weilige Gejellichafterin, e8 ift aber unfchieflih, einem Frauen— 
zimmer jv etwas in's Geficht zu fagen. Herr v. Voß ift Trepp 
ab gegangen, und glaubte Trepp auf gegangen zu feyn. Die 
Berliner dramatifhe Welt mag damals fo wenig getaugt 
haben wie jegt, weil aber die Kritif nicht öffentlich war, 
erfuhr man ihre Gebrechen nicht! Dover: weil fie beffer mar 
als jegt, fand die Kritik nichts zu tadeln, und ſprach wenig; 
denn das Lob ift jchnell und geräuſchlos. Wenn der Vor— 
reoner= Jeremiad weiter Elagt: „Ausländern geben manche 
jeichte Produkte hin, die man einem Berliner nie verzeihen 
würde. Kat das Fremde einiges Verdienſt, ift des Ueber: 
ſchätzens nicht Maaß und Ziel. Bringen Einheimifche aber 
Gelungenes, wird es überjehen, höchftens mit etlichen fühlen, 
oft zweideutigen Lobſprüchen abgefertigt.* — Seine Klage 
ift gerecht, wenn feine Behauptung wahr if. Aber beweist 
dad gegen das Necht ver Kritif? Es beweist nur Brodneid. Auf 
dem Berliner literariſchen Marfte mag es lebhaft genug her⸗ 
geben. Berlin ift ein theures Pilafter, die Concurrenz ftarf, 
die Zeiten find fchlecht, und ein Familienvater mag dort Noth 
baben, fih und vie Seinigen zu ernähren. Da heißt e8: 
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aus der Hand in den Mund. Es wäre wahrhaftig gut. 
man ließe die Büchermacher eine geichloffene Zunft bilden, 
und legte ihnen auf, ein Meifterftüd zu verfertigen, bevor 
fie Büchermeifter werben wollen. 

Herr v. Voß gibt nicht umbeutlich zu verftehen, er werde 
fich todt jhießen, wenn man graufamer Weife fein Luftipiel 
nicht vortrefflih findet. Er gibt zwei fchredenne Beifpiele 
von Selbftmörbern, des I##%, ver fich entleibt, weil man 
jeine Andromache ungünftig aufgenommen, und ded H. v. K., 
der ed getban, weil man feinem Stüde die Aufführung ver- 
fagte. So würbe alfo Thalia zur zweiten, und Melpomene 
zur dritten Lotte, die zweite, dritte, zehnte, hundertſte von 
Werthern machen; denn die Mufe, diefe ewig blühende 
Nina, wird noch gar vielen Männern unglüdliche Liebe ein- 
flößen. Welche berrlihe Saat zum fchönften Zutter, um 
Romane zu mäften! Bulver auf die Pfanne — Hahn ges 
ſpannt — losgedrückt! Ein Göthefher Roman ift fein 
Menjchenleben werth. 

Das Wiener Kasperl= Theater zieht Herr v. Voß dem 
Berliner vor; während dort alles woranfchreite, humpeln 
fie in Berlin lahm hinterdrein. Er hat es gefagt, er mag 
ed verantworten. Gr frägt ferner: „Iſts ſchwerer, ein 
Trauerfpiel oder ein Zuftfpiel zu Dichten?” und enticheivet 
für das Legtere. Auch recht, und auch Flug davon zu ſprechen; 
denn jo bfeibt und die Hoffnung, daß Herr v. Voß doch 
vielleicht ein gutes Trauerſpiel dichten könne. Als ein Beifpiel 


90 


‚der Geſellſchaftsrechnung der Julianiſchen Begriffe mag fol- 
gende Stelle dienen, worin der Staatsmann, der Hofmann, 
der Vaterlandöfreund, der Feldherr und der Dichter die alte 
Melodie concertirend vortragen. „Sind wir noch vor Tauter 
Zeitgeift Preußen, oder wollen es nach unferm Staatsgeift 
erit recht wieder ſeyn; Dann iſt's auch ein trefflih Ding um 
eine auf Zeit, Dertlichfeit, Bedürfniß im Gemeinmelen 
adbtende, moralifhe Komik. Sie thuts nicht allein, aber 
belien kann fie mit zum Guten, daß ermeldeter Staatägeift 
in Staatöbürgerföpfen, in Staatöbürgerberzen feſt wohne, 
und es ift doch ein holder Genius werth dort zu baufen. 
Der zur Sonne fliegende Aar fein Symbol, zum Licht auf, 
heipts: Die Preußen müſſen die Klügften ſeyn, und 
fih den Wahn nicht einfchwärzen laſſen, mögen andere im 
Dunkel Steben. Und die Streitkraft richtet er fo, daß man 
Angreifer wie Miltiades und Vertheidiger wie Pereira bat, 
die um Zahlen nicht frugen; da wir's auf die Länge in 
Mapen doch nicht auöbielten, und die Väter wohl gezeigt 
haben, daß Einer fih mit dem halben Suropa ſchlagen fann. 
Sp ein Stantögeift ift Doch werth, daß ibm alles helfe, mit- 
bin auch Thalia. Von jenem Weſen draußen, balb Apoll, 
halb ein geſpenſtiges Ungethüm, Zeitgeift vulgo, können wir nur 
das Gute nehmen wollen — was meiftens bereits geicheben 
— bringt er bingegen Maratima, Poloniana, Vöſchliana, 
Sandhbäufleins, Hep Heps, erbärmliche Pedanterei, oder 
will er, von Einigung revend, Zwietracht ftiften, uns Seften 
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und Vartheiwuth aufbalien mit tönendem Wortgeklingel be: 
nannt, da muß alles Abwehren helfen, und Thalia kanns.” 
Wie gefüllt euch dieſe Rede, Leier? Ihr wart doch recht 
aufmerkiam geweſen? wo nicht, fo leſet fie noch einmal. 
Iſt euch das jchöne Stüd aus der Lichtenbergiichen Raritäten 
verfteigerung: Das Meſſer ohne Klinge, woran der 
Stiel fehlt, nob im Sinne? Diefes Yulianiihe Rede— 
ſtück ift ein ſolches Mefler. Der Styl fehlt, bis auf eine 
ertbographiiche Kleinigkeit ; Die Klinge aber fehlt ganz, man 
kann Damit weder fchneiden noch ſtechen. Das it das leib— 
hafte Preußenthum, jenes, nicht mit, fondern auf — 
Wis endigenden Redners an Blüchers Grabe. Herr v. Voß 
tadelt jeine Landsleute, fie wären nicht komiſch genug, und 
erſcheint als Sittenprediger, wie fie alle ſeyn follten; denn 
er gebt mit gutem Beiſpiele voran, und zeigt an ſich, wie 
man noch komiſcher werben könne. Gr jagt: Die Preußen 
müßten die Klügften fern; fie find aber wohl jest fchon 
klug genug, ihn auszulahen. Das Wort draußen, um 
das Land zu bezeichnen, das auperhalb der hineflihen Mauer 
Preußens liegt, ift höchſt maleriih. Draußen in der Mon- 
golei, an den unwirthlichen Ufern des Mains, des Nedars, 
der Ilm, der Iſar mögen fie ihr Weſen forttreiben , wir find 
munter und vergnügt, und bekümmern und um nichts weiter. 
Den aus dem efängniffe entwichenen Zeitgeiit bat Herr. 
v. Voß genau und viel Fenntlicher fignalifirt, als ſelbſt 
Schlegel. Es ift ein muiterbafter Steckbrief-Styl. Der 
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Zeitgeift ift halb Apoll, halb Geſpenſt — jest erfennt 
ihn jeder Gensd'armes beim erften Blicke, und der Spitzbube 
mag zufeben, wie er entkomme. Alſo ift ver Zeitgeift eine 
Sirene, nur mit einem gejpenftigen ftatt einem. Hecht— 
ihwanze. Und das ift Fein Fabelthier, wie man bis jeßt 
glaubte ; denn ein fürzlih aus Sumatra in England ange— 
fommened Schiff bat eine leibhaftige Sirene mitgebracht. 
Lefer, wie gefallen euch die Sandhäufleins? Sand ift 
freilich nur Sand, aber die Märfifchen Rübchen des Herrn 
v. Voß gedeihen gut darin. Und Thalia zur Staatöräthin 
zu machen, ift gewiß ein allerliebfter Einfall! 

Das Kunftgericht hat die taufend Albernbeiten und Frevel 
in diefem Luſtſpiele und feiner Vorrede nur decimiren kön— 
nen. Die verſchonten Nebellen, gegen Wahrheit, Recht und 
Königswürde des Menichen, mögen fchaamroth ihr Ver— 
brechen bereuen, und Beſſerung geloben. * 
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Der verbannte Amor. 
Luſtſpiel von Kotzebue. 





Eines der gelungenen Luſtſpiele dieſes Dichters, ob zwar 
Freunde der Menſchenbeobachtung vergebens darauf lauern, 
um zu erfahren, worin die Eiferſucht des Weibes von der 
des Mannes in ihrer Offenbarung verſchieden ſey. Der 
argwöhniſche Profeſſor und ſeine mißtrauiſche Schwägerin, 
ſind ſich völlig gleich, und die Verdoppelung dieſes Charakters, 
in demſelben Luſtſpiele, wird dadurch zur unbehaglichen Ein- 
förmigkeit gemacht. Die Bühne ſoll ja keine Arche Noah 
ſeyn, die eine Leidenſchaft zweimal aufnimmt, damit ſie von 
jeder Art ein Männchen und ein Weibchen habe. Dies 
wäre unnöthige Vorſicht, denn es pflanzen ſich die Sünden 
in der wirklichen Welt ungeſtört fort, und keine Fluth ver— 
tilgt ſie. Wird in dem nämlichen Stücke eine Schwachheit 
zweimal dargeſtellt, ſo muß ihnen der Dichter etwas Eigen— 
thümliches, das ſie von einander unterſcheidet, zu geben 
wiſſen. — Daß die Eiferfucht zwiſchen Gatten lächerlich 
gefunden und ſo oft verſpottet wird, die zwiſchen Liebenden 
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aber nicht, ift eine Satyre auf die Ehe, die Dieje nicht ver— 
ihuldet bat. Denn wenn man jagen wollte, ver blühenden 
Roſe, verzeibe man ihre Dormen, der welfen aber nicht, fo 
wäre diefes in der Anwendung mehr bosbaft als wahr. 

= Herr *** spielte den Heinrich Erlenhof natürlich 
genug. Einem deutſchen Profeffor, ver die Kunft zu lieben 
erit von Ovid lernt, darf hierbei etwas Mangel an Natur 
nicht zu boch angerechnet werden. — Frau v. Buſch als 
Bertba und Herr Dtto ala Guftav Grlenbof, waren in 
ihrem Bache. Sie verfehlen ſolche Nollen nie, fie müßten 
ed denn ausprüdlich wollen. Frau FH als Ndolfine that 
was ihr oblag. Dieje vier Eheleute hatten beim Theetrinken 
im erjten Akte ihre Heimlichkeiten, worüber fie lachten, und 
wovon die Zuhörer nichts erfuhren. Es läßt fich nichts da— 
gegen jagen, wenn die Schaufpieler zuweilen über ihre Rolle 
binausfchweifen, und von dem Ihrigen binzuthun; in Luft 
ipielen wäre dieſes jogar fehr wünfchenswerth und erfreulich. 
Allein jo mittbeilend auh das Lachen für fih ift, ſelbſt 
wenn man deſſen Grund nicht weiß, fo bätte man doch 
dad Publikum von deſſen erregenden Urjachen in Kenntnip 
jegen jollen. Ich will jedermann mit dem, was ich hierüber 
aus authentiihen Quellen erfahren babe, befannt machen 
und man wird es loben, wenn ich, dem Beifpiele der eriten 
Zeitungsichreiber folgend, Dielen wichtigen Orginalartifel 
wegen feiner DVerbienfte mit dem Sterne der Ehrenlegion 
ſchmücke. 
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+ (Durch außerorpentliche Gelegenheit) — Das im ver: 
bannten Amor beim Ramilientbee ftattgefundene Lachen 
aus dem Stegreife hatte darin feinen Grund, der Thee war 
ſehr ſchwach, und Herr Dtto goß ihn, um jeine Verachtung 
su bezeigen, in die Zuckerdoſe ftatt in eine Taſſe. Tas 
wirkte... # 


XVII. 


Die Entdbedung. 
Luftipiel von A. v. Steigenteic. 





Den Luftfpielen des Herrn v. Steigenteſch ſtehen Feine 
zur Seite, wenige nahe. Diefe Grazie der Luft, die nur 
lächelt, nicht lacht; die nur lispelt, nicht auffchreit; die ver- 
führt, nicht Gewalt braucht — dieſes Aufbraufen der Em- 
pfindung, das Perlen eines Champagnerglafed, nicht das 
Schäumen eines Bierfeffeld — diefen zarten Spott, der nur 
nedt, nicht verlegt, nur droht, nicht trifft — dieſen ſchim— 
mernden, dahin flatternden Wi, der, wie ein Schmetterling, 
den Honig der Blumen nur faugt, nicht zu Flebendem Wachie 
fetfnetet — diefen feinen Weltton, der, wenn auch die 
Sprache, doch auch die Leinen des wahren Gefühls nicht 
fennt — wo findet man diefed alles fonft noch bei ven 
deutſchen Luftipieldichtern? Die Schminke die ver Schaufpieler 
gebraucht, um die Beleuchtung zu überleuchten, diefe Schminke 
gebrauchten auch Kobebue und die Andern, um ven Theater— 
lärm zu überfchreien. Die natürliche Farbe eines Charakters 
genügte ihnen nicht; denn dieſe kann nicht bis zur Gallerie 


binaufglänzgen, und fo ließen fie von dem Zinnober ver 
Uebertreibung vie frifche Blutröthe erft beveden, dann vers 
derben.: 

Ih glaube gern, daß die achtungswerthen Künftler, die 
in biefem Zuftfpiele auftraten (der Vorſtellung wohnte ich 
nicht bei), die Aufgabe zu löſen verftanden; daß fie nichts 
bandgreiflid machten, fondern alles nur erfaßlich, für den 
Geift weltfundiger Zuſchauer; daß fie einfahen, die Miene 
müfje mehr jagen als das Wort, wie das Wort weniger 
ald der Gedanke, und, daß ihr Spiel ein Zifferblatt war, 
innere Bewegung anzeigend, aber nicht ein Uhrwerk, das 
diefe Bewegung ſelbſt aufdeckte. 


E XIX. 
Der Jude. 


Schaufpiel von Cumberland. 


— —— 


Ihr beſucht ein anatomiſches Kabinet, und ſeht dort 
manches Herz, für die Anſchauung faßlich zubereitet, darge— 
ſtellt in allen ſeinen Theilen, die feinſte Ader ausgeſpritzt, 
und den Lauf des Blutes, mit allen ſeinen Krümmungen. 
Aber das Blut ſtockt, und das Herz ſchlägt nicht mehr, es 
fühlt weder Luſt noch Pein, und bedarf und fordert keinen 
Troſt. Ihr tretet zurück unter die wandelnden Menſchen, ſo 
lieblos und unbelehrt wie zuvor. Die aufgedeckte Bruſt, die 
und der Dichter zeigt, wirft ſie mehr, als jenes todte Prä- 
parat? Fällt ver Vorhang, dann ift alles vorüber. Der 
Weg führt vom Leben zur Bühne, aber nicht zurüd. 

Wie viele Taufende jened unglüdlihen Volkes mußte 
Cumberland haben dulden fehen, bis er den ungeheuern 
Judenſchmerz, einen reichen dunklen Schab, van Gefchlecht 
zu Gefchlecht herabgeerbt, auch nur zu ahnen vermochte, bis 
er zu erlaufchen vermochte die Leiden, die nicht Elagen, weil 
fie fein Ohr zu finden gewohnt find? Wie viele Tauſende 
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müßte er felbft unſchuldig verdammt haben, bis er endlich einen 
ihuldlos fand, und ihn dem unfruchtbaren Mitleiden der 
Menge im Bilde darſtellte? 

Armer Schewa, alter kranker Mann, wozu wurdeſt du 
geboren, als dich deines Todes zu freuen? Wie einſam 
warſt du auf dieſer Erde, wie ungekannt und ungeliebt; nicht 
einen allein durfteſt du lieben, nur alle Menſchen! In 
Spanien drohte ihm der Scheiterhaufen der Inquiſition, aber 
der Flammentod war ſelbſt nordiſchen chriſtlichen Nerven ein 
zu ſchauderhafter Anblick, und da fand er einen Retter unter 
feinen Feinden... Er fam nach Deufhland ; dort trafen ihn 
feine zerflörenden und rafchen Uebel, aber die hinhaltenven, 
täglichen, fchleichenden: ihm begegnete die Verachtung, ver 
Tadel, der Hohn der Gefege und der Bürger. Da zerſchmolz 
fein Herz, und floß in ein Meer von Gutthätigfeit ausein— 
ander. Nicht nur die Menſchen verfannten ihn, er verfannte 
ich ſelbſt. Es war feine einzige Schuld, daß ihm feine 
eigene Tugend fremd geblieben, und einige Geringſchätzung 
hatte er verdient, weil er fie zu verdienen glaubte. Armer 
Schewa, dir war die verächtlihe Behandlung deiner Mit- 
menſchen, die jih Ehriften nennen, fo nothwendig geworben, 
wie dem tief Eingeferferten die Dunkelheit, daß du das Licht 
einer freundlichen Behandlung nicht mehr ertragen Eonnteft. 
Wenn dein befhämter Widerſacher dir feine Kränkung ab- 
bittet, wie macht dich dieſes taumeln: „Barmherziger Gott: 


O nein! das iſt zu viel! Ich Bitte Sie, lieber Herr 
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Geheimerrath, fagen Sie nichtö weiter, Sie machen mid roth 
über und über, wenn Sie fich fo weit herablaffen, um Ver— 
zeihung zu bitten einen armen Juben.... Genug, genug! 
Mehr ald genug! — Ich bitte Sie, ſchonen Sie meiner! 
ih bin gar nicht gewöhnt an die Stimme des Lobes; das 
drückt mich zu Boden." Warft du noch tiefer niederzu- 
prüden ? 

Aber „Jud bleibt Jud,“ fagte der Tempelberr. 
Schewa bing feft an feinem Gelve, felbft mitten im Himmel- 
reiche ver Tugend. Schien ibm nicht jede gute That, mit 
welcher er fein audgehungertes Herz bewirthete, mit Gelb 
zu tbeuer bezahlt? und feufzte er nicht felbit über jeine 
Milde als über eine Schwäche, die ihn überwältigte? Aber 
wollt ihr einem Unglüdlichen alles nehmen, felbft die Hoff- 
nung? Iſt Geld etwas anderes als die Hoffnung des Ge- 
nuſſes, wie e8 die wohlthuende Erinnerung ift der mühſamen 
Erwerbung ; it e8 nicht Vergangenheit und Zufunft, und 
will man dem armen Juden, ver Feine Gegenwart hat, auch 
diefe rauben? It nicht Geld das Grab, das Allen gemein 
it, und Könige wie Bettler, Glüdliche und Unglückliche, 
Verfolger und DBerfolgte aufnimmt? ft es nicht die ge- 
meinjchaftlihe Verwefung, die Chriften und Juden unter ein- 
ander mengt, und ihre Unterfcheidungszeichen aufheht! Wie 
follte Schewa das Geld nicht lieben, da Feiner an ihm liebt 
ald dad, da feiner in ihm liebt was er ift, fondern nur 
was er bat! 
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Das füße Glück, feinen Freunden wohlzuthun, hat Schewa 
nie gefühlt; das harte Geſchick wollte ihm nur vergönnen, 
wohlthätig gegen feine Beinde zu ſeyn, um fih die Bürde 
des ihn niederbrüdenden Haſſes zu erleichtern. Es war eine 
edle Nahe, die er an der Chriſtenwelt ausübte! aber es 
war doch eine Nahe: Schewa hatte die Lajter eines tugend- 
haften Menichen. 

Gewiß eine ungemeine Kunftfertigfeit hat Cumberland in 
der Darftellung dieſes Schewa’3 offenbart. Es ift ein müh- 
james Werk, einem Manne ohne Helventhaten im Hafje oder 
in der Liebe, in der Tugend oder im Laſter, auf der Bühne 
Theilnahbme zu verfhaffen. Durch eines alten fcheinlofen 
Juden file Thaten, und noch ftilleres Leiden, entlockt man 
nicht die alltäglichen Theaterthränen, aber wenn, wie bier, 
das Beftreben des Dichters gelang, edlere als Diele. 

* Herr Weidner bat den Schewa lobenswerth darge— 
ftellt; wo er gefehlt haben mochte, zeigte ſich wenigſtens, 
daß es ihm an Einfiht nicht gebrah: aber dieſe Rolle ift 
fo ſchwer zu ſpielen, als fie zu dichten war. Gin immer- 
währendes Zurüdftoßen ver fi bervordringenden Empfiu— 
dung, doch jo, daß diefes nit ganz gelinge und fichtbar 
bleibe, und vorzüglih der Ausdruck in einer halb fremden 
Sprache, in welcher man weder. zu denfen noch zu empfinden 
gewohnt, und deren Eindruck auf den Hörer ſchwer zu bes 
rechnen ift, und endlich die Miſchung vom Komiſchen, welche 
das jüdiſche Kauderwelſch in die Rührung bringt, die Schewa's 
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mildthätige Art einflößen fol — dieſes alled macht die Dar- 
ftellung des Juden, als eined abftraften Begriffsmenſchen 
nämlih, der fo, wie man fih ihn denkt, eigentlih gar 
nicht befteht, fondern nur die Schöpfung hriftlicher Borftel- 
lung und Phantaſie ift, Außerft ſchwer. — Dempifele ##% 
fpielte das kecke Judenbürſchchen Hirſch gut genug; doch 
war ein kleiner Ueberſchuß von Keckheit in ihrem Spiele, 
der nicht zur jüdiſchen gehörte. * 


XX. 


Die Schweizer-Familie. 
Oper von Weigl. 


Spartaniſche Regierungshäupter würden dieſe Muſik ges 
duldet, ja gepflegt haben, während fie gleichſtrebende Ton» 
dichtumgen, die loder und fhwammig dad Mark der Tapfer- 
feit einfaugen, weit von fi weggebannt hätten. Auch hier 
wirb dem Zuge des Herzens gefolgt, aber es ift ver Gang der 
Natur, einfah, edel und Fräftig. Eines Gefühle verſchie— 
dene Regungen, mit ihren leiſen Eigenthümlichfeiten zu 
bezeichnen‘, ift dem Künftler meifterhaft gelungen. Die Xiebe 
iſt's, welche durch die ganze Handlung geht, aber die fehn- 
füchtige zur Heimath, die beforgte ver Eltern, die unterwürfige 
des Kindes, die Gefchlechtöliebe, traurende und glückliche, die 
Dankbarkeit endlich ; wie find fie, wenn auch verwandt, doch 
fo senntlih auseinander gehalten! Man vergleihe damit 
dad Bruvourgefchrei in dreißig Lärmopern — dort, das Ge- 
winfel der verzweifelten, die füßen Arien ver betrübten und 
gar die Ausbrüche der glücklichen Liebe, wo dad Herz nad 
einem Walzer fchlägt, over eine Ecoſſaiſe durchhüpft — 
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man vergleihe damit die Gefänge der Schweizer» Familie, 
und frage dann die Kenner, ob fie, wie üblich, auch dieſer 
Muſik, darum weil fie verftändlih ift, den Verſtand ab- 
iprechen mögen ? 


XXI. 


Eorreggio. 
Bon Dehlenihläger. 





Konnte der Verfaſſer dieſer herrlihen Dichtung für jein 
eigned Werf jo wenig Liebe haben, daß deſſen Darftellung 
auf der Bühne fein Wunfh und feine Veranftaltung follte 
gewefen jeygn? Nein, unmöglich ; ed war dies ein Mißgriff 
finnlos waltender Menfchen. Gorreggio tft ein didaktiſches 
Gedicht, und die Lehren, die es enthält, follten dadurch ein- 
dringlicher gemacht werben, daß diejenigen, welche fie geben, 
nah ihren eigenen Vorfchriften ſich bewegend, vor unfern 
Augen erfcheinen. Es ift nichts Meußerliches hierbei, als 
das Wechfelwirken zwiſchen Kunft und Künftler, welches 
aber dennoch nur eine dem innern Auge fihtbare Thätigkeit 
it, und ganz außer dem Kreife finnlicher Handlung Tiegt. 
Gar viel Schönes und Wahres wird über Kunft gefagt, 
und auch das Bekannte ift und in feiner neuen und gefälligen 
Form höchſt willkommen. Allein Alles, was hier der Dich— 
ter umferem Herzen und Geifte darbot, können wir nur 
leſend nachempfinden und überdenken, auf der Bühne aber 
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muß dad Genufgewährende hierbei verloren geben. Das 
ſceniſche Geräufch ftört unbehaglich des Künftlers Stillleben, 
und der Blüthenftaub der Kunft wird durch das täppiiche 
Erfaſſen der handfeften Komödienfreunde Teiht verwijcht. 

Iſt die Aufführung des Correggio in der Geftalt, wie 
er urjprünglich gevichtet, fehon ein gedankenlofes Unternehmen 
zu fehelten, mit welchen Worten foll man es erft tabeln, 
wenn, wie es auch auf unferer Bühne gefchieht, das Ge- 
dicht, von irgend einem Theaterfchneiver graufam zugerichtet 
und ganz unfenntlich gemacht, zur Darftelung gebracht wird? 
Antonio Allegri, der Kunft, feiner Himmelsbraut verlobt, 
foll der Zeitlichfeit unterliegen, um geiftig fortzuleben. Zu 
biefem Ziele hat der Dichter alle Wege geleitet: Antonio's 
kindlichſcheues unbehülfliches Wefen, feine Kränklichkeit, Ma- 
ria’8 trübe Ahnungen, ja die Gefchichte jelbft zeichnete dieſen 
Ausweg vor, da Eorreggio wirklih an der Folge der Er- 
franfung flarb, welche er auf der Heimfehr von Parma bei 
heißem Wetter, mit dem Geldſacke belaftet, ſich zugezogen 
hatte. Iſt es nicht ein fehöner rührender Zug, daß dem un- 
beglüdten Menſchen ſelbſt fein Glück, ganz im wörtlichen 
Sinne, zur Laſt wird, die ihn zu Boden drüdt? Und die 
fen Zug fo verhunzen! Pfui. Seht, welche Wenpung 
der Sache gegeben wird. Antonio ift eben Willens, voller 
trauer den Sad mit Kupfergelve aufzuladen, da erſcheint 
ein Bote ded Herzogs yon Mantua, und bringt ihm Brief und 
Siegel über Ehre und Geld, und damit die Spießbürgerlichkeit 
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vollfommen werde, wird Die Boßheit befchämt, und ver Schuft 
Battiſta erhält den Sack mit Hellern zum Geſchenke. So 
endigt alles mit Juchhei, und man fragt ganz ergrimmt, 
wozu man uns eigentlich hergerufen habe, und zu welchem 
Zwecke wir und die Schauſpieler warm geworden ſind? 
Auch der dürreſte Moraliſt kann aus der ſo erzählten Ge— 
ſchichte nicht einmal eine Nutzanwendung deſtilliren. Dazu 
kommen noch die Spuren der Verwüſtung, die eine kindiſch 
ängſtliche Zenſur angerichtet: das überall zerſchnittene 
Schweſterband zwiſchen Kunſt und Religion — manche da— 
durch hervorgebrachte unfreundlihe Leere — Maria, das 
füge in fich felbft verlorne Weib, Fünftlerifches Vorbild einer 
Mutter Gottes, je zuweilen Madame genannt, und..... 
Genug. 
= Nicht viel weniger als bei einem fo undbramatifchen 
Stoffe die darftellende Kunft zu leiſten vermag, ift bei ber 
heutigen Aufführung wirklich geleiftet worden. Wo man zu 
feiner Erwartung berechtigt ift, müffen wir dankbar anneh- 
men, was man und auch gibt. Herr *** bat, troß aller 
Hinderniffe, die ihm bei Rollen gewiſſer Art feine Träftige 
und etwas rauhe Haltung und Sprade in den Weg ftellen, 
den ſchmärmeriſch dahinfterbenden Antonio dennoch überaus 
gut geipielt. Sein rebnerifcher Vortrag war richtig, in eini- 
gen Monologen meiſterhaft. Daß er das Bild ver buffer: 
tigen Magvalena, ehe er ed dem Klaudner gab, an feine 
Lippen drückte, war wohl nicht recht, durch einen Kup 
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wird die hohe edle DVaterliebe zu einem Kunſtwerke eigener 
Schöpfung zu gemein und finnlih dargethan. — Wenn die 
jungfräulich verichloffene Roſe endlich aufbricht, fich verſchämt 
in fich jelber fpiegelt, und überrafcht von ihrer eignen Schön- 
beit freudig auffchreit — wie man biefe Empfindung dar: 
ſtelle; wie man Gorregio’8 Ausruf: Ih bin auch ein 
Maler, dem innern Sinne des Zuſchauers anihaulih und 
faßlich mache, das (Herr *2** muß es ſelbſt geftehen) hat 
er und nicht gezeigt. * 


AXH. 


Agnes van der Lille. 
Schaufpiel von Fran v. Weißenthurn. 


* Frau v. Weißenthurn gehört auch zu jenen Büchermanu—⸗ 
facturiften, die es unbegreiflihd machen, warum nicht ein 
autofratiicher Binanzminifter, dem ruchlofe. Volksvertreter noch 
nicht die wohlthätigen Hände binden, womit er die Wunden 
des Staated verbindet, eine Titterarfhe Gewerböfteuer auf- 
bringt, und alle neu gefchriebenen Bücher mit einer ziemlichen 
Abgabe belegt, damit fie fich entweder vermindern, oder, mo 
nicht, dem Staate etwas mehr und Beſſeres einbringen, als 
fih jelbit. Welch’ einen Fubifchen Reichthum von Schaufpielen 
bat die Wiener Dichterin aufzuweifen! Was einen aufbringt 
über alle das zubringliche Bettelvolf von deutfchen Komödien, 
das ift nicht die Armſeligkeit der Schaufpielvichter, ſondern 
die der Zuhörer. Wie ausgehungert müffen fie fein, wenn 
ihnen ſolche Speife mundet! Wären fie reichern Geiftes, fie 
bückten ſich nicht, hingeworfene Pfennige vom Boden aufzu- 
heben. Hätte man den Griechen ſo etwas bieten dürfen ? 
Aber freilich, damals gab es noch Staatöfreuden, und das 
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Volk war der Staat, und ed gab noch feine Hoflogen, und 
man war ftarfer Einvrüde, weil man fie geben Eonnte, auch 
empfänglih, und ein großer Schaufpieldichter war darum 
ein Freund feines DVaterlandes, und eine Bühne war feine 
Sparkaſſe; die Beförberer ver Schaufpiele fuchten dabei nichts 
zu gewinnen, als die Liebe des Volks . . . * 

Dürfte ein Rezenſent etwas anders ſein als grob, etwa 


Wahrhaftig, der Stoff zu dieſem Schauſpiele war noch 
unglücklicher gewählt als bearbeitet. Alba und die Nieder— 
lande! Heißt das nicht an Schiller und Göthe, an Don 
Garlod und Egmont erinnern? Konnte Frau v. Weißenthurn 
ihr ftilles fcheinlofes Veilchen nirgends anders, als auf einem 
Schlachtfelde pflücken? Einer Wiener Edeldame mangelt 
nicht blos die Gabe, ſondern auch Wille und Freiheit, Sce— 
nen aus einem, die Gewaltherrſchaft bekämpfenden, Bürger— 
kriege, der Wahrheit, dem Rechte und den Sittengeſetzen 
entſprechend darzuſtellen. Man kann der Frau von Meifen- 
thurn ihre fchlechten Verſe, aber nicht ihre fchlechten politifchen 
Lehren verzeihen. Gegen den Teufel Alba duldet fie einige 
milde Sceltworte, aber feine Teufelei läßt fie in Ehren 
halten. Wenn ein mißvergnügter Bürger fih über ven 
Drud des Landes, und wahrlich höflich genug, beſchwert, 


wird ihm geantwortet; 
Weit ſchwerer no als Alba brüdt pas Land 
Der aufgelöste Glaube, denn er band 
Den Bürger an ven Närhften, wie an Gott. 
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Klagt ein Anderer über verlorene Freiheit, jo wird ihm für 
feine geraubte Conventionsmünze himmliſches Papiergeld an- 
geboten und ihm gepredigt, der Gerechte fey immer frei: 

Die Freiheit, bie in unferm Herzen lebt, 

List bildlich fü in feine Form geftalten ; 

Sie bleibt dem Bürger, der nach Tugend firebt, 

Und troßet jo den irpifchen Gewalten. 

Sie liegt nicht fterbend unter Alba’s Tritte, 

Sie lebt und wohnt in jedes Guten Hütte 

Diefes alles iſt höchſt ungereimt, wenn es fih aud 

reimt. . . . Auch beruft fih Alba auf ven Zeitgeift, der 
fein Verfahren nothwendig mache: 


Dem großen Ganzen muf das Einz'le weichen : 
Wer Staaten retten will, gebt über Leichen. 


Kein Paterland Habt ihr — nur einen König. 


Alba führt diefe Behauptung ; Frau v. Weigenthurn läßt 
ihm aber die gebührende Antwort nicht darauf geben. 

Um zu zeigen, daß das Gefäß nicht edler iſt als fein 
Inhalt, wollen wir von den zahlreichen fchlechten Werfen 
einige bervortreten und ausfchelten laſſen. 

Pfai, daß ic — — — — — | 
In dieſem Pfuhl noch mit ven Wellen ringe. 

Das muß ein guter Schwimmer feyn, der fih in einem 
Pfuhl oben erhält. 

— — — Der aus dem Beniter 


Den Koyf zu wenig ftedt, geben fie vorüber, 
Dem liegt er morgen auch ſchon vor den Büßen. „ 
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„Den Kopf vor die Füße legen,“ iſt ein bürgerlicher 
Ausoruf, der in einer Gejellihaft adeliger Jamben feinen 
Zutritt haben jollte. 


„Der muß no mehr als flerben." 


jagt der Prinz von Dranien. Es gibt nur etwas, das mehr 
iſt als fterben, nämlich vor Langeweile fterben. 

Die entkleivete Handlung des Stüdes ift folgende: Marie 
van der Lille, eine Wittwe in Antwerpen, bat einen jungen 
Sohn, faft noch Knabe, den Freibeitäprang und die Schmad 
ſeines Vaterlandes in das oraniiche Lager führten. Da 
fommt Alba mit feiner DBlutlifte nach Antwerpen, und will 
die Mutter um des Sohnes willen tödten Taffen. Deren 
Tochter Agnes zieht Männerfleivung an, ftellt jih dem 
Henker ald der zurüdgefehrte Bruder dar, und rettet jo der 
Mutter Leben. Alba nöthigt das Mädchen, in ver Reihe 
der Spaniſchen bei der Schlacht des folgenden Tages mit- 
zufämpfen. Sie zieht hinaus und bleibt verwundet auf dem 
Schlachtfelde zurück. Dort wird fie von ihrem Bräutigam, 
der unter Draniend Fahne ftritt, aufgefunden und für ihren 
Bruder gehalten, für tobt beweint, dann gepflegt, endlich 
erfannt. Rührung. Der Bruder bleibt der unfichtbare Held 
des Stückes, er kommt gar nicht zum Vorſchein. Man 
wäre auch in Berlegenheit geweſen, was man dem nafes 
weiſen Kleinen Mebellen für Reden in den Mund Tegen 
ſollte. — 


113 


* Herr *** als Alba war freilich genöthigt, die Un— 
natur in feiner Rolle in fein Spiel überzutragen. Der Alba 
der Frau v. Weißenthurn ift ein Scharfrichter in der Hans—⸗ 
wurſtjacke, ein höchſt Lächerliher Menfchenfrefler. Herr #3 % 
ale Vargas wußte fih den Anfchein eines Kleinen Mephifto- 
pheles zu geben ; innerlich aber war er gut, und fein Spiel 
ſchuldlos. * 


— — — — 


XXI. 
Pierre de Portugal. 


Tragedie en cing actes, par M. Lucien ARNAULT. 


Ines von Gaftro, die Tochter eines armen alten 
Kriegerd, der unweit Liffabon in ftiller Verborgenheit lebte, 
ſchenkte einem Jüngling, den der Zufall in ihre Einſamkeit 
geführt, Gegenliebe und ihre Hand. Dieſer Jüngling war 
Don Pedro, Kronerbe von Portugal. Doch ſeinen Rang 
verſchwieg er der Gattin, wie er ihn der Geliebten verſchwiegen, 
und er ſchwieg lange. Als das Schickſal und dad Trauer⸗ 
ſpiel auftraten, iſt Ines und Don Pedro's Sohn fieben Jahre 
alt. Da kommt die Zeit, wo ſich Don Pedro vermählen 
ſoll, mit einer kaſtiliſchen Fürſtin. Für dieſe wirbt der 
Abgeſandte Kaſtiliens bei König Alphons feierlich um ſeines 
Sohnes Hand. Der König und Vater ſagt zu; als aber 
die Reihe zu ſprechen an Don Pedro kam, ſagt dieſer ein 
feſtes Nein. Der dabei anweſende portugieſiſche Miniſter 
Pacheco, der für den alterſchwachen König den Scepter 
führt, hatte von Don Pedro's verirrtem Herzen ſchon früher 
einige Kunde. Er geht der Spur nach, und findet die 
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Staatäverbrecherin in Ines von Gaftro. Eine Staatöverbrecherin 
war die Unglückliche freilih, denn ein altes Geſetz drohte jeder 
Frau den Tod, die ſich mit — mit der fih der Kronerbe 
beimlich vermählte. Pacheco, das Wohl des Staats bedenkend, 
beſchließt das Strafgefeg geltend zu machen. Ines wird vor 
Gericht geladen. Da fie dem König Alphons Theilnahme 
eingeflößt, bittet diefer die Angeklagte, fie möchte um ihr 
Leben zu retten, ausfagen, fie ſei nicht nach Firchlicher Form 
mit Don Pedro vermählt. Ines, ihrer Ehre willen, jagt 
die Wahrheit; aber um ihrem Sohne feine Anſprüche auf 
die Krone zu erhalten, verichmäht file eine andere Lüge nicht, 
und erklärt: fie habe, als fle Don Pedro ihre Hand gegeben, 
gewußt, daß er der Kronerbe fen. Sie fpriht vor den 
Richtern: 

Je vis, j'aimai don Pedre et j’acceptai sa main; 

Mais a l’oeil d’une &pouse il se cachait en vain; 

Instruite, non par lui, du rang qui le decore, 

J'ai brave vos deorets et je les brave encore. 

Epouse de l’infant, je réolame mes droits, 

Je suis mere, et mon fils est le flls de vos rois. 
Ines wird zum Tode verurtbeilt. Nachdem Don Pedro 
vergebens gefucht, feinen königlichen Vater und die Nichter 
zu bewegen, wiegelt er das Volk von Liffabon auf, feine 
Gattin zu retten. Im dieſer Verwirrung gebt der Minifter 
Pacheco zu Ines in den Kerfer, überreicht ihr einen Becher 
Gift, und ſtellt ihr vor, wie fie nur durch einen jchnellen 


Tod den Bürgerkrieg verhindern könne. Ines leert ven 
# 
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Becher. Als fie in den letzten Zügen lag, ftürmt Don 
Pedro beran, Krone und Scepter tragend; denn der alte 
König war plöglich geftorben. Doch er fommt zu fpät, uno 
einer Leiche feßt er die Krone auf, und vor ber entieelten 
Königin werfen ſich die Großen des Reichs huldigend nieder. 
Das Geihichtliche, pas dieſer dramatiſchen Handlung zum 

Grunde liegt, hat der Dichter umgemodelt, wie es ihm frei 
ftand. Uber weil es ihm frei ftand, es anders zu machen, 
hätte er es befier machen fünnen. Daß Don Pedro den 
Abgrund, an welchem feine Gattin ftand, fieben Jahre mit 
Stillſchweigen bedeckte, ift wohl glaublih, denn das: Gefühl, 
fih als Bürger von einer Bürgern geliebt zu ſehen, war 
zu jchmeichelnd, es freiwillig zu zerftören. Doch wie: follte 
man feine Liebe rührend finden, da fie ſchwächer war als 
feine Eitelkeit? Mit Recht fagte ihm Ines, als fie das 
Geheimniß erfuhr: un 

... Vous m’aimiez don Pedre et vous avez pu feindre ; 

C’en est fait, mon bonheur vient de s’evanouir, 

Et je dois pour jamais vous pleurer et vous fuir. 
Soll man einer dramatifhen Perſon fein Mitleid ſchenken, 
fondern muß fie e8 verdienen: fo hat Ines dazu nicht 
genug getban. Sie geht freiwillig dem Tod entgegen; aus 
Ehre, mie fie jagt. Aber eine Mutter foll keine Ehre haben; 
fie joll auf Fein anderes Gefchrei, als auf das ihres Kindes 
hören. Es ift wie ein Kindermord, wenn die Mutter eines 
bülflojen Kindes ihr Leben freimillig hingibt; und opfert fie 
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fich, wie e8 Ines that, aus Ehrgeiz auf, wagt fie den Kopf 
ihres Kindes an die Hoffnung, eine Krone darauf zu fegen: 
fo ift dieſes ein wahnfinniges Verbrechen, und durchaus 
nicht mütterlih. Endlich, das König Alphons eines fchnellen 
pathologiihen Todes ftirbt, ift gegen alle Regel ver drama— 
tifhen Kunft. Die gerügten Fehler zerftören die Ginheit 
der Empfindung, man fpringt ängftlih von Gefühl zu 
Gefühl, und der Zufhauer auf der Bühne ſieht Stüde, aber 
fein Stück. Doch wird man Arnault's Drama nicht ohne 
Theilnahme Tefen. Er und einige andere feiner jüngern 
Dichtergenoſſen find gute Zeichen, daß die dramatiihe Kunft 
der Franzofen auf dem Wege der Genefung ift. In Arnault's 
Sprade ift Kraft, wenn auch nur erſt ſchüchterne; jeunes 
destins, jeune courage, jeune existence, sagesse aguerrie, 
honneur paternel, gloire octogenaire — ſolcher parfümirter 
Ausdrüde findet man nicht viele mehr. In feinen Berjen 
hört man nur noch leiſe den abgemeffenen Nuderichlag der 
Galeerenſclaven; feine Phantaſie feufzt ftiller unter der ſtrengen 
berfömmlichen Disciplin ; ſie fliegt freilich mur wie ein 
Vapierdrache an einer Schnur feftgehalten, aber jle erhebt 
fih doch. Politische Marimen, dieſe neue Unart der franzö— 
fifchen dramatiſchen Dichter, hat Arnault nur mäßig angewendet, 
und fie, wie es ſich gebührt, unter den poetiſchen Blumen 
verſteckt, ſie nicht auf die Blumen gelegt, wo fie drücken 
und verderben. Ginen guten Theil dieſer Früchte hat die 
Theater-Genfur weggenommen; aber in dem gedruckten Stücke 
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wurden fie ven Lejern wieder vorgefegt. Es it noch großmüthig, 
daß die Genfur in Frankreich nur die Ohren zuſperrt, die 
Augen aber offen läßt. Man kann gerade nicht fagen, daß 
die neuen Schaufpiele in Paris durch die Iheater-Genfur febr 
beſchädigt werden, denn die franzöftfchen dramatiſchen Dichter 
haben e8 gelernt, das Koftbarfte an ihren Werfen ganz fo 
anzubringen, wie Phidias an feinem olympiſchen Jupiter das 
Gold angebradt — fo nämlih, daß man es wegnehmen, 
es wiegen und wieder anjegen kann, ohne die Bildung des 
Ganzen zu zerftören. Wir wollen einige der Verfe, die das 
Scherbengericht ver Genfur verbannt hat, mittheilen. Das 
iſt wohl merkwürdig und feine Depefche werth. 


La naiszance est beancoup, la gloire est encore plur. 
Le fier patriotisme enfante des Boldats, 

Qui doit regir T’etat doit savoir le defendre. 

Un pouveir san» limite est bientöt renverse, 

Il faut gagner les eoeurs, et non pas les contraindre. 


Ah! Celui qui fidcle au toit qui l’a vu naitre, 
Y trouve loin des cours son repos etabli, 
Obtient asscz des rois, #’il garde leur oubli. 


. +.» Guerre eteınelle a ceux dont l’'insolence 
Du Sceptre chaque jour faisant hair les droits, 
Du coeur de leur» sujets desheritent les rois. 


Rendez le peuple heureux afin qu’il obeisse. 
Les peuples satisfaits font les rois invineibles. 


La loi! toujours la loi quand on verse du sang. — 


85 mag an dieſen zehn Berboten genug jeyn. 
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In einer Vorrede vertheivigt fih Arnault vor dem Afftien- 
Gerichte der Kritik ganz feierlich gegen die ihm gemachte 
Beihuldigung: er habe vie ariftotelifhen Einheiten umge— 
bracht. Er vertheivigt fih aber auf eine ganz eigene Art, 
Er läugnet das Verbrechen Feineswegs mit Beftimmtbeit, 
fondern er fägt: an den Einheiten wäre nicht fonderlich viel 
gelegen. Necht hat Inculpat, aber diefe Jurisprudenz ift neu 
in Frankreich. Arnault führt ſehr vermeffene Redensarten 
Er ſagt unter Anderm: die Einheit des Intereſſes, das wäre 
die Hauptſache. Eine dramatiſche Handlung dürfe allerdings 
in mehreren Gegenden ſpielen; denn es müſſe angenommen 
werden, daß die Schauſpieler die Zwiſchenakte (während die 
Zuſchauer im Foyer Limonade trinken) benutzen, um ihre 
nöthigen Reiſen hinter dem Vorhange zu machen. Doch 
dürfe freilich die Reiſe nicht größer werden, als eben der 
Weg iſt, den man in vier und zwanzig Stunden zurücklegen 
kann, und die dramatiſche Handlung müſſe am nämlichen 
Orte ſchließen, wo ſie angefangen. Wollte man, was die 
Einheit des Orts betrifft, ſich einer ausſchweifenden Phantaſie 
überlaſſend, gar keine Regel befolgen, dann könnte der Fall 
eintreten, daß eine dramatiſche Handlung in Paris begönne, 
und in Orleans ende. Wenn Racine und Voltaire ſich ſtreng 
an die Einheit des Orts gehalten, jo ſey das blos daher 
gefommen, weil zu ihrer Zeit die Bühne mit Zufchauern 
angefüllt, und die Theatermafchinerien noch ſehr umvoll: 
fommen gewejen, ſo daß man die Verwandlung der Scene 
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babe vermeiden müffen. (Da hätte man alſo auch wieder 
aus der Noth eine Tugend gemaht!) Doch wurde vie 
Dekoration in Racine's Eſther dreimal verwandelt. (Gin 
Genieftreih ohne gleichen!) Ä 


XXIV. 
Die SpoIdaten. 


Schauſpiel von Arreito. 


Ich habe ein fiegberaufchtes Heer geſehen, da es in die 
Hauptftadt feiner Feinde eimzog ; der Anblick war ſchön, es 
fämpfte für den Ruhm und feinen Kaifer. Ich ſah deutiche 
Helvdenjünglinge den Hbermüthigen Zwinghern von dem 
heimatblihen Boden jagen und ruhmbefränzt zurüdfehren, 
und alle ihre Lorbeern an den unterften Stufen des Thrones 
. niederlegen, und ſtill und fromm nichts fodern zum ohne, 
als ein dankbares Lächeln und Schuß gegen die Verläum— 
dung, und fi am häuslichen Heerde fegen und die Waffen 
bingeben, mit welchen fie die Bürften vertheidigt; — der 
Anblick war fehöner ; fie hatten geblutet für dad Vaterland, 
für Freiheit und Recht. Zeigt und dieſes oder jenes 
Schauipiel, zeigt und Brutus, ver feine Söhne dem 
Baterlande opfert, zeigt und ein Schlachtfeld vol Blut 
und Graujen, wo Menfchenleben und Menjchenliebe nichts 
gilt, wo engberziged Mitleiden fih in dem großen all» 
gemeinen Schmerze verliert, wo die Bande der Natur 
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zerrifjen werden, um die des Staates zu befeftigen — zeigt 
und dieſes auf der Bühne; aber nicht die parodirte Vater- 
landsliebe in Garnifonen, nicht die Wachtparaden- Alfanzereien, 
nicht, den lächerlich prunfenden Dienfteifer eines fteifen Kor— 
porals, nicht die Hofehre in Kaffeehäufern und an Pharo— 
tiihen, nicht einen alten benarbten Feldherrn, der die Hand 
auf das tapfere Herz legt und ſtolz ausruft: ich trage den 
Rock des Monarhen; und zeigt und nicht jedes Gefühl 
der Menfchlichfeit allen jenen großen Grbärmlichfeiten umter- 
georpnet; zeigt und Diejes nicht., Nothwendig mögen ſolche 
Spielereien jeyn, aber ſchön find fie nicht, und darum fein 
wäürbiger "Stoff der dramatiſchen Kunſt. Der Staat, wie 
die Natur, bat ſeine Geheimniſſe, die er verſchämt umhüllt; 
man Eehre die innern WVerrichtungen feiner Eingeweide nicht 
beraus; wir wollen den gevedten Tiſch ſehen, nicht Die 
ſchmutzige Küche, worin Regierungen ihre Werfe zubereiten. . 

* Mebrigens, und die ſchlechte Wahl des Stoffes einmal 
verziehen, würde ich’ dieſes Solvaten-Schaufpiel wegen feiner 
Bearbeitung ziemlich Toben, hätte nur deſſen Verfaſſer nicht 
folgende Vorrede dazu 'gefchrieben : 

„Soldaten! 

Der beicheivene , belehrende Kritiker iſt ah — 
alten gedienten Offizier; ihm erzeuget diejenige Hochachtung 
die ihm gebührt. Die gemeinen, hämiſchen Tadler ſind 
Banditen in Hohlwegen; dieſe — ſchießt todt, wo ihr ſie 
findet.“ 
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Da nım in der Sprache der Bücherfchreiber ein beſchei— 
vener, belehrender Kritiker jo viel heißt als Giner ver 
lobt, und ein gemeiner, hämiſcher Tadler Einer ver 
nicht lobt, jo darf ih, um nicht furchtſam zu ericheinen, 
denn Herrn Arrefto Fein Wort des Lobes jagen. * 


XXV. 
Das Käthchen von Seilbronn. 
Bon Heinrich v. Kleiit. 


— —— 


Fürwahr, es iſt Mark darin, und Geiſt und Schönheit. 
Von der dunkeln Tiefe des Gemüths bis hinauf zu jener 
heitern Höhe, auf welcher die Schöpfungskraft frei und be— 
ſonnen waltet, führt uns ein lockender Weg, mit abwechieln- 
dem Reize, bald zwifchen Tieblichen Winden, blumigen Auen 
und befonnten Beldern, bald zwifchen fürzenden Wetterbächen, 
erbabenen Wiloniffen und Wäldern voll Sturm und Braufen. 
Gleich anmuthig ift Wanderung und Ziel. Warum haben 
die tückiſchen Parzen dieſes blühende Dichterhaupt jo frühe 
in dad Grab gebeugt? 

Welch ein Unternehmen, fo kühn al3 unbefonnen, ven 
Schleier der Iſis wegzubeben, hinter welchem ver Tod laufcht! 
Nur Prieftern frommt ein folder Anblick, nicht der Menge, 
welcher mit der legten Täuſchung auch das letzte Glück ent- 
ſchwindet. Das wäre die fo gepriefene Liebe von Kindern 
angelallt, von Greifen angeftottert, und pas wäre ihr Band? 
Hätten wird nie erfahren! 
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Graf Wetter von Strahl, reich, im Lande angeſehen, 
edelſtolz, voll des Muthes und der Kraft feines jugenvlichen 
Alters und jener alten Zeit, ein an Seele wie an Leib ge- 
barnischter Ritter — und Käthchen, Tochter eined Bürgers 
von Heilbronn, ein ſüßes mwunderfhönes Mädchen, werben, 
fie, die fh nie gejehen, von einer geheimnißvollen Macht 
einander im Traume angetraut. Dem todtfranf Darnieder- 
liegenden Grafen erfcheint im Wahnfinne des Fiebers ein 
glängender Gherub, führt ihn weit weg in. die Kammer 
eines ſchönen Kindes, umd zeigt es ihm als die für ihn be— 
ftimmte Braut, fagend, es ſey die Tochter des Kaijere. 
Diejelbe Naht fieht Käthehen im gefunden Traume (dad ge- 
funde Weib erhebt fih zum Franken Manne, wie das 
wache zum fehlafenden) einen ſchimmernden Ritter eintreten, 
der ſie als feine Braut begrüßt. So ſich angelobt bringt 
fpäter ein Zufall den Grafen in Käthchens Vaterhaus. 
Diefe ihn erblickend, erfennt aljogleih die Traumgeftalt. 
Da ſtürzt plöglih ihres Körpers und ihrer Seele Bau und 
eigene Haltung zufammen, fie fliegt ihrem Pole zu und 
bleibt ohne Willen und Bewegung an ihm bangen. Ber: 
gebend wird fie vom Ritter weggeriffen, von dieſem ſelbſt 
mit Füßen zurücdgeftoßen, wie ein Thier, wie eine Sache 
behandelt, fie ift immer wieder da, und folget ihm auf allen 
feinen Zügen. Wohl lernt er dad Bürgermädchen Tieben, 
aber: werther bleibt ihm fein Ritteradel. Endlich bis in ven 
Grund des Herzens gerührt, forſcht er Käthchens Inneres 
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aus, da fie einft im magnetifchen Schlummer fich befand, wo 
die Seele, zwifchen der Nacht der Erde und dem Tage des 
Himmels in der dämmernden Mitte ſchwebend, mit einem 
Blicke beide umfaßt, und da warb ihm kund, was er im 
Geräufche eines thatenvollen Lebens nicht früher erhorchen 
konnte, daß fie die Verheißene fey, die ihm im Traume 
gezeigt worden, Später. tritt auch der Kaifer auf, gibt ſich 
als Käthchens natürlicher Vater zu erfennen und Diefe, 
nachdem er fie zur Bürftin erhoben, dem Grafen zum Weibe. 

Dieſes Schaufpiel ift ein Edelſtein, nicht unwerth an 
der Krone des brittiſchen Dichterfönigd zu glänzen. Man 
braucht nur den herrlichen Monolog des Grafen, womit‘ der 
zweite Akt beginnt, gelefen zu haben, um das Lob gerecht zu 
finden. Um fo beutlicher fallen zwei Bleden in das Auge. 
Die wirkliche Erfheinung des Cherubs beim Sinfen des 
brennenden Schloſſes Thurneck konnte nicht unzeitiger: ges 
ichehen. Die Seele, die fo tief geneigt war, fih dem Anz 
wehen einer verborgenen Geifterwelt, die im Traume fich 
offenbarte, gläubig. hinzugeben, wird durch das finnliche 
Wunder, das fih im Wachen ergibt, enttäufcht, und wendet 
fih, nüchtern gemadt, vom Lnbegreifliben falt hinweg. 
Zweitens, fpielt das Fräulein Kunigunde, ohne Willen des 
Dichters, die Rolle der Närrin in dieſem ernften Schaus 
fpiele. Gibt es eine tollere Erfindung als dieſes Fräulein, 
welches durh Schönheit und Liebreiz allen Nittern des Lan 
des den Kopf verrücdt, und am Ende fi als eine garitige 
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Here fund gibt, die mit falfhen Zähnen, aufgelegter Schminfe 
und einem ſchlankmachenden Blechhemnde die Göttin Venus 
vorzulügen verſtand? 

Aber wie haben ſie dieſes Stück wieder zugerichtet, da⸗ 
mit es in ihren Raum, ihre Zeit und ihre Umſtände ſich 
füge! Das iſt ein ganz eignes Kapitel des Jammers. Wie 
wehe gar muß ed dem Künftler felbft thun, ver die ſchönſten 
Theile ſeines Gemäldes wegſchneiden fieht, damit ed nur in 
den engen Rahmen paſſe. Zuvörderſt ift in der Behmge- 
richtsjcene vieles ganz unbedachtſam ausgelaffen worden. Es 
ift wahr, daß einige Reden darin etwas lang find, allein es 
vurfte dennoch fein Wort fehlen, damit es klar und verftänd- 
lich werde, wie durch einen arbeitiamen Trieb der Natur ſich 
Baden an Baden -gereiht, um das ſympathetiſche Netz zu 
flechten, das zwei Herzen ungertrennlic machte. Zweitens 
hatte man. unerfläart gelaffen, auf welche Weife der Kaifer 
Käthchens Water. geworden ſey. Das war wieder einmal 
aus jener entnerbten Sittſamkeit gefchehen, welche der Ver— 
führung heuchleriſche, vermaledeite Kupplerin ift. 

* Graf von Strahl, Herr ***. Beim Himmel, vie 
Rolle ift ſchwer und ich möchte ven Schaufpieler fehen, ver 
fie trägt, leicht aber doch fo, daß die Kraft nicht die Kaft 
verjöhlinge und man wahrnehme, wie viel er zu tragen habe. 
Vor dem Behmgerichte: alle die mannichfaltigen Reden mit 
ihren Chamäleondfarben, — Erzählungston, — Nachahmung 
fremder Stimme, — unbändige Kraft an die Schranfe des 
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Geſetzes pochend, — Verftellung der Wahrheit und Wahr- 
beit der Verftellung, — das Gefühl unter freimilliges Joch 
gebeugt, — Trotz der Unſchuld, — Spott, — daſtehend 
mit recht feit zufammengefnäulter, nicht allfeitig binausflat- 
ternder Kraft; nicht fih brüſtend, den Körper leicht tragend 
mit der Seele, wie das Schwert in einer ftarfen Fauſt, — 
(e3 ift ein Unverſtand vieler Schaufpieler, daß fie wähnen, 
Helden müßten ſich fpreizen, gerade fie dürfen es am wenig— 
ften; bei fraftigen Menſchen lehnt ſich der Körper leicht am 
Geifte an, aber bei Schwächlingen findet Die matte Seele 
am ftärfern Körper ihre Stüße; nur folde Gewaltsmenſchen 
mögen fich fpreigen, die Feine andere Macht haben, als vie 
Meinung die man bat von ihrer Macht, wie König Philipp 
in Don Carlos). — Der Dichter läßt den verliebten jungen 
Löwen Thränen vergießen; ich bitte, welcher Schaufpieler 
(der Unfrigen) verfteht e8 als Held zu weinen, ohne fi 
läberlih zu machen? — Nun vor allen: die Beſchwörungs— 
jcene, wo der Graf den Geift des ſchlummernden Käthchens 
aus dem Körper, feinem dunfeln Sarge, hervorruft, und um 
das Geheimniß überirdifcher Dinge befragt, (pad vorgefihrie- 
bene Auflegen der Arme um ven Leib hätte firenger be- 
obachtet werden müßen, hierin war die Macht des Zaubers). 
— — Go febt wie viel ald Graf von Strahl zu thun war! 
— — — Käthchen: Demoiſelle Linpner. Gewiß und wahr- 
baftig, das demüthige, gottgefällige, wunderfüße, heingefallene 
Kind, hätte wahrer, Tiebliber und rübrender nicht dargeftellt 
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werden können. Es war nur ihre Schuld, wenn man «8 
vergaß, mie ſchwer die Schlafrepnerin zu fpielen fey. Das 
Infihhineinreden, wo der Mund zugleih Ohr und Kippe 
ift, der melodifhe Schmelz der Stimme in den Worten: 
„O Schelm.“ — „Nein, nein, nein.” — „Bitte, bitte!“ 
Man fah den bimmlifhen Wein der Liebe im golvenen 
Becher der Sinnlichkeit blinken. Wußte Dem. Lindner was 
fie that, dann zeigte fie fich als eine beſonnene Künftlerin, 
handelte fie nach dunkeln Trieben, auch gut, das Glück ift 
eine jhöne Gabe. — — Herr *** ſpielte Käthchens Vater, 
den Waffenſchmied Friedeborn. Er war aber nicht der derbe 
begüterte Hanpwerfömann, der den Sammer von Eiſen zu 
führen gewöhnt ift, umd wohl täglich feinen guten Humpen 
Wein tranf; ver Feinen Teufel fürchtet, und nur weich ift 
an der Stelle, wo er fein Goldkind liebt; er war — nichts 
oder wad man will. — — Was ift das wieder für ein 
toller Einfall mit der Puppe geweſen, die man aufhockte, 
und ftatt Kunigunden in die Köhlerhütte trug? Man hätte 
entweder die lebendige tragen, over die audgeftopfte fortipie- 
Ien Iafien follen; Einheit muß feyn. — * 


XXVI. 


Verlegenheit und Lift. 
Luſtſpiel von Koßebne. 


u 


Kogebue ift ein Wucherer, der ein Eleines Kapital durch 
große Zinſen verbundertfadht; ein guter Wirtbichafter, der 
mit wenigem ausreicht; ein gefchicter Frauenſchneider, ver 
das nämliche Kleid nach jeder wechlelnden Mode umgeftaltet. 
Er macht fehneller ein Luftjpiel, als die Welt den Stoff 
dazu. Gr ijt leichter zu übertreffen, als zu erfegen. Was 
Berlegenheit und Lift darbietet, genießt man zum taufend- 
ften Dale mit ungefchwächter Luft. Cine Gafthausftube mit 
zwei Flügelthüren — ein Onkel — das Schidjal der Chri— 
ten: die Polizei — ein Kammerdiener und eine Kammer- 
jungfer — viel Liebe und wenig Geld — eine Seirath. 
Zwei Dinge find mir in unfern Komödien unerklärlich. 
Erſtens dag die Hauptgefhichten in Wirthshäufern vorfallen. 
Ih bin viel gereist, babe aber in der Heimath immer mehr 
Abentheuer als im Oafthofe erlebt. Es ift natürlih, der 
Wechſel in Gafthäufern ift zu groß, als daß ſich zwei Frembe 
mehr als ftreifen können. Wie gelangt man dort gar zu 
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einer Frau? Zweitens fällt mir auf, daß die bedeutenpiten 
Herzend- und Yamiliengeheimniffe in Gegenwart der Bedien- 
ten befprochen werden. Ich kenne die große Welt wenig, 
die von liebender Beichaffenheit gar nicht; aber bei uns 
Bürgerlichen ift es nicht Sitte, daß Liebender und Geliebte 
im Beijeyn des Kammerbienerd und der Kammerjungfer 
ihre Herzen in einander gießen, während jene, gleich den 
Bildern im Spiegel, die rührendften Geberven nadäffen. 
Im gegenwärtigen Luftipiele geſchieht es; ja während ver 
junge Baron feinem Onkel flebentlih zu Füßen liegt, und 
um Vergebung feiner Schuld und Schulden bittet, iſt Die 
ganze Hausdienerfchaft Zeuge der Rührung. Haben vielleicht 
die vornehmen Leute weniger Stolz und mehr Menjchenliebe 
ala die Gemeinen, und behandeln fie ihre Diener wie ihres 
Gleichen, oder fehen fie aus Hochmuth die Bedienten als 
Zimmermöbel, ala Gipsfiguren an, die man nicht zu beach— 
ten brauche? 


XXVI. 


Die E ntfübrung, 
| ober 
der alte Bürger-Capitain. 


Gin Frankfurter heroifch=borjerlich Luſtſpiel. 


—— — 


Das gute Luſtſpiel ſollte immer örtlich fein, um noch 
befier zu werben. Im einer ausgedehnten Breite ver menſch⸗ 
lichen Dinge, deren Anſchauung man gewinnt, wenn man 
von der Höhe herabſieht, gibt es keinen Widerſpruch und 
keinen Zufall, ſondern nur eine weiſe, nothwendige und 
zweckmäßige Folge von Urſachen und Wirkungen. Zu jener 
Luftſchichte hinauf dringen daher auch die Gegenſäͤtze nicht, 
durch deren Vermählung das Lächerliche erzeugt wird. 
Aus dieſem Grunde können Sitten eines ganzen Volkes kein 
wählbarer Stoff zum Luſtſpiele ſeyn. Der Luſtſpieldichter 
muß ſich auf die Ecken ſtellen, und aus der Menſchenmenge 
einen Geſichtskreis voll abſondern. Es bleibt auch dieſes 
noch eine Selbſttäuſchung, aber wir geben uns freiwillig hin, 
wir laſſen die umſichtige Ueberlegung ſchweigen, heften den 
Blick auf den nächſten Fleck und ergötzen uns. Schon die 
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KHerausftellung eines einzelnen Standes in feinen Lächerlich- 
keiten, wie ſie in unfern Luftfpielen üblich ift, mag nicht jo 
unverwerflich ſeyn, ald man annimmt (ich betrachte aus dem 
Gefichtspunft der Kunft, nicht. aus dem der Sittlichkeit). 
Kein Stand, als ein gefchloffener angefeben, bat eigentlich 
etwas Wiederfprechendes, d. h. Lächerliches in fih. Diefes 
fommt erft zum Vorſchein, wenn man die verfchievenen 
Stände nebeneinander flellt. Sp find die Schwächen des 
Adelſtandes, die auf der Bühne fo oft verfpottet werben, 
durchaus nicht Lächerlih; denn in diefen Schwächen liegt 
das Geheimnif feiner Stärke. Er hat feine andere Macht, 
ald die ihm die Hffentlihe Meinung gibt; die öffentliche 
Meinung aber wird nicht durch Ketten, fondern durch taufend 
ſchwache Zwirnfäden feftgehalten. Erfcheinen die Unmapungen 
des Adels dem der Beftimmung der Menfchheit eingedenfen 
Bürgerftande Tächerlih, fo muß die Unbeholfenheit ver 
Bürger in Erreichung ihres perfünlihen Vortheils dem 
Adelsſtande Lächerlich erſcheinen. Da nun der Luftfpieldichter 
auch nicht bis zur Perfönlichkeit Hinabfteigen kann — denn 
die Satyre iſt fein pramatifher Stoff — fo bleibt ihm Fein 
andrer Schauplag übrig, als die Dertlichkeit. Die Mauern 
einer Stadt find die wahren pramatifchen Grenzen eines 
Luſtſpiels, das fich weder über ein ganzes Land ausbreiten, 
noch in einer Häuslichkeit befchränfen darf. 

Die Länge, Breite und Tiefe, welche das bier angezeigte 
Luſtſpiel ausfüllt, ift, aus den angeführten Gründen, ber 
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naturgemäße Raum, den die Regel der pramatijchen Kunſt ab- 
geftect hat. Es reiht Scenen aus der Lebensart, der Geſinnung 
und der Denfweile des Frankfurters an einander — des 
Franffurters, alſo, wie e8 ſich von jelbit verfteht, nicht der dor⸗ 
tigen höhern Stände; denn dieſe haben dort, wie überall, kein 
geiftiges Vaterland. Es folgt eben daraus, daß der Bürger: 
Gapitain feine Handlung im gewöhnlichen Sinne ver 
Bühnenfprache knüpft und löst — denn nur Menfchen von 
eigenthümlichem Gepräge handeln, die ftäntifche Menge hat 
mr eine Handlungsweife — der heimliche Streich (vie 
Intrigue) geht durch das Stück, wie der rothe Faden durch 
die engliihen Schiffstaue, und wie der Nerve durch die 
Muskel, um die Einheit und die Bewegung zu erhalten. 
E38 ift in der Frankfurter Mundart gefchrieben, wodurch feine 
fomiihe Wirkung nicht blos gefteigert, fondern überhaupt 
geſichert wird; denn wenn die Sprache dad Gewand des 
Geiftes ift, wie könnte man Ießtern Fenntlih machen, als 
an den Zeichen des erfteren. Orts- und örtlich gefinnte 
Bürger Hochdeutſch fprechen laſſen, das wäre eben fo viel, 
als einen ſchlichten Handwerksmann in einem Hofkleide auf 
die Bühne bringen. Bielleiht hätte der Verfaſſer beſſer 
gethan, einige reinfprechende Perſonen in das Stüd zu 
flechten, der Gegenſatz hätte die beabfichtige Wirkung erhöht. 
Es iſt aber dieſe Verderbniß der Sprade in dem Munde 
des Volkes eine gar räthielhafte Erfheinung! Woher ent» 
fteht fie, wodurch erhält fie fih? Darf und muß man 
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daraus jchließen, daß die Sprache des Volkes von der ver 
Gebilvdeten, die der Orts- von der der Welt- Bürger ſich 
eben fo - unterjcheidet, ald die Gefinnung von jenen und 
diefen? . Dan erichrieft vor einer folchen Folgerung. 

Die Tragödie idealifirt, das Luſtſpiel muß portraitiren. 
In Diefer Beziehung ift der Bürger-Gapitain ein wahres 
Meiſterſtück; die Naturtreue kann nicht weiter getrieben werden. 
Dieſes Vorzugs ermangeln unfere meiften Luftipiele, und darum 
habe ich auch feinen Maaßſtab, dem ich das hier Beurtheilte 
anlegen könnte. Man muß es leſen, ed kann nur mit fi 
felber verglichen werden. Auch folche wird es anziehen, die 
fich fonft von Dichtwerken weniger angezogen fühlen. Sie 
werden es als ein miffenfchaftliches Werk aufnehmen, als 
eine Statiftif des Frankfurter Volksgeiſtes. 


XXVID. 


Tbomas Aniello. 
Trauerfpiel von Auguft Freſenius. 


ou 


Auch an einem fiebenten des Junius, aber 173 
Jahre früher und zu frühe, erkannte das Volk von Neapel, 
daß es ftärfer fey, ald die Fönigliche Gewalt, mißbraucht in 
den Händen habgieriger, umerfättlicher Stellvertreter, und 
des zum Drucde und Raube verbündeten Adels. Da jehüt- 
telte e8 fih, und warf fie ab. Selbſt das menjchliche 
Recht ftand feinem göttlihen und feiner Macht zur Seite. 
Denn hundert Jahre vorher hatte ihm Karl V. in einem 
Briefe neue Preiheiten gegeben, alte beflätigt, und am 
Schluffe jened Breiheitöbriefes feitgefeßt: „Wenn einer 
Unferer Nachfolger ſelbſt, oder ein Vicekönig, befagte obige 
Artikel diefes ewigen Privilegiums verlegen follte, jo darf 
unſer getreues Volk in Neapel, ohne Vorwurf des Aufruhrs, 
die Waffen ergreifen und behalten, bis zu feiner, dieſem 
Privilegium gemäßen, Zufrievenftellung." Aber die Pächter 
und die Lohnfnechte der Gewalt Tiefen den Bau der Freiheit 
verfallen, und traten Volk und Recht mit Füßen; denn: 
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»„DasPBolfifinurein Pferd,dem man fein 
Bettdarfandas Futter thun.“ Der Herzog von 
Arcos, der Spanische Vicefönig in Neapel, und feine Höflinge 
jegten den Stolz hinzu — 

EEE LEERE Der fteife Stolz 

Das bief'gen Adels, welcher vor dem Volt 
Auf Stelzen gebt, um nicht den gnäp’gen Fuß 
Auf einen Stein zu fegen, wo vorher 

Ein Bürger ftand, — derjelbe Stolz, der hoch 
Dit feinem fteifen Rüf auf Händ' und Füß' 
Im Rothe kriecht vor einem PVicefönig, 

Und untertbänig um Erlaubniß bettelt, 

Mit vem hochadeligen Maul das Volk 
Ausfaugen ihm zu belfen. 


Sp klagt Herzog von Mafalona, jelbit ein Fürft, doc 
ein Landesgeborner. Die Zöllner nahmen den armen Leuten 
den Biffen vor dem Munde weg, und die Zolltabelle war 
ein unendliches Verzeichniß anbFfohlner Entbehrungen. Einer 
aus der murrenden Menge las auf dem Marfte vie Zoll- 


tabelle mit lauter Stimme vor: 


Es elelt mich, euch auch noch das zu leſen, 
Was die Tabelle fagt, — bie lechzende 

Und Tange Zung’ des burfiigen Papiers, 

Die jede Frucht belekt, von der Dlive 

Dis zu der Maulbeer, und ein je’ Gemüs, 
Bom Blumenkohl bis zur armfeligen 
MWolfsbohn’ herab. — Das Brod ift uns ſchon längft 
Ein Leckerbiß; nun bat ver Zollwurm gar 

Auch noch das Obſt auf diefes Jahr geftochen , 
Und frißt, wie eine Raup’, aus dem Gemüs 
Das Herz heraus, daß wir und freuen müſſen, 
Wenn welfes Kraut und frifches Gras nur noch, 
Gleich wie dem Vieh, zur Sättigung uns bleibt. 


138 


Tommafo Aniello that e8, ein arnter Fiſcher und 
Obſthändler. Er Hatte den hohen Geift, ven Die wahre 
Liebe zur wahren Freiheit auch dem niebrigften Bürger ein- 
gibt. Man folgte ihm, und mit dem Mufe: „Es lebe ver 
König, aber zum Teufel mit der Regierung!“ begann ber 
Aufruhr. Feuer und Plünderung zerftörten die Paläſte des 
Adels. Aniello regierte an der Spite des Volkes. Der 
DVicefönig verlor die Gewalt mit der Meinung von ihr, und 
mußte zur Lift flüchten. Er ließ dem Aniello Gift in den 
Wein mifhen, wovon er den Verftand und die Liebe und 
Ehrfurcht Des Volkes verlor. In feinem Wahnftnne übte er 
blutige Graufamfeiten, und wüthete auch gegen Freunde. 
Da ermordeten fie ihn. 

Diefes ift die Gefchichte, welcher auch der Dichter treu 
geblieben, bis auf die Xodeshrt Aniello's, den er nicht ums 
bringen, fondem am Gifte fterben läßt. Es herrfiht eine 
große, ob zwar noch wilde ungezähmte Kraft in dieſem 
Trauerfpiele, es waltet ein Shaffpeare-Geift darin! Nur 
Käthchen von Heilbronn Fann ihm zur Seite geftellt werben. 
Den Dichter Üüberrafchte ver Tod, ehe er fein Werf, das er 
als einundzwanzigjähriger Jüngling hervorgebracht, vollenden 
fonnte. Darım find feine Bilder, wie die der jugendlichen 
Malerfunft, monochromatiſch, nur wenige helle Barben 
herrichen allein, die Zwiichenlichter fehlen. Aber die Kraft 
ded Ausdrucks, die Tiefe des Gefühle und die Höhe des 
ordnenden Berftandes fünnen nicht zu viel gepriefen werben. 
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Freſenius war in Frankfurt geboren, und feine Mit— 
bürger mögen trauern, daß er zu furz lebte, um ihre Be- 
wunderung ganz zu verdienen. Gr, wie Körner und Kleiſt, 
ftarben in der Blüthe, denn die Witterung unferer Tage ift 
ven Dichtern nicht günftig. Sie verderben an der rauhen 
Luft der Wirklichkeit. Nur die unorganifhen Dichter dauern 
aus mie Geftein und ſetzen an; was Leben bat, verwelft. 


| XXXI. 
G&ardenio und Eelinde. 


Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Karl Immermann. 





Wir find fo ungewohnt bei den dramatiſchen Dichtern 
unferer Tage Fülle der Geſundheit und Kraft und Muth 
zu finden, daß die Freude über diefe fehönen Gaben, wo fie 
ja einmal und überrafcht, und zur Nachfiht ftimmt, und 
wir der Fülle die Uingemefjenheit, dem Muthe den Uebermuth 
und der Kraft ihre Rauhheit gern verzeihen. Der Dichter 
dieſes Trauerſpiels bat fich als ein folcher gezeigt, dem 
wenig mangelt, der aber vieles zu viel hat — eim erträg- 
licher Behler, da wir hoffen vürfen, daß die Grfahrung, die 
leichter nimmt als gibt, ihn verbeffern werde. Beſonnenheit 
gibt die Zeit, Begeifterung der Herr der Zeit; die eine iſt 
Lohn, die andere Geſchenk. Wen aber ver Himmel fid 
gnädig zeigte, dem fol auch der Menfch gewogen feyn, und 
er ſoll nicht murren, daß dem Schlafenden geworden, mas 
dem MWahenden gehörte. Wenn wir die Mängel rügen, 
die, wie und dünkt, Cardenio und Gelinde in fich ſchließt, 
jo geſchieht es diesmal nur um zu zeigen, wie groß bie 
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Nachficht jey, Die dem Dichter gebührt, und wie viele 
Schulden feine gütige Natur für ihn bezahlt. 

Gardeniv und Eelinde.... Dieſes und ift hier 
aber nicht, wie in Romeo und Julia, das Liebeband , das 
zwei Leben zu einem bindet, fondern das arithmetifche plus, 
das zwei ſich gleichgültige Größen mit einander verfehwägert, 
und die Familie weiter, aber nicht inniger macht. Die 
Einheit der dramatifhen Handlung kann aber nicht durch 
Addition mehrerer Handlungen bewirkt werden. Herr Immer: 
mann bat, man begreift nicht aus welcher Laune, feinen Stoff, 
ver zu einem guten Mode Hingereicht hätte, zu zwei Wäm— 
fern verarbeitet. Es iſt einmal gefhehen, und nachdem wir 
diefe8 gerügt, bleibt und zu betrachten übrig, ob die Jacken 
ſchön paßlich, und wie ſie ftehen. 

Gardenio, ein junger Spanier, Student in Bologna, 
liebt Olympien, Lyſander's, einer Magiftratöperfon, 
neuvermählte Gattin. Er war ihrer Gegenliebe frob, fie 
war ihm ſchon als Braut zugefagt, als ſich plößlich über 
den Morgen der Liebenden, wie ein giftiger Nebel, das 
Gerücht verbreitete, ed fey in Olympien's dunkler Kanımer 
ein Mann überrafcht worden. Cardenio tappt umber, fucht 
ängftlih nach Licht, erwartet Erklärung; fie wird ihm nicht, 
Olympia fehweigt. Der Spanier tritt zurüd, entfagt ber 
Geliebten. Da meldet fi Lyſander, ver fih ſchon früher, 
aber unglücklich, um Olympien's Gunft beworben, un 
bietet ihr feine Hand an. Diefe, in ver Lebensgefahr ibrer 
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Ehre, ergreift den rettenden Arm und wird Lyſander's 
Gattin. Dlympia war unfchuldig, ſie kannte felbit ven 
Mann nicht, der fie im Dunkeln in feine Arme geichloffen. 
Sie dachte und hoffte, e8 fey Cardenio geweſen; als viefer 
aber ſchwieg, mußte fie dulden. Nach der Hochzeit geitand 
ihr Lyſander, er ſey es gewefen, ver fih, mit Hülfe einer 
beftochenen Dienerin, zu ihr gefchlichen. Gr babe durch 
diefe Lift bezweckt, was er durch fie erreicht — 
Meine Kühnbeit 

Trug mich zum Ziel der allerfernften Wünſche 

Und lehret, daß Berftand vie Welt beherricht. 
Lyjander ift übrigens ein Teivliher Mann, und Olympia 
fonnte, obne fchweren Kampf, ihre alte Neigung ibrer 
neuen Pflicht aufopfern: Cardenio trägt einen verzeiblichen 
Groll in feinem Kerzen — nicht gegen Lyſander, deſſen red- 
lihe Bewerbung er nicht fchelten fan, fondern gegen den 
unbekannten Dieb ſeines Glüdes. Cr will Bologna, ven 
Schauplag einer jo fehmerzlihen Begegnung, verlaffen, doc 
vorher noch verfuchen, ob er Olympien zu Feiner Erflärung 
bewegen könne. Er denkt: müffe er fie ſchuldig finden, 
wolle er eine uneble Neigung aus feinem Herzen verbannen ; 
rechtfertige fie fich, fönne er von einer ſchönen Vergangenheit 
ein reined Bild mit in feine Heimath nehmen. Er bittet 
Dlympien um eine Zufammenkunft. Diefe, ſchwach, gewährt 
ihm, was fie ihm früher verfagt, und ſchwächer geftebt 
fie dem ungeftüm Fragenden, daß Lyſander, ihr Gatte, der 
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Mann geweien, ber ſich in ihr Zimmer geſchlichen. Jetzt 
weiß Cardenio, wen er zu haſſen; doch Lyſanders Werth 
verkennt er noch immer nicht. Er ſagt von ihm: 


Gr iſt gerecht und edel, ſchäbdigt feinen, 

Er ift bereit, wo Waif und Wittwe weinen, 
Er liebt Olympien, und fagt mit Fug, 

Daß fie der Freude bat bei ihm genug — 
Und ift ein Schurke doch mit Haut und Haar, 
Gin Aff' und Schurfe, wie fein Zweiter war. 


So fümpft der Unglüdflihe mit feinem Haſſe, ibn balv 
überwältigend, ibm bald unterliegend — 


Das Herz ift nur eln Taubenſchlag, Sefühle 
Ziehen flatternd aus und ein — 


jagt Gardenio ein anderes Mal. Ja, wenn es nur Tauben 
wären! Uber der Geier fam auch, und ver Teufel ſiegte. 
Gardenio überfällt ven heimkehrenden Lyſander bei Nacht auf 
ver Straße und tötet den Unbemwaffneten. Gr thut e8 im 
Sinnesraufbe. Die That war um jo weniger fchlimm, 
als es der Raufh mehr geweien. Der Wein war mit finn- 
verwirrenden,, finnbetäubenden Dingen gemifcht. Wer reichte 
ihm den unfeligen Becher? Ein langer, ein fehr langer 
Arm! Ein breiter Strom trennte den Mundſchenken von 
dem Trinfer ; ein Eijendraht war über den Strom gezogen 
und über viefe ſchmale Brüde fam das umzauberte Schidjal 
bergeritten. Gehen wir jegt an das andere Ufer, glauben 
wir nur, führt und die gefährliche Brüde auch hinüber. 
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Gelinde kiebt Cardenio, der ihre Liebe nicht erwiederf. 
Celinde ift ein feichtfertiged Mädchen, von ihrem Blute dem 
Zafter verfuppelt. Sie ift gutmüthig, weil fie ſchwach ift, 
aber fie hält fih für gut, weil fie fchlecht ift nach Grund— 
fägen. Den durchſichtigen Schleier ihrer Buhlerei verbrämen ’ 
Flosfeln genug. Mit heißer Leidenfchaft Tiebt fie den jungen 
Spanier, fie, die fo viele verſchmäht, denn: 

Er weiß zu quälen — das, das ift ver Punkt, 

Wer uns zu quälen weiß, dem huld'gen wir, 

Wir mögen nicht in Rube ſeyn. 
„So find alle Weibsbilver ; wenn man fie nicht immer be- 
ängftigt, fo wird ihnen übel” — hat der ungefhlachte Falſtaff 
in feiner Sprache ſchon Jängft gefagt. Celinde erfährt, daß 
fih Cardenio zur Abreife vorbereite. In fo enge Zeit ein- 
geihloffen, ſchlägt ihre Leidenſchaft hoch in Flammen auf. 
Sie klagt, fie weint. Sie läßt Tyche rufen, eine alte 
Dienerin, eine Haushexe. Sie fagt ihr: da fie umzugehen 
wiffe mit Kräutern und Tränken, mit Karten und Sprüchen, 
möge fie ihr doch rathen und Helfen in ihrer Liebesnoth. 
Tyche murmelt: gegen ſolche Pein und Betrübnig gäbe es 
wohl Mittel genug, doch wären fie für fo junges füßes 
Blut zu ſcharf. Gelinde ift gierig, und glaubt nur neugierig 
zu jeyn. Sie forjcht weiter, fie läßt fi erzählen von den 
Zaubermitteln. Tyche ſpricht: 


Wenn wir das Herz von Jemand kriegen koͤnnen, 
Der Dich recht zärtlich liebt, und weihn's mit Sprüchen, 


145 


Und brennen's dann zu Aſche, und vermilchen 

Die Aſche mit nem Kuchen oder Wein, 

Und bringen biefen Kuchen over Wein 

Garbenio'n bei, wird er ein anderer Menſch, 

Gr folgt Dir, wie ber Pudel feinem Herrn. 

Lad peitichen mich, wenn es micht zutrifft, Kind., 


Gelinde lacht die Here mit ihren Tollheiten aus, und fchici 
ie fort. | . 

Im Haufen von Gelinden'd unerbörten Anbetern ftebt 
auch der Johanniter⸗Ritter Marcellus. Celinde lebt von 
feinen Geſchenken, läßt fih dankbar Tiebäugelnd Schreibfevern 
son ihm fchneiden, und hält ihn am ſeidnen Baden ihrer 
Reize nah’ amd fen. Ein Türkenkrieg ruft den geiftlichen 
Mitter von Bologna ab; er will auf den Abend Gelinven 
zum Testen Male befuhen. Bor ihm kommt Garbenio, 
auch um von Gelinden, als einer Belannten, Abſchied zu 
nehmen. Gelinde weiß ihren Schmerz zu beberrichen, fie 
ſcheint rubig und heiter, und feherzend empfüngt und ent- 
läßt fie den Freund, um, nachdem er fort war, lauter auf- 
zujammern. Der Augenblik ift gefömmen, wo die Unglüd- 
liche wählen muß zwifchen ihrer Seligfeit und ihrem Geliebten. 
Wie eine verlome Mücke flattert fie matt um pas trübe 
Licht, das fie endlich erhaſcht. Sie läßt Tyche rufen, läßt 
fih von ihren Zaubertränfen noch einmal erzählen; immer 
liebetrunfener horcht fie auf. Da. wird Marcellus gemelvet. 
Tyche führt ihm in ein Seitenzimmer, verbinvet ihm die 
Augen, und heißt ihn fehweigen und fih ruhig Halten. Auf 
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des Ritters Verwunderung und Frage wird. ihm geantwortet, 
jo ſey es Celinden's Laune, und fie werde bald kommen. 
Jegt nimmt Tyche einen Dolch, bringt ihn Gelinden und 
fagt ihr, das Herz zum Liebestranf fey gefunden, fie folle 
Marcellus ermorden. Celinde tritt entfegt zurück. Die Hexe, 
unbefümmert um die Nechtfertigung vor dem Himmel, denkt, 
fie werde die That, wenn fie einmal geicheben, vor Celinden 
zu verantworten willen. Sie jelbft ſtößt dem Ritter den 
Dolch in die Bruft. Celinde, im andern Zimmer, hört den 
Angftichrei des Getroffenen, Marcellus, der ſich aufgerafit, 
ftellt fich blutend ımter die Thüre, und überhäuft Gelinden 
mit den Verwünſchungen eines Sterbenvden ; dann finft er 
nieder. Gelinde füllt in Fieber und Wahnſinn; das Bild 
des blutigen Ritterd fteht gebannt vor ihren Blicken. Tyche 
jucht fie zu befhwichtigen, ihr lügend, fie habe die That 
nicht vollführt, der Ritter fey nicht ermordet, jondern fort, 
zu Schiffe gegangen. Gelmde beruhigt ſich, Tyche nimmt 
des Nitterd Herz und bereitet den Liebestrant. Sie ſucht 
dann Gorvenio auf, erzählt ihm, fie Eomme von Olympien, 
die, Frank an fügen Vorwehen einer Mutter, nach ihr ge- 
ſchickt, um fie zu ftreicheln, denn es jey bekannt, fie habe 
meinen guten Strich.“ Die Alte malt es mit brennenden 
Barben, wie reizend Olympia „im puren Hemdchen“ da ge- 
ſeſſen; ſie peitſcht Cardenio's Blut, daß es hoch auffteigt, 
und ihm die vollen Adern den Hals einſchnüren. Ihm wird 
wehe, er fordert einen Trunk, Tyche reicht ihm den Becher 
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mit dem Liebestranfe. Gardenio findet ven Wein „ trib’ 
und molkig;“ doch er winkt ibn, er trinkt und leert den 
Becher. Plöglih, wie aus einer langen Vergeſſenheit ers 
wachend, frägt er: „Was macht die lieblihe Ce— 
finde ?* Der Zauber bat gewirkt. Gartenio geht zu 
Gelinden, ergibt fih ihr. Im dieſem Taumel der Sinne, 
von Wein und Blut und Liebe vergiftet und berauicht, lauert 
er dent Hugen Lyjander auf, und tödtet ihn, wie wir erzählt. 

Die That geſchieht vor Lyſander's Wohnung. Darauf 
ſtößt Cardenio das blutige Racheſchwert, als Zeichen heiliger 
Vehm, in die Hausthüre und eilt fort. Sein Freund Bam 
pbiliv, ver umbergegangen ihn aufzufuchen, kommt an 
die Stätte des Verbrechens, jieht die Leiche, fieht das Schwert, 
nimmt ed in die Hand und wird fo von Lyſanders Tienern, 
vie aus dem Haufe gekommen, übereilt und für den Mörder 
gehalten. Giner verfelben jchlägt ihn nieder. Doch vie 
Wahrbeit wird bald fund. Unterdeſſen hatte Marcellus’ ge— 
ängitigter Diener, der jeinen Herm nirgends finden fonnte, 
fih an die Gerichte gewendet. Es wird ausgeforiht, das 
der Ritter in Eelinden’3 Wohnung gemeien, man findet dort 
jeine Leiche, man findet fein Kreuz unter Tyche's Gepäde, 
die Here wird feft genommen, fie befennt ven Mord. Gelinve 
und Gardenio, durch Liebe und Verbrechen an einander ge— 
fettet, wollen entfliehen. Es ift Morgen. Garvenio geht die 
Strafe hinab, zu jehen, ob fie noch unbeiegt von Wächtern 


ſey. Lyſander's Geift veriperrt ihm ven Ausweg, er flieht 
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entjegt zurüd. Gelinve jucht feine kranken Einbildungen zu 
geſchwichtigen, fie auch geht an das Ende ver Straße; da 
ericheint ihr Marcellus zürnender Geift, fie flürzt zu Boden 
und ftirbt am Schreden. Cardenio füllt in die Hände des 
Gerichts, und um. dem Blutgerüfte zu entgehen, flürzt er fi 
in fein eigne® Schwert. Tyche wird zum Scheiterbaufen 
geführt. — 

Die menſchlichen Schickſale welche die Kunft des Tra— 
göden nachbildet, müflen, und wären fie noch fo ungeheuer, 
doch immer menfchliche Geftaltung haben. Aber in Carve- 
nio und Celinde wird fein Bild ver fittlihen, es wird nur 
eined der finnlihen Natur des Menfchen aufgeitellt. So 
darf e8 nicht fern. Das Ebenbild Gottes ſoll nie unfennt- 
lich werden ; auch irrende,. felbft verworfene Menjchen find 
nur gefallene Engel; doch in dieſem Trauerfpiele find alle 
Menſchen nur emporgehobene Thiere. Der Dichter hat fie 
fehlerhaft in zwei Gruppen georonet, welche Ohr und Auge, 
und Betrachtung und Empfindung theilen. Doch wäre es 
nur das allein; es ift aber noch fehlimmer! Cardenio ge: 
hört zu beiden Gruppen; als der Diener ziweier Herren ift 
er bald bier, bald dort, man weiß nicht, mo man ihn zu 
ſuchen, und die Aufmerkſamkeit gebt oft vergebene Wege. 
Die Empfindung, die wir nicht ganz dem Ganzen geben 
können, können wir auch nicht unter das Einzelne vertbeilen. 
Es ift nichts, das Liebe, nichts, das Abſcheu einflößt. Das 
Schickſal ſchneidet Gefichter, und wir lachen nur darum nicht, 
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weil fie von Krämpfen herfommen. Fünf Menjchen fterben, 
ven fechäten jehen wir zum Tode führen — und wir bleiben 
falt. Fünf Menſchen lieben fieben Mal, und feine vieler 
Liebesarten rührt und. Cardenio's Liebe zu Olympien gebt 
früher unter, als der Vorhang aufgeht, und wir fehen nur 
noch ihren blutrothen Abenvfhein. Seine Liebe zu Gelinden 
ift ein Fieberwahn. Olympien's Liebe zu Cardenio ift eine 
erfaltete, ihre zu Lyſander eine vernünftige; Marcellus Liebe 
ift eine unmürdige. Lyſander Tiebt wie ein Ehemann, und 
Gelinde wie eine Buhlerin. Thche ift ein gemeines, aber- 
wigiges, altes Weib. Es ſchimmert ein Kichtfchein, der fie 
hätte verflären können, aber er ift zu weit entfernt. Tyche 
war einft von Celinden's Vater verführt worden, und es 
war ihr davon „ein blöder Junge * übrig geblieben. Der 
Dichter hat diefed Verhältniß nicht benußt ; auch wäre wohl 
nur etwas Pischologie dabei heraudgefommen. Der Schid- 
falstranf, hier die chemifche Flüſſigkeit,“ die löst und 
bindet, ift „trüb und molfig.* Wir wiſſen wohl, 
daß es Zauber und Wunder gibt, doch nur für die, melde 
daran glauben. Aber Cardenio weiß nicht, was er trinkt, 
und es wirft doch — das ift nicht Sympathie, das iſt 
nüchterne Phyfſik, und wir fragen profaifch die Toricologie, 
ob ſolche Wirkung möglich fey ? 

Doch bei allen ihren Mängeln hat dieje Tragödie etwas, 
das wohl gefällt. Der Dichter kränkelt nicht ohne Ende und Hoff⸗ 
nung ;. ex hat von jenen tüchtigen Uebeln, aus welchen ver 
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Kranke, genest er nur, Eräftiger hervorgeht. Die Sprache ift 
friſch, die Bilder quellen hervor, fie brauchen nicht gepumpt zu 
werden. Wir freuen uns des guten Stoffes, fünnen wir auch 
nicht feine Geftaltung loben; wir freuen und des edlen Mar: 
mors, denn jenes matten Biscuits und fehalen Mlabafters find wir 
fatt und überfatt. Der Kraft fehlt die Anmuth, wohl nicht auf 
immer, denn fle fehlt ver Kraft. Das Leben eines Dichters 
it ein Gaſtmahl, zu dem fih Pie Götter alle, wenn fie ibm 
gnädig find, verſammeln. Die Grazien aber kommen erft 
ſpät zum ſüßen Nachtifche. Ehe fie erfcheinen, vernehmen 
wir ungemeflene Reden, bören wir Männerfpäße erichallen, 
die, ob fie zwar den Wein loben, fih nicht geziemen. Doch 
die Anmuth ericheint, und der Uebermuth werichwindet. 


XXX. 


Die eiferfüchtige Fran. 
Luftipiel von Kotzebne. 


— er 


„Rah dem Engliſchen“ wird angezeigt. Aber es ift 
auch nah der Natur, die feine Geſchichte, fein Staatsrecht 
und feine Luftbefchaffenheit jemals ändert. Die uralte Schwach— 
beit hat der Dichter mit den neueften Moden, mit Turnwefen, 
Wunderdoftorei und dergleichen Stoffen mehr, die an ber 
Tags» oder Nachtordnung find, nett aufgepußt, und das 
Stück ift ganz allerliebft geworden. Die eiferfüchtige Frau 
fhämt fi ihrer Gefpenfterfurcht ; freilich nur fo lang es helle 
ift, und mit der Nacht wird fie wohl wieder zu zittern an— 
fangen. Indeſſen — das gefhieht Hinter dem Vorhange. 

Aber ein Kuftfpiel? Die fchreclichfte aller Folterqualen 
dem Scherze hingegeben? was im Dthello ung mit Graufen 
erfüllt, ung erjchüttert, niederwirft, wäre es der blutige Aus- 
gang allein, ven dort die Leidenſchaft herbeiführt? Nein, e8 
ift dieſe Leidenſchaft felbft, die Shakſpeare fo naturtreu dar- 
geftellt, jo durchſichtig gemacht hat, daß wir alle Wendungen des 
Labyrinths erkennen, in das die Liebe hineinführt, nur ohne 
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rettenden Faden. Woher geichiehts, daß vieler höchſt tra— 
giſche Stoff gewöhnlich zu Kuftipielen vertändelt wird? Was 
ift Doch der Menſch für ein ſonderbares Geſchöpf! aber gut, daß 
er fo ift, daß er den Verzerrungen des Schmerzes eine 
pojfirliche Grimaffe, der furchtbarften Leidenſchaft ihre Lächer— 
fichfeit abzugewinnen verſteht. Diefes ift die Kühlung, 
womit das nahe Meer ein heißes dürres Land erfriicht. 


XXXI. 


Marianne. 


Bürgerliches Trauerſpiel von Gotter. 


— 


Es iſt, wie bekannt, dem Franzöſiſchen des La Harpe 
nachgebildet, und wurde ſchon vor länger als vierzig Jahren 
auf die deutſche Bühne gebracht. Dieſes Trauerſpiel, ob es 
zwar den guten zugezählt werden muß — die Sprache darin 
iſt edel, einfach und kräftig, die Charaktere richtig gezeichnet, 
die Lichter ſehr treffend — hat jetzt doch zwanzig Jahre zu 
lange gelebt. Weder deſſen Stoff, noch die Behandlung des 
Stoffes, kann uns gegenwärtig anſprechen. Das Klofter- 
weſen iſt und fremd, zur Babel geworden, die ſe Duelle 
der menſchlichen Leiden iſt verſchüttet, und ein böſes Geſchick, 
das unſeren eigenen Lebenskreis nicht mehr gefährden kann, 
kann uns auch nicht mehr rühren, wenn es einen andern 
trifft. Wir werden zwar auch jetzt noch in der Vorſtellung 
den Kloſterzwang abſcheulich finden; aber ein hartherziger 
Vater, der ſeine Tochter aufopfert auf dieſe Weiſe, wird 
uns nicht ſowohl grauſam, als närriſch erſcheinen, und 
kann daher auf der Bühne keine rein tragiſche Wirkung 
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bervorbringen. Auch der franzöſiſche Ritterprunk, dem alle 
Perſonen, die in dem Trauerfpiele auftreten, in Gang und 
Morten zeigen, vie höfliche Art, wie Mann und Frau, 
Eltern und Kinder zufammen fprehen, die Regelmäßigkeit 
ihres Zorns, der Anftand ihrer Heftigfeit — das Alles muß 
und Deutſchen fehr abgeſchmackt vorkommen. Wenn der 
Baron zu feiner Mutter fagt: „Sie fpotten meiner, gnädige 
Frau,“ und dieſe ihm erwiebert: „Feine Schmeicheleien, 
mein Sohn!“ oder wenn Marianne im höchften Grade der 
Verzweiflung ihrer Mutter zuſchreit: „Laſſen Sie mid, 
Madam!“ — lache da Einer nicht. 

Eine Betradtung: — Der brave Geiſtliche jagt zum 
Präfidenten: „Unfere felavifchen Gelübde follten aufgehoben, 
unfere Klöfter zu Spitälern, zu Freiftätten für Unglüdliche, 
für Lebensmüde, für Berlaffene gemacht werden." Nun 
ſeht, zwanzig Jahre fpäter, als er dieſes geſprochen, bat fi 
der Wunſch erfüllt. Bedenkt man diefes, fo weiß man 
nicht, Soll man fich dem Troſte oder der Verzweiflung er- 
geben. Soll man fi tröften, daß ein fo lange bauernder 
MWahnfinn endlich aufgehört, oder verzweifeln, daß er jo 
lange gedauert und ihm fo viele Schlachtopfer unwiderbring⸗ 
lich dargebracht worden? Wie viele, gleich graufame, gleich 
thörichte Einrichtungen befteben jetzt noh! Welche? Auch 
wenn mir die Wahl frei flünde, ich müßte fie nicht zu 
treffen. Und feiner bedenkt: in wenigen Jahren vielleicht werde 
ich ald Tollheit betrachten, was mir jegt zur Weltordnung 
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zu gebören ſcheint; warum foll ich der Zeit nicht gleich ges 
währen, was ich ihr endlich ſelbſt gutwillig werde geben ? 
Warum nicht, da mein Starrfinn die Leiden der Menichbeit 
vermehrt, ohne meine eigne Luft zu vermehren ? 


XXX. 
| Befbämte Eiferfuct. 


Luftipiel von Frau v. Weißenthurn. 


— — — 


* Nur allein in den letzten acht Tagen iſt ſie auf unſerer 
Bühne ſchon zwei bis drei Male beſchämt worden, aber um— 
ſonſt, ſie hat ſich nicht gebeſſert — nämlich die Eiferſucht. Das 
Uebel haftet zu tief, und kann nicht mehr ausgerottet wer- 
den. Wäre e8 mit unferer Geduld doch der nämliche Fall, 
hätte fie doch gleich tiefe Wurzeln! Uber es ift zu arg, e8 
ift gar zu arg. Man verfuche ed, und laffe unfer Schau— 
ipiel-NRepertoire gefrieren, und zähle dann die Löffel Wein, 
die flüffig bleiben; wahrhaftig, die Arithmetif ver Peſche— 
rähs reichte vollkommen hin zu diefer Zählung ! Iſt denn 
wirflih die Frankfurter Menge ein ewiges Kind, das. nie 
des fühen Breies entwöhnt wird? Hat e3 feine Zähne für 
Sleiih und Brod, ift fein Kopf für Wen noch nicht 
ftark genug? Gibt es feinen Othello, Feinen Rear, feinen 
Julius Cäſar, feinen Mackbeth, keinen Romeo und Julie, 
feinen Wallenjtein, feinen Egmont, feinen Götz von Ber: 
lihingen, keinen Ingurd, Feine Donna Diana, keine Minna 
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von Barnhelm? Sol vie Bühne nichts Höheres darftellen, 
als unfer erbärmliches Alltagsleben, darf fie nicht3 Würdi— 
geres nachahmen, als unfere Thee» Abende, wo mit faben 
Tändeleien, mit ungefalgenem Spotte, mit ungelenfjamen 
pedantifchen Wigen der Geift gefüttert wird; mit mandher- 
lei füßen Getränken, die fie Erfrifchungen nennen, der Leib 
durchgeweicht wird. Erfriihungen! Wir mit unferem Schnedfen- 
biute, daß wir noch glauben, Erfrifhungen nöthig zu haben! 
Ih möchte einen athenienfifhen Schuhflider auf unferer 
Gallerie jeben, ich glaube, er würde toll werben in der erften 
Stunde, und hinab auf's Parterre fpringen. Seyd ja nicht 
etwa beicheiden und fagt: die Griechen waren gebilveter als 
wir. Es gäbe nichts Falfcheres ald diefe Behauptung. Wir 
vervanfen der Buchdruderfunft eine Ausbreitung ver Willen: 
ichaftlichfeit über alle Stände ver bürgerlihen Gefellichaft, 
von welcher die alten Völker Eeine Vorftelung hatten. Man 
kann jest für ein paar Kreuzer und in Zeit von einer Stunde 
in jeder Leihbibliothek mehr Weisheit ſchöpfen, als Pytha— 
gerad durch vieljähriges Reifen in fremde Länder, und nad 
langem Harren, und feierlich-fchleppenden Einweihungen ſich 
aus den mündlichen Lehren der Priefter erwarb. Alſo nicht 
darum, weil der athenienſiſche Schuhflicker einen gebilveteren 
Geift hatte, als win, fordern weil er einen größeren Cha— 
rafter batte, ald alle unſere wohlgebomen Sonoratioren, 
würden ihn unfere einfältigen Schaufpielesanefeln. Er würde 
und beweinen und verlachen. Beweinen, wenn er das Bild 
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unjeres düfteren mühjamen Lebens aus feinem dramatiichen 
Abbilde erkennt ; verladhen, wenn er wahrnimmt, mit welchem 
Ernſte, mit welcher Ehrfurcht wir alle unjere Poſſen beban- 
deln, und mit welcher eiteln Selbftgefälligkeit mir jeden 
Abend vor dem Spiegel der Bühne Toilette machen, und 
unjere häßlichen Figuren belächeln. Nun, wen kümmert's 
auh? Da Ihr ed nicht anders haben wollt, fo laſſe Euch 
der Himmel noch lange Euren zierliben Kotzebue, Euern 
allerliebften Ziegler, Eure artige Frau von Weißenthurn, 
und möge Euch Eein ungefchliffener Shafejpeare oder Calderon 
je aus Eurer Gemüthsruhe ftören ! 

Ah, die liebe.gute Frau von Weipenthum, menn wir 
die nicht hätten! möge fie nun, da Kotzebue todt iſt, unfere 
Bühnenmutter ſeyn, und viele Jahre den dramatiſchen Scep— 
ter führen. Wie treffend find alle ihre Schilderungen aus 
dem Menjchenleben, wie naturtreu! Es ift wahr, man 
fönnte über das Stüd,. von welchem Hier die Rede ift, 
manche Fragen und Zweifel anbringen. * 

Iſt e8 wahrſcheinlich, daß zwei gefittete Srauenzimmer von 
Stande einem fremden jungen Offizier, gleich in den erften 
Minuten ihrer Bekanntfhaft, vie Eiferfucht, die eine ihres 
Gemahls, die andere ihres Bräutigam anvertrauen, und über 
deren lächerliche Schwäche mit dem fremden Manne fpotten 
werden? Iſt ed glaublich, daß irgend ein Baron Sturz, ein 
Chevalier, ein Boliticus, ein bejahrter Hofmann, eben jenen 
jungen Offizier, ven er zum erftenmale in feinem Leben ſieht, 
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gleich zum Vertrauten feiner Intriguen machen und ihn ſo— 
gar einladen werde ihm beizuftehen, in die Familie, die ihn, 
den Fremden, jo eben gaftfreundlich aufgenommen, Zwietracht 
und Haß zu bringen? Iſt es möglich, daß zwei heftige, 
feivenjchaftliche junge Männer, wie Graf Solm und Baron 
Walling, beide Edelleute, jih von einem Fant von Liente- 
nant jo mißhandeln und veripotten laſſen jollten, als es 
bier im Gartenhaufe geihah, ohne dem naſeweiſen Burjchen 
auf der Stelle den Hals zu brechen? It es denkbar, daß 
eine fittfame und für ihren Auf beforgte junge Brau, welche 
die beftigeEiferfucht ihres Mannes kennt, wenn file aus 
irgendeinem ‚Grunde jih dazu entſchließt, mit einem jungen 
Offizier in- seinem abgelegenen Gartenfaale eine Zuſammen⸗ 
kunft zu halten? ift es denkbar, daß, ihr unbemerkt, 
zwei Menjchen in ver heftigften Stimmung durch den Saal 
ſtürzen können, wird fte nicht vielmehr fo ängftlich Taufchen, 
daß ihr fein Zirpen eined Heimchens entgeht? Auch der 
Dffizier fchleicht ih unbemerkt zur Gräfin Julie, ftellt ſich 
binter ihren Stuhl, und Hört ihrem Selbitgefprache zu. 
Dieſe Unfichtbarkeit handgreiflicher Offiziere und anderer er- 
wachjener Menfchen kommt freilih in. fehr vielen Komödien 
vor. Ohne ſolche Zaubereien können unfere armfeligen 
Boeten nicht fertig werden. Aber e3 ift eine Unnatur, die 
nicht zu ertragen. Ich babe fo viele meiner Freunde und 
Freundinnen, bis ich eine taufendjährige Erfahrung zuſam⸗ 
mengebraht — ich habe fie gefragt, ob es ihnen in ihrem 
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taufendjährigen Leben begegnet ſey, daß fih Jemand in ihre 
Stube geichlihen, während fie darin geweien, ohne daß fie 
8: gemerkt? Sie antworteten: nicht ein. einziges Mal. 

Mit welchem echte beißt das Stud: Beſchämte 
Eiferſucht? Die beiden Eiferfüchtigen ‚haben fich dies— 
mal:nicht zu fhämen. Hat man ibmen etwa gezeigt, wie 
fie in der Donquichotterie ihres Herzens eine Windmühle für 
einen Rieſen gehalten? Keineswegs. Der eine findet feine 
Frau in einem einſamen Oartenfaale mit. einem jungen 
Dffizier, umd hört den letztern won Liebe reden ;. der andere 
findet feine Braut in den Armen eben vieles. Dffigiere. 
Sollten fie da nicht argwöhniſch feyn? Hätten fie auch ohne 
die Verblendimg der Leidenfchaft wahrgenommen ‚_ daß wer 
Dffizier der Bruder der Frauenzimmer ſey? Woran? Sie 
kannten ihn nicht. Baron Walling ſtürzt ins Zimmer, in 
dem Augenblide, da feine Braut den Offizier umarmt und 
‚tüßt. Er fieht die anmuthige Gruppirung, ſchreit: „Tod 
und Teufel! * und ſtürzt ab. » Iulie: Da war er. „Der 
Dffizier: Der ift noch nicht kurirt Julie: Das glaub’ 
ih; „er weiß ja wide, Daß Diemetn Bruder 
bil, da muß es ihm awffalten «Et, Gräfin Julie, 
Sie reden da ſehr vernünftig, warum ſagten Sie das nicht 
der Frau von Weißenthurn? 

* Herr ***, als Graf Solm, und Frau FF, als 
jeine Gemahlin, waren bei übler Laune. Sie fpielten Ealt, 
verdroßen, ungelenf, und Teßtere beionders mit fpärlicher 
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Mimik. Herr ###, Baron Walling, war rein toll. Es jen 
ibm verziehen, denn jo eine Braut wie Demoijelle Linp- 
ner, jo reizend, jo anmuthig, mit fo vieler Grazie in Scherz 
und Ernft, verliert man nicht, ohne auch den Verſtand zu 
verlieren. - Herr Weidner als Baron Sturz zeigte ein 
höchſt gelungenes Spiel, und Kunft und Natur in fchöner 
inniger Verbindung. Warum er; auf dem Lande befinplich, 
in Hoffleivung den Degen an der Seite auftrat? darf man 
wohl nicht fragen. Diefer Mißgriff ift üblich. Das Stück 
it alt. Vordem mag wohl eine gräflihe Perſon ihre gräf- 
liche Natur auch auf dem Lande nicht abgelegt haben. Aber 
da ſich Die Sitten jetzt geändert, follte man im Coſtüm auch 
pie nöthige Uenderung treffen. Wenn ein Gharafter, wenn 
eine «pramatifhe Handlung nicht mit einer gewiflen Zeit, 
nicht mit einer beftimmten Geſtalt nothwendig verfnüpft ift, 
fo follte auf der Bühne alles die Farbe des Tages anneh- 
men, damit die Taufchung nicht geflört werde. Moliere's 
Geizige ift älter ala 150 Jahre; würde e8 aber nicht einen 
ftörenden Eindruck machen, wenn die darin auftretenden Per— 
fonen in ver Kleivung aus ver Jungenozeit Ludwigs XIV. 
erihienen? Herr ##%, des Lieutenants Bedienter, ſollte 
feinen Herrn bitten, ihm eine neue Livree machen zu laflen. 
Sie ift gar zu abgetragen. Ich kenne dieſen Rock ſchon 
zwanzig Jahre. 


XXXII. 


Die Entführung aus dem Serail. 
Oper von Mozart. 





W 

Gibt es ein überſinnliches Land, wo man in Tönen 
ſpricht — die Meiſter der Kunft führen Euch hinauf, indem 
fie Euch erheben: nur Mozart allein zeigt und den Sims 
mel, zu dem Andere emportragen müffen, in unferer irdiſchen 
Bruft. Das iſt's, was ihn nicht allein zum Größten macht 
aller Tondichter, fondern zum Einzigen unter ihnen. Um 
Mozart'fher Muſik froh zu. werben, bedarf es feiner Er- 
bebung , feiner Spannung des Gemüths, fie ſtrahlt jedem, 
wie ein Spiegel, feine eigene und gegenwärtige Empfindung 
zurüd, nur mit edleren Zügen; es erfennt jeder in ihr bie 
Voeſie feines Daſeyns. Sie ift fo erhaben und doch fo 
herablaſſend, jo ftolz und doch jedem zugänglich, fo tiefiin- 
nig und verftändlich zugleih, ehrwürdig und kindlich, ſtark 
und milde, in ihrer Bewegung fo ruhig und in ihrer Ruhe 
jo lebensvoll. Muflf, wenn fie als heimathliche Sprache. ver 
Liebe und Religion fih austönt, wird fo himmliſch, als bei 
Mozart, bei Keinem vernommen. Aber bewunderungdwürbiger 
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als in jener Höhe, wo das Wort fhon im Sinne feine Ver: 
berrlihung findet, ift Mozart in der Tiefe, wo er, das ges 
meine Treiben adelnd, die Poeſie ver Proſa, ven Farben: 
ihmelz. des Schmußed und den Wohlklang des Gepolters 
fund macht. Die Singftüde Über Gonftanze, der Donna 
Anna und das. furchtbare Auftreten des, fleinernen Gaſtes, 
find vielleicht minder unnahahmlih als Osmins Gefänge. 
Sp tin -meifterbafter Gefelle, ſo ein verflärter Brummmbar 
und hündiſcher Frauenwächter, wie er ergrimmt fih an dem 
verziegelten Gitter abmartert, durch welches er täglich den 
Honig ſieht den er nicht lecken Darf, fo ein erbofter Kerl, 
per alle Welt haßt, ‚weil er nicht lieben fann, wird ſo— 
bald nicht wieder in Muſik geiebt. 


XXXIV. 
L’ecole des Vieillards. 


Comedie en cinq actes et en vers, par M. Casımiır 
DELAVIGNE. 


— —— 


In der Schule der Alten muß man die Zeit gut be— 
nutzen, denn ſie iſt kurz. Glücklich daher, wenn ein Lehrer 
verſteht, den grauen Schülern das Lernen angenehm zu machen, 
und ihre Launen zu ſchonen, ohne ihren Schwächen nachzu— 
geben. Das bat Delavigne verftanden. Er führt feinen 
Alten, fein und unmerflih, ven rechten Weg, und ftraft ven 
Unachtſamen nicht allzuſtreng. Danville, ein Seemann 
von jechzig Jahren, heirathet unerfchroden eine junge Frau, 
und liebt fie dann furchtſam. Hortenfe ift leichten Sinnes, 
denn fie ift jung; liebt die offne Welt, denn ſie ift fchön; 
bleibt ihrem Manne treu, denn fie ift gut. Uber zu jung, 
ihre Schritte zu berechnen, zu ſchön, die unberechneten Schritte 
Anderer auf der Stelle zu berichtigen, und zu gut, den übeln 
Schein zu meiden, geräth fie in Verwicklungen, die ihr und 
ihrem Seemanne vielen Kummer machen. Noch frühe genug 
gleicht fih alles aus, und die junge Gattin bittet den alten 
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Gatten, mit ihr Paris zu verlajfen, wo man ungeitraft weder 
jung noch alt fein dürfe. Das ift der Hergang der Sache. 
Ein alter Schiffsrheder, der die Gicht Hat, gute Laune und 
eine junge Frau; fein alter Freund, ver ein Hageſtolz tft, 
und den man genau kennt, fobald man von ihm hört: 


. qu’il vit en patriarehe, 
qui dine encore a Pheure ou l'on dinait dans Varche; 


ein alter Bedienter, der ehemals Matroje geweſen; ein junger 
Bausfreund, der für Sturm forgt; eine Schwiegermama, eine 
Königin Mutter, die ihrer Tochter das Regieren erleichtert 
— das find alle deutſche Erinnerungen, und den Deutfchen, 
der in Paris folche Kuhreigen hört, überfüllt ein ſüßes Heim- 
web, und er möchte augenblicklich vejertiren, wieder einmal 
ein liebes Kotzebue'ſches Stüd zu fehen. An dem Luſtſpiele 
Delavigue’3 ift nur die gefällige VBerfiftfation und die anmu— 
thige Umgangsfprache ver feinen Pariſer Welt nicht deutſch. 
Aber diefer Vorzug des franzöſiſchen Dichters ift nicht das 
Eigenthbum des Dichters, ſondern das des Franzofen. Wo 
follte ein deutfcher Luftfpieldichter die Sprache der vornehmen 
Welt Eennen lernen? Gin Grieche fam leichter nad Gorinth, 
als ſich ein deutſcher Schriftfteller mit einem Herzoge zufams 
men findet. In Paris aber ift Dies anders, Dort ift jeder 
ohne Ausnahme Düc-fühig und berechtigt, fih in öffentlichen 
Eoncerten auf einen der vordern adelichen Stühle zu jeßen, 
und Herr Delavigne hatte wahricheinlich oft Gelegenheit zu 
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jeben, wie ſich ein Düc d'Elmar anftellt, wenn er ber jungen 
Frau eines alten Seemannd den Hof macht. 

Delavigne ift ein junger Dichter von großen Vorzügen. 
Gr hätte faft Genie, wenn er fein Franzoſe wäre, oder me- 
nigſtens nicht in Paris Iebte, wo man jet dem Volke ven 
Hof machen muß, wie man ihm ehemals den Fürften machte. 
Das ift aber auch eine Gefangenfchaft des Geiftes, wenn auch 
in einem größern Gefängniffe. L’scole des Vieillards wurde 
im Theater Brangais aufgeführt, und Hatte ſowohl hei der 
Darftellung , als auch fpäter, da fie im Drude erfchienen, 
ungemeinen Beifall gefunden. Sie verdiente ihn au. Zwar 
jeblt es dem Luftfpiele an Lebhaftigkeit ver Intrigue. Diefer 
Mangel des Gedicht? aber ift ein Verdienſt des Dichters. 
Delavigne verfhmähte das herkömmliche Intriguiren, und 
gleicht Hierin allen Künftlern, die, wenn fie eine neue Bahn 
betreten, damit anfangen, die alten Gülfsmittel zu verfehmähen, 
und damit endigen, fi neue zu ſchaffen — fo wie jedes Bol, 
das eine neue Bahn betritt, eher nieverreißt, ala aufbaut. 
Es ift merfwürbig, wie das bürgerliche Schaufpiel, deſſen 
man in Deutfchland fattrift, in Frankreich immer mehr und 
flärfer den Appetit reizt Täglich" werben, ſtillſchweigend oder 
eingeftanden, deutfche weinerliche Schaufpiele überfegt, bear⸗ 
beitet, und auf die Parifer Bühne gebracht. Ihr Entzücken 
iſt Menſchenhaß und Neue, ein Stück, veffen Name ſchon 
(misanthropie et repentir) — follte man meinen — ein 
Franzoſe lächerlich finden mußte. Aber Talma, ver in einem 
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altpreußifchen gepuberten Orenabierzopfe den Menſchenhaſſer 
ſpielt, rührt fie und fle laſſen fi rühren, als wären fle gute 
Leipziger. Daran ift Türgot Schuld, ober Neder, over Ca⸗ 
Tonne, oder Maurepas, ‚over Voltaire, oder der Himmel weiß, 
wer fonft an der franzöflihen Revolution Schul if. Vor 
der Revolution hatten die Franzoſen feinen Bürgerftand, alfo 
fein häusliches Leben, alſo ein bürgerliches SchaufpieL Als 
im achtzehnten Jahrhundert der Adel dem Anbringen bes 
Bürgerftandes. nicht Länger wiverftehen konnte, war er fo 
Elug, das kleinſte Uebel zu wählen, und nahm alle Bürger- 
gebornen, die Geift und Geld Hatten, Tieber in feine Reihen 
auf,-ald er vie Bildung eines dritten Standes geduldet hätte. 
Es blieb daher noch Tange beim Alten. Nur ein Vornehmer 
hatte die Ehre, unglüdlih oder ein Verbrecher zu werben, 
und ed zur Baftille und zum Blutgerüfte zu bringen. Ein 
Bürger hatte fein Schidjal, und höchſtens wurde er gehängt 
— eine Todesart, die nicht dramatiſch iſt. Mit ver Revolu— 
tion hatte ſich dieſes geändert. Gin häusliches Leben hat 
fih gebilvet, Haustugenden umd Hauslafter find entflanven, 
bäusliches Glück und häuslicher Iammer haben fich ein- 
gefunden, und das bürgerliche Schaufpiel mußte als Schat- 
ten der Wirklichkeit folgen. Auch die Sittlichfeit hat in 
Frankreich eine Conftitutiond-Charte erhalten. Das ift nicht 
mebr wie fonft. Das Lafter wird auch auf der Bühne nicht 
mehr liebenswärdig dargeftellt. Die Tugend tritt ohne Schüch⸗ 
termbeit, das Recht ohne Unterthänigkeit, der Leichtfinn ohne 
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Keckheit auf. Der Untreue einer Frau wird nicht mehr zuges 
lächelt, vie Giferiuht eines Mannes wird nicht mehr aus— 
gelacht. Die Zeiten der Abbes, der Marquis und ver 
Schönpfläſterchen von fleinen Sünden find nicht mehr. 


XXVX. 
Johann, Herzog von Finnland. 


Schauſpiel von Johanna Weißenthurn. 


Ein Schauſpiel, das heißt: ein ſtumpfer dramatiſcher 
Kegel, breit unten und breit oben. . . Kaltblütige Amphibien, 
bald troden, bald nah... Das Schiekjal in Eivilfleidung, 
pen Orden unter dem Ueberrock verſteckt — doch das ift unfere 
Sorge nicht, aber gelungen in ihrer Art ift dieſe Dichtung 
der Frau von Weißenthurn wohl zu nennen. Die Charaktere 
find gut gehalten, die Sprache rein und fließend, die Bilder 
angemejien („leidenfhaftlihes Infekt” und „blutige 
Reue“ etwa ausgenommen). Dabei fehlen ihr alle Fehler 
der meiften Lärmftüde: der Stelzengang der Betrachtung, 
die türkiſche Muſik der Leivenfchaften, die zahlreichen Ach und 
O! und andere Grbfranfheiten dieſer Art. 

Herr *** mar ald Johann nicht an feinem Orte Es 
joll nicht getadelt werden, was er unterließ, jonbern nur, 
was er zu viel getban. Seine körperlichen Stellungen waren 
zu kunſtreich angeordnet, wie fie nur einem Operntän— 
ger ziemen. Und wenn er uns alle Bilnwerfe ver Villa 
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Borghese vormeißelt, das macht jein Spiel nicht auspruds- 
voller. Der Herzog ſchmachtet im Kerker mit Weib und 
Kind, und ſiehe! er bewegt fih voller Grazie. Gibt es 
etwas, das verfehlter und unbehaglicher jey? Da,. wo bie 
Seele plöglih in Bewegung geſetzt wird, bei einer von 
augen angeregten und nach außen zurückwirkenden Leidenſchaft, 
bei Zorn, Schrecken, freudiger Ueberrafhung, aufwallender 
Liebe, da wird der Körper mit fortgezogen, und beide folgen 
einer Richtung. Hier mag der Schaufpieler eine ſchnell vor- 
übergebende innere Stimmung dur angemefjene Geberbun- 
gen verftändlicher und eindrucksvoller zu machen fuchen. 
Aber bei einer dauernden Lage des Gemüths, bei einem 
anhaltenden Schmerze, lebt die Seele wie förperlos, und die. 
Glieder des Leibes müffen, fich ſelbſt überlaffen, mehr ihren 
eignen Berhältniffen und ihrer Schwerkraft folgen. — Kerr 
FH, ein neu angefchaffter Künftler — denn unfere gewiſſen⸗ 
bafte Direktion, als Pächterin der Bühne, fucht das eiferne 
Vieh verfelben ſtets vollftändig zn erhalten — fpielte den 
Graf Richers. Da vernahm man, den regelmäßigen Dreier: 
taft auf» nnd niederfteigender Wallungen, Elipp Elapp, klipp 
klapp! Schwarz oder weiß, ja feine andere Farbe. Die 
Arme erhoben nnd ſenkten fih, und wenn es unglücklich ging, 
ward gerade vom Abgrunde ver Hölle geiprochen, währen 
die Hände bimmelwärts gerichtet waren. Es ift zum Erbarmen' 


XXXVI. 
Der Wollmarkt 


oder 
das Hotel de Wibourg. 


Luftiviel von Glauren. 





Ein alter, reicher und gutmüthiger Landwirth, feit vier 
zig Jahren gewohnt, fo oft ihn feine Gefchäfte in die Reſidenz 
führten, dort in ven ſchwarzen Efel einzufehren, weil pas 
Haus belle und Iuftige Ställe hat, und man da zu zwei 
Groſchen die Perſon fpeist — ließ fih von einem nafeweifen 
Fähndrich aufbinden: im Hotel de Wibourg werde man 
gleich wohlfeil und ungleich befier bewirthet. Das Hotel de 
Wibourg aber war ein fürftliher Palaſt. Als nun der 
Amtsrath Harbert — fo hieß der Gefoppte — in feiner 
ſchweren Kutſche, mit Gepäd und Töchtern, im Hofe des 
Hotels angefahren fam und fragte, ob man da Iogiren könne? 
ging ver junge frohe Fürft fogleih in das Mißverſtändniß 
ein, fpielte ven Wirth, Tieß feine Gemahlin die Wirthin, und 
jo weiter das ganze Haus, Wirthshaus fpielen. Der gute 
Amtsrath ließ fich den Schinken, in Burgumber gekocht, die 


172 


Trüffelpaftete, die „ſechſerlei“ Weine, und alle andern 
fürftlichen Leckerbiſſen vortrefflich ſchmecken. Da gibt e3 denn 
mebrere Späße, endlich Erfennungen, envlich eine Heirath. Der 
Einfall ift artig, und wenn ihn Herr Glauren zum erjten 
Diale hatte, gereicht das feiner guten Laune zur beten Ehre. 
Aber das ift nicht genug. in Einfall ift Glück, Lotterie⸗ 
Gewinnt; man muß auch zeigen, das man jein Glüd zu 
benugen, den Gewinnft zu vermenden und zu genießen weiß. 
Der Gedanke muß gebörig verarbeitet werben. Uber 
im Wollmarkt ift es ſehr ungehörig geſchehen. Es feblt 
an der komiſchen Kraft, und wo die Kraft nicht fehlt, da 
fehlt die Ruhe, und wo die Ruhe nicht fehlt, da fehlt die 
Grazie. Ach, und welche Sprache! was die bequem, ja faul 
it! Wir Süplänver find oft fo gutmüthig und ſchämen ung, 
bag wir jo natürlich ſprechen; man höre aber erft, wie Herr 
Glauren jeine Nord = Refivenzer reden läßt. Das figt auf 
einem Lehnſtuhle mit Pantoffeln, Schlafrof und Nachtmüge, 
und die Wäſche ift etwas ſchmutzig, und das fit und bleibt 
figen und erhebt ſich nicht, mögen auch die gebilvetiten, vor 
nehmften Perjonen eintreten. Ich will wohl glauben, vaf 
ein Offizier, auch wenn er noch fo jung ift, daß er feinen 
Bart hat, durch das böſe Beiſpiel in der Garniſon verführt, 
Schulden macht, die Bürgersleute hudelt, viel Schnapps trinkt 
und auf dad Wohlfeben der himmliſchen Goldkinder in 
der Reſidenz ein Gläschen Breslauer Kümmel leert! aber daß 
der Sohn eines Generald, mie der Fähndrich von Schrot, 
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dem es doh an guter Erziebung nit fehlen kann, ſpricht wie 
ein Dragoner auf der Kirmes, und abwechfend Morp- 
element und Mobrenelement fluht — das glaube ich 
in meinem Leben nicht. Auch kann ich nicht glauben, daß 
ein Defonomie » Nat Korn, ein junger artiger Mann, der 
noch überdies romantifh ift, fagt: „mein Feines Minchen 
war accurat fo." Noch weniger aber glaube ih, daß ein 
Fürft, und wäre er auch Fein regierender,, fondern mır ein 
apanagirter, wie der Fürft von Wibourg, zu feiner Gemab- 
lin ſpricht: „I, du bift ja ein ganz allerlichites Frauchen.“ 
D, jagte er vielleicht, aber I, gewiß nicht. Kurz, der Woll- 
markt mipfallt mir im hoben Grade und auf allen Seiten. 
Herr Glauren bat dagegen ausgerechnet, daß fein Wollmarkt, 
auf verfchiedenen deutfchen Bühnen, vier und achtzig taufend 
Zuſchauer ergögt habe. Was beweist dieſes aber? Nichts, 
als daß dieſe vier umd achtzig taufend Zuſchauer Deutiche 
waren. Ih babe e3 immer gedacht und oft geſagt, daß Fein 
Schaufpieldichter fich über fein Volk und feine Zeit erbeben 
könne. Gin Philoſoph, ein Religionslehrer, ein Staatsmann, 
ein Naturfundiger können ihren Zeitgenoffen vorauseilen ; 
aber ein dramatifcher Dichter vermag es nicht. Sofrates 
wurde’hingerichtet, Kolumbus verlacht, aber Shakſpeare wurde 
ſchon von feinen Zeitgenofjen erfannt umd geehrt. Wie ein 
Volk, jo feine Schaufpiele. Doch bilden die vier und achtzig 
tauſend Breunde des Herrn Glauren ein ftattliches Heer, und 
ich würde mich ſehr bedenken, mit ihmen zu ftreiten, fände 
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mir nicht auch eine große Macht zu Gebote, die ich dem 
Herrn Clauren entgegenfegen kann. Ich bringe diefe Macht 
leiht zufammen, wenn ich den deutſchen Schaufpielern und 
Theaterbirectoren verrathe, daß Herr Clauren gefagt hat, fie 
wären alle dumm — aber wie dumm! Wenn er in ber 
Vorrede zum gedruckten Wollmarkte eine verehrliche Regie 
ganz ergebenft bittet, das Stüd nicht eher ſpielen zu Laffen, 
bis jeder Schaufpieler feine Rolle gelernt habe — mas märe 
dann an einer Regie, der man fo etwas erſt jagen muß, 
verehrlihes? Wäre fie vielleicht nicht eine ſehr dumme Re⸗ 
gie? Wenn Herr Elauren ferner zu einer Stelle, wo von 
Breslauer Kümmel die Rede ift, die Anmerkung macht: „mp 
diefer feine Liqueur nicht bekannt ift, kann eine andere am Orte 
gewöhnliche Sorte genannt werden“ — und ba, wo von den 
blauen Augen bes Amtsraths Korn geſprochen wird, bemerkt: 
jollte. ver Schaufpieler , der diefe Perſon vorſtellt, ſchwarze 
Augen haben, da muß blau in ſchwarz verwanvelt werben 
— wollte er damit nicht zu verftehen geben, daß alle deutſche 
Schaufpieler rätbfelhaft dumm wären? Hatte Herr Glauren 
eine befjere Abficht, ald die genannte, wenn er Folgendes be» 
merkt? „Das Zeichen ( ) bebveutet, daß das darin Enthaltene 
gejprochen worben wäre, wenn ber barauf Folgende, dem, 
der das Eingeklammertenzu fagen hatte, nicht in das Wort 
gefallen wäre. Das zwiſchen dem Zeichen () Befindliche 
wird alfo nie ausgeſprochen, es fteht nur da, um dem Schau- 
ipielee anzubeuten, wie er bie vor dem Eingeſchloſſenen 
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befinpliche Phrafe zu nehmen Habe.“ Ach, und mit welder 
graufanen, mörberifchen Art läßt Herr Elauren feine Perjo- 
nen fich einander in das Wort fallen! So will einer jagen 
Bommeranzen; der Gegner haut ihm aber bie Pom- 
meranze mitten entzwei, jo daß er nur fagen kann: Pomme. 
Es ift unglaublich ; ich möchte den Maulvieb fehen, der mir 
aus meinem eigenen. Munde eine halbe Pommeranze ftiehlt, 
aber Herr Clauren denft, dummen Schaufpielen, wie den 
deutichen, könne man alles aufbinden. Wäre ih ein Schau- 
ipieler, das Tieße ich mir nicht gefallen ; das find Beleivigun- 
gen; die nur in Blut abgewafchen werben können. Dod das 
mögen die, welche es angeht, mit Herrn Clauren ausmachen; 
was mich betrifft, fo habe ich im eigenen Angelegenheiten mit 
ihm zu rechten. 

D Zeiten, o Sitten! die Unſchuld wird verfolgt, die Zu- 
gend verlacht und alles Heilige wird verfpottet. Das Gift 
ver Aufklärung, von Boltaire gemifcht, ift bis in den reinen 
deutſchen Magen gefommen, und was die guten Menſchen 
affer Orten mit frommer Scheu verehren, das läftert ber 
deutſche Clauren. Er läftert die Theater-Eritifer, 
diefe Tegten Deutſchen, bie das Kohlenfeuer der Bater- 
landsliebe Tag und Nacht unermüdet anblafen ; fie, die den 
feften dornigen Rückgrat bilden, welcher die hundert Knochen 
und Knöchelchen des deutſchen Staatskörpers zuſammenhält; 
ſie, die uns alle Tage mit treuer Einfalt erzählen, wie alle 
die Müller, alle die Bäcker, alle die Wolf, alle die Schmitt, 
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alle vie Bram, wie alle Schaufpieler aller deutihen Bühnen, 
ſowohl in Trier als in Berlin, ſowohl in Münden als if 
Wiesbaden, fowohl in Wien als in Mannheim, wie fie ge 
jvielt haben oder hätten fpielen follen, ſowohl ven Ferdinand 
als ven Pofa, fowohl den Dtto von Wittelsbach als den 
Schneider Fips, ſowohl den Juſtizrath als den Srivolin, und 
wie fie gefpielt haben, ſowohl geftern als vorgeftern und vor 
ſechs Monaten ; fie, die alle Rumpen in Werth bringen, alles 
Papier auffaufen und alles Papier allein verbrauchen, daß 
ja fein gemeines niedriges Wort, nichts von Gott, nichts 
von der Natur, von Gefchichte, nichts’ von’ Freiheit und Recht 
gedruckt werde, fondern nur unter das Volk fomme, mas ihm 
zu wiſſen Noth thut, nämlich: wie Herr Der in Danzig 
den Mortimer. gefpielt habe am zweiten Yebruar des ver: 
flofienen Jahre — dieſe Wejen höherer Art, die vom Men- 
ſchen nichts haben als die Geftalt und den Hunger, Diele 
füftert Herr Glauren auf's Allerſchmählichſte! Zwar nennt er 
fie nicht Blattläufe, aber er fagt fonft alles Mögliche 
son ihnen, was der Neichthum der deutſchen Sprade ibm 
nur an Scheltwörtern darbot. Gr fpriht von der unver- 
träglihen Dummpreiftigfeit, die dieſem lite— 
rariſchen Ungegziefer angeboren ift .... er fügt, fie 
fchreien ibr ungewaſchenes Wifhiwafhi in vie Welt 
hinaus .... er nennt fie Titerariihe Accouheurs und 
Gorrefpondenzler.... er nemt fie Jammerbil- 
der.... er fpricht von ihrer Plumpheit und von ihren 
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Scorpion-Stahbeln.... er nennt fie literariſche 
Henkersknechte, eigenfühtige und hämiſche 
Blutribter.... er fpridt von ihrem galligen Ei— 
fer, und nachdem er ſich matt geſchimpft, jagt er, die Gri- 
tifer wären ein Hemmſchuh für die Luft zu den 
dramatiſchen Arbeiten, und endlich wird er aus 
Grihöpfung weich und mild, und er nennt fie liebe Re— 
zenjenten. Und warum ſchilt der deutſche Glauren vie 
deutjchen Theater » Eritifer? Eines böfen Traumes wegen. 
Er bat geträumt, fie, die Gritifer, wären Schuld an dem 
Verfalle der deutichen Bühnen, an dem Verderben der dra— 
matifchen Kunſt. Durch ihr ftrenges und ungerechtes Urtheil 
wären ſchon hunderte von jungen Dichtern entmutbigt worden, 
hätten e8 bei ihrem erjten Verſuche bewenden lafjen, das Zu— 
trauen zu fich felbit verloren und die Feder auf immer nie- 
vdergelegt. „Vielleicht war unter diefen hunderten ein künf— 
tiger Schiller, ein künftiger Kogebue, ein fünftiger Leſſing.“ 
Heißt das nicht geträumt? Es nenne ung doch Herr Glauren 
nur einen von den hundert Dichtern, vie gleich bei dem erjten 
feinplihen Zufammentreffen mit der Gritif fapitulirt, die Fe— 
der geftredt und dann nie mehr gedient hätten! Ja, «8 
gibt vielmehr nicht einen dramatiſchen Dichter in Deutſch— 
land, der es bei einem einzigen Drama hätte bewenden laſſen. 
Herr Glauren ſelbſt, fo viel er auch ſchon getabelt 
worden, ſchreibt doch fort und fort Comödien; wel: 


ches alles. klar beweist, daß die Critik zwar manchmal 
I. 12 
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verwundet, aber noch nie einen todt gefählagen. Herr Claus 
ren jagt ferner, die Gritifer verefelten dem Publikum den 
Theaterbeſuch, beitöhlen die Ihenter-Gaffe, indem fie ihr die 
Ginnahme jehmälerten und raubten, „dem armen Schaufpieler 
die beiligften Heiligthümer des menfhlichen Le— 
bens, Ehre und Brod.“ Panis et Honores! Diefer 
St. Panis ift ein ganz neuer Heiliger, der. Schußpatron 
des Herrn Glauren fommt etwas fpät und wird Mühe haben, 
im chriftlichen Kalender noch ein Unterfommen zu finden. 
Endlich jagt Herr Glauren — und dahin wollte er. fommen 
— „Berbannten alle Journale den unfeligen Titel, Theater- 
Nachrichten, nur auf einen Zeitraum von zehn Jahren; würde 
über Stüf und Spiel in diefer Frift gar nichts gefchrieben, 
jo würde man fehen, mit welcher frifhen Kraft das Bühnen- 
‚wejen überall wieder aufblühen werde. Das Bublitum würde 
mit unverfalzener Luft in die Käufer ftrömen, nicht um mit 
den Journaliften zu eritifiren, fondern um fich, wie vor zwan— 
zig, dreißig Jahren e8 der Fall war, einen fröhlichen herz— 
erquiclichen Abend zu verfchaffen, die Theater-Gafjen würden 
wohlbefinden ; die Schaufpieler würden, frei vom jeßigen 
lichen Pranger, Halseifen und Staupenfchlag, die fie gegen- 
wärtig oft ganz unfchuldig von den literarifchen Henkersknech⸗ 
ten zu erleiven haben, Muth und Selbftvertrauen gewinnen; 
die Dichter würden, aus den immer gefüllten Theater-Gafjen 
anfländig bonorirt, Luft befommen, ihre Zeit und ihre Talente 
mebr als Bisher auf dramatijche Arbeiten zu verwenden ..... 
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und fo würde hoffentlich die jchöne Bläthenzeit des deutſchen 
Schaufpielmefend wiederkehren.“ Wahrlich, Herr Elauren fpricht 
wie ein Eleiner Berliner Moniteur, er ift officiel vom Scheitel 
bis zu den Zehen, er kann alle Tage Minifter werden. 

Die dramaturgifehen Ipiofgnkraften des Herrn Glauren, 
fo wunderlih und unerhört ſie mir auch geſchienen — id 
babe fie mit Teichtem Herzen beſprochen; denn was läge 
daran, wer von uns beiden Recht behielte? Man kann in 
folhen Dingen irren und doch ein ehrliher Dann ſeyn. 
Jet aber, da ih auch die ftantsbürgerlichen Grundfäße 
des Herrn Glauren zu beitreiten und feinen Civismus ver: 
dächtig zu machen gevenfe, wird mir dad Herz gar zu 
fhwer. Das Gewiffen fagt mir, es ſey ſchändlich ein An— 
geber zu ſeyn; aber die weijeften und tugenphafteften Män- 
ner fagen, ed fey die Pflicht jedes treuen Linterthanen, 
alles, mas er von ftantögefährlichen Gefinnungen bei einem 
feiner Mitbürger entdeckt, am gehörigen Orte anzuzeigen, 
und wäre ver Schuldige ein Freund, ein Bruder, ein 
Vater, und fünnte e8 den Freund, den Bruder, den Va— 
ter auf das Dlutgerüfte bringen — der Verrath bliebe 
dennoch eine heilige Pflicht. Darum kann ich nicht ver- 
fhweigen, daß Herr Clauren demagogifche Umtriebe treibt, 
oder es gibt Feine demagogifhen Umtriebe. Er eifert dar- 
über, daß dad Eigenthumsrecht der dramatiſchen Dichter in 
Deutſchland nicht geihüst wäre, daß jeder Dieb von Ab— 
Schreiber die Handſchrift eines Schaufpield® nah Belieben 
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vervielfältigen dürfe und jede Spigbubenbühne ein Stüd 
aufführen könne, ohne den Dichter zu entſchädigen, und daß 
dieſes in Branfreih anderd wäre und man folle fich ſchämen. 
Aber wer kennt nicht die geheimen Bewegungsgründe dieſes 
liberalen Geſchwätzes? wer weiß e8 nicht, warum die Uns» 
rubeftifter fo fehr gegen den Nachdruck eifern? Welche 
Folgen würde e8 haben, wenn die dramatiſchen Dichter, 
wenn die Schriftfteller überhaupt in ihrem jogenannten Gi- 
genthume rechtlich gejhügt wären? Neich würben fie wer- 
den, wie in Branfreih, die armen Genied würden reiche 
Genied werden; "man würde ihnen‘ ihren DVerftand ihres 
Geldes willen verzeihen ; fie würden zu Anfehen und Macht 
fommen ; ihre verbrecherifhen Gefinnungen, durch Eöftliche 
Mittagsefien empfohlen, würden fih verbreiten — ein dra— 
matijcher Dichter, von der Menge bereichert, würde aus 
Dankbarkeit in feinen Stüden die Launen und Anfichten 
der Menge Tiebfojen und nicht mehr, wie jet, nur den 
Launen und Grundſätzen der Vornehmen und Mächtigen 
ſchmeicheln — ein Mann von Geift würde, um nicht Kun 
ger zu fterben, nicht mehr nöthig haben, um Staatsdienſte 
zu betteln, oder ih in den Zwinger einer Akademie eins 
iperren zu laſſen, fondern er würde dem allgemeinen Wohle 
dienen, er würde Fein Hofrath, ſondern ein Volksrath wer- 
den — man würde feine officiellen Lügner mehr finden, 
da die Wahrheit mehr eintrüge, als die Lüge — kurz, die 
ſo heilſam re mung der Dinge würde um umb 
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um gefehrt werben. Uber unfere weiſen Staatsmänner 
durchſchauen das liftige Gewebe der Unrubeftifter, fie laffen 
fib nicht täufchen, fie ſuchen das bewährte Alte aufrecht zu 
erhalten, und bedenken immer, daß das Fünftige Leben lang 
genug und das Paradies berrlih genug ſey, um deutſche 
Schriftftellee von wahren Verdienſten für ihre Leiden und 
Entbehrungen in dieſem irdifchen Jammerthale reichlich zu 
entihädigen. D nein, fie laſſen fih nicht zum Beſten haben ! 


XXXVII. 
Das Trauerſpiel in Tyrol. 


Ein dramatiſches Gedicht von Immermann. 


— 


As ih das Buch aufblätterte, bineinfah und den Vice— 
fönig von Italien gewahrte, den Herzog von Danzig, den 
Andreas Hofer, den Speckbacher, ven Pater Haspinger, den 
Priefter Donay — gute alte Bekannte — da dachte ich gleich: 
nie endet das glücklich, e8 müßte denn ein Wunder gefcheben. 
Wenn Gefhichten, die wir gelebt, und Menjchen, Die mir 
gekannt, auf der Bühne dargeftellt werden, fordern wir Treue 
von den Schilderungen, Nebnlichfeit von ven Bilpniffen, 
und finden wir fie nicht, werden wir mit dem Dichter un— 
zufrieden ſeyn. Gibt er fie und aber, was haben wir dann? 
Der Aufftand in Tyrol, der Herzog von Danzig, Andreas 
Hofer — was find fie? Verſe, halbe Reime, aus dem großen 
Drama unjrer Zeit herausgeriffen, obne Sinn, unverſtändlich 
und gar nicht zu deuten, wenn man nicht fennt und beachtet, 
was vor, was mit gebt und was folgt. Ein Drama aber 
muß ein ganzes, abgejchlofjenes, lebendiges Weſen feyn, das 
vor unfern Augen geboren wird und ſtirbt; das fein eignes 
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Herz hat, feine eigenen Glieder, das ji bewegt nach eigenem 
Gefeße, feinen eigenen Dunftfreis hat und die Welt nur be— 
rührt, fie ald Nahrung zu erfaffen. Nein, das kann nicht 
gut werden, dieſes Trauerſpiel wird nur eine Trauerjpielerei 
ſeyn; wenn viel, ein Schlachtgemälbe. 

Sch hatte noch andere Sorgen. Wohl gibt e8 nichts, 
das erbabener und ſchöner wäre, als der Kampf eines Volkes 
für fein Vaterland. Aber ver Kampf, daß er ſchön jey, muß 
einer ſeyn für Land und Freiheit. In den Tagen Griechen» 
lands und Roms war er immer ein ſolcher; denn wie in 
jenen Zeiten die bürgerliche Lage eines Volkes auch geweien, 
ob es ſich ſelbſt beherrſchte oder einem Fürſten gehorchte, ob 
dieſer mild und gerecht regierte, oder ſtreng und wie es ihm 
beliebte — das Volk verlor immer, wenn es beſiegt wurde. 
Es verlor ſein Geburtsland, die Wiege ſeiner Kinder, die 
Gräber feiner Voreltern und feine Freiheit. Es wurde weg— 
geführt und in Sklaverei geworfen. Im unfern Tagen ift ed 
aber anders. in beflegtes Volt wird nicht mehr verjagt, 
ed wird nicht mehr feiner Güter und Freiheit beraubt; es 
wechfelt nur feine Gefete. Ob dieſes ein Unglüd jey, das 
mitfühlend zu beweinen, müffen wir erft bedenken; wir 
müſſen unterfuchen, ftubiren, ob die alten oder neuen Geſetze 
beſſer find; wir müffen berechnen, ob befier jey zu leben uns 
ter Deftreich8 oder umter Bayerns Herrſchaft. Hat man aber 
Zeit zu rechnen, wenn man vor den Lampen ſitzt? Schlimm, 
wenn man fie hat.... Doch die Liebe für den angeſtammten 
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Fürften? Der Kampf für dieſen, ift er nicht auch ein ſchö— 
ner? 63 ift ein würdiger Kampf, es ift ein Glaube, wie 
ein andrer, und heilig, wie jeder. Aber.... das Herz hat 
feinen Hunger, wie der Magen feinen. In einer wüſten, 
fahlen, menfchenleeren Zeit greift das Herz nach jeder Nah— 
rung, daß es fih nur fülle, daß es nur fort beftehe. Da 
fimpft der Bauer für den Ritter, der Nitter für den Lehns— 
bern, der Lehnäherr für den Kaifer. It aber der ſchöne 
Sommer gekommen, grünen und blühen die Felder, hängen 
füße Früchte an den Bäumen, ftehben die Halme voll und 
dem Herzen genügt noch immer ungefunde unerquidliche Nah 
rung — dann ift es die Noth nicht mehr, die folche traurige 
Selüfte erklärt; nur die Armutb thut's, die Armuth des 
Herzend. Das iſt Fein Künftler» Ziel. Im Leben meinen 
wir mit jedem Schmerze, auf der Bühne nur mit dem 
ſchönen. 

Noch nie ging ein Volk unter, das für ſeine Freiheit 
kämpfte; noch feines ſtarb eines gewaltſamen Todes, fie ſtar— 
ben nur immer den gemachen Tod aller lebenden Gefchöpfe. 
Völker ſchwimmen gut und lang, und ftürzen die Wellen über 
ihnen zufammen, glauben wir fle gefunfen. Doc gleichviel, 
wir jeben und leben kurz, und das Volk, das unferen Augen 
untergegangen, ift und geftorben und wir beweinen es. Aber 
nur in der Geſchichte, dort wo unjre Einbildungsfraft 
den feindlichen Wiverftand fo lange vergrößern darf, bis vie 
Niederlage der Freiheit aufhört fchändlih zu feyn. Aber 
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anders ift e8 auf der Bühne Da fehen und zählen wir 
den Feind, da fehen wir auch das unzählige Volt, und es 
wird lächerlich, wenn es unterliegt. Nur der Sieg kann das 
Drama retten. Die Tyroler unterwerfen fih den Franzoſen. 
Wie? Warım? Was ift gefhehen? Ein Held wird ge— 
tödtet oder gefangen, und dann ift e8 aus mit feiner Kraft. 
Aber ein Volt! Sind die Tyroler alle auf dem Schlacht— 
felde geblieben? Hat man fie alle in Ketten geworfen ? 
Nein. Die wenigen ®efallenen vermißt man nicht, und wenn 
der Vorhang finft, jehen wir des Volkes noch fo viel, als 
wir gejeben, da der Vorbang aufging. Warum weichen fie? 
Vielleicht frägt Einer: warum fo feilfhen mit dem Herzen? 
Die Tyroler fielen, weil fie den Muth verloren, weil fie 
ſchwach waren. If Schwäche nicht auch ein böfes Geſchick? 
Wir wollen um fie weinen.... Gut, es ſey. Die Tyroler 
waren ſchwach und darum fanfen fie. Aber nein, fie ſan— 
fen nicht blos, man Tieß fie finfen: Die Geretteten Tie- 
Ben die edlen Schwimmer finfen, die fih in die Fluth 
geftürzt fie zu retten. Die Tyroler waren nicht blos ſchwach, 
fie waren auch dumm. Schwah und dumm zugleih. — 
Das ift zu viel! Ueber folhe Menfchen kann man nur die 
Achſeln zuden, um fie weinen kann man nicht. Die Tyroler 
gehören in Venturini's Chronif des neunzehnten Jahrhun— 
derts, nicht in die Chronik des menfchlihen Herzens — fie 
gehören in feine Tragödie. 

Ohne Führer fann ein Volk nicht fliegen, ohne foldhen 
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darf man es nicht beſiegen laſſen — das batte ih nur zeigen 
wollen. Wo find aber die Führer der Tyroler? Warum 
hat fie der Dichter nicht hervorgeftelt? Sind die Tyroler 
von jelbit gegangen, haben fie frei geſchlagen? Nein, fie 
wurden aufgezogen, und da gingen fie einen Tag und 
blieben am Abende ftehen, weil man fie nicht von neuem auf- 
gezogen. Wir möchten gern den Ubrfchlüffel und die Hand 
jeben, die das gethan. Hofer hat ed doch nicht vollbracht ? 
Der war nur der Leithammel, nicht einmal der Hund, ver 
Schäfer gewiß nicht. Oder war es ein Glaube, der die 
Tyroler geführt? Welcher? Für welchen haben fie gekämpft ? 
Sie jollen e8 und jagen, wir wollen fie reden laſſen, mir 
wollen fie anhören. 

Als Hofer, vor ver Schlabt am Berge Ifel, mit etwas 
gejalbter feierlicher Lujtigkeit, nach Art des Königs David, 
Wein trinkt aus einem filbernen Pokale, auf deſſen Deckel das 
alte Schloß Tyrol eingegraben war, bewegt ihn diejer An— 
blid, denn — fagt er — das erinnere an 


Die Freiheiten, die Recht' und Privilegien 
Der ſeel'gen, gnäd’gen Frau Margarethe. 


Wir find frob, die Duelle der Anhänglichkeit der Tyroler für 
ihren alten Landesherrn endlich gefunden zu haben, ob fie 
zwar publieiftifh ift und trübe. Gin fehlichter Landmann 
braucht es freilich nicht zu wiſſen, daß Freiheit beffer jey ala 
Breiheiten, Gerechtigkeit beffer,als Rechte, und beffer Gleichheit 
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als Privilegien. Es muß wohl etwas Räthſelhaftes in jener 
Liebe ſeyn, denn der Vicefönig von Italien, der als kluger 
Feldherr fih doch gewiß bemüht hatte, die DVerfaffung des 
Landes, das er befriegen fjollte, und die Stimmung jeiner 
Bewohner und deren Grund zu begreifen, weiß fih nicht 
herauszufinden. Gr jagt zum Grafen Barraguay, einem von 
feinem Gefolge : 
Faſſen Ste bie Treue, 
Womit das Volt am Haufe Habsburg hängt? 
Den Gigenfinn, das Beil're, was von außen 


Zu feinem Heil ihm zufommt, abzulehnen? 
Ib mind’ftens faſſe die Sefinnung nicht; — 


worauf Barraguay antivortet: 
Sie find venn doch nur Deutfche, wie die Andern. — 


Wir wollen und mit diefem nafeweifen Iran zofen nicht aufs 
halten, er ift ein viel zu gemeiner Menſch, um beutjche 
Herrlichkeit zu fajfen; wir wollen Hofer hören. Nach dem 
Sriedensihluffe eriheint er vor dem Vicekönig, bringt ibm 
die Unterwerfung Tyrols, empfiehlt das Land feiner Milde 
und ſpricht: 


Bedaure das unglückliche Tyrol! 

Laß unſern Sinn von Deinen Spöttern nicht 
Zur Arage Dir verfipotten! Lobt man doch 
Den Hund am meijten, der von feinem Herrn, 
Und feinem Andern, feine Speife nimmt, 

Ihr habt zum Grabe Defterreich gemacht! 

Ih fage Dir: Der arme, treue Hund 

Wird auf dem Grabe fih zu Tore beufen! 
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Mag dieſe bündifche Liebe loben und lieben wer da will, 
aber der Dichter wende fein heiliges Auge von ihr ab, nicht 
die darf er fingen! "Der Vicekönig, noch immer unbelehrt, 


fragt: | 
Marum liebt ihr Deftreih? 

Den? mal darüber nach, und fag’ die Gründe, 

Die Euch fo heiß nah Wien und Schönbrunn wenten. 

Wir woll’n dann mit einanter prüfen, ob 

Der neue Landesherr nicht Alles that, 

Nicht Alles thun kann, um ven Preis zu zahlen 

Für biefe Liebe. Warum liebt ihr Deftreih? 


Hofer. 
Mein Herr, die Frage legt' ich ſelber mir 
Und Keiner, glaub’ ich, in Tyrol ſich jemals vor. 
Ih kan dir feine Antwort darauf geben. 


Vicefönig. 
Befinne di nur, ich lab Dir Zeit, Du follft, 
Es ift mein Wille, Dich ganz frei erflären. 


Hofer. 
So helf' mir Gott, ich weiß Dir nicht zu fagen, 
Marum den Kaifer wir zu Wien verebren. 
Ich fehüttle mein Gedächtniß ſuchend durch. — 
Wir zieben nur in Krieg, wenn wir gefährdet; 
Wir zablen Steuern nur, die wir bewilligt; 
Wir haben gleiche Nechte mit den Rittern, 
Wir flimmen auf dem Landtag, fo wie fie; 
Und freundlich immer war der Kaifer ung. 
Und doch erſpäh ich in dem Allen nicht 
Den Winkel, ver ven Grund ber Liebe birgt. 
Das Alles ift es nicht, was ung macht hüpfen, 
Und jauchzen, und das Herz vor Freuben zittern, 
Menn wir die ſchwarz und gelben Fahnen feh'n. 
Der neue Herr könnt alles das gewähren, 
Und dennoch glaub’ ih — frei foll ih ja reden, — 
Die alte Licbe bliebe, wie ein Kind, 
Dem man die Hand gebunten, uns im Herzen. 
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Vicefönig. 
Es ſcheint mithin, daß grundlos dieſe Kiche. 
Hofer. 
IH glaube felbft, die Lieb’ bat feinen Grund. 


— | — — — — —— — — — 


Ich bin ein Bauer 
Und kann nicht, was ich meine, deutlich ſagen, 
Allein es dünkt mich faſt, wenn ich's bedenke, 
Als kim’ die Liebe von der Erde nicht; 
Mielmehr fie fen ein Strabl, ven Gott ver Herr 
Dom Himmel in das Herz der Menfchen fenvet, . 
Daß fie d'rin ſcheinen folle, gleich dem Lichtlein, 
Sp ans der Hütte Fenftern freundlich blinft. 

Das ift alles recht gut, alles recht ſchön, nur zu gut 
und zu ſchön für einen Bauer. Hofer denkt und fpricht von 
der Liebe wie ein Philoſoph, ja beffer, denn Hofer weiß, 
daß er nicht3 weiß, und das willen die Philoſophen felten. 
Der Bauer bat nicht fein Herz, der Dichter hat feinen 
Helven erklärt. Doch es jey. Die Liebe it ohne Grund, ° 
und biefe Liebe ohne Grund war der Grund des Aufftandes 
der Tyroler. Wir wollen alles vergeffen, woran wir nicht 
denken Eönnen, ohne und zu verwirren — könnten wir nur 
auch vergefien, daß Hofer einige Minuten früher, an dem= 
jelben Orte, in der nämlichen Unterredung zum Vicekönige 
gejagt : 


Ich bin nicht aufgeſtanden freventlich, 

Nicht wie ein Ritter aus dem Stegereif! 
Vielmehr, ich habe höchſte Mahnung und 

Des Kaifers Willensmeinung abgewartet, 

Und eher nicht ven Stuß zur Hand genommen, 
Ih Tann wahrhaftig meine Zweifel, ob 
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Ich ihn ablegen folle, kann fie nicht 

Aus meiner Seele in bie Lüfte ſchicken, 

Eh' ich nicht Kaiſers Hand und Siegel, nit 
Den Briedensbrief von meinem Kaifer ſehe. 


Alfo war es doch nicht Die Liebe ohne Grund, die ihn ges 
trieben! Alſo bat er doch nicht aus dem Stegereif geliebt? 
Sein Herr befahl ibm, das zu thun, und er that ed. Gr 
befahl ihm, das nicht mehr zu thun, und er that e8 nicht 
mehr. Iſt die Liebe eine Verfehreibung, eine Wechſelſchuld? 
Wenn der Liebegläubiger Dir jagt: Du bift mir nichts 
mehr ſchuldig, fieh, ich zerreiße die Verfchreibung — bift 
Du dann frei? Auch Ferdinand hieß fein Volk die Waffen 
niederlegen, und ed hat es nicht gethan. Tyrol hätte ein 
anderes Spanien werben können ; aber freilich war das Herz 
der Spanier ein Springbrunnen, feine Bumpe — es war 
fein deutſches Herz. 

Ep fuchen wir noch immer vergebens, was die Tyroler 
bejeelt, und waren fie nicht befeelt, was fie getrieben, bie 
Führer ſuchen wir. Warum ift nicht Hormayr da? Wie 
artig, wie prächtig wäre ed gewefen, diefen Mann zu fehen 
und jprechen zu hören, der fich jo heiß bemüht für Deftreich 
gegen — Bayern. Aber Hormayr lebt! Wie! lebt venn 
der Vicekönig nicht auh? Was liegt daran, daß wir ihn 
jeit einigen Jahren nicht gefehen, weil er unter ver Erde 
wohns? Wer ihn nicht kennt, mer feinen Zutritt zu ihm 
hat, wer nicht in München wohnt, kann der nicht denken, 
er lebe no ; muß er die Zeitung gelejen haben ? 
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Speckbacher, der zweite Anführer der Tyroler, fpricht 

von den Branzofen: 

Ih baffe fie, und weiß nicht recht warum. 

Doch bafl’ ich fie, und bis ich biefen Haß 

In ihrer Leiber rothem Born gelöfcht, 

Soll mir von Fried’ und Freundſchaft Niemand ſprechen. 
Beim Himmel!.... Doch ftill va reden noch Andere ; hö— 
ren wir, was Die fagen. Der Priefter Donay, Hofers 
Gigentbümer, der feine große Puppe mit dem langen Barte 
ſtreckt und richtet, und ſetzt und ftellt und legt wie es ihm 
beliebt, will fein Spielzeug den Tyrolern ald Oberhaupt 
empfehlen und fprict: 

Wählt ihn zum Hauvte, den die Heiligen Lieben 

(Und ter den frommen Dienern unſrer Kirche 

Gern Alles gönnet, was ihr Herz begehrt). 
Diefe letzten Worte flüfterte er dem Kapuziner Haspinger zu, 
ihn gleih zu ftimmen, und dieſer jagt: 

Ich will mein Haupt nicht feheeren und ven Staub 

Bon meinen Füßen nicht zur Erbe fchütten, 

Bis ich Die Feinde unfrer beil’gen Kirche 

Vom Boden weggetilgt, wie ſie's verbienen. 
IR das vielleicht ver Schlüfjel zu den Bewegungen der Ty— 
roler? Kurz — er iſt's. Wie in Spanien war es auch in 
Tyrol Pfaffentrug, der dad Volk aufgerührt, und der Herzog 
von Danzig ruft daher mit Recht feinen Soldaten zu: 


Denkt Eures Nuhmes, ihr beherzten Braven, 
Folgt mir zum Angriff auf die Pfaffenfclaven! 
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Aber der Dichter hätte diefen Schlüffel größer machen follen. 
er ift zu Klein. Gin Kritifer, der gräbt und jchaufelt und 
umberfieht, fonnte ihn wohl finden; aber der flüchtige Leſer, 
oder der Zufchauer, den die Lichter blenden, bemerkt ihn ge= 
wiß nicht. Die angeführten Reden der beiden Priefter find 
die einzigen, die das Geheimniß verratben — zu wenige 
Worte, zu leife ausgefprochen, und nur den Naheftehenven 
vernebmlich, wenn fie gut aufhorchen. 

Doch Glaube oder Unglaube, freie Liebe oder Folgſamkeit, 
edler Stolz oder Knechtſinn — Der Dichter will und zum 
Mitleiven, zum Abſcheu, zu freudiger Ueberrafhung oder zum 
Shreden führen, und erreicht er fein Ziel, bat er es immer 
gut erreicht. Aber gelangte unfer Dichter wohin er wollte? 
Nein. Wir follen um die Tyroler weinen, und wir bemit- 
leiden die Franzoſen, wir follen über das fchlimme Ende 
einer guten Sache erichreden, und wir erfchreden nicht, denn 
der Ausgang überrafcht und nicht, wir haben ihn vorhergefe- 
ben, e3 fam, wie es fommen mußte. Wenn nicht das böfe 
Geſchick, jondern der Uinverftand entfcheivet, warum da gebul- 
dig figen bis zum letzten Blatte oder bis der Vorhang finft ? 
Es gibt Feinen Deutfhen, der nicht die Wege des Unver—⸗ 
ſtandes Eennte. Ich jage, wir bemitleiden die Franzoſen, und 
ich wette, das geſchähe, wenn dies Trauerjpiel von der Treue 
der Tyroler durch die Aufführung und recht lebendig vor 
die Augen träte. Die Franzoſen ftreiten mit ihrer gewohnten 
Tapferkeit, die Tyroler von ihren unerreichbaren Bergen 
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herab, Hinter undurchdringlichen Felſen hervor. Wir find 
feine ritterlihe Narren, die Chre haben und fordern — be— 
hüte und Gott! Die Tyroler in der Gejchichte brauchen Keine 
Tapferkeit, die Franzoſen mit Ruhm zu befiegen; aber die 
Tyroler auf der Bühne hätten Tapferkeit gebraucht, unfere 
Herzen zu befiegen. Sie zeigten feine, die Steine behielten 
Recht, und es zwingt und darım mit dem Vicekönig zu 
empfinden, wenn er fpricht: 


Ih lage nicht, wenn Menſchen fallen, leider 
Will's unfre Zeit, will's unfer Schickſal fo, 

Doch wenn fie in vem Kampf mit Felien, mit 

Der blinden, wüthenden Natur verderben, 

Unnüßg verderben, dann empört fi mein Gemüth. 


Wie ſchön hat der Dichter — fihöner als gut war — ven 
Kampf geſchildert, ven Kampf der Berge, die zornig werden 
und ein Herz befommen, gegen Menjchen, die der Schred 
entberzt ! 


Mir klimmten in der Felfenfäulen Mitte, 
Da grade, mo fie ob der Brüde bangen, 
Die ihmal und fpärlich überbaut ven Fluß, 
Und lösten alle Lärdhen aus ben Wurzeln, 
Und boben Belienblöd’ aus ihren Betten, 
Und rammten in das Erbreich ſchwache Pfeiler, 
Und legten erft vie Lärchen auf die Pfeiler, 
Und ſchoben dann die Blöde auf die Lärchen, 
Jetzt luden unfre guten Büchſen wir 
Und hingen fill wie Gemſen an ven Zaden. 


Nicht lange d'rauf, da kamen bergezogen 
Die hüpfenden Franzoſen in ber Tiefe, 
Sie trippelten in Haſten über's Brüdlein, 
und fahen aus von oben Hein wie Mänfe. 
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Und als die rechte Zeit gefonmen war, 
Gab ich das Zeichen mit der Jägerpfeife, 
Und unire Buben löfeten vie Stügen. 


Da bob ber Berg zu pröbnen und zu wandern ar 

Und ging, als wie ein rollend Weltgericht, 

Hinunter in die Tiefe! — Miobald 

Klang ein erichredlih Wimmern aus dem Schlumpe, 
Geſchrei und Heulen, wie dicht bei uns, tönte, 

D’rauf ftieg ein Dampf empor, und rollte aualment, 

Die Schlucht bevedend, bie zu unfern Füßen. % 
Wir alle ſchoſſen durch den Dampf binab, 

Daß, wer noch lebt’, empfing’ vom Blei fein Grab! 


Wie nun der Staub verzogen war, fo fliegen 

Mir von dem Grat, umb gingen zu den Feinden. 

Da fah'n wir nichts ala Stein getbürmt auf Stein, 

Gebroch'ne Augen, rauchendes Gebein! 

Die Brücke lag in Trümmern; und die Eiſack, 

Bon wild verihränften Todtengliedern ſtarrend 

Sprang, wie ein raſend Unthier, über's Schlachtfeld. 
Der Dichter hätte eben ſo gut, ja beſſer, die Franzoſen durch 
ein Erdbeben können vernichten laſſen; dann hätte uns doch 
das Mitleid nicht beunruhigt, das wir jetzt für übermüthige 
Feinde nur mit Bedenken haben. 

Ständen unfern deutichen Landsleuten nur wahre Frans 
zofen, im jehlimmen Sinne des Wortes, entgegen; hätte der 
Dichter, ven braven Tyrolern gegenüber, die nicht wanfen, 
nicht deuteln und nicht Flüger ſeyn wollen als fie finv, 
Franzoſen erfcheinen laffen, wie wir fie kannten — fummende 
Witzkäfer des achtzehnten Jahrhunderts, oder Phraſenmacher 
aus der Freiheitsfabrik, oder übermütbhige Knechte aus der 
Kaiferzeit, dag wir, wenn auch von jenen nicht angezogen, 
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doch wenigftend von dieſen abgeftoßen würden! Aber er 
that es nicht. Alle Franzoſen, welche auftraten, find brave 
Leute, die thun, was fie müffen, aber venfen, wie fie follen, 
und fügen, was fie denken. Nur ver fleine Page des Dice 
fönigs, der fich über den langen Bart Hofers luftig macht 
und meinte, er fünne den Jacob in „Joſeph von Aegypten” 
fpielen — nur diefer erinnert mit wenigen Worten an Paris. 
Der Herzog von Danzig ift ein Biedermann, ein tapferer 
Soldat, in der fohönften Bedeutung dieſes Ausprudes. Der 
Vicekönig bat gar etwas deutſches Nomantijches, er blickt 
nicht blos weit, ſondern auch tief, er bat etwas Ueberfran— 
zöſiſches, er ift finnig. Wie finnig er ift, zeigt ſich in fol- 
gender Rede, die er dem Grafen Barraguay hält, als dieſer 
nicht begreifen fann, warum die Niederlage, die der Herzog 
von Danzig von den Tyrolern erlitten, feinen gnädigen 
Herrn fo betrübe? Der Vicekönig erwiedert: nicht dad wech— 
felnde Kriegsglück habe ihn überraſcht, beſtürzt gemacht, 
ihn beunruhige etwas Anderes, 

Wodurch tenn find wir groß geworden, Graf! 

Als daß wir gingen mit dem Sturm des Voltes? 

Der wehte uns den lichten Sternen zu, 

Und gab uns Kräfte, unjern goldnen Tempel 

Inmitten diefer mürben Welt zu bauen. 

Uns regte an ein mächtiges Bewegen, 

Ein zeugenber, ein frifcher Lebensgeift, 

Und gegenüber war nur tobter Stoff, 

Nur Zahlen, Uniformen, Kabinette, 


Die Fürften ohne Völker, und die Völker 
Hinwieder ohne Füriten, — 
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Hier aber tritt und ja daſſelb' entgegen, 

Was uns getrieben. Diefes arme Wolf, 

In feiner Cinfalt, unter feinen Pfaffen, 

Iſt zu berfelben Mündigkeit gelangt, 

Wie wir mit unjerm glänzenden Verſtande, 

Es will auf fi fich'n, einen Willen haben. 
Wer fehauderte wohl nicht, wenn fih die Geiſter, 
Die felbft wir riefen, gegen uns fich wenden! 
Dies deutet eine böfe Spaltung an, 

Der fhwangern Zeit unheimliche Geburten! 


Ya, überfinnig ift ver Vicefönig, er hört das Gras wachen. 
Als Graf Barraguay ihn zu tröften fagt: „Deutichland wird 
ung nie gefährlich werden“ — eriwiedert er: 

Das gebe Gott! Denn würd’ es uns gefäbrlich, 

So endet’ die Gefahr in unferm Sturze. 

In dieſem Lande voll Geheimniſſe 

Keift Alles heimlich, unfichtbar heran, 

Und feine Schreden find unübermwinplich. 

Wir würden uns noch voll Geſundheit wähnen, 

Wenn uns ver Wurm ſchon nab am Herzen fühe. 
Der gute Vicefönig denkt zu gut von und. Wäre Rußland 
nicht geweſen, das den Falten Ofen eingebeizt — nie wäre 
das Strohfeuer der Ginen mit der knorrigen eichenen Ge— 
duld der Andern zufammengefommen, und der Rauch der 
Sreiheit wäre nie empor geftiegen. \ 

Das Schaufpiel hat Feinen Kern, die Schaale widelt 
fih um nichts. Das Gemälde hat feinen Rahmen, was ift 
bier, was ift dort? Wo ift die Länge, die Breite, wo der 
Boden, wo die Luft? Es ift eine Seite aus der Weltge- 
fhichte, die mitten im Satze beginnt und mitten im Satze 
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aufhört. Vielleicht daß und die Bilder entfchädigen für das, 
was ihrer Zufammenftellung, was dem Gemälde mangelt — 
betrachten wir fie. 

Hofer ift ver Papa feines Volkes, ein guter Mann, 
aber ſchwach und abergläubifh. Er ift ein Teig für Pfaffen, 
und die haben ihn ganz weich gefnetet. Gr bat Träume, 
und läßt fle fih von einem Pater auslegen. Wenn er fihla- 
gen foll, betet er, und wenn er gefchlagen, weint er, ftatt 
ven Sieg zu verfolgen. Als man ihm verkündet, er fer 
zum Oberhaupte gewählt worden, faßt er die Thorheit gar 
nicht, bis ibm ein Pater fagt: 


Begreifſt Du's nicht, fo nimm es für ein Wunder; 
Ein König wird nur durch ein Wunder König. 


— und Spedbaher (es ift faft Spott): 
Brauch unfern Rath, wir brauden dein Gemüth. 


Da faßt er die Wahl und das große Nitterfchwert, das man 
ihm in die Hände gibt. Nun will man von ihm wiſſen, 
welchen Plan er zur bevorftebenden Schlacht entworfen, und 
er antwortet: er babe feinen, das werde fih jchon finden zu 
feiner Zeit. Zwar ift er Fein pragmatifcher Kopf, ver viel 
über die Gefchichte der drei letzten Jahrhunderte nachgedacht; 
doch hört man ihn einmal fagen: 
— — — — mit den neuen Büchern 


Und neuen Moden ftürzte das Verberben 
Ueber unire Buben, über unfre Mäpchen. 
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Alſo die Bücher haben e8 gethan, auch in Tyrol haben fie 
das Wolf verdorben! Wie gut Oeftreichifch der Mann gefinnt 
ift! Iſt es aber wahr, fo hat der Speckbacher etwas geprablt 
mit der patriotifchen Einfältigkeit feiner Landsleute, ala er 
dem Herzog von Danzig fagte: 


Mir leſen nichts als ven Kalender, Herr. 


Hofer, da er vor dem Vicekönige ſteht, ift fo demütbig , jo 
unleivlih demüthig! Etwas edler Trotz hätte ihn beſſer ge— 
kleidet. Aber der Badofen der Majeftät macht ihn ganz 
mürbe, gleich in ver erften Minute. Das ift wohl ſehr deutſch, 
aber gar nicht ſchön. Der Vicefönig will von ihm wiffen, 
warum er die Branzojen haſſe und befriege, und ftatt ihm Eurz 
und gebührlich zu antworten: ungebetene Gäfte wirft 
man zur Thür hinaus — hält er eine lange gründliche 
Rede von der Liebe, die feinen Grund hat. Nachdem ver 
Kaifer feinen Frieden gefchloffen, geht Hofer traurig in die 
Berge, wirft fein Schwert in eine Beljenfpalte, und ſchläft 
ermüdet ein. Da erfcheint ihm ein Engel. Was? Ein 
Engel erfcheint ihm? Nun ja, er träumt davon, und daß 
wir wachend fehen, was er im Traume, muß der Engel wohl 
ericheinen. Es fey gut. Aber der Engel erfcheint nicht blos, 
er fpricht auch eine ganze Zeile, er fagt: 


Du follft das Schwert, das Du geführt, behalten — 


und legt das weggeworfene Schwert neben dem Schlafenden 
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nieder und verichwindet. Nein, das ift zu viel. Der Engel 
ipricht deutſch und trägt das lange Ritterfchwert der alten Grafen 
zu Görg in jeiner luftigen Sand! Ein engliihes Schwert, 
das könnte wohl feyn — die englifchen Waffen waren damals 
in Tyrol, wie überall und immer zu finden, wo Feinde der 
Franzoſen — aber das Schwert eines Engels! das ift zu 
ſchwer zu tragen und zu glauben. Als Hofer erwacht und 
fih der Iraumes-Mahnung erinnert und das Schwert findet, 
jagt er, er wäre betrogen mit dem Frieden, und beginnt den 
Aufruhr von neuem. Endlich ift er überzeugt, Tegt die Waffen 
nieder und irrt verzweiflungsvoll in den Bergen umber. Gr 
ift dem Kriegsrechte verfallen, feine Freunde wollen ihn retten, 
ihn aus dem Lande führen, doch er will nicht flüchten, er 
will als Märtyrer endigen, aber er zeigt fih nicht begeiftert, 
hochſinnig, fondern entjeelt und ftumpffinnig, fo daß wir die 
Schwäche des Unglüdlichen beweinen, nicht fein Geſchick. Gr 
gebt unter.... . Ja gefhähe das nur, ginge er unter; der 
Tod verfühnt, wie die Schuld, fo die Thorheit. Aber er 
firbt nicht, er wird nur gefangen, und wir erfahren, er 
jolle nah Mantua geführt und dort vor das Kriegsgericht 
geführt werden. Sp bleiben wir nah Endigung der Tra- 
gödie noch ungewiß über das Schiejal unſers Helden. Wir 
er verurtheilt, frei gefprochen werden? Wird man ihn be- 
gnadigen? Wird nicht das dankbare Deftreih ſich für ihn 
verwenden? Es koſtete nur ein freundliches Wort, ganz 
gewiß geichiehts. Wir zweifeln — das ift nicht qui. Der 
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dramatijche Dichter muß feine Rechnung mit unferer Ein— 
bildungsfraft abſchließen, ehe der Vorhang finft, er darf ung 
nicht als Schuloner verlaffen. 

Speckbacher ift der Mann feines, jedes Volkes. Gr ift 
kühn, viebesihlau, wie es fih gebühret, der Uebermacht ent— 
gegen. Als er im Wirthshauſe, am Berge Ifel, mit dem 
Herzoge von Danzig zufammentrifft, verliert er, obzwar erfannt 
als früheres Parteihbaupt, feine kecke Faſſung nidt. Ja er 
verhöhnt den Herzog, indem er, in feiner Gegenwart, eben 
rüdfehrende Boten, unter Anfpielungen eined Pferdehandels, 
über die Fortſchritte des Aufftandes ausfragt, und ſich von 
einem ven Beinden gelieferten Treffen berichten läßt. Das 
war wohl toll, übermüthig frech; wer aber in folcher Zeit 
der Noth muthig bleiben will, der muß fich in Keckheit be— 
trinken. Speckbacher fennt und braucht die Pfaffen, er if 
nicht ihr Knecht. Daß er nicht gewußt, warum er die Fran— 
zojen befeinde, haben wir ſchon gehört. Es ift bei ihm, wie 
bei den Seinigen, eine Art Sinnlichkeit, Jagdluſt, Freude 
am Stuß, vielleicht au danfbare Erinnerung an die landes— 
herrliben Preispufaten, die er an Schügenfeften fih wohl 
gewonnen. Als nah dem Frieden Alles verloren, rettet er 
fih für beffere Tage. Er will nicht romantifch untergehen 
wie Hofer. Romantik iſt die Auszehrung ver Freiheit, die 
ihr fieberrotbe Wangen gibt, und darunter den bleichen Ton. 
Speckbacher ift ver Thatenheld des Dramas; Hofer iſt nur 
der Leidensheld eined Romans. 
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Der Priefter Donay, ein Judas bis auf die Neue, 
liefert den frommen Hofer zu gewiffen Tode aus. Gr ift 
ein arithmetifher Schurke, eine hölzerne, lebloſe Rechen 
maſchine des Eigennutzes. Solche Menihen gibt e8 zwar 
im eben, aber wir erfennen fie nicht, fie find zu fein. Auf 
der Bühne aber, durch das Vergrößerungsglad der Kunſt 
geieben, machen fie und Efel und Grauen. Dort muß ein 
Böſewicht Falt feyn oder beiß, das Fieber der Leidenſchaft 
muß ihn beherrichen. Bine geſunde fchlechte Natur können 
wir nicht haſſen, fie ift von unferm Herzen gar zu weit. 
Diefer Priefter, da er dem Grafen Barraguay den verftedten 
Hofer berbeizufhaffen verfpriht, bedingt fich feinen Lohn ſo 
gemein, wie ein Taglöhner, er forvert fein Trinkgeld. Er 
ift eim fchlechter Geſelle, fein Meifter-Schurfe. Ihm gegen- 
über fteht der Kapuziner Haspinger, ein braver Mann, fo 
viel man mit einer Stanvesvorliebe brav feyn kann. Die 
Kirche tft ihm Alles. Zwar kämpft er wacker mit, während 
Donay feine Haut fehont, aber von Treue und DBater- 
landsliebe ift auch bei ihm Fein Wort. Den Bruder Donay 
‚kann er nicht ausſtehen. Das ift gewiß fein Handelsneid; 
aber es feheint oft fo. Diefe beiden geiftlichen Herren bilden 
den Dampf der Mafchine, ver fle treibt. Man fieht ihm 
nieht, man fpürt ihm nur. Nun ift zwar die Inſurrection 
der Tyroler eine Dampfmafchine gewefen; aber auf der 
Bühne fol es für. die Zufchauer Keine Geheimniffe geben. 
Der Dichter hätte und den Keffel, den Ofen, die Räder, ven 
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Maſchinenmeiſter zeigen jollen. Der Keſſel plast, alle Spur 
gebt verloren, und wir miffen nicht, wo das Leben war und 
woher der Tod gefommen. 

Was ift ver Nepomuk von Kolb für ein Mann? Der 
Dichter nennt ihn im Perſonen-Verzeichniſſe einen Abentheurer. 
Aber ift er das? Ein Abentheurer ift ein Eleiner bürgerlicher 
Held, der jeine Fleine Kraft und feinen Fleinen Muth zu üben, 
Fleine bürgerliche Gefahren fucht und ed mit ihnen aufnimmt. 
Er wagt falſche Würfel, Stodjhläge, Zweifämpfe, das Ge— 
fängniß, die Polizei, und tritt ganz nahe zum Pranger heran. 
Er ift ein angenehmer Schwäger, macht Glück bei ven Weis 
bern, gibt fich für einen Edelmann aus, iſt Proteftant und 
Jefuit, Demagog und Spion, verliert fich oft im Staats— 
gefängniffe, rettet fih wunderbar, ſchreibt Memoiren und lügt 
ſehr. Kolb thut nichts von dem Allen. Bielmehr wagt er 
den Pulverkrieg, führt eine Schaar an und kämpft gegen die 
Branzofen. Iſt er ein Betrüger oder ein Dummfopf? Eher 
das Erſte wie das Andere ; ich halte ihn nicht für fo dumm, 
al3 der feine Donay meint. Im Lande gilt er für einen 
Schwärmer; man nennt ihn den Fluch der guten Sade, 
den ausgelafjenen Nepomuk von Kolb. Aber Kolb 
beträgt fih nicht wie ein Schwärmer, fondern wie einer, ber 
feh über Schwärmer luſtig macht, er fartifirt ihre Sprache. 
Denkt ein wahrer Schwärmer an Geld? Aber Kolb Iprict 
zweimal davon. Er jagt einmal zu Donay: 
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Wo ſahſt Du Witz bei leerem Beutel blüh'n? 

Donay ich bin erſchrecklich im Berfall. 

Kein Engel ſpricht und alle Gläubiger ſchrei'n. 
— und ein andermal fagt er zu feiner Schaar: 


Kommt, meine Kerle, keines Groſchens mädtig, 
Doch all’ von Muth und tapfern Thaten trächtig! 


Kolb it ein Volksnarr, der Harlekin der Infurrection, aber 
weder ein Schwärmer noch ein Abentheurer. 

Jetzt zu dir, arme Elfi. Ah! es ging dir fehr ſchlimm 
im Leben und im Gedichte. Elfi it Wildmanns Frau, des 
Wirthes am Iſel. Bei diefem kamen oft die Tyroler Eid— 
genofjen zufammen. Dort fehrte auch der Oberftlieutenant 
Zacofte, im Gefolge des Herzogs von Danzig, ein. Der 
Sranzoje verführte das junge Weib. Hat er das wirklich 
gethban? Es wäre jehr gut, wenn man das glaubte, ver 
Elfi und der Tragödie willen; aber ih glaube ed nicht. Dat 
Elfi ein Bouboir? Trinkt fie Thee? Schläft fie bis an 
ven hellen Tag? Trägt fie Marabout-Federn? Das Alles 
nicht. Nein, Elfi wurde nicht verführt, fie verließ ohne 
Sträuben den rechten Weg. Das merfe man fih, es bat 
Einfluß. „Alter mürrifcher Wildmann * — fagt einmal 
Hofer. Das iſt's. Wildmann entdeckte das Berftänpnip. 
„Seit geftern weiß ich's“ — jagt er zu feiner Frau. Er ver: 
ſtößt fie, er jagt fie aus dem Haufe. Sie weint und fleht ver- 
gebensd. Der Mann jagt: die Untreue könnte er ihr verzeiben; 


Doch daß Du Deine Ghre haft vergeubet 
An meinen Feind, an unfers Landes Feind, 
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Das iſt's, was Milde aus dem Buſen meif't, 
Barmberzigfeit zur Sünde macht, und Mitleid 
Zur feigen Schwäche. 


Der Kampf zwifchen Erbarınen und Gerechtigkeit in Wild- 
manns Bruft, in Wildmannd Munde, ift ſehr ſchön geſchil— 
dert ; aber ich weiß nicht, warum das Gefühl, das der Dich— 
ter fo geſchickt in und weckte, nicht recht gedeihen will. Die 
Empfindung kann nicht zur Ruhe und nicht zur Unruhe 
fommen. Sollen wir das treulofe Weib verdammen? Aber 
die Verrätherin am Vaterlande verachten wir, und was wir 
verachten, mögen wir beſchämt, doch nicht beftraft fehen — 
der Schmerz brennt die Schande weg. Sollen wir die Bür- 
gerin verdammen? Aber die Liebe, ſelbſt die entartete noch, 
jammert und.... Die verftoßene Elfi verläßt das Haus und 
läuft dem Oberftlieutenant Lacofte nah. Ste läuft? Ja, fie 
muß laufen, der Weg tft weit. Sie gebt bis nah Villach 
in das Hauptquartier des Vicekönigs, wo fich Lacoſte aufhält. 
Sie läßt fich bei ihrem Freunde melden. Der Bediente fagt: 
eine junge Brau, fie heiße Elſi, wolle ihn fprechen. Der 
Franzoſe antwortete barfch, er fenne das Weib nicht, er kenne 
feine Elfi. Das ift hart; aber ver Krieg ift auch hart. Hat 
der Franzoſe nicht recht, wenn er fagt: 

Das wär’ zu harte Strafe unfrer Sünten, 

Wenn fih die Schönen, bie die Langeweile 


Bon ein Paar müf’gen Stunden uns vertrieben, 
Seid Furien an unfere Ferfen hingen — ? 


Das arme Weib, fo ſchnöde abgewiefen, füllt in Verzweiflung 
und Wahnfinn, taumelt fort und fchleicht von Elend zu Elend. 
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Ueberall verhöhnt und weggeftoßen, geräth fie in ein wildes 
Belfenthal, wo fie mit dem unglüdlihen flüchtigen Hofer 
zufammentrifft. Die Scene diefer Begegnung ift fchön, jehr 
ihön. Der gute Hofer macht feinen Unterſchied zwifchen 
feinem eigenen unverjchuldeten Mißgeſchicke, und dem ver- 
ſchuldeten des gefallenen Weibes ; er flieht nur einen gemein- 
ſchaftlichen Schmerz. Aber Elſi ift jo rubig, fo fürchterlich 
ruhig. Sie fühlt keine Schmerzen mehr, der Brand ift ſchon 
in ihrem Herzen. Hofer ſucht ſie zu tröften. Wildmann, 
erzählt er ihr, habe ihm zugejagt, fie wieder aufzunehmen. 
88 jey zu ſpät, antwortet Elfi. Sie befennt, daß fie ein 
blutiges Vorhaben pflege, und Hofer kann ihren Sinn nit 
ändern. Sie kehrt, da es dunkel ift, in das Haus ihres 
Mannes, den der Krieg entfernt, zurüd. Ihr Kind und das 
Geſinde jhickt fie unter einem Vorwande fort. Lacofte ehrt 
ein. Der Weg im Dienfte führte ihn vorbei, er iſt müde 
und will. da übernachten. Als Lacofte fchläft, legt Elfi Feuer 
an, und verbrennt das Haus und den alten Freund. Dann 
ſtürzt fie fih in einen Abgrund.... Das ift ein niederträch— 
tiger Mord! Glaube Elfi ja nicht, und mit ihren fchönen 
Reden zu täufchen, wenn fie. jpricht: 


Gin tyrolifch Weib 
Kann ſich vergeflen, aber aufgeichredt 
Vom eitlen Rauſch, bebedt fie ihre Schande 
Und ihren Schänber mit dem tiefiten Dunkel, 
Was aber ijt wohl dunkler, als vas Grab? 


Nicht der Naufh, der Durft hat fie zur Befinnung geführt; 
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nicht die Reue über ihr Verbrechen, ver Verdruß, Das Ver: 
brechen nicht fortgefegt zu haben, brachte jle zur Buße. Gie 
bringe fih um; aber was bat ihr Lacofte getban, daß fie 
ihn meuchelmordet? Er hat fie ſchnöde fortgefchidt — aber 
fie ließ ihm ja nicht fagen, daß fie ihr Mann verftoßen babe, 
das fie eine Zuflucht bei ihrem Freunde fuche! Sie ließ ich 
melven zum Bejuche, Lacofte dachte, fie käme zum Zeitver- 
treibe, und ihr die Zeit zu vertreiben, ließ ihm im Haupt— 
quartier feine Pflicht Feine Zeit. Nein, dieſe Rache war 
nicht tyrofifch und ſie verunziert die ſchöne Bewegung des 
Landes, die, als folche vorzuftellen, ſich Doch der Dichter fo 
ſehr bemüht hat. Das, was Elfi getban, war Fein gerechter 
Aufitand gegen die Franzoſen, das war frebe Gmpörung 
gegen die Natur. 

Etwas jehr Wahres, Schönes, aber zugleich Bedenkliches, 
bat der Dichter in feiner Vorrede bemerkt. Gr bat eine 
Saite berührt, die er lauter hätte follen tönen laſſen, die 
aber freilich, zu ftarf angefchlagen, gar leicht fpringt. Er 
jagt: „ Eine befondere Schwierigkeit, dem deutichen Theater, 
wie es gegenwärtig ift, gemäß zu dichten, liegt darin, daß 
das Publikum vorzugsweife nur von dem Declamatorifchen 
und Rhetoriſchen, nicht aber von dem Poetiſchen und Cha— 
rafteriftiihen angeiprochen wird. Der abgefonderte und ein- 
fame Zuftand, worin die meiften Deutfchen leben, begünftigt 
die Neigung, fih gewiſſe prächtige Gefinnungen und Gedan— 
fen vorzufagen, und dem einförmigen Strome einer einfeitig 
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angeregten Empfindung bis in's Wunverlihe zu folgen. 
Alles, was. ihnen in ſolcher Form und von ſolchem Gehalte 
von Andern geboten wird, ift ihnen gemäß. Gin focialer 
und öffentlicher Zuftand dagegen fordert notbmendig zur 
Geſtalt auf, und bildet den Sinn für Geftalt aus . . . Das 
Declamatoriſche und Rhetoriſche führt, conſequent ausgebildet, 
zur Zerſtörung des eigentlich Dramatiſchen. Es bewirkt, daß 
den Perſonen Sentenzen und Schilderungen in den Mund 
gelegt werden, die weder aus dem Charakter, noch aus der 
Situation hervorgehen.“ — Aber wie iſt das zu ändern? 
Der Bühnen-Dichter kann ſich ſein Volk nicht umgeſtalten, 
das Volk erzieht ſich ſeine Bühne. Schaufpiele find für die 
Menge, und was der Menge nicht gefällt, berührt ſie gar 
nicht. Der Deutſche liebt Reden, die Rede titsihm die ge— 
liebte Suppe; der Dichter mag etwas Handlung hineinbrocken, 
aber nicht zu viel, ſie muß Platz zum ſchwimmen haben. 
Wir denken gut und reden ſchlecht, reden viel und thun we— 
nig, thun Manches und vollbringen nichts. Aber unſere 
Gleichgültigkeit gegen Handlungen entſpringt nicht aus 
unſrer Vorliebe für Worte, ſondern umgekehrt, unfre Vorliebe 
für Worte entjpringt aus Scheu vor Handlungen. Die 
keuſchen Deutfchen wenden ihre Augen weg vor jeder nakten 
That. Es gefhieht etwas ohne Umſtände — pfui, wie ab- 
ſcheulich! Wir gleichen den verfchämten Söhnen Noah's, 
die über ihren entblösten betrumfenen Vater, rückwärts ſchrei— 
tend, ihre Kleider warfen. Aber Worte find die Kleider der 
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Thaten. Bei und machen nicht blos Kleider, auch Worte 
machen Leute. Diefe Thatenſcheu hat ihren Grund in der 
Geheimnißfucht, die und angeboren, die wir geerbt. Wir 
thun gern nichts, denn das nicht Gefchehene bleibt am leich— 
teften verſchwiegen. Das Geheimniß ift unjer Gott, Ver— 
ſchwiegenheit unfere Religion. Wie lieben die Stile und 
das Grauen. Bei und bat jeder feine Geheimniffe oder jucht 
fie, ver Bettler wie der König. Der Minifter möchte gern 
jede Bombe im Kriege mit Baumwolle umwideln, daß man 
fie nicht fallen höre, und ver Polizei-Director meint, der Staat 
würbe zu Grunde gehen, wenn ber Bürger erführe, dag fich 
fein guter Nachbar am Morgen erhenft bat. Wer von und 
den jüngften Tag erlebt, wird viel zu lachen befommen. Was 
Gott unter zwanzig Bogen fpricht, wird cenfirt werden, und 
wenn die Welt brennt und das Fett fhmilzt von den Stän- 
dern herab, wird die Polizei bekannt machen: „Unrubejtifter 
haben das Gerücht verbreitet, es ſey heiß in der Welt; 
aber das ift eine hämifche Lüge, das Wetter war nie Fühler 
und fehöner gewefe: Man warnt jedermann vor unvorjich- 
tigen Reden und miffigem Umherſchweifen auf der Straße. 
Eltern follen ihre Kinder, Lehrer ihre Schüler, Meifter ihre 
Gefellen. im Haufe behalten. Man bleibe ruhig. Ruhe iſt 
die erfle Bürgerpflicht.“.. . Und dann wird die Welt unter- 
gehen und ruhig werben, und dann wird die ganze Welt 
deutſch feyn. Handlung — Geftaltung — woher? Ich wollte lie— 
ber verdammt feyn, alle Hochzeitgedichte für alle Philiſterbräute 
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in Deutihland zu mahen, als Schaufpiele für ihre Väter, 
Männer und Brüder. Worte, Worte, Worte. E3 gibt 
nur ein einzige Drama, das dem Deutjchen gefällt, ihm 
angemefien, und doch dabei ſchön ift, mufterhaft und höchſt 
sollendet — Hamlet. Aber ein Shakſpeare müßte kommen 
e3 zu dichten, ein Zauberer, der Alles kann. 


XXXVIII. 
Die Familie Anglade, 


oder 


Der Schmuch. 
Schaufpiel von Freiherrn v. Thumb. 


Ich kenne nichts Abgeſchmackteres, als den Schickſalskampf 
der Menſchen mit den bürgerlichen Geſetzen unſerer Tage 
als den Stoff eines poetiſchen Kunſtwerks zu bearbeiten. Es 
iſt das widerliche Gemälde einer ſchwachen Raupe, die ſich 
gegen die tückiſche Nadel bäumt. Das Verderben und der 
Untergang, den mannigfaltige Geſetzgebungen arglofen Bür- 
gern bringen, find politiihe Krankheiten und Todedarten, 
mit denen, gleich mit den Teiblichen, die menschliche Freiheit, 
wie fie im Drama bervortreten fol, in feine Berührung 
fommen fann. Da Brutus die Stimme der Natur vor ber 
des Geſetzes fehweigen, und feinen Sohn hinrichten ließ ; da 
jener großherzige Römer ſich felbit das Schwert in die Bruft 
geftoßen, weil er ed an einem verbotenen Orte entblößt und 
fein eigenes Geſetz übertreten hatte — da geſchah es um 
des Vaterlandes willen. Hier tft ein geiftiges, veredelndes 
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und verjchönendes Prinzip. Wer aber jegt am Bürger ftirkt, 
oder in die Klemme kömmt, der unterliegt einem heimtücki— 
ihen Hof= oder Wechſelrechte, und lieber bringe man einen 
Kampf mit dem Lindiwurm auf die Bühne, als dieſen. Wenn, 
wie in der Bamilie Anglade, der Polizei» Kommifjäar einen 
unſchuldigen Mann, ven er auch dafür hält, unter das Hen— 
Ferbeil zu bringen gefonnen ift, blos um einer albernen Ge— 
richtsordnung zu huldigen, und der Menfch dabei noch hoch— 
berzige Gefinnungen auskramt und fein Pflicht- und Chr: 
gefühl bervortbut: dann möchte man folchen Kerl durchprü— 
geln, und lieber unter wilden Thieren wohnen, als in einer 
gefitteten Gefellihaft, wo man aus Amtstugend feine beiten 
Fremde hängen läßt. Darum bat fich der Dichter bei ver 
Mahl feines dramatiichen Stoffes vergriffen. Die bier zu 
Grunde liegende wahre Gefchichte, wie fie in den Causes 
celebres enthalten ift, gewährt eine beifere Unterhaltung. 


— —— — — — som 


XXXIX. 
Emilia Galotti, 


von Leſſing. 


— —— — 


Wenn am Ziele der Wanderung eine ſchöne Landſchaft 
für den rauben, fteilen und mühſamen Weg belohnt, fo mag 
nicht minder ein reizender Weg für ein unerfreuliches Ziel 
Erſatz geben. Solches geichieht mit Emilia Galotti. Bei 
Virginius, dem Vorbilde Odoardo's, fand der Water im 
Solde des Bürgers, und man fieht nur mit freudiger Rüh— 
rung ein frommes Lamm auf dem Altare der Freiheit bluten. 
Aber wenn die fchredliche, unnatürliche That, wie bier, ver- 
gebens geichiebt, wenn der Vater feine Tochter ermordet, 
nicht für die Götter oder das Vaterland, nicht um ihre Her: 
zengreinheit zu bewahren, die er Feiner Verderbniß fähig hält, 
ſondern nur um ihre anatomifche Unſchuld zu retten, fo wen— 
det man ſich mit Abſcheu vor einem folchen Anblice zurüd. 
Auch die Sittenlehre aus dem Munde des Prinzen befriedigt 
die gerechte Boderung des Zubörerd nicht. Die Wahrheit 
wäre mit einem ſolchen Opfer zu tbeuer bezahlt, die Lüge 
iſt es um jo gewiſſer. „Iſt es, zum Unglüde jo Mander, 
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nicht genug, daß Fürſten Menichen find: müſſen fich auch 
noch Teufel in ihren Freund verjtellen?* Nein, mein Prinz, 
die Verantwortlichkeit der Minifter gilt nur in Staatsſachen; 
wo Fürften, beginnen Menſchen, und wo fie aufbören menſch— 
lih zu ſeyn, da treten fie unter das Gejeg der Sitten. Gute 
Sürften haben auch immer gute Ratbgeber gefunden. 

Aber wie reigend find die Irrgänge des Dichters, und 
jelbft ver Umnatur der bürgerlichen Schauſpiele, veren 
Vater Lefling war, flieht man gern nah, wenn fie fo voll 
hohen Adels find, wie bei ihm. Wie wahr find die Charaf- 
tere aufgefaßt, wie naturtreu und feharf, und doch fühn und 
geiftreih find fie umſchrieben, und wie fein fhattirt. Es 
wird dem Leſer oder Zuhörer fein Spielraum zum irren 
gegeben; er muß die Verfonen ganz fo anfehen, wie jie ibm 
ericheinen follten. Wie faßlich und millfonmen find die 
Kunftlehren und Kunft = Liebegeftänpniffe in ver Malerfcene. 
Welche männlih fräftige und zugleih anmuthige Sprache 
überhaupt. Man bedauert, daß Leffing unter ven Deutichen 
nur fich felbft zum Vorbilde nehmen Fonnte, und die ſchönſten 
Erfindungen feined Geifted an unterirbifche Grundfüge, wor— 
auf die nachgeborenen Dichter in's Breie bauten, verwenden 
mußte. Dreißig Jahre fpäter wäre er genußbringenver und 
unjterblich geworben. - 

Die kunſtfertige feenifche Darftellung folder Tramen 
findet Hinderniſſe, die nicht blos in dem darftellenden Künft- 
fer liegen, fondern auch in der gegenwärtigen Zeit und ihren 
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Schaufpielvichtern. Jene bat die ſcharfe Sonderung der 
Stände im bürgerlichen Leben, die noch zu Leſſing's Tagen 
obwaltete, abgeftumpft. Die Großen find herab =, die Nie— 
drigen binaufgeftiegen ; diefe umd jene find durch fo viele 
Hände und Schidjale gegangen, daß fie ihr Gepräge verlo- 
ren haben und fih nur noch durch den Metallwertb unter- 
jcheiven. Das Zunftiwefen und die Häuslichkeit find aufge- 
boben, und feiner ift mehr Herr in feiner Werfflätte, noch 
fremd in eined Bremden Haufe. Man bindert ſich wechſel— 
jeitig umd es geichieht nichts. Daher viel Kraft umd wenig 
Thaten, viel Geift und wenig Gedanken, viel Empfindung 
und wenig Iheilnabnie, viel Licht umd wenig Farben. Wo 
follen unfere Schaufpieldichter die Vorbilder zu bürgerlichen 
Charakteren hernehmen? Sie fünnen ihr Talent nicht üben, 
und müflen ed aus Mangel an Uebung endlich verlieren. 
Alle ihre VBerfonen find daher bumoriftifh, und der ganze 
Iheatereffeft beruht darauf, daß fie im letzten Akte aus dem 
Charakter ftürgen. Der unverfhämte Betrüger wird bejchämt, 
die Spröde zuvorfommend, der unerbittlihe Vater gerührt, 
die Giferfucht geheilt, ver Böſewicht gebeffert, der Wildfang 
geſetzt. Den Schaufpielern ift hierdurch eine Föftliche Zwid- 
müble aufgetban. Gebt es nicht auf dieſe Weife, fo gebt 
ed auf Die andere. Da fie, wie die Perfonen, die fie darzu— 
ftellen haben, nicht wiſſen, was fie wollen, und ihr Spiel, 
gleih den geipielten Charakteren, obne beftimmte Richtung, 
bin und ber fchwanft, fo wäre es ein feltener unglüclicher 
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Zufall, wenn fie nicht in einem Abende einmal zufammen- 
treffen und glüdlide Momente haben follten. In einem 
Kogebueihen Stüde kann auch ein gewöhnlicher Schaufpie- 
fer nicht durchaus ſchlecht fpielen; aber in den Dramen Leſ— 
fings, wo die plaftiichen Dimenſionen fein Zurüdbleiben und 
feine Ueberfchreitung dulden, kann er dieſes allerdings. Aus 
den angeführten Gründen darf in gegenwärtiger Zeit nur 
was jest möglich ift gefordert werden, und von dieſem 
Möglichen ift bei ver Darſtellung ver Emilia Galotti Man— 
ches geleiitet worden. | 

Durh Bortrauer, Schmerz und Klage gebt Emilia zum 
Tode. Sie erjcheint zuerft unter dem Nonnenfchleier des 
Grabes, dann als geſchmücktes Schlachtopfer. Ihre beitere 
Vergangenheit Tiegt hinter ver Bühne. Keine Kraftäußerung, 
feine Helle; ihr Spiel fey leife und vüfter, gleich einer fin- 
fenden Lampe, und das augenblidliche Auffladern der Hei— 
terfeit, während fie mit Appiani vom Hochzeitkleide redet, 
mache das Nachtſtück nur noch ſchauerlicher. Sind dieſes 
die Forderungen an die Rolle ver Emilia, fo ließ Demoifelle 
2* nichtö zu wünfhen übrig. — Herr ***, als Odo— 
ardo, bewährte feine auögezeichnete Gabe, mit dem Anftande 
des Weltmannes die Biederherzigfeit eines fchlichten Bür- 
gers und die Gemüthlichkeit eines Hausvaters zu vereinigen. 
In Bezug auf Nachfolgendes wird bemerkt, daß er einer ber 
Wenigen von den Mitgliedern unfrer Bühne ift, die das 
Gebieteriihe der Bornehmen als ein amgebornes Recht 
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unbefarigen auszuüben verftehen, und nicht gleih Gmpor- 
kömmlingen, Eilfertigkeit aus Furcht, Arroganz aus Miß— 
trauen und barſches Weſen aus Schwäche damit verbinden. 
Manche Andere wiflen nicht einmal, wie man dem Kutjcher 
befiehlt, anzufpannen. — Herr *** spielte den Prinzen. 
Don dem Fürften hatte er nur das Staatärechtlihe, von 
dem Hofmanne nur die Charafterlofigfeit, von dem Liebenden 
nur das Rächerliche. Er war hart, wo er feft, morfch, wo-er 
weich, ſchwach, wo er nur nicht gebieterifch ſeyn follte. Iſt 
ed denn fo ſchwer fih in einen Fürften hinein zu venfen, da 
doch Jeder ein Fürſt in feinem Haufe ift und wenigftens im 
Bedienten einen Untertban zählt! Hoheit ift nit unge- 
meffene Breite; die KHochgeftellten ſehen ihren Untergebe— 
nen aus der Vogelperſpektive, und fie haben nicht nöthig, 
den Gehorchenven Plat und Rede wegzunehmen, um fi 
audzubehnen. Man hörte e8 Herrn ** * an, daß er erit 
jeit 6 Uhr auf dem Throne fit. Wenn er ald Herr ſprach, 
imponirte er, als müßte er forglih dem Widerſpruche zuvor- 
fommen, und gebrauchte die ganze Artillerie der Macht, um 
einen furchtſamen Hofmann zu fchreden, der ſchon vor dem 
Schalle des leiſeſten Wortes zurückfährt. Dann beging er 
den Behler, die Perfonen nicht anzufehen, mit denen er ſprach, 
und weit von ihnen entfernt zu bleiben. Das gehört nicht 
zur Bürftengrazie. Es ift fehr unbequem, mit einem zu 
reden, der hinter dem Rücken fieht, aber Fürften machen 
fih’8 bequem ; und was den räumlichen Abftand betrifft, fo 
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mag wohl der Untergeoronete chrerbietig zurücktreten, aber 
der Vornebme muß ihm immer wieder auf den Leib rücken. 
Den Regierungsgrundfag, die Unterthanen in der Entfer- 
nung zu halten, dehnte Herr #3 jogar auf leblofe Sachen 
aus, denn ald er das Bildniß der Orfina betrachtete, das 
nur zwei Buß hoch war, blieb er faſt die ganze Zimmer: 
weite davon abjtehen, ald wäre es ein Frescogemälde, und 
dennoch wird von den Augen und dem Munde ver Gräfin 
geiprohen, die man doch in folder Entfernung unmöglich 
genau jehen konnte. Die Scene mit dem Maler mißlang 
ihm im höchſten Grade. Die feinen Bemerkungen, die der 
Dichter dem Prinzen in den Mund legt, murden mit gar 
feiner Beinheit, und als wären fie nicht verftanden worden, 
vorgetragen. Auch gegen den Maler war Herr ##% zu 
vornehm zurüdhaltend. Der Prinz liebte die Kunft und die 
Künftler, und mußte aljo herablaffender und freundlicher ge- 


gen Eonti jeyn, ald es Herr ### war. Um von ben 


vielen Beifpielen falfcher Deklamation nur Gines herauszu- 
heben, hatte Herr FH die Worte, mit welchen er ven 
Maler verabſchiedete: „Laffen Sie fih für beide Portraite 
bezahlen, was Sie wollen, fo viel Sie wollen, Gonti,*” 
mit dem höchſten Pathos gejagt und mit den prädhtigften 
Geberden begleitet (wie die Schaufpieler e8 oft thun, wenn 
fie eine Rebe fchließen, weil fie glauben, dieſe müffe immer 
wie eine Rafete, ehe fie verlifcht, knallen und plagen); dieſe 
Betonung war höchſt unzeitig. Es hörte fih an, als brächte 
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der Prinz mit Anftvengung ein Opfer. Biel Geld mag 
dem Künftler ein wichtiges Wort feyn, aber einem: Fürften, 
der nur zu feinem Schagmeifter ſchickt, iſt e8 Feines; der 
Prinz wollte nur feine Zufriedenheit ausprüden, und dieſes 
mußte mit Ruhe Feſchehen, wenn auch mit Nachdruck. — 
Dan könnte vem Marinelli, dieſem Großvater aller 
tbeatraliihen Hofſchurken, gram werden wegen der unleidli- 
ben Brut von Söhnen imd Enfeln, die er in die Welt 
geſetzt, und mit welchen er feit fünfzig Iahren unfere Büh— 
nen übervölkert hat. Es ift nicht die Schuld des Ahnberrn, 
wenn feine Nachkommenfchaft ausgeartet iſt; er hat ihnen die 
beiten Srumpfüse hinterlaſſen, und er felbft fteht vollendet 
da, als Shmeihlen, Sünder und Verführer. Wie umver- 
ſchämt entblößt er fich gleich bei feinem erften Auftritte, wo 
er, dem Prinzen gegenüber, die Gräfin giftig verläftert, vor 
der-er einige, Wochen früher noch im Staube lag. Herr 
*** iſt Jonſt Meifter in folhen Rollen, und bewährte fich 
auch beute als ſolcher, indem er die Grundzüge dieſes Cha— 
rakters richtig. auffaßte und darftellte. Aber nur die Grund- 
züge, im Golorit war Einiges verfehlt. Er war etwas zu 
fteif umd unrührig. Der Prinz ift jung und liebt, und 
mochte wohl einem ſolchen fein Vertrauen ſchenken, ver fi 
ihm herzlich hingab, nicht aber feft, fchroff und dürre, mie 
ein Felſen im Meere, felbft in feiner Unthätigfeit eine im- 
ponirende Selbſtbeherrſchung zeigte, und durch fein Lauern 
und jeine Ruhe, der Leidenfchaft gegenüber, beſchämend und 


219 


unbehaglich ſeyn mußte. Auch zeigte Herr *** überall zu 
viel Hohn. Das Tiegt nicht in der Nolle. Böfewichter 
folcher Art thun Feine Schandthat aus Kiebhaberei, fondern 
nur, weil fie ihnen DVortheil bringt, und daher ohne die 
Grimaffe der Sünde, fo wie fie ohne bie Verklärung der 
Tugend auch etwas Gutes thun, wenn es ihnen nüglich ift. 
Nur die beſſern Menſchen begeben eine Uebelthat mit Leiden- 
ichaft, weil fie fie nur in Leidenfchaft begeben. — Die Rolle 
der Gräfin Orfina iſt ungemein fehwierig. Der Verſtand, 
einen Charakter fo aufzufaflen, wie ihn fih der Dichter ge— 
dacht bat, und die Kunftfertigkeit, ihm getreu nachzubilden, 
reihen bier nicht bin. Denn der wahre Charakter der Gräfin 
ericheint nicht auf der Scene. Ihr Geſchick hatte fie mürbe 
gemacht, fie jo, wie der Maler Conti ihr Bildniß, umge- 
jtaltet, worüber der Prinz fih äußerte: „Stolz haben Sie 
in Würde, Hohn in Lächeln, Anja zu trübfinniger Schwär- 
merei in fanfte Schwermuth verwandelt.“ Die Stolge er: 
iheint gedemüthigt, die Spötterin verfpottet, die giftige 
Giferfüchtige fich mit Recht gefränft fühlen. Da ihre Strafe 
größer it, ala ihre Schuld, fo kann man der Unglücdlichen 
das Mitleid nicht verfagen. Frau ##%#, eine vorzügliche 
Künftlerin im tragischen Bache, und die immer bedenkt, 
was fie thut, hat ihr Spiel meifterhaft durchgeführt. — 
Nicht jo Herr FF ala Maler Conti. Gr hatte ſich Das 
Anſehen eines fünfzigjährigen Mannes gegeben, war altvä— 
teriich gekleidet, fahb aus wie ein Prokurator und betrug ſich 
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auh darnach. Was auch der Koftümfchlenprian gefovert 
haben mag, ein Maler hätte fih wohl etwas maleriſcher 
Eleiden dürfen. Die fteife Unterthänigkeit war einem fich 
fühlenden Künftler nicht angemeffen, bier am wenigjten, mo 
der Prinz berablaffende Breunvlichkeit zeigte. AU das Beine, 
GSedankenreihe und Empfindungsvolle, was Gonti zu jagen 
hatte, ging durchaus verloren, da es im dürren Profeſſor— 
tone bergelagt wurde. 


XL. 
Das Tafbenbuc. 


Drama von Kotzebue. 


—— — 


Fouquet, Ludwigs des Vierzehnten Finanzminiſter, einer 
jener großen Schwämme, die ven Schweiß des Volkes abtrod- 
nen, um ihn einzufaugen, mißftel feinem Gebieter, weil er, 
der Diener, feinen Herrn überglängen wollte, und in einer 
Neigung des Herzens ihm zu begegnen wagte. Da erinnerte 
man fi, daß feine Verwaltung ſchon längft untreu gewefen 
und fiellte ihn vor Gericht. Peliffon-Fontanier, ein gelehrter 
Mann, Fouquet's DVertrauter und erfter Schreiber, mußte 
jeinem bewachten Herrn die Nahricht von der Bernichtung 
gewiffer ihn anklagender Papiere nicht anders mitzutheilen, 
als indem er den Schein annahm, er wolle gegen ihn zeugen 
As Fouquet durh die Schurkenmaske feines DBertrauten 
endlich deſſen Edelmuth erkannte, entftürzten Thränen feinen 
Augen. — Das ift die Begebenheit, welche diefem Drama 
den Stoff gab. Kopebue hat ihn gewandt genug behandelt. 
Liebe und Schurferei, Untertbanentreue, Breundfchaft und 
Soldatenehre find nicht ungeſchickt mit einander verbunden. 
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Soldatenehre! ja die hätte aus dem Spiele bleiben 
follen, e8 ift ein unbequemer Stoff für einen Bühnendichter. 
Welhe Stellung einem Manne geben, der der Ehre, nicht 
dem DVaterlande dient, und welcher nichts Tadelnswerthes 
darin findet, einen Wiverfacher feines Fürften ungeahndet 
entwifchen zu laffen, wenn er nur babei den Schein ber 
Pflihterfüllung fih zu bewahren mußte? 

* Herr **A spielte den Beftungscommandanten ganz 
gut. Im mehreren Scenen, die auf dem Zimmer vorgehen, 
bebielt er ven Generaldhut auf dem Kopfe, fogar in Gegen 
wart eined Brauenzimmerd. Warum? ft dies Gebrauch 
in einer belagerten Beftung? — Dempifelle Lindner, eine 
der vorzüglichften Künftlerinnen umferer Bühne, trat nad 
einer langen Abweſenheit heute zum Erftenmale wieder auf. 
Man hätte ihr Gelegenheit geben follen, in einer glänzen- 
deren Rolle, ald die ver Amalie, ſich für die Beifallsäuße— 
rungen, mit welchen fie empfangen worben, dankbar zu be— 
bezeigen. rauen vom höchſten Zartgefühle haben e8 gerügt, 
daß Amalie, in ver Wärme ihres Geſprächs, nicht blos ihrem 
Vetter Eduard (welches verzeiblich jey, da fie ihn liebe), 
jondern aub dem Baron Schwarzentbal (dem ja eine 
Abweifung zu Theil geworden) ihre Hand fo freigebig 
bingereiht babe. Sie meinten: dieſe QAußenwerfe des 
weiblichen Herzens dürfe man nur dann überliefern, wenn 
man zu Mebrerem geneigt fey; wo aber Feine Herzlich» 
feit flattfinde, da ſey Zurüdhaltung mit ſolchen wichtigen 
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Gunftbezeugungen Pfliht und Klugheit. Ich fchreibe die— 
fen Tadel nieder, wie er mir aufgebrungen morden ; ich 
jelbft babe weder Ginfiht noch Erfahrung in ſolchen 
Sändeln — * 


ÄLI. 
Der Tagsbefebl. 


Drama von Töpfer. 


— — 


Der Herzog und Feldherr hatte den Tagsbefehl, oder 
eigentlich den Nachtbefehl gegeben: fein Brief ſolle mehr 
geſchrieben werden und fein Licht im Lager bren- 
nen, bei Todesftrafe. Doch wenn jeder vor Mars zit: 
tert, der fleine Amor fürchtet jich nicht und thut was er 
will. Rittmeiſter Hellwig hatte den Abend vor ver Schlacht 
gute Nachrichten von feiner Geliebten erhalten. Sie läßt 
ihn wiffen, daß fie ihm Herz und Hand ſchenke, und daß 
die Mutter Alles zufrieden fey. Der Glüdliche befindet fich 
allein in feinem Zelte, und ift, fo viel man in der Dunfel- 
heit jeben kann, ſehr entzüdt. Gr jagt: ich möchte dem 
Engel noch beute meine Dankbarkeit bezeigen, und meinem 
Herzen Luft machen, ebe vielleicht morgen in der Schlacht 
eine Kugel es thut. Zwar iſt das Schreiben bei Todesſtrafe 
‚verboten, aber ver wird es fehen? „ Erftimmt Feuerftein, 
Zunder und Stahl, ſchlägt Licht, zünden eine Dellampe an, 
fegt ſich hin umd ſchreibt. Da tritt ımwermutbet der Herzog 
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mit Begleitung in's Zelt. „Was ſchreibt Er da?“ — Der 
erſchrockene Nittmeifter: An meine Braut — „Was bat Er 
verdient ?* — Der Tod. — „Sp fehreibe er noch darımter: 
ich flerbe durch das Kriegsgericht.“ — Fußfall, Fleben um - 
Gnade. Hilft nichts, muß fterben, wird abgeführt. Im 
zweiten Akte nimmt der Herzog in dem Haufe des Majors 
von Blanfendorf fein Hauptquartier. Diefer iſt der Vater 
des Fräuleins, welches den Mittmeifter zum Lichtanzünden 
verleitet hatte. Schon vorher war der Stabsprofoß ange: 
gelangt, und hatte die Frau Majorin um die Einräumung 
eines feiten Weinkellers gebeten, worin er die unter feiner 
Verwahrung ſtehenden Gefangenen einfperren könne. Darauf 
erzählt er die unglückliche Gefhichte des Nittmeifterd. Da 
ſieht das Fräulein dieſen felbit gefchloffen herbeiführen; alles 
fommt an den Tag. Ohnmacht. Der Feldherr, ver unter- 
deſſen bereintritt, wird um Gnade gebeten, läßt fich aber 
nicht erweichen. Aber im Herzen befchließt er, den Offizier 
zu retten; nur den Schein der Kriegäftrenge will er be— 
wahren. Er läßt den Staböprofog rufen, und leitet das 
Geſpräch auf Hellwig. Auch jener legt ein Fürwort ein. 
Hilft aber alles Nichts. „Morgen früh wird er erichoffen, 
mach' Er's ihm heute noch leicht, nehm’ er ihm die Ketten 
ab. Geb’ Er aber ja auf ibn Acht. Läßt Er ibn ent- 
wiichen, fo muß er vier und zwanzig Stunden bei Wafler 
und Brod figen. Hat er mich verftanden?“ Der Pro: 
foß hat ihm verftanden, und läßt ven Rittmeiſter entwiichen. 
I. 15 
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Diefer aber fuchte nur feine Ehre, nicht das Leben zu reiten. 
Er läuft ohne Hut aus dem Gefängniſſe in's Feld, als eben 
die Schlacht im Gange war, ergreift eine Fahne, erftürmt 
eine feindliche Batterie, und entfcheidet hierdurch den glüd- 
lichen Ausgang des Treffens ; alles ohne Hut. Der Herzog 
hört von der heldenmüthigen That, läßt fih den Offizier 
vorführen, erfennt ihn, fagt, er wolle nicht wiffen, wer er 
geweien, jet heiße er Breiherr von Stürmer, legt die Hände 
der Liebenden in einander, und fagt: Adieu. 

Diefes ift die Groß-Handlung des Stüdes ; die Aus: 
Thnitt-Handlung wirft folgenden Gewinn ab. Hauptmann 
Graf v. Bannewig ift der Bufenfreund bes fubordinations- 
widrigen Rittmeifterd ; aber von feiner Liebe weiß er nichte. 
Er liebt felbft dad Fräulein Blankendorf und geht in feiner 
Unfhuld bin, es der Mutter zu geftehen. Diefe hat nichts 
dagegen, aber das Bräulein befennt ihre frühere Neigung. 
Anfänglih ift der Hauptmann in Verzweiflung, doch fällt 
ihm ein, daß er feinem Freunde vor mehreren Jahren eine 
Braut abwendig gemacht habe, und jegt könne er ihn dafür 
ſchadlos halten. Er entfagt alfo, und führt bei Mutter und 
Toter für den Freund dad Wort. Doch des Lebens fatt, 
ladet er die unter ihm ſtehenden Grenadiere ein, mit ihm für's 
Vaterland zu fterben, flürmt in vie oben erwähnte Batte- 
rie und läßt fich erfchießen. 

Ein anderer Nebentreffer des Dramas befteht darin, daß 
der Herzog Friedrich den Großen vorftellen joll, 
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und von dem Schaufpieler in Gang, Haltung und Allem 
nahgeahmt wird. Gin wahres Greigniß foll hierbei zu 
Grunde Tiegen, ob zwar Serr Töpfer das Jahr 1750 aus- 
drücklich als die Zeit der Handlung beftimmt, und Friedrich I. 
zwifchen 1745 und 1756 feinen Krieg geführt bat. Auch 
wird in dem Stücke anachroniſtiſch viel gedeutfcht. 
Deutſcher Mann, deutſche Frau, deutſches Mädchen, deutſches 
Vaterland, deutſche charpiezupfende barmherzige Schweſtern ıc. 

Man ſieht, daß der Thon zu dieſer Töpferwaare nicht 
vom der vorzüglichiten Beſchaffenheit if. Ein Küraffter- 
Rittmeifter und ein Grenabier-Hauptmann, ‚beide Männer in 
den Jahren, die zwar die beften genannt werden, die es aber 
nicht zum Behufe der Liebe find; beide Männer, die nicht 
blos durch das Kriegöfeuer, fondern au durch das Feuer 
der Liebe gegangen, denn fie lieben zum zweiten Male, ge: 
berven fih fo thöricht, wie man es felbft einem Jünglinge 
nur einmal im Leben verzeiht. Mitten im Lager, am Abende 
vor der Schlacht, find fie nur mit ihrer Liebſchaft befchäftigt. 
Der eine handelt gegen den Kriegäbefehl und zündet fih ein 
Licht an, der andere liſcht fih das Lebensliht aus und 
nimmt feine Grenabiere, die nichts lieben ald Branntwein, 
mit in das Grab. Sole ſchwache Menſchen können un— 
möglih Theilnahme einflögen. Die Nachgeftaltung des 
großen Friedrich's ift eine Abgefchmadtheit, und ruft das 
Bild des Helden eben fo widrig zurüd, ala e8 eine Wachs⸗ 
figur thut. Herr Töpfer hatte vorgefchrieben, Friedrich müſſe 
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als alter Mann vargeftellt werden, vielleicht weil die Nach: 
welt fich erft das Bild des bejahrten Königs eingeprägt bat. 
Da aber in dem Drama jo genau auf Chronologie geſeheu 
wird, fo hätte der Dichter wiſſen follen, daß Friedrich ber 
Große 1750 erft 33 Jahre alt war. Aber von Allem das 
Abſtoßendſte und das Tapelnswerthefte ift das vorgeſchriebene 
Koſtüm von Anno 1750, das auch bei der Aufführung genau 
befolgt wurde, und, troß der Traurigkeit und ftolgen Verſe, 
fehr lachen machte. Ein Ereigniß, das alle Tage geichehen 
fann, muß auch in die Sitte und das Gewand des Tages 
gekleidet und felbft die älteren Schaufpiele müffen zur diefem 
Zwede abgeändert werden. Wenn man den Werther, felbft 
auf's Herrlichfte pramatiftrt, gepudert und in gelben Bein- 
Fleivern, heute auf die Bühne bringen wollte, würde dieſes 
nicht den ganzen Eindruck zerftören? Die Srauenzimmer erſchei— 
nen in Reifröden von gewichtigem reichgeſticktem Seivenftoffe 
und in gepuberter Frifur, und als das Fräulein (eine junge 
Schaufpielerin) mit aller Zierlichfeit einer Waporiftin des 
neunzehnten Jahrhunderts in Ohnmacht fiel, machte das 
einen ſehr untragifehen Eindruck. Die Weiberfleidung der 
erften Hälfte de8 vorigen Jahrhunderts kann mur noch mit 
den lächerlichen Sitten der damaligen Zeit vereint, alfo nur 
im Luſtſpiele dargeftellt werben. Nicht blos weil fie jest 
aus der Mode, ſondern weil fie gefchmadlos ift; denn fie 
bildete den Uebergang von der alten Sittfamfeit zur neuen 
Slatterhaftigkeit, und hat weder das Ehrwürdige jener, noch 
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das Anmuthige diefer, ift daher lächerlih. Bei ven Män— 
nern war bie militärifhe Pedanterie eben fo abgeſchmackt, 
ja noch ftörender. Der Hauptmann von Bannewig erjchien 
in einer Grenadiermüge von der alten Form eines Zuder- 
buted. Der Degen ftaf jo an der Seite, daß ihm nur we— 
nige Grade an der Rechtmwinflichkeit fehlten, und dem Träger 
von hinten jeder eine Elle weit vom Leibe bleiben mußte. 
Wäre er auch vorne fo gefchügt gewefen, hätte ihm Amor 
nie beifommen fünnen. Jetzt denfe man fih nur die vor: 
- geichriebene militärifhe Haltung aus dem fchleflihen Kriege. 
Der Hauptmann ftand vor der Geliebten und Schwieger- 
mutter, wie ein Gorporal, der rapportirt. Wenn er mit 
dem Kopf fich bewegte glänzte bald vie Blechfeite, bald 
blendete die hintere roihe Seite der Mütze. Gr war ein 
vollkommener Hanswurſt. Mitten in ver Liebeserklärung 
trommelte ftörend der Generalmarfh. An dem verliebten 
Kopfe des un=untergeorbneten Rittmeifterd flatterten zwei 
gepuderte Taubenflügel, und da er fagte: „ich bin ein Mann 
und trage einen Orden,” Eonnte man ihm nur die Hälfte 
glauben, nämlich die letztere. Man mache uns doch nicht 
toll mit folhem Unfinne! — 


XLIH. 
Die Deutfbe Sausfrau. 
Schaufpiel von Kotzebue. 


Ein Schaufpiel ohne Gehalt und ohne Gepräge. Tugend 
gibt Keinen Charakter; fittliche Handlımgen, nicht ſittliche 
Gefinnungen können Stoffe des Dramas fen. Amalie 
bat nur die Gattungszeichen, nicht vie PVerfünlichfeit edler 
Menjchen. Und warum deutfhe Hausfran? Die Bühne 
und die Tugend Fennen Fein Vaterland. Und was ift das 
wieder für eine jänmerliche Abfinderei mit ver Ehre, die 
fih ver General von Zabern erlaubt? Er hat eine Ber- 
rätherei entdeckt, und fühlt, daß es feine Pflicht fey, fie 
zu betrafen ; aber aus Freundſchaft will er nachſehen. Gut, 
fo mag er ein Opfer bringen und ſich infam Eaffiren Taffen. 
Aber das will er auch nicht. Er hat nicht ven Muth feine 
Pflicht zu verlegen, noch ſie zu erfüllen, und fo läßt er 
geiheben, daß ihm die, Frau des Verbrechers den bemweifen- 
den Brief fanft aus den Händen nimmt, und ihn ver- 
brennt. Jetzt ift er beruhigt. Darum laßt, um der Mufen 
willen, die Hofſoldaten aus euern dramatifhen Spielen. 
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Mas kann diefen Marionetten begegnen? Sie geben ja 
niht; nur treffen fann fie etwas, wie der Blitz den 
Baum. Aber folde Schickſals-Hölzer können wir nicht 
brauchen. 3 


* 


XLII. 


Das Kind der Liebe. 
Schauſpiel von Kotzebue. 


— 


Schon die Expoſition iſt prächtig! Wilhelmine, vie 
Thränenweide, ſteht auf der Landſtraße, und zum Behufe der 
Rührung werden alle mögliche Menfchen, Soldaten, Bauern, 
Bäuerinnen, Jäger, Wirthe, Pächter, Juden an ihr vorbei- 
geführt. Diefe armen Leute müffen reifen, um und zu rüh— 
ren und felbft gerührt zu werben, oder um nicht gerührt zu 
werden und und hierdurch um fo mehr zu rühren. Welch 
erfhreflihen Hunger und Durft hat die arme Brau! Wie 
rührend ift e8, wenn der brave Sohn die Mutter mit Brod 
und Wein ätzet! Welche Natürlichkeit! Ja wohl; doch 
um bie Hälfte des Gintrittäpreifes könnet ihr im nächftgelege- 
nen Gäßchen noch viel natürlicheren Jammer fehen, und auch 
ftillen zugleih. Wie fpitalmäßig die kranke Wilhelmine aus 
einer Ohnmacht in die andere fällt! wie herzbrechend! Ach, 
ja wohl, ver große Kogebue! Warum er nun bei feiner 
hoben Dichtergabe, der nichts zu Hoch war, nicht auch eine 
Kindbetterinftube vramatifirt hat, vor, während und nad 
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der Geburt, zum Nugen der Hebammen? Warum er nicht 
ein Scaufpiel geichrieben bat, genannt: das hitzige 
Sieber, wo im fünften Fritifchen Akte der Schweiß aus- 
briht? Sp ein bramatifches Clinicum hätte tüchtige Mevi- 
ziner gebildet.... Die Franke Wilhelmine, was fie ſchwätzen 
kann, trotz ihrer Schwäche, es ift zum Grftaunen! Die ge- 
fündefte Männer-Lunge thät e8 ihr nicht nah. Fräulein 
Amalie ift ein Gänschen ohne Gleihen. Dem Vater, ver 
fie fragt, ob fie Grillen habe, antwortet fie: „wenn man 
die Grillen vertreiben will, jo muß man Grbien mit ein 
wenig Duedfilber fochen laffen, davon fterben fie.” Dem 
Pfarrer jagt fie: „heirathen Sie mid — Sie will ich hei— 
rathen.“ Uber, würde ein Mädchen im Bauche der Erve 
erzogen, jo weiß ed doch, daß ſich ſolche Reden nicht ſchicken. 
Und die Tochter eines reichen Edelmanns, welche die Bälle 
in der Reſidenz beſucht! — — Und der Pfarrer mit ſeinen 
langweiligen Predigten, und der Graf von der Mulde! Iſt 
das Natur, daß ein Deutſcher von Erziehung, und ſey er 
noch fo ſehr franzöſiſcher Affe, und gebrauche er noch iv 
häufig franzöftihe Redensarten, fi vornehmen folle, feine 
Mutterfprache wie ein Franzoſe auszusprechen, und wird er 
nicht unwillfürlih richtig fprehen müffen? — „Uber e3 foll 
ja auch Carricatur ſeyn.“ — Wenn auch. Die Garricatur 
darf quantitativ fteigen, aber nicht qualitativ. Shafipeare 
läßt den Lügner Falſtaff prahlen, er habe vierzehn Räuber 
in die Blucht gejagt; er läßt ihm aber nicht aufjchneiven, 
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er fey einer Taube in der Luft nachgeflogen, und habe fie 
beim Flügel erwifcht. 

Wenn Kopebue noch ziemlich rüftig erfcheint, fo lange er 
auf der Ebene des gemeinen Lebens vorfchreitet, fo wird er 
doch gleich engbrüftig und verliert den Athem, fobald er nur 
zwei Schritte zu fteigen hat. Schnitzen und drechſeln Fann 
er etwas, aber malen nicht im geringften. Man übervente 
nur einmal nachfolgende Stellen aus der fechäten Scene 
ded zweiten Aktes. Der Oberft läßt den Pfarrer rufen. 
n Oberft: Ohne Umftände, verzeihen Sie, wenn meine 
Botſchaft vieleicht ungelegen Fam. Ich will Ihnen mit drei 
Morten fagen, wovon die Rede ift. — Man Hat mir geftern 
Abend eine erbärmliche Meberfegung aus dem Franzöſiſchen 
zugefchict, Die vor ohngefähr zwanzig Jahren die Preſſe 
verlaffen. Ich felbft beſitze ein recht nienliches deutſches 
Original, wovon ich, ohne Ruhm zu melden, ver Verfafler 
bin, und da verlangt man, ich fol meinen Namen ausftrei= 
hen und es mit jener fehalen Ueberfegung zufammen binden 
laffen. Nun wollt’ ich Sie, Herr Paſtor, als Corrector 
meined Buchs, einmal fragen, was Sie dazu meinen? — 
Pfarrer: MWirklih, Herr Oberft, die Allegorie verſteh' ich 
nit. DOberft: Niht? Hm! Hm! das thut mir leid! 
Ih dachte Wunder, wie Flug ich's eingefädelt Hätte! alfo 
furz und gut, Herr Paftor, der junge Graf von der Mulde 
ift Hier, und will meine Tochter heirathen.“ Nun, um aller 
Mufen willen, wer hätte auch eine folche Allegorie verftehen 
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fönnen! Wenn ein Buchoruder, ein Gorrector, ein Buch— 
Kinder, ein Driginal-Schriftfteller und ein Ueberfeger beifam- 
men im Tollhaufe wohnen, und in der Sprache ihrer Ge- 
werbe fafeln, können fie feine verrücktere Allegorie zu Stande 
bringen. 


2 ı LI 


Dver von Martin. 


Eine Muſik aus der guten alten Zeit, die wir faum ge— 
nug mehr Eennen, um fle zu beweinen. Wie wohlthuend iſt 
fie! Die Empfindung fließt zwifchen blumigen Wiefen heiter 
fort, tief und bewegt genug, das Herz zu tragen, nicht jo 
ſtürmiſch, um es unterzufenfen. Welche einfache Nahrung ! 
Doch einem gefunden Bedürfniffe erquidend genug. Welches 
füge Stillefeben! Welche Ruhe in Luft und Trauer, welche 
freundliche, ‚befhwichtigende Melodien! Ländliche Leiden- 
ſchaftlichkeit, ländliche Liebe, ländlicher Haß, ländlicher Zorn 
und ländlicher Spott! Leberall ift es nur ein Brüblings- 
wehen, dad die Gefühle aufregt; des gewittervollen Som— 
mers und des bluterftarrenden Winters bedurfte es nicht. 
Aber wir armen Hörer der neuen Revolutionsopern, wie 
wird unfer Obr und Herz zwifchen fabelhaften Schmerzen 
und unternatürlichen Breuden, zwifchen Hunger und Schlem- 
merei, zwijchen dem Gebrülle einer Löwin und dem Entgir- 
ren einer geichlachteten Taube Hin und ber geichleubert. 
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Bald fingt eine ſtolze Semiramid mie die abgeichmacktefte 
Louiſe, bald ein verliebtes Bauernmänchen, mit binreichenden 
rothen Baden, um dabei zu beſtehen, prächtig wie Kleopa- 
tra, da fie die Schlange an ihren Bufen Tegt, um dur 
töptliches Gift das tödtlichere im Herzen zu heilen. In 
Lilla's Muſik ift ein Brieden und eine Heiterkeit, die wir 
jest, auch außer der Muſik, nicht mehr kennen. Faſt möchte 
man ein Thor feyn und zurüdwinfchen jene ſchuldloſen 
Zeiten, wo wir ungenedt geblieben, weil wir als fromme 
Schäfer geduldig in eingejchloffenen Thälern wohnten, und 
die Mächtigern am Abhange, und die Mächtigften auf den 
Gipfeln der Berge, ala höhere Wefen, fromm und kindiſch 
verehrten. Ah ja, die Schäfertage find vorüber.... Lilla' 
bis auf deinen Namen ift Alles und fremd. 

* Doch haben die Sänger und Sängerinnen das Jhrige 
gethan, die willfommene Taufhung zu befeftigen. Demoifelle 
Friedel war die Königin unter Bäuerinnen, mit vieler 
Natur, mit erforderliher Hingebung und einem verzeihlicden 
Grade von Hoheit. Ihr Geſang war ſchön, und des empfan— 
genen Beifalld ganz würdig. — Madame Hoffmann war 
die Tieblihe Killa, mehr noch ald im Gefange , in ihrem 
Spiele. — Eine neue unveränderte Auflage meiner vergriffe 
nen Jeremiaden will ich durch Folgendes nur anfündigen. 
Der Jäger waren zu wenige, und fie fahen in ihrer Aerm— 
lichkeit darbenden Wilddieben gleih... Cine Königin, und 
zumal eine fpanifche, und zumal eine Jiabelle (ſchon der 
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Name ift prächtig), kann in einem jo kärglich verfebenen 
Zimmer gar nicht gedacht werden — der alte rothe Trödel— 
ftuhl war ehrwürdiger, als nöthig war... Die Mutter Kö— 
nigin ſah jünger aus als ihr Sohn, der Infant: der Man- 
gel der Wahrheit wird durh Schönheit nicht erfegt... Ich 
fann nicht mit Gewißheit behaupten, ob die Kopffleidung 
der Bäuerinnen der Sitte und Tracht des Landes angemeffen 
war; aber es ſchien mir, als hätten fie darin wie die Kam— 
mermädchen ausgeſehen. * 


XLV. 
Der VBorpoftem 


Schaufpiel von Clauren. 


— — — 


Denkt man ſich die Zeit des deutſchen Freiheitskampfes 
(ed macht Kopfweh) und den Heerd, auf dem er ſich ent» 
zündet — Preußen (jet hat er ausgeraucht) ; damals und 
dort mochte dieſes Stück, vor Zuhörern gefpielt, deren viele 
felbft am Kriege Theil genommen, von großem Eindrucke 
geweſen ſeyn. Jenes alles wieder hinweggedacht, bleibt doch 
noch Manches übrig, was dem Schauſpiele Werth gibt. 
Freilich, mein eignes Gefühl laſſe ich diesmal nicht Richter 
ſeyn. Es wäre mir ſehr unbehaglich zu Muthe, wenn ich 
mein Mädchen im Huſarenkleide wieder fände, auch wenn 
es aus Liebe zu mir den martialiſchen Schritt gethan hätte.... 
ed bleibt doch fo eine Sahe! Der Helden-Tod, nicht das 
Helden-Leben eines Weibes ift ſchön. Ich würde die auf 
dem Schlachtfelvde Gefallene beweinen, aber die gerettet Heim 
gefehrte mit Umwillen zurüdftoßen ; doch jeder nah feinem 
Ttiebe. — 

Das Feldlager war zu ärmlich angeordnet. Ein Feuerchen, 
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einige Sufaren, zwei bis drei Pferde. So viel Lärm umd 
mebr bat jeder vor feinem Haufe in der Stadt. Das reicht 
nicht bin, die Unerfchrodenheit eines Weibes auch dem Auge 
vorzutäufhen. Man hätte das Heldenmädchen mit mehr 
Kriegsgetümmel umgeben follen. | 


XLVI. 
Die Großmuth des Seipio. 


Heroiſche Oper von Romberg. 


— — 


Anfänglich wunderte ich mich darüber, daß ſo häusliche 
Geſchichten unter freiem Himmel in der Gaſſe eines Lagers 
fih ereignen durften, und nicht, wie es ſich gebührte, inner: 
balb des Zeltes; ich erftaunte, daß Scipio fich nicht ſchämte, 
jeine Liebe und Schwäche in Gegenwart graubärtiger Krie- 
ger auszufeufzen. Aber es fiel mir bei, daß es nöthig war, 
Scipio ald einen gewaltigen Herm und mächtigen Befehls- 
haber varzuftellen, um es als Großmuth erſcheinen zu Taffen, 
was bei einem Bürgersmann Schuldigfeit gewefen wäre: 
die Zurüditellung eines Mädchens, das ihn nichts anging, 
an feinen rechtmäßigen Inhaber. Das nämlich ift die ganze 
Handlung diefer heroifchen Dper. Cie in einen At zu 
zwängen, war wohl die Aufgabe des Tondichters, ver fi 
feine ausgedehntere Fähigkeit zur dramatiſchen Muſik zu: 
trauen moshte, und ‚mit Recht; denn fie fchien ſelbſt zu kurz, 
auch nur diefen engen Raum auszufüllen. Die Muſik hat 
feinen verſtändlichen Ausdruck; obne den verdolmetſchenden 
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Tert würde man nicht abnden, welche Seelenbewegungen 
offenbar werben follen. Zwmar etwas mehr als ein Gonzert- 
ſtück ift diefe Oper, aber fie bleibt doch nur ein muſikaliſches 
Deklamatorium, worin mehrere Dichtungen, die unter fi 
feinen Zufammenhang haben, vorgetragen werden. — Der 
Tert zeichnet fich vortheilbaft aus. Es ift ein reiner Styl 
darin, die Verſe find fließend, ja einige fchöne kommen var- 
unter vor. 


XLVL. 


Nachtigall und Nabe. 
Ein Schäferfipiel. Muſik von Weigl. 


Seit Gepner hat die Liebe zu den Schäfereien aufgehört, 
fie niftet nur noch in den Herzen ver Wollhändler. Wie 
zart und ſüß müßte auch die Dichtung und das Spiel ſolchen 
Landlebens jeyn, um die Schwielen, welche zwanzigjährige 
Ginquartirung um unfere Bruft gebildet, ſchmeichelnd abzu— 
löfen! Die Täufhungsfunft des Schaufpielerd gebt nie 
weiter al3 das Empfindungsvermögen des Zuhörers; was 
diefem niht Ernſt feyn kann, vermag jener nicht zu 
heinen. Darum fein Wort des Tadels über das nicht 
gelungene Spiel de8 Damon und der Phillis. — 

Die Mufif? nun ja, dem Herzen war fie wohlgefällig, 
und der Berftand kommt, wie gewöhnlich, zu ſpät hinten 
drein. Es ift ſchwer, ven Schmeicheleien Weigls zu wider— 
ftehen, wenn man aud weiß, daß fie nichts weiter find als 
dad. Die Nahahmung von verfehtedenen Vögelgeſängen, 
wie fie‘ in diefem Schäferfpiel vorkommt, fheint mir kein 
würdiger Gegenftand der Tonkunſt zu fenn. Der muſikaliſche 
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Ausdruck börbarer Dinge gleicht einer Ueberfegung aus 
einer Sprache in die andere; wenn fie treu ift, hört fie auf, 
ihön zu feyn, und wenn fie ſchön ift, wird fie ungetreu. 
Die Tonkunſt fol nichts Sinnliches nahahmen, weder 
etwas Sichtbares, noch etwas Hörbares; thut fie es, fo folgt 
fie als Schatten der Wirklichkeit nah und erniebrigt ſich. 
Sie darf ihre Stoffe nur aus einer Welt nehmen, die außer 
oder über den Sinnen liegt, um fie für die menfchlichen 
Sinne zuzubereiten. Dad Gebiet der Empfindung und fei- 
denſchaften gehört ihr an. Will fie ja Dinge der aufßer- 
menichlichen Natur varjtellen, fo müſſen fie Gebilde ver 
Phantafie, dürfen aber nicht auß der Erfahrung genommen 
feyn, damit die Vergleihung mit dem Urbilde vermieden 
bleibe. +» Eine Schöpfung, ein jüngftes Gericht, aber fein 
Sonnenaufgang, Fein Donnerwetter foll mufifaliih ausge: 
drüdt werden. Im einer Oper mögen Engel fingen, aber 
keine Nachtigallen. Man erinnere fih ver Melodie zum 
Geſangſtücke Nr. 8 der bier befprochenen Oper: 


Mit hundert Stimmen ruft ber Chor 
Des Federvolks von Buſch und Zweigen. 


Es iſt gewiß Natur darin, aber es ift die gemeine Natur, 
und die Darftellung ftebt jo weit unter dem Vorgeftellten, 
dag man, ohne Tert, glauben würde, nicht die gefleverten 
Sänger des Waldes, fondern Federvieh lärmen zu hören. 
Ih wenigftend dachte im Hühnerhof zu ſeyn und fah ven 
Mitt. Berner: 
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„Der Kukuk felber wagt zwei Tone.“ 


Ganz natürlih wie ein Nürnberger Kufufchen mit einem 
Blasbälgchen unter den Füßen, und, wenn ich nicht irre, 
mußte ſich fogar das ernite Fagot zu diefer Spielerei her- 
geben. DWielleiht hätte Mozart ſelbſt ſolche Landſchaftsma— 
lereien nicht befler auszuführen verftanden, aber dann wird 
er fie gar nicht unternommen haben. Daß übrigens, der 
erwähnten akuſtiſchen Naturbefhreibungen ungeachtet, dieſe 
Dper vorzüglihe Muſikſtücke enthält, Fann in einem Werke 
des fo berühmten Tonkünſtlers nicht3 Unerwartetes ſeyn. 


XLVII. 
Die Heimkehr. 


Trauerſpiel von Houwald. 


Nachdem ſich der Vorhang aufgerollt, ſieht man die Stube 
einer Förſterswohnung. Alles ländlich, einfach, faſt ärmlich. 
Runde⸗ Fenſterſcheiben, verſchabter Großvaterſtuhl, an ver 
Wand eine ſchwarzwälder hölzerne Uhr, ein gedrucktes, wahr- 
Iheinlih von Borftfreveln handelndes Plafat, und eine Karte 
von Europa, von den ülteften Homannſchen, mit glänzenden 
Lackfarben. Am Tifche, auf welchem Blumen liegen, ftebt 
ein ſchönes junges Mädchen, beichäftigt, einen Kranz zu 
fledten und plaudert dabei mit ihrem achtjührigen Brüder- 
ben. Der Kranz ift für den Water, wenn er von der Jagd 
heimkehrt, denn fein Geburtstag ift heute. Das ift num. 
freilich für eine Förſterstochter ſchon fehr viel Poeſie; ein 
projaifher Blumenftrauß wäre natürlicher gewefen. Man 
verwundert fih noch mehr über die zierlihe Kleidung ver 
Waldbewohnerin: im feinften weißen Mouffelin, weiße Roſen | 
an der Bruft und in den Haaren; fie hätte damit auf den 
Gafino-Ball geben können. Und wie fie ſpricht! Wie zart, 
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wie empfindfam, wie ſauber. Sie erflärt dem Brüderchen 
den Sinn und die Bedeutung jeder Blume, die fie in den 
Kranz einfliht; Thekla in Wallenftein hätte nicht beffer 
reden fönnen, und das Brüderchen ruft ihr beifällig zu: 
„D berrlih, Schweiter! Wahrlih du bift Flug!“ Zulest 
tommt die Reihe an den Ritterfporn. Der Ritterfporn, jagt 
die Blumen-Sprachlehrerin : 
Der Ritterfporn zeigt einen Ritter an, 


Gr it binausgeiprengt mit Rob und Schwert, 
Doch nimmer ift er wieber beimgefehrt. 


Diefes wiederholt ſie in der Folge, und aljobald rührt ſich 
in dem Zuhörer die trübe Ahnung, was die Sache für ein 
Ende nehmen werde, auf gleiche Weile aufgeregt wie im 
Ingurd, durch das unermüdliche Refrain der träumenden 
Asla: 

Der Ritter lag — der Ritter lag erſchlagen, 

Zerſchmettert! Und weit von ihm lag ſein Schild. 
Der trübe Ausgang eilt auch ſchnell genug herbei. Denn 
kaum hat das Mädchen ſeine Blumenlehre mit folgenden 
Worten geendigt: 

Dob nun zum Kranz, das er vollendet werbe! 


Sonft überrafcht mich noch der Bater hier. 
Heut bin ich fein Hof-Jumelier. 


und man Faum Zeit hat, ſich zu wundern, wie ein Waip- 
mann mit einem Juwelier zujammengerathe, da tritt — 
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das Schickſal in die Stube, ald Armenier gefleivet, in grü— 
nem pelzverbrämtem Node und mit einem langen Barte. 
Der Bart ift ſchwarz, der Mann ift ftarf und rüftig, und 
gebervet fih mild. Aber die Kinder erfchreden gar nicht, 
welches doch in einem abgelegenen Förfterähaufe fo natürlich 
geweien wäre, da dort oft Räuber und geführliches Diebs- 
gefindel einfehren. Sie ſehen ihn für einen alten ſchwachen 
Mann an und geben ihn Wein. Der Armenier fpricht 
unfinniges Zeug, jchließt das Mädchen in feine Arme; und 
da das Eluge, unausſtehlich fein thuende Knäbchen fich mit 
ihm ſchön unterhält, ruft er ganz toll aus: 


„Kort aus dem Neſt, verruchte Kukuks⸗Brut.“ 


Da ift der Thränenquell. Die Gefchichte verhält 
ih namlih, wie folgt: SHeinrih Dorner, ein Solpat, 
Ichließt das Mädchen feiner Liebe, und das ihm mit gleichen 
Herzen zugethan, als Gattin in die Arme. Gr verſprach 
ihr, den Dienft zu verlaffen. Aber nach der Hochzeit ver- 
gißt er fein gegebenes Wort, läuft hinaus auf's Feld, ftreicht 
den ganzen Tag umber und läßt fein junges Weibchen allein 
zu Haufe. Selbſt ein füßes Pfand der Gattenliebe bändigt 
den Wilden, fefjelt ven Unftäten nicht. Endlich geht er ſo— 
gar in den Krieg; nicht etwa in einen Befreiungsfrieg, wel- 
ches Der Uneigennügigfeit wegen erhaben gewefen wäre, nicht 
etwa gewaltfam angemworben, nicht etwa, weil er jeiner Frau 
überbrüfftg geworden, fondern nur aus heftigem Thatendrange 
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Dreizehn Jahre bleibt er weg, und in den Iegten neun Jah— 
ren, ohne feiner Frau ein Mort zu fihreiben. Zwar jagt 
er, ex babe jenſeits des Meeres dienen müffen; aber im 
Verlaufe eines Jahres gelangt ein Schiff auch von dem ent: 
fernteften Ende der Welt nah Europa; er hätte aljo jchrei- 
ben können, wenn ihm an feiner Frau nur im Minveften 
gelegen gewefen wäre. Des Solvatenlebens müde, fällt ihm 
ein, zurüdzufehren, um zu fehen, was Weib und Kind ma- 
hen. Verkleidet fommt er in fein Haus, ald Armenier ver- 
mummt, und findet, wie wir oben gejehen, ein ermachfenes 
Mädchen, in dem er feine eigene Tochter erfährt, und einen 
Knaben, des Förſters Sohn. Er gibt fih feiner Tochter 
nicht zu erkennen, und diefe erzählt ihm auf Befragen: ver 
Börfter fey ihr Stiefoater, das heißt ihrer Mutter zweiter 
Mann. Er tobt gewaltig. Wie? fagt er, wie? deine Mut- 
ter hat auf's Neu gefreit? „Ia wohl,“ antwortet die Toch— 
ter. Jetzt tritt die Förfterin in's Zimmer, einen Geburts- 
tagöfuchen, auf dem ein Wachskerzchen ftedt, in den Händen 
tragend. Sie flieht den Fremden nicht eher, bis ihn ihr vie 
Kinder zeigen. Dann fagt fie ihn: wir führen zwar feine 
Wirthihaft, aber Ihr ſeyd uns doch willfommen, labt Euch. 
Das Geſpräch fpinnt fih fort. Er, leidenschaftlich, aufbrau- 
jend, in mühſam zurüdgehaltenem Grimme.” Sie, nichts 
merfend, ihn nicht erfennend, den immer noch Heißgeliebten, 
wie fie mehrere Mal gefteht. Er ift noch jung, verändert 
kann er ſich nicht viel haben. in Spötter müßte denken 
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Sie fennt ihn recht gut, aber fle ift pfiffig, fie will nichts 
wiffen. Der Armenier erzählt, ihr todter Mann laſſe fie 
grüßen. Dann macht er ihr Vorwürfe, daß fie zum zweiten 
Male geheirathet. Sie erwiedert darauf: | 


Ad mir war vor ter zweiten Ehe bange! 


aber ihr Vater habe ihr lange zugeredet, den Börfter, ver 
fie ſchon lange geliebt, nicht auszufchlagen, damit fie verforgt 
werde. Endlich, und da fie in der Zeitung gelefen, ihr 
Heinrich ſey geblieben, habe fie fich bereden Taffen. Auch fen 
fie jegt mit ihrem zweiten Manne ganz zufrieden. 

Nun Fommt der Förfter von der Jagd zurüd. Umar— 
mungen, Glückwünſche zum Geburtstage. Der Armenier muß 
alle dieſe Zärtlichkeiten mit anfehben und möchte berften. Der 
Förſter fragt: was meint ihr wohl, Kinder, was ich heute 
geichofien babe? Sie rathen hin und ber und treffend nicht. 
„Einen ſchwarzen Schwan habe ich geſchoſſen.“ Verwunde— 
rung. Er erzählt: im Schilfe hätte ein Schwanenweibchen 
gejeffen, um deren Befig hätten ſich zwei Schwanenmänndhen 
blutig geftritten. An der ängftlihen Theilnahme, welche 
das Weibchen für den einen der Kämpfenden gezeigt, habe 
er, der Förſter, jogleich erfannt, daß dieſer der legitime Ehe- 
ſchwan fey, und um dem Streit ein Ende zu machen, babe 
er dem ufurpatorifchen eine Kugel durch den Leib gefchoflen, 
und bringe ihn in feinem Ranzen mit. Dem aufhorchenden 
Armenier gießt diefe Waidngefhichte Del in die Wunde. Das 
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ijt ja gerade mein Zall, venft er, du Förfter bift der ufurpato- 
riiche Schwarze Schwan, den ih aus der Welt fchaffen muß. 
Während die Familie auf einen Augenblik das Zimmer 
verläßt, greift er wüthend nach der Büchfe — fie ift nicht 
geladen. Da fällt ihm ein, daß er Gift zu feinem eigenen 
Gebrauche bei fih führe. Er ſchüttet e8 in den angefüllten 
Becher, der für den Förfter beftimmt ift. Diefer mit ver 
Familie tritt wieder ind Zimmer. Gr feßt den Beer an 
den Mund, ftellt ihn aber wieder weg, um noch etwas zu 
iprehen. Dann reicht er ihn feiner Frau. Diefe will trin- 
fen auf das Andenken ihres todten Heinrichs. Der Armenier 
fallt ihr in die Arme, und fagt: thut das nicht. Dann 
fragt er fie, was fie thun würde, wenn der todtgeglaubte 
Dorner zurüdfehre. Die Förfterin antwortet: fie würde 
ihm freundfchaftlihd bemerken: für dieſes Leben wolle fie 
ihrem zweiten Manne bleiben, aber im fünftigen Leben kehre 
fie zu ihrem Heinrich zurück; und nachdem fie ſolche Reden 
geführt, fchmiegt fie fih dem Förfter an. Darauf fragt er 
die Tochter das Gleiche, fie gibt die nämliche Antwort und 
fchmiegt fih ihrem GStiefvater auf die andere Geite an. 
Endlich fragt er das Söhnen. Das Bübchen, das überall 
mitipricht, antwortet wie die Vorigen, und umklammert den 
Vater gleichfalls. Der Armenier, nachdem er dieje mißtö— 
nende dreiftimmige Fuge mit angehört, denkt: wie ich ſehe, 
ift hier nicht3 für mich zu thun. Als man ihm daher den 
Becher zuerft Erevenzte, trank er ihn mit einem Zuge aus. 
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Bald wird ihm übel. Mutter und Kinder laufen fort, nach 
einem Arzt zu schicken. - Der Förſter bleibt allein zurüd, 
und diefem gibt fich der Sterbende ald Heinrih Domer zu 
erfennen, läßt ihn aber ſchwören, nie feiner Frau etwas 
davon zu fagen. 

Das Schickſal, auf feiner Menichenjagd, kehrt wohl auch 
einmal in eine jtille Börfterswohnung ein, aber dann hat es 
ſich verirrt, es bückt fih, um durch die Thüre zu kommen, 
und findet feinen Plag, feinen Hofprunk auszuframen. Der 
Dichter der Heimfehr bat alle Wände eingefchlagen, um dem 
föniglichen Fatum Gemäclichfeit zu verfchaffen. Welche 
Kriecherei! Welche Verfhwendung! Kam e8 je einfienle- 
rifhen Randbewohnern in den Sinn, einen vornehmen böfen 
Gaft mit ſolcher Pracht zu bewirtben? Welche Eoftbare 
Reden! Welche hohe Pfeilerfpiegel, worin die Empfindun— 
gen fh beläheln! Wie viele feingefpiste Betrachtungen 
für einen Förfter, eine Pfarrerstochter, ein im Walde erzo- 
gened Mädchen umd einen achtjährigen Knaben! In einer 
der erjften Scenen, wo Mutter und Tochter fich Tiebkofen, 
und erftere zur zweiten fagt: ihr Bufen jey die warme Erde, 
aus der fie, Tochter, als Roſe entfproffen, antwortet die 
Roſe, fih an der Mutter Bruft werfend: 


„D dürft’ ich au, fo wie die Rof es kann, 
Hier, wo ich aufgeblübt bin, einft vergeh’n.” 


Warum will fie vergeben? Warum früher fterben als vie 
Mutter? Woher viele nervenihwahe Stimmung einer 
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Waldnymphe? Nur eine einzige natürliche Hede kommt 
im ganzen Stüde vor. Die Mutter hält fie: 
Wie fchon 
Der Kuchen diesmal mir geratben ift! 

Sonft überall ift der unleidlihe Stelgentritt der Em— 
pfindung. Ueber das ganze Stück der thränenfeuchte Him- 
mel; gleih nah aufgehobenem Vorhange in allen Worten 
und Geberden das düſtere Grabgeläute, den traurigen Aus— 
gang verrathend. Die Familie will des Vaters Geburtstag 
feiern und iſt alfo frob geftimmt Der zerfehmetternde Blig 
follte aus heiterem Himmel fommen. Aber auf den Gefidh- 
tern aller Auftretenden zeigen ich voreilig die Gewmitter- 
wolfen. 

Die Handlung — welche Unnatur! Iſt es glaublic, 
daß ein Mann von fo heftiger Liebe dreizehn Jahre lang 
freiwillig von Weib und Kind wegbleibt, daß er nicht fchrei- 
ben will, oder daß er feine Gelegenheit findet zu ſchreiben? 
Iſt es glaublich, daß er, troß feines Barted, von feiner Frau, mit 
der er fünf Jahre verheirathet war, nicht follte erfannt worden 
ſeyn? Iſt es in der Natur, daß ein Friegsluftiger, fühner, und 
daher gewiß von aller Falihheit fremde Mann auch mur 
auf den Gedanken fommen £onnte, feinen Nebenbuhler meu- 
chelmörderiſch und feige mit Gift von der Welt zu fchaffen? 

Und die Entwidlung! — Die Frau erfährt nicht, daß 
der Armenier ihr voriger Mann fey; er will ihr den Schmerz 
eriparen. Das iſt ſehr hübſch, fehr enelmüthig, aber poetifch, 
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aber dramatiich ift es nicht! Wo bleibt das Schickſal? Ach 
wäre e8 nur immer weggeblieben. Mit Schmerz denkt ein 
Liberaler daran, daß in Deutſchland nie Gefhmornengerichte 
werden eingeführt werden dürfen. Welches Unheil würde daraus 
entjtehben, wenn man einer in der neuen äftbetifhen Schule 
gebilveten Jury die Strafgerechtigfeit in die Hände geben 
wollte? Schlägt ein Vater jeinen Sohn todt, um ihm jein 
Geld zu ftehlen, denkt eine poetiſche Jury: es war ein vier- 
undzwanzigiter Februar,” und fpriht: Nicht jhuldig. Er— 
ihlägt ein Kain feinen Bruder, wird ed einer Zigeunerin 
zugefhoben und der Mörder losgeſprochen. Verſucht ein 
Dann feinen Nebenbubler zu vergiften, erwägt die pſycholo— 
giſche Jury, daß eine Gefchichte von einem ſchwarzen 
Schwan unglüdlicherweife in die Quere gefommen, und 
vergibt... 8 ift zum Erbarmen! 


XLIX. 


Das Nachtlager in Granada. 
Schauſpiel von Kind. 


Ein dramatijches Landihaftsgemälde, das jehr gefällig und 
mit guter Kunſt ftaffirt ift. Uber die Schaufpieler batten 
das Hiftorifche der Figuren zu ſehr berausgeboben und vie 
rubende Natür in ihnen zurüdgedrängt. Hierdurch ging das 
Idylliſche des Gedichts verloren. Dem. ***, als Gabriele, 
war gleih anfänglich zu tragiih. Ihre Trauer und Klage 
über das entriffene Täubchen war nicht naiv genug, -aber 
nur die beiterfte Kindlichkeit kann den Schmerz über einen 
ſolchen Verluſt vor dem Lächerlihen bewahren. Hätte der 
Geier ihren geliebten Gomez jelbft geholt, fie würde ſich 
nicht betrübter haben geberven können. Der Prinz Regent 
ward von Herrn *** im Ganzen lobenswerth dargeftellt, 
nur war feine Gemrüthlichkeit nicht heiter genug, wenn er es 
nicht geftanden hätte: „es ift ein Abentheuer, das mir, je 
länger, auch je mehr gefällt,“ würde man es kaum errathen 
haben. Auch walten feine deutſchen blonden Locken zu 
romantiſch herab. Graf Otto "wurde von Kern *** 
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übernatürfich dargeftellt. Gr veflamirte falſch und zu viel. 
Der Erzählung, die er vorzutragen hatte, fehlte es an epifcher 
Ruhe. Die Erzählung ift ver Kupferftih des Greigniffes; 
Umriſſe, Charakter, Schatten und Licht müſſen beibehalten 
werden, trägt man aber auch die Farben des Originals auf, 
jo verwechfelt man es mit demfelben, wenn dies Abbild dem 
Urbilde gleich ift, und dann wird die epiſche Rezitation dra- 
matiſch; oder die Kopie bleibt hinter dem Originale zurück, 
und wird verglichen und verworfen. An der treuberzigen 
Kraft deutjcher Ritter fcheitern alle unſere Schaufpieler. Es 
gelingt ihnen Feine Fräftige Natur; einen chriftlichen nordi— 
ſchen Helden wiffen fie nicht darzuftellen. Keine natürliche 
Fülle: man fürchtet für den darftellenden Künftler das Schick— 
jal des Frofches in der Fabel. Herr Fr hat überhaupt 
jeine kleine Rolle zu wichtig gemacht. Diefes ift fein und 
vieler Andern umbeilbares Gebrechen. Sie wähnen, die Be: 
deutung einer untergeoroneten Rolle fen fchon vom Dichter 
durch die Fleinere Zahl von Auftritten und Reden gehörig 
eingefchränft, und ſie dürften das ihnen Zugemeflene nad 
Herzensluft gebrauchen. Keiner will Schatten feyn. Das 
find die übeln Folgen, wenn theatralifhe Vorſtellungen nicht 
monarcbifch geleitet werden. Schaufpieler, die leuchten wollen, 
wo es nicht ſeyn darf, muß man gewaltiam unter ven Scheffel 
jtellen. 


L. 


Graf von Effer. 
Trauerfpiel, nach dem Gngliichen des Banks. 





Hier find nicht Charaktergemälde, mo ein glänzendes 
Barbenipiel das Auge blendet, und reihe Drapperien die 
falſchen Umriſſe bedecken, ſondern Charafterbilpwerfe, treu 
und vollendet der Natur nachgeahmt. Dieſe Gediegenheit 
findet ſich oft ſelbſt in den untergeordneten dramatiſchen 
Werken der Engländer. Das haben ſie von dem öffentlichen 
Leben ihrer geſchichtlichen Menſchen. Je unfreier ein Volk 
iſt, je romantiſcher wird ſeine Poeſie. Manche Erleichterung 
und Zierde, welche letztere auf der Bühne dem darſtellenden 
Künſtler gewährt, entbehrt derſelbe, wenn er in jener andern 
auftritt. — | | 

Frau v. *** gab und eine fehr gelungene‘ Darftellung 
der Königin Elifabeth. Sie zeigte die natürliche, bequem 
anftehende Hoheit, nicht jene angenommene theatraliiche, die 
Keinen Augenblid der Täuſchung zuläßt. Mit mehr Majeftät 
ald Empfindung mußte fie in dem Kampfe zwiſchen Zorn 
und Liebe den Sieg des einen beſſer zu ſpielen, als den der 

I. . 17 | 
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andern. Ihre Geberden der Greiferung ſchienen manchmal 
zu ausdrucksvoll. Der Zorn der Mächtigen zeigt jich außer- 
lich ſehr verſchieden von dem der Schwadhen. Letzterer ift 
zappelnder Art; denn er fucht fih Luft zu machen dur 
Worte und Zeichen. Die Seelenbewegung der Großen tit 
mehr nah innen gerichtet. Warum follte eine Königin 
jelbft die Fauft ballen, ba taufend fremde Fäuſte zum Dienfte 
ihrer Rache bereit find? — Herr FM zeigte ald Eſſer 
weder die Befonnenheit ded Spiels, die man ihm zutrauen 
durfte, noch das Feuer, das in früheren Borftellungen an 
ihm zu Toben war. Dieſer Eſſer hätte die Liebe einer 
Königin weder zu erwerben verftanden, noch zu vericherzen 
ſich erkühnt. 


Li. 
Der Findling, 


oder: 


Die moderne KRunſtapotheoſe. 


Luſtſpiel von Gonteita. 


Die Erfindung ift etwas keck. Gin ſo ſcharf geſchliffenes 
Werkzeug, als ver Ehebruch, ift zu gefübrlih, um Damit zu 
ipielen. Der Irrthum, des Luftipield Sobn, ſoll mit Dingen 
tindeln, Die minder ehrwürdig find. Dann — das nah 
jeinem Elemente Schnappen des auf's trockne Alltagsleben 
geworfenen und in den Maſchen häuslicher Sorgen zappeln— 
den Künſtlers iſt ein durch den ſtarken Gebrauch ſeither 
ganz zerfaſerter Stoff. Auch hat unſer Dichter ihn nicht 
ſonderlich neu aufgeputzt. Mann und Frau mahlen beide, 
jener Bilder, dieſe Kaffee: das iſt der herzzerreißende Gegen— 
ſatz zwiſchen Kunſt und Küche. Die Frau Künſtlerin, welche 
ihr Mann idealiſch drapirt und bekränzt hatte, um einen 
Gemälde ald Vorbild zu dienen, entläuft, fo angethan, dem 
Pinſel, weil ihr gemeldet wird, die Milch ſey ubergelaufen: 

| * 
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das ift die profaifche Beuerfprige, die ein poetifhes Gemüth 
auslöfht. Dann — die Verwechslung ber beiden Mevail- 
fond, die der Kammerdiener wagt, ift zwar eine ſchöne Arglift, 


die aber nicht gutwillig dem Genius des Dichters gefolgt 
ift, fle mußte gewaltfam entführt werden. Dann — die 


Sprache, worin das Luftfpiel gefhrieben, ift die jet wegen‘ 


ihrer Woblfeilheit fo beliebte gereimte Proja: das heißt 
derbe Pumpernickel zu zierlich geformten Pfeffernüſſen ver- 
baden. — 


Lo. 


Ueber den Charakter des Wilhelm Tel 
in Schiller's Drama. 


— —— 


Aus Schiller's liebevollem, weltumfluthenden Herzen ent— 
ſprang Tell's beſchränktes, häusliches Gemüth und ſeine kleine 
enge That; die Fehler des Gedichtes ſind die Tugenden des 
Dichters. Wäre es mir auch immer gleichgültig, nur dieſes— 
mal möchte ich nicht mißdeutet ſeyn — ich vermiſſe, doch ich 
beklage nicht. Der reihe Schatz der Kunſt kann eine Koſt— 
barkeit entbehren, das Seltenſte iſt ein edler Geiſt. Dem 
liebenswürdigen Schiller ſtehen ſeine Mängel beſſer, als beſſe— 
ren Dichtern ihre Vorzüge an. Ihm zittert das Herz, ihm 
zittert die Hand, welche formen ſoll, und formlos ſchwanken 
die Geſtalten. Der Froſt bildet glänzende Kryſtalle, bildet 
ſchöne Blumen an den Fenſterſcheiben, ver Frühling ſchmilzt 
fie weg; das Glas wird leer, doch durchſichtig, und zeigt 
den warmen blauen Himmel; dad Auge flaunt nit mehr 
an, aber ed weint. 

Es thut mir leid um den guten Tell, aber er ift ein 
großer Philifter. Er wiegt all fein. Thun und Reden nad 
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Dradmen ab, als ftünde Tod und Leben auf mehr oder 
weniger. Dieſes abgemefjene Betragen im Angefichte gren- 
zenlofen Elends und unermeßlicher Berge iſt etwas abge— 
ſchmackt. Man mur lächeln über die mwunderliche Laune des 
Schickſals, das einen fo geringen Mann bei einer fürftlichen 
That Gevatter fteben, und durch deſſen linkiſches Benehmen 
die ernite Beier Lücherlih werden Tief. Tell bat mehr von 
einem Kleinbürger ald von einem fchlichten Landmann. Ohne 
aus feinem Verhältniſſe zu treten, flieht er aus feinem Dach— 
fenfter über daſſelbe hinaus; das macht ibn Flug, das macht 
ihn ängitlih. Als braver Dann hat er fich zwar den Kreis 
feiner Pflichten nicht zu eng gezogen; doch fhut er nur feine 
. Schuldigfeit, nicht mehr umd nicht weniger. Er hat eins 
Art Lebensphiloſophie und ift mit Ueberlegung, was feine 
Landesleute und Standesgenoſſen aus bewußtlofem Natur- 
triebe find. Er ift ein guter Bürger, ein guter Vater, ein 
guter Gatte. Es ift fehr komiſch, daß er feinen geſunden 
Bergesfnaben, ftarfen Kindern einer rauhen Zeit, eine Art 
Erziehung gibt, wie fie Salzmann in Schnepfentbal den 
ſeidnen Püppchen des achtzehnten Jahrhundert? gab. Gr 
härtet fie ab, fie follen ausgerüftet werden gegen das Unge— 
mach des Lebens, ja er bemüht fih fogar, ihren Verſtand 
aufzuffären und die abergläubifhe Wirkung der Ammen- 
mährchen zu zerftören. Tell hat den Muth des Tempera— 
ments, den das Bewußtſeyn körperlicher Kraft gibt; doch 
nicht den ſchönen Muth des Herzens, der, felbft unermeßlich, 
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die Gefahr gar nicht berechnet. Gr ift muthig mit ven 
Arm, aber furdhtfam mit der Zunge; er hat eine fohnelle 
Hand und einen langjamen Kopf, umd fo bringt ihn endlich 
feine gutmüthige Bedenklichkeit dahin, fich hinter ven Buſch 
zu flellen und einen fehnöven Meuchelmord zu begeben, ftatt 
mit edlem Trotze eine ſchöne That zu thun. 

Tells Charakter ift die Unterthänigkeit. Der Plaß, ven 
ihm die Natur, die bürgerlihe Gefjellihaft und der Zufall 
angewiefen, den füllt er aus und weiß ihn zu behaupten; das 
Ganze überblickt er nicht umd er bekümmert fih nicht darum. 
Wie ein ichlechter Arzt, fieht er in ven Lieben des Landes 
und feinen eigenen nur die Symptome, und nur diefe fucht 
er zu heilen. Geſchickt und bereit den einzelnen Bedrängten 
und fich ſelbſt zu helfen in der Noth, ift er unfähig und 
unluftig , für das Allgemeine zu wirken. Als der flüchtige 
Baumgarten feine Landsleute um Beiftand anfleht, denken 
diefe mehr an die Verfolgung, als an den Berfolgten, laſſen 
fih erzählen, Elagen um das Land und zaubern mit der Hülfe. 
Tell erſcheint, flieht nicht auf die Verfolgung, ſondern nur 
auf ven Verfolgten und rettet ihn. Ein folder Mann kann 
in einem Schiffbruche, ald guter Schwimmer, vielen Verun— 
glückten Hülfe Teiften; doch unfähig das Steuer zu führen, 
wird er den Schiffbruch nit verhüten können. Wenn er 
nun in einem Sturme den Geängftigten zuruft: fürchtet euch 
nicht, ich kann ſchwimmen, ich ziehe euch aus dem Wafler — 
wird er, wie überall, wo der Charakter mit ven Verhältniſſen 
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in Widerſpruch fteht, komiſch eriheinen, und eine Wirkung 
hervorbringen, die der ernten Würde ber nn ſchäd⸗ 
lich iſt. 

Auf dem Rütli, wo die Beſten des Landes zujammen- 
kommen, fehlte Tell's Schwur; er hatte nicht den — ſich 
zu verſchwören. Wenn er ſagt: 


Der Starke iſt am mächtigſten allein — 


jo ift dad nur die Philofophie der Schwähe Wer freilich 
nur fo viel Kraft hat, grade mit fich felbft fertig zu werden, 
der ift am ftärfften allein; wem aber nah ver Selbftbe- 
herrſchung noch ein Ueberfhuß davon bleibt, der wird auch 
Andere beherrſchen und mächtiger werben durch Die Verbindung. 
Tell verfagt dem Hute auf der Stange feinen Gruß ; doch man 
ärgert fih darüber. Es ift nicht der edle Troß der Freiheit 
dem ſchnöden Iroge der Gewalt entgegengejeßt: es ift nur 
Philifterftolzg, der nicht Stich Hält. Tell Hat Ehre im Leibe, 
er bat aber auch Furcht im Leibe. Um die Ehre mit ber 
Furcht zu vereinigen, geht er mit niedergeſchlagenen Augen 
an der Stange vorüber, damit er fagen könne, er habe ven 
Hut nicht gefehen, das Gebot nicht übertreten. Als ihn 
Geßler wegen feines Ungehorfams zur Rede ftellt, ift er de— 
müthig, fo demüthig, daß man ſich feiner ſchämt. Gr fagt, 
aus Unachtſamkeit habe er es unterlaffen, e8 folle nit mehr 
geſchehen — und wahrlih, bier ift Tell der Mann, Wort 
zu balten, 
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Der Apfelſchuß war mir immer ein Räthſel, ja mehr — 
ein Wunder. Er foll geſchehen ſeyn, man glaubt daran, 
gleihviel. Die Natur ift oft unnatürlich, fie ſchafft Miß— 
geftalten, und die Gefchichte ift oft undramatiih ; aber man 
muß das liegen lafien. Ein Bater fann alle® wagen um 
das Leben feines Kindes, doch nicht dieſes Leben ſelbſt. Tell 
hätte nicht ſchießen dürfen, und wäre darüber aus der gan—⸗ 
zen jchweizeriichen Breiheit nichts geworden. Man frage nur 
die Zeugen der That, man böre, was fie jagen, beobachte 
die Schweigenden — fie alle haben fie verdammt. Ya die 
gelungene That ift noch ganz fo häßlich, als es die gewagte 
"war; das Entfegen bleibt, und die Furcht, der Vater hätte 
fein Kind treffen können, ift größer, als die frühere war, er 
könnte es treffen. War Geßler's Gebot jo ungeheuer, daß 
ed einen Vater ganz aus der Natur werfen Fonnte und er 
nicht mehr bedachte, was er that: fo hätte auch Tell, ohne 
Bedacht, dem Befehle nicht gehorchen, oder den Tyrannen 
erlegen jollen. Aber er war doch bejonnen genug, wie ein 
Weib zu bitten, und fein lieber Herr, lieber Herr zu 
fügen, wofür der bange Mann Obrfeigen verbient hätte. 
Daß er dem Landvogt tollfühn eingeftand, was er mit dem 
zweiten Pfeile im Sinne geführt, dad war auch mieder 
Philifterei; die ehrliche Haut kann nicht lügen. Diefes ängjt- 
lihe Wefen, dieſe Unbeholfenheit des guten Tell, entiprang 
aber niht aus Scheu des Unterthanen vor feinem Herm — 
diejed Gefühl, wie er fpäter gezeigt, konnte er überwinden — 
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nein e8 war die Scheu des Bürgers, dem Edelmannne gegen» 
über. Ganz anders betrug ſich der Ritter Rudenz. Das ift 
es aber eben, und das hätte der Dichter bevenfen follen. 
Man muß das Bürgervolf nur immer in Maffe kämpfen 
laſſen; man darf feinen Helden aus feiner Mitte an feine 
Spige ftellen. Der fchönfte Kampf fommt in Gefahr da— 
durch lächerlich zu werden. 

Es ift traurig — ja fchlimmer: es ift verdrüßlich, daß 
Tell in die Lage Fommt, um ver guten Sache willen, fchlechte 
Streihe machen zu müſſen. Verrath kann wohl nothiwendig 
werden, aber fittlich wird er nie, auch nicht, wenn an Feinden 
begangen. Und ift es nicht Verrath, ift es nicht ein fchlechter 
Streih, wenn Tell, als der Landvogt fich auf dem See feiner 
Hülfe anvertraut — der Feind dem Feinde — dem Schiffe 
entipringt, es in die Wellen zurüdftößt und wieder dem 
Sturme preisgibt? Tell zeigt fich Hier auch wieder ala 
Pevant, als Schulmoralift und buchftäbliher Worthalter. 
Gr glaubte nicht den Landvogt getäufcht zu haben; er ver- 
ſprach ihn aus der gegenwärtigen, zehn Schuhe breiten Ge— 
fahr zu retten, und dies bat er gethban. Dem Schiffer, dem 
Tell nad feiner Befreiung das Greigniß erzählte, fagt er: 

Ich aber ſprach: Ja, Herr, mit Gottes Hülfe 
Getrau' ih mir's, und helf uns wohl bindannen. 


So ward ich meiner Bande los und ftand 
Am Steuerruber und fuhr redlich bin; — 


Das nennt er redlich hinfahren! Wie ift nur der fehlichte 
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Mann zu Diefer feinen jejuitifhen Sinnesdeutung gerathen ? 
.. . Jetzt kommt Geßler's Mord. Ich begreife nicht, wie 
man dieſe That je ſittlich, je ſchön finden konnte. Tell ver: 
ſteckt ſich, und tödtet ohne Gefahr ſeinen Feind, der ſich ohne 
Gefahr glaubte. Die Natur mag dieſe That rechtfertigen, 
ſo gut es ihr möglich iſt, aber die Kunſt vermag es nie. 
As Tell ſpäter mit Johann von Schwaben zufammentrifft. 
und Diefer mit dem Morpgeiellen Brüderichaft machen will, 
ſtößt ibn Iener mit Abicheu zurück und fpricht: 


Unglüdlicer! 
Darfſt Du ver Ehrſucht blut'ge Schuld vermengen 
Mit der gerechten Nothwehr eines Vaters? 


Doch Tel irrt. Aüs Ehrſucht hat er freilich den Landvogt 
nicht getöntet, doch mit Nothwehr — follte diefe ja, gegen 
eine rechtliche Obrigkeit, je rechtlich ftattfinden Fünnen — 
kann er ſich nicht entichuldigen. Damals, wenn er, um den 
Schuß von feinem Kinde abzuwenden, den Bogen nach Geß— 
ler's Bruſt gerichtet hätte, wäre es Nothwehr geweſen, fpäter 
war es nur Mache, wohl auch Feigheit — er hatte nicht den 
Muth, eine Gefahr, die er ſchon mit Zittern kennen gelernt, 
zum zweiten Male abzuwarten. 

Sollte ich aber jegt auf die Brage Antwort geben: wie 
es denn Schiller anders und beffer hätte machen fünnen ? — 
wäre ich in großer Verlegenbeit. Der dramatiſche Dichter, 
der einen geicbichtliben Stoff behandelt, kann eine wahre 
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Geſchichte nah feinem Gebrauche ummodeln ; denn es ſchadet 
der Geihichte nicht, man kennt fie, und fie bleibt doch 
geihehen wie fie geihah. Eine geiftige Ueberliefe- 
rung aber darf er niemald ändern. Diefe befteht nur 
durch den Glauben, und wird zeritört, wenn der Ölaube 
umgeworfen oder anders gerichtet wird. Cine folche Ueber- 
lieferung ift dad Ereigniß mit Tel. Aus diefem Zwange 
aber entiprangen Berbältnifje , mit welchen die Kunft nicht 
fertig werben konnte. Schiller führte und mit Bedacht 
und Geſchicklichkeit die Leiden der Schweizer vor Augen; 
wir fehen, was Baumgarten , Melchthal, Bertha und die 
Vebrigen dulden und fürchten. Dieſe Leiden fließen endlich 
in ein Meer der Noth zufammen , das Alles bedeckt; dieſe 
Klagen bilden endlich eine Vereinigung, die dad Land ret- 
tet. Tell aber ragt im Thun und Keinen zu monarchiſch 
vor, gehört nicht zu dem topographifhen Schidfale ver 
Schweiz, und ift übrigens der Mann nicht, eine monar- 
chiſche Rolle zu fpielen. Er ift zu ängfllih, bevenft zu 
viel und duckt fih gern. Den Mann mit breiten Schultern 
füllt nicht ganz feine Seele aus. Warum ihn aber Schiller 
j0 behandelt, ift fchwer zu erklären. Er hätte ihn können 
alles thun, alles ertragen laffen, was er gethan und ertra- 
gen, und ihn dabei trogiger, bochfinniger, gebietender machen 
fönnen. 

Wilhelm Tell bleibt aber doch eines der beften Schau- 
ipiele, das die Deutihen Haben. Es ift mit Kunftwerfen 
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wie mit Menfchen: fie können bei den größten Fehlern lie- 
benswürdig ſeyn. Was heißt aber ein liebenswürdiges 
Schaufpiel? Ein liebenswürdiges Schaufpiel ift ein Schau- 
ſpiel, das liebenswürdig ift; die Kritif weiß hierüber nicht 
mebr, als jedes andere Frauenzimmer. 


LIU. 
Der Hausdoktor. 


Luſtſpiel von Ziegler. 


— — 


* Das Stück iſt 24 Jahre alt. Ich weiß dieſes nicht 
hiſtoriſch, ſondern ſchließe darauf durch Interpretation folgen— 
der zwei Stellen. Erſtens ſagt der Major: „Iſt das nicht 
ein wahres Unglüf für mih? Anno 1796 ift ein Mädchen 
26 Jahr alt und hat feine Amour!“ Zweitens jteht auf 
dem Titelblatt des nachgedrukten Buches die Jahreszahl 
1804, damals aber waren die Nahpruder noch fo ehrlich, 
daß fie wenigſtens S Jahre brauchten, um Spisbuben zu 
werden. Alſo ift das Driginal 1796 erichienen. Unſere 
franfe Bühne bat lange gezaudert, bi ſie zum Hausdoktor 
ſchickte, jetzt aber liegt fie in den legten Zügen, und werer 
Galenus noch Hippocrates können ihr aufbelfen. * 

Dieſes Luſtſpiel iſt gut, angenehm, unterhaltend, es hat 
artige Streiche; doch nur mit Widerwillen laſſe ich ihm 
Gerechtigkeit widerfahren, weil Aeußerungen gegen Recht und 
Sittlichkeit darin vorkommen, die nicht zu verzeihen ſind. 
Man pflegt zwar zu ſagen, es ſey dem dramatiſchen Dichter 
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und ſeiner eigenen Geſinnung nicht anzurechnen, wenn er eine 
vramatifche Perfon nach ihrer böjen Natur reden und hans 
deln läßt. Das ift freilich wahr; aber es ift Doch dem dra— 
matifchen Dichter anzurechnen, wenn er verfäumt, einer folchen 
übeldenfenden und übelwollenden Perſon eine beflergeartete 
gegenüber zu ftellen, die jchlechtes Reden und Handeln rügt 


‚und ftraft. Da ift ein alter Graf Sonnenſchild, von dem 


fie jagen, er habe ein gutes Herz, weil er vier Millionen 
Alodial = Bermögen beſitzt, ungerechnet große Fideicommiß— 
Güter ; fein Herz iſt aber nicht beſſer, als e8 jeyn muß, wenn 
man dick werben will. Diefer fette Herr Graf erlaubt jich 
mit feinen untergebenen Hausgenoſſen hochadlige gnädige 
Späße, die alle fchlecht find, ohne daß fie jemand übel nimmt. 
Diejes gelaſſene Dulden der Beleidigungen ift ein Verbrechen 
des dramatiſchen Dichters. Nicht etwa darum, weil zu fürch— 
ten wäre, die Bornehmen möchten daraus lernen, auf die 
Geringeren mit Beratung herabzuſehen (fie haben eine grö— 
Gere Schule ald die Bühne, worin fie im Hochmuthe unter- 
tichtet werden), fondern darum, weil ſich das Volk dabei ge- 
wöhnt, fich ſelbſt gering zu ſchätzen und zu glauben, es jey 
geboren, bald das Jagdwild bald das Hausthier der Großen 
zu ſeyn. Ich erzähle einige von den gräflichen Späßen. Der 
Herr Graf fahren Abends fpazieren, und, der Himmel mag 
wiſſen, ob durch eine Indigeftion oder eine Congeſtion weich 
gemacht, es kommt ihnen in den’Sinn, die Pracht und 
Majeftät, ver untergehenden Sonne zu bewundern. Der die 
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Kutfcher aber, dem die Natur ſelbſt befohlen, die ganze Breite 
des Bockes auszufüllen, Eonnte dem hochgräflichen Auge nicht 
Plag machen, und verbunfelte die Majeftät der Sonne. 
Zur Strafe mußte der alte Mann auf einem bürren Klepper 
ſechs Meilen Kourier reiten, fo daß er halb tobt nach Haufe 
fam. Einen anderen Spaß laffe ich eben dieſen Kuticher 
Hannibal jelbft erzählen. „Borigen Sommer fiel ihm 
(dem Grafen) auf einmal ein, ich hätte große Anlage zu 
einem Seiltänzger. Ich bielt das auch für einen gnädigen 
Spaß, und fpaßte mit. Uber ehe ich mir es verfab, war 
ein Seil geipannt, und ich mußte hinauf. Er gab mir einen 
großen Baum in die Hand, und mit dem Baum follte ich 
mich in der Luft erhalten. ch fiel aber herab, und ſchlug 
mit der Fauſt feine Ercellenz auf die Naſe, und da wurde 
ich einen ganzen Tag eingefperrt, und befam nicht3 als Hä— 
ringsköpfe zu effen, und feinen Tropfen zu trinken.” Man 
- fieht wohl, der Kutſcher Hannibal war fein Sohn des Hamil- 
far, ſonſt hätte er mit dem Balancir-Baume die Nechte der 
Menſchen beſſer im Gleichgewicht erhalten! Der Schloß- 
infpector des Grafen hatte den gräflihen Kakadu zu füttern 
vergeifen. Was thut der gnädige Herr, um den Tod des 
Lieblings zu rächen? Er jagt mit dem Degen in der Hand 
fo lange hinter dem alten Infpector ber, bis dieſem feine 
andere Zuflucht bleibt, ald den KHühnerfteig hinauf zu Elettern. 
Darauf läßt er Stroh und Hobelfpäne unter das Hühnerhaus 
legen und fie anziinden. Um dem Weuertode zu entrinnen, 
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muß der Geängftigte wieder herabfommen. Der Graf wirft 
ibm vor, er habe das Schloß anzünden wollen, und haut ihn 
mit feinem Hirſchfänger. Nah dieſes Spaßes Vollendung 
läßt der gnädige Herr abermals den Kutfcher Hannibal kom— 
men und fagt ihm, er müfle von Moskau nah Liffabon 
Kourier reiten. Diejer erfehridt, worauf der Graf zu feiner 
Umgebung mit Lachen die Worte ſprich „Jetzt iſt der wieder 
in Todedangft. Das ift jo meine Unterhaltung, Eoftet 
mir aber viel Geld.” Herr Ziegler, jchreiben Sie ja feine 
vaterländiſchen Schaufpiele mehr; lieber verfegen Sie die 
Handlung nah Nord - Amerifa, wo man feinen andern Adel 
kennt und achtet, ald den die Natur verlieh ! 


LIV. 


Le Corrupteur, 
Comedie en cing actes et en vers; 
precedee de 
Dame Censure, 


Tragi-Comedie en un acte et en prose; par LEMERCIER, 
de Tacadeınie Frangaise. Paris, 1823. 


4. Dame Censure. 


Es wird mir ganz umerflärlih, wie Die Breunde der 
Prefreiheit fo dumm ſeyn mögen, gegen die Eenforen zu 
eifern? Was können fie dabei gewinnen? Nichts, ald daß 
endlich Fein Mann von Geift und Herz wirb Genfor jeyn 
wollen, und daß man gendthigt feyn wird, die Cenſur den 
Nachtwächtern anzuvertrauen. Ein Schriftfteller von Verſtand 
hat nie einen Cenſor von Verſtand zu fürdten, denn auch 
die firengften Richter find geneigt, ihre Anverwandten freis 
zujprehen, und unter Genforen zumal begegnet man felten 
einem Brutus. Noch einen andern ftrategifchen Fehler be- 
gehen die Vertheidiger Ber Preffreiheit. Sie glauben es 
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recht Schlau zu machen, wenn fie allen Leuten erzählen, wie 
durch Genfur die liebe Aufklärung verfinftert, wie Kunft und 
Wiſſenſchaft, Geift, Gemüth, jede Bürgertugend dadurd ges 
hemmt werde. Wenn dieſes wahr wäre, und e3 ift nicht 
wahr — müßte man es zu verbeimlichen ſuchen; man muß 
ftatt von der Wirkſamkeit, von der Unwirkjamfeit der Senfur 
fprechen, und zeigen, daß die öffentliche Meinung elaftifch it, 
und, nievergedrürft, eine weit größere Kraft äußert, als fie 
freigelaffen geofienbart bätte.... Nicht bloß aus den aus— 
geiprochenen Gründen, jondern auch wegen der ftümperbaften 
Bearbeitung des Stoffes ift die Tragi= Komödie ded Herrn 
Lemercier ein verwerfliches poetiiches Werk zu nennen. Ob 
ed ihm an Fähigkeit gemangelt, mag noch unentſchieden blei— 
ben, bis wir zum andern Stüdfe kommen; jo lange mag das 
Talent des Verfaſſers die Ausfluht des Alibi für ſich gel- 
tend machen. Aber auh mit Talent hätte dem Dichter jein 
Werk mißlingen müſſen, weil er nicht für die Wahrbeit, 
ſondern für feinen Vortheil ftritt, und es der Fluch des Ei- 
gennußes ift, felbft das Recht in Unrecht umzuwandeln. 
Tapferkeit nur für Andere ift eine Tugend; nicht mit Obft, 
mit unfruchtbaren Lorbeern bezahlt man den Heldemmuth. Es 
foll nicht gefagt jeyn, daß man nicht behaupten dürfe: zwei 
mal zwei ift vier, wenn man bei diefer Rechnung zufällig 
feinen Vortheil findet ;aber diefer Vortheil darf nur ein zu— 
fälliger Fund und nicht, wie bei Herrn Lemercier, das Ziel 
fegn, wonach man ausgeht. Der Verfaſſer war namlich fo 
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unglücklich, daß die Theatercenfur feine zahlreichen Tragödien 
und Komödien theils gar nicht, theils nur verſtümmelt zur 
Aufführung kommen ließ. Um ſich dafür zu rächen, ſchrieb 
er ſeine Dame Cenſur; die Rachegöttin iſt aber eine ein⸗ 
fältige Muſe, und mit Säure im Herzen dichtet man ſchlecht, 
wie man mit Säure im Magen ſchlecht verbaut. Als han⸗ 
velnde Perſonen treten auf: Dame Genfur, Tochter des 
Argwohns und der Furcht; die Parzen, Geſellſchaftsdamen 
der Cenſur; der Stolz, der Eigennutz, die Heuchelei, 
die Unwiſſenheit, der Parteigeiſt, die Muſen/noch 
allerlei himmliſche und hölliſche Perſonen — kurz, dien Götter 
des Olymps vereinigen fih mit den Göttern ver Unterwelt, 
auf gemeinfchaftliche Koften langweilig zu ſeyn. Die Komö⸗ 
die endigt mit einer Hinrichtung. Jupiter nämlich erhört 
das Flehen ver Tugenden, und ſchickt den Merkur mit dem 
Befehle an Atropos, daß ſie der Cenſur den Kopf abſchneiden 
ſolle. Die Scharfrichterin nimmt ihre Scheere, thut, was 
ihr befohlen, und ſpricht: »Oui, orao! . . .. c'est fait. Voilä 
Dame Censure évanouie pour toujours.“ 

Der Leſer Fünnte glauben, daß wenn ih, nur ein deut⸗ 
jeher Necenfent, fehon die Dame Genfur abgeſchmackt ges 
funden habe, die Branzofen gar, dieſe heillofen Götzendiener 
des Geſchmacks, fih mit Abfchen davon weggewendet haben 
müffen — aber mit nichten! der Parteigeift in Paris findet 
die Alfa fötida wohlſchmeckend, und die Roſe wird ihm ein 
Gegenftand des Ekels. Gin liberales Blatt, das mit vielem 
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Geiite gefchrieben ift, bat von dem beiprochenen Luſtſpiele 
geuribeilt: »Chacun de ceux qui ont deja lu cette singu- 
liörs-production du plus fecond de nos auleurs drama- 
tiques, et de lun de nos literateurs les plus &minens, 
nenous demenlira sans doute pas quand nous affirmerons 
que c'est un. chel-d’oeuvre de malice, de causlicite, 
de. finesse et d’enjouement.« An dieſem Lobe ift feine 
Soylbe wahr „und man wundert fih, daß jener Baum 
ver Nicht⸗-Erkenntniß, den man nur fanft zu fehütteln braucht, 
daß die schönften Früchte herabfallen, den man nur leicht 
anzurigen (braucht, daß ver vollite Saft herausfließe, dem 
Berfaſſer feinen Stern von Verftand und feinen Tropfen Geift 
- gegeben bat. 


2. Le Corrupteur. 

Auch dem muthwilligften Spötter gelingt e8 nicht, feinen 
Freund, wie felbft dem unmuthigften nicht, feinen Feind lächer— 
lich zu machen. Der Kiebe erfcheint Alles im Xichte, dem 
Haffe Alles im Schatten ; das Lächerliche aber entfpringt aus 
dem Kampfe des Hellen mit dem Dunkeln, und fich viefen 
Streit klar anzufchauen, muß man ein unbefangener Nichter 
feyn. Darin Tiegt e8 wohl, daß die heutigen Franzoſen felten 
mehr eine gute Komödie fihreiben. Die verfchiedenen Stände, 
nicht wie ehemals, nur durch Geburt, Rang, Reichthum, 
Macht und Gewerbe, fondern feindlicher durch die Gefinnung 
getrennt, hafien ſich zu fehr, um fich über einander luſtig zu 
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machen, und dringen, ftatt mit dem Rappiere des Scherzes, 
- mit dem Schwerte der Erbitterung gegen einander ein. Die 
neuern Tragödien und Komödien der Franzofen find nichts 
als dramatiſirte Kammer - Situngen, und es gibt nichts 
Zangweiligered, als dieſe Wachparaden des Royalismus oder 
Liberalismus. Die ITrauerfpielvichter legen das gigantifche 
Schickſal gewindelt in eine epigrammatifche Wiege, und die 
Zuftipielvichter fegen den neugebornen Scherz auf ein Schlacht⸗ 
roß, und — große wie Fleine Geſchichten, was an Den 
Lauernden vorübergeht, alles wird in das Profruftes = Bett 
der Politif gemartert. Dem Gefagten zufolge wird das Luft- 
fpiel de8 Herrn Lemercier, von welchem bier die Rede ift, 
höchſt wahrſcheinlich nicht viel taugen. Der Verfaffer ift ein 
griesgrämlicher Liberaler, der es nicht verfteht, in einen 
fauern Apfel zu beißen und dabei zu Lächeln. Gin junger 
Graf, ein höchſt pevantifher Schuft und Tangweiliger Loves 
Iace, entführt die Nichte eines guten Hauſes. Der Onkel 
des Mädchens, ein Gerichtspräſident, deſſen Frau, die Ehe— 
präſidentin, der Bruder, noch eine alte Tante, ein Haus— 
freund, ein Abbe, die Kammerfrau, der Jäger, der VPortier, 
furz alles Volk, was zwifhen Dach und: Keller wohnt, 
fämmtlich ehrliche Leute, find wüthend gegen den Entführer, 
und wollen von deſſen Friedendanträgen nichts hören. Aber 
unfer Windbeutel von Graf kommt in das beleidigte Haus 
hineinzufaufen und fagt, er junger Menſch kenne die 
Schwächen der Herren der Schöpfung, und er wolle ſchon 


279 


Alles» ind Gleiche bringen. Und wahrhaftig, es gelingt 
ihm” Vom Bortier bis hinauf zum Gerichtäpräfldenten 
befticht er alle feine Widerfacher, und zwar alle höchſt un- 
romantifh mit Baarfchaft, die er jedem, nur auf eine andere 
Weiſe, beibringt. Er hätte auch mwirflih das entführte Mäd— 
chen, das ihn nicht leiden mag, erbeirathet, wenn nicht 
glüdliher Weife ein junger Menfh dazwifchen gekommen 
wäre, der, ein Gran Ehrlichkeit, die Unze Spigbüberei neu— 
tralifirt, und der Jugend das Uebergewicht gibt.... Das 
find aber ſchlechte Späße! Nicht was wefentlich der menjch- 
lichen Natur entfpricht, fondern was ihr ſcheinbar widerfpricht 
gehört in das Luftfpiel. Wer das Herz der Menfchen Eennt, 
weiß, daß deren Tugend oft nur an einem Haare hängt; 
aber wenn auch — das Haar hält. Ueberdies hat unfer 
Dichter die in feinem Zuftipiele vorfommenden Standesper- 
fonen : den Grafen, den Gerichtspräfidenten, den Abbe, zu 
einem Zeige zufammengefnetet und Oppofitions-Pillen var- 
aus geformt, die gar nicht gut ſchmecken. Es ift ein untrügliches 
Zeichen, daß ein dramatiſches Gedicht, oder ein epifches, oder 
ein Roman, oder ein hiftorifches Werf, mißlungen, wenn 
man daraus die politiichen Anfichten des Verfaſſers erkennt. 
Shaffpeare und Walter Scott haben in ihren Dichtungen 
mit feinem Worte verrathen, ob fie mehr die Freiheit oder 
mehr die Serrichaft liebten. — Herr Lemercier hat nur ſich 
gedichtet, und fich nur. 


LV. 


Maria Stuart. 
| Tranerfpiel von Schiller. 


Ob die dichterifche Vortrefflichkeit eines Schaufpieles für 
deſſen schlechte theatraliſche Darftelung Erſatz gebe, oder 
das durch letztere erregte Mißbehagen nur noch größer mache, 
darüber gelangt man nicht ſogleich zur klaren Anſicht. Ich 
habe mich eudlich für das letztere, nämlich dafür beſtimmt, 
daß das ſchlechte Spiel in einem guten Stücke am meiſten 
unerträglich ſey. Doch gibt es hier wieder einen Höhepunkt, 
bei dem ſich die Sache umwandelt. Es können Schauſpieler 
unter aller Beurtheilung ihr Spiel zur Parodie eines dra— 
matiſchen Meiſterwerks machen und hierdurch ohne ihr Ver— 
dienft höchſt ergößlich werben. Dieſe Art der Unterhaltung 
würde bie heutige Vorftellung gewährt haben, hätten alle 
unfere Mimen jo gejpielt wie Einige. Aber leider geſchah 
es nicht, und ich vermochte darum nur die drei erften Akte 
auszudauern, auf welche auch allein die nachfolgenden Bemer- 
fungen fich beziehen. Die ſchlechtern Schaufpieler waren es 
nicht, ſondern die befiern, Die mich diesmal forigetrieben. 
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Frau ##% darf fih in der Darftellung ver Glifaberh 
in die Reihe der vorderen tragiichen Künftlerinnen ſetzen, und 
ihr allein verbanfen wir, daß Schiller's Maria Stuart we 
nigftend ein Monodrama blieb. Gelang ihr auch minder 
das, was die heuchleriihe Königin deinen wollte, dar— 
zuftellen, als das, was fie ift, jo war doch jelbit dieſer 
Theil ihres Spiels nicht ſowohl die Schattenfeite, als eine 
ihwächer beleuchtete Gegend in einem ſchönen Landſchäfts— 
gemälde. Ginige Bemerfungen, follten auch rügende dar— 
unter vorfommen, können der Künftlerin beweifen, daß fie 
die Aufmerkſamkeit an jede ihrer Reden und Bewegungen 
zu feſſeln verſtand. Bei den Worten, welche fie gegen den 
bewerbenden franzöſiſchen Geſandten richtet : 

Die Könige find Sclaven ihres Stantes, 


Dem eignen Herzen dürfen fie nicht folgen — 
legte fie die Hand aufs Herz War dies recht getban? 
Ih glaube nicht. Auch davon abgefeben, daß Diele Be— 
wegung zu jpielen felbit die aufmerkjamfte Heuchelei fo 
jelten bevächtig genug iſt (aus phyſiſchen und phyſiologiſchen 
Gründen, die bier nicht erörtert werden Fönnen), fo wäre 
fie bier, wo @lifabeth als Königin ericheinen follte, auch bei 
wahrem Gefühle, als etwas zu Bürgerliches und Häusliches, 
nicht an ihrem Orte geweſen. Ueberhaupt ift dieſes Finger: 
deuten auf den Sit der Gefühle, dad die Bewohner ber 
Bretterwelt fo häufig gebrauchen, etwas Tadelnswerthes. Nur 
höchftens in ver Oper, beim Singen, ift e8 zu dulden, als 
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ein trauriger, aber nothwendiger Entrechat der tanzenden 
Hände, ohne welchen dieſe nicht zum Gleichgewicht und 
Stehen gebracht werden können. Im Schaufpiele aber ift 
das Handaufdiebruftlegen (ein wahres Commando: 
wort) etwas Unedles und Ungatürliches, das oft eine komiſche 
Wirkung bervorbringt. Es wird hierdurch die Liebe gu einer 
bloſen Wallung des Geblüts herabgezogen, und ihr Schmerz 
als ein Muskelkrampf erklärt. — In der nämlihen Scene, 
da Elifabeth dem Grafen Keicefter das Ordensband abnimmt, 
und ed dem franzöflichen Gefandten umbängt, warf Frau, 
ala fie den bekannten Wahlfpruch des Hoſenbandordens 
Hony soit qui mal y pense auöfprah, einen firengen aus 
rechtweiſenden Blick auf Xeicefter, der mißmuthig über vie 
franzöflfche Brautbewerbung hätte daſtehen follen. Es war 
dies ein feiner Zug der Künftlerin, die fih dagegen beim 
Schluſſe diefer Scene fehr vergaß, indem fie, flatt fih gegen - 
die franzöfifhen Herren zu verneigen, fie mit der Hand fort« 
weifend verabfchiedete. Als vorzüglich in der Darftellung ge- 
lungen verdienen einige Stellen in dem Spiele ver Frau ##% 
berausgeboben zu werden. Erftens, der Schluß der Unter—⸗ 
redung mit Mortimer,, wo fie den unerfahrnen und anſchei— 
nend arglofen Jüngling, wie auf den Zehen nachichleichend, 
mit ihrem bubleriichen Nee zu umgarnen fuht: 
Das Schweigen ift der Gott 


Der Glücklichen. — Die engiten Bande finde, 
Die zärteften, die pas Geheimniß ftiftet! 
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In den Ausdruck diefer Worte und in die fie begleitenven 
Geberden hatte Frau FM alles gelegt, was ein Weib 
und eine Kürftin nur Lockendes und Verführerifches zu bieten 
weiß. Die Staheln ihres Blickes waren reich mit Roſen 
überhängt. Nicht die Tugend (das fühlt man fchmerzlich), 
nur eine andere Leidenſchaft, die früher von Herzen Befig 
genommen, vermag einer ſolchen Verfuchung ohne Kampf 
zu widerftehen. Auch bei der Zufammenkunft mit Marie 
zeigte jih Frau ###, menigftend in mehreren Stellen, als 
finnreihe Künftlerin. Glifabeth , der es ſchwül wird unter 
der Maske der Gelaffenheit und des Gleichmuthes, welche 
ihr Mariens unterwürfiges Betragen aufzwingt, ſucht endlich 
einen Anlap zum Lüften der Maske gewaltfam herbeizu— 
führen. Da beginnt fie: 
Belennt Ihr endlich Euch für überwunden? 
Iſt's aus mit Euern Ränten? n.f.w. 
und nachdem es ihr jo gelungen, Marien aufzureizen, envet 
fle, unter höhniſchem Lachen, mit den Worten, die auf fie 
ſelbſt zurüdfallen : 
Jetzt zeigt Ihr Euer wahres 
Geſicht, bis jet war's nur bie Larve. 

In dieſe ganze Rede, fo reichlich verfehen mit Allem, 
was Giferfuht, Haß, Neid, Heimtüde und Schavenfreude 
nur Giftiges aufzutreiben vermochten, und worin Königin, 
Weib und Teufel fo innig verſchmolzen erfcheint, hatte Frau 
*** Alles hineingelegt, To wie auch Alles wieder aus ihr 
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genommen, was nur immer der Dichter beftrebt baben 
mochte. Diejed war um fo ſchwieriger und daher ver dank— 
baren Anerkennung um ſo würdiger, da Glifabetb nur zu 
der Luft Sprach; denn mehr noch ald im Leben ſtand ihr 
die Marie diefes Abends im Spiele ald Wivderfacherin gegen 
über. Bor Tadel jhügt fie uniere Abhärtung, wir find 
nicht mehr jo reizbar als fonft. Der Hunger ijt auch in 
Kunftgenüffen ein guter Koch, und die Zeit wird nicht ent» 
bleiben, daß wir die jpartanifhen Suppen unjerer Bühne 
wohlſchmeckend finden werden. Wer nur geſehen bat, wie 
die ſchottiſche Königin in der eben beiprochenen Scene ſich 
abgemattet hat, um fih einen Schwung zu geben, und wie 
ihre Seele, gleich einer Henne mit beſchnittenen Flügeln, auf 
der Bühne herumhüpfte und nicht vermochte, nur über die 
Mauer ded Parks aufzufliegen, der hat ihr fein Mitleid ge— 
wiß nicht verfagt. Wenn unfere Theaterdirektion die Gele- 
genbeit, die fich ihr varbietet, das ſchöne Dugend voll zu 
machen, verichläft und diefe Königin Maria anzumwerben 
verfjäumt, dann dürfen wir ung glüdlich ſchätzen. — Herr 
*** hat den Grafen von Reicejter gefpielt, und mit wel— 
her Natur, mit welcher Täuſchung! Nicht ver leifefte 
Schatten, nicht der unmerflichite Farbenpunkt dieſes jo ſchwie— 
rigen Charafterd war dem Künftler entgangen. Wo Thaten 
iprechen, wie bier, bedarf e8 der Worte nicht. — Herr ***, 
als Mortimer, befriedigte nur mäßig, obihon Rollen vieler 
Art fonft recht im Mittelpunfte feines Kunſtkreiſes Tiegen. 
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Durbaus verfehlt fchien mir fein Spiel da, wo Mortimer's 
Liebe gegen Maria bis zur wahnitnnigen Vergeſſenheit ver 
äußern Welt binauffteigt, und er die Schmerzensreiche an 
feine Bruſt drückt. Herr ### war ausfchlagende Flamme, 
und dem gemäß ichreiend in feinen Reden, und voller Hef— 
tigkeit in feinen Geberden. Stille, düftre, zufammengebrängte, 
eingeichloffene Gluth möchte wohl erforderlider geweien ſeyn. 
Die, beivenibaftlihe Umarmung der Königin durfte nur als 
eine- finnlofe Handlung des Körpers ericheinen, welcher, der 
Aufſicht der verirrten Seele entzogen, nach eignem Triebe 
verrubr, — 


LVI. 


Unfer Verkehr. 
Poſſe. 


— — — 


Das Erſcheinen des Schauſpielers Wurm auf der Frank— 
furter Bühne hat, an dieſem Orte und in dieſe Tage 
fallend, eine eigne Bedeutſamkeit, die, wenn auch nicht von 
Allen theilnehmend empfunden, doch ſicher, auch von jedem 
Gleichgültigen, aufgefaßt wird. Dieſer Künſtler hat in einer 
Flugſchrift, die er verbreiten ließ, ſelbſt die Gegend bezeich— 
net, in welche er geſtellt, und den Standpunkt, von welchem 
aus er betrachtet und gewürdiget werden möchte. Er muß 
darum mit ſo größerer Ergebung das Geſchick ertragen, dem 
ausgezeichnete Menſchen in jeglicher Art, ſelbſt da, wo ſie 
anſpruchslos geweſen, ſtets unterworfen waren: Daß, indem 
ſie richtungsloſen Leidenſchaften und ſchwankenden Begierden 
zum Anziehungspunkte dienten, um welchen ſich jene befeſtig— 
ten und geſtalteten, ſie zugleich die Widerſtrebungspunkte der 
feindlich gegenüberſtehenden Regungen geworden ſind. 

Das Jüdeln, in der erwähnten Schrift „jüdiſches 
Declkamtren“ genannt, iſt von Herrn Wurm als diejenige 
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Kunftfertigkeit angegeben worden, welche ihm auf ver 
einen Seite jo großen Beifall, auf der andern die traurigfte 
Verfolgung zugezogen babe. Die Unterfuchung, ob der eine 
verdient, ob die andere gerecht gewefen jey, kann, mit wel—⸗ 
chem Ergebniß fie auch endigen werde, immer nur zu einer 
Würdigung der Sache führen, dem Künftler aber weder zur 
Ehre, no zum Unglimpfe gereichen. 

Unfer Verkehr ift mehr als irgend einer der Vers 
fehr des Herm Wurm, und die Bühne, Die dieſes Spiel 
darftellte, der Markt gewejen, auf welchem berjelbe feine Ges 
ſchicklichkeiten an die Liebhaber brachte. Die Aufführung 
diefer Poffe zu Berlin fiel in jene Zeit, wo einige Saupts 
ftädter, die fih für das veutiche Volk hielten, alles von fi 
abftießen, was nicht deutjch war, oder fie gleich den Juden 
für undeutſch erflären wollten. Wie es entnervten Menſchen 
eigen iſt, daß fie in den Gebervungen des Zornd und des 
Haffes fich gefallen, weil fie folde Aeußerungen als Zeichen 
des Kraftgefühls und eines jelbftftändigen Daſeyns geltend 
machen möchten, jo haben auch jene Schwädlinge, um 
Bolksthümlichkeit und DVaterlandsliebe zu offenbaren, einen 
Haß. gegen Juden, der oft ihrem eignen Herzen fremd war, 
den Beflern aufzubringen gefucht. Daher ward „Unfer 
Verkehr“ das Feldgeichrei einer albernen Verbrüderung, 
die feinen ernften Zweck hatte, ja wobei nicht einmal immer 
Bosheit mit eintrat. Die Iheilnehmer jenes Trutzbundes 
gegen die Juden thaten nicht mehr, als was man zumeilen 
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unartige Schulfnaben thun fiebt. So wie dieſe manchmal 
das Räuberhandwerk fpielen, ohne Gefahr für fich und andere, 
fo haben jene, mit gleicher Beveutungslofigkeit, dad wilde 
menfchenfrefiende Volk geipielt, und find dabei mit 
allerlei theatralifhen Grimaffen, fürchterlichem Spuf, Be— 
ſchwörungsformeln und fonftigen erbabenen Floskeln zu Werke 
gegangen. 

Aus feiner andern als diefer Duelle ift der Strom des 
Beifalls entiprungen, der fo weit und reich der Pole: Unfer 
Verkehr, zugefloffen if. Diefes Spiel vermag auch nicht 
die niedrigfte Forderung der bramatifchen Kunft zu befriebi- 
gen, und kann, wo nicht der Zufchauer eine eigne Tranfhafte 
Rüfternheit mitbringt, unmöglich Luft erregen. Es fol die 
Komödie, die Lächerlichkeit der Gefinnungen oder Gemüths- 
arten im Menfchen, und die der gefchichtlichen oder natür- 
lichen Erfcheinungen in der Außenwelt varftellen. Das Lächer— 
liche aber ift nur vorhanden, wo das fih Widerfprechende, 
verbunden oder an einander gereibt, der VBergleihung 
fih ausfegt. Cine mißlungene Bemühung, ein Streben ohne 
die geeignete Mächtigkeit, ein Doppelwefen in einem und 
demſelben Menfchen, das der natürlichen Gigenliebe zumider 
ganz unerflärlich ſich ſelbſt geringfchäßt, ſich verfolgt, und 
wegzubrängen ſucht — dieſes find Bearbeitungspoffen für 
den Komöpdiendichter. Aber ein Menſch, der feiner eigenen 
Natur treu, der Leitung feines Geiftes folgſam bleibt, und 
in feinen gefelligen Handlungen den Kreis nicht verläßt, den 
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div bürgerlihe Ordnung ihm angewiejen hat, wird, fo ſehr 
er jich auch von Andern unterfcheidet, auf die Bühne gebracht, 
nie Luft und Lachen erregen. 

Sp mag — um dad Allgemeine zum Theil auf einen 
gegebenen Ball anzuwenden — eine in einer ungewöhnlichen 
oder verborbenen Mundart redende, unter Andern reinfprechen- 
den Berfon, dem Zuhörer wohlgefällig, und diefes oft um 
jo mehr jeyn, je unverftändlicher ihm die gebrauchte Sprache 
it. Wenn aber, wie es ſich der Verfaſſer ver Poſſe, unjer 
Verkehr, zur Aufgabe gemacht hat, ein ganzes Stüd in 
einem wiberlihen Kauderwelfh gejproden wird, fo kann 
dies nur Ueberdruß und Langeweile verurfahen; denn mit 
dem Gegenfage fällt auch die Luft weg. Diejenigen Zubörer, 
denen die jüdelnde Mundart geläufig ift, überrafcht fie nicht, 
und kann daher auch nicht ergößen; denen, welden fie es 
nicht ift, iſt ſie unverſtändlich. Nur die Jüdin Lydie mit 
ihren chriſtelnden Manieren hätte einen nachgiebigen Stoff 
zu einer gefälligen vramatifchen Behandlung dargeboten ; 
allein deſſen Bearbeitung ift durchaus mißlungen, weil eine 
ſolche Gemüthsart, Farrifirt, aud in einer Poſſe die be— 
abfichtigte Wirfung verfehlt. Da, wo, wie in jenem Falle, 
alles auf eine feine Schattirung anfommt, wird auch durch 
Auftragung greller Farben alles verdorben. Die Jüdin hätte 
durhihimmern, nicht durchleuchten dürfen. Diele 
Lydie jpriht und gebervet ſich, nicht wie die Tochter eines 
reihen Mannes, bei der voraudzufegen ift, daß fie das 

I. 19 
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Materielle ver weiblichen Modebildung fih angeeignet babe, 
und nur im Gebrauche und Vorzeigen ver Stoffe fih unge: 
ihigft benehme ; fondern wie etwa eine Berliner Judenköchin, 
die mit einem chriftlichen Friſeur Aeſthetik treibt. 

Ueber die Rolle des Jakob können ſich deſſen theil- 
nebmende Glaubensgenoſſen mit Recht gar nicht beflagen. 
Dieſer Judenburſche iſt ja die befte Seele von ver Welt! 
Er theilt mit feinem bartherzigen Vater das ihm zugefallene 
Glück — er nimmit, ein reichgewordener Mann, Xydien 
mit offenen Armen auf, ob er zwar kurz vorher von ihr 
verfhmäht und mißhandelt worden war — er ftellt auf eine 
zarte Weile dem Iſidorus Morgenländer als edle 
Rache für die empfangenen Prügel fünfzehn Thaler zu — 
und wenn er auch dem Boftillon nur falſche Grofchen 
ſchenkt, jo ſpricht fh doch feine Gutmüthigfeit darin aus, 
daß er ihn Lieber durch eine Täufhung erfreuen, als ganz 
mit leeren Händen abfertigen wollte. In diefer Rolle foll 
nun Herr Wurm vorzüglich geglänzt, und den ifraelitifchen 
Burſchen, „recht was man con amore“ nennt, gefpielt 
baben. Dieſes ift ſehr löblich, und es ließ fich nicht anders 
von jenem Kiünftler erwarten, der, wie man weiß, auch die 
ungewöhnlichften Gegenftände mit Liebe zu umfaffen und zu 
behandeln verſteht. Wenn aber Herr Wurm hierbei, fo wie 
es in feiner Schutzſchrift heißt, „noch mehr that, als 
feine Rolle vorzeichnete," und fich dadurch, wie bes 
hauptet wird, den Haß und die Verfolgung der Juben 
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zugezogen bat, jo ift noch zu bezweifeln, ob ihm fo ganz 
Unrecht gefhehen fey ; vorausgeſetzt nämlih, daß unter 
jenem „mehr“ nit blos eine quantitative Ausbrei- 
tung der Rolle, fondern eine qualitative Steigerung 
verfelben verſtanden werden jolle. 

Es zeigt fih bier der nothwendige Zufammenhang, Daß 
eben die zeitlichen und örtlichen Verhältniſſe, welche zu Ber: 
fin, in einer Stadt, wo ein ausgebildetes Gefühl für das 
Schöne und Schickliche durch alle Klaffen ver Geſellſchaft 
herrſcht, der abgefihmadten Poſſe: Unfer Berfehr, eine 
günftige Aufnahme verfchafften, auch zugleich den Widerwillen 
der dortigen Juden gegen diefed Stüd hervorrufen mußten. 
Vielleicht würden Teßtere verftändiger gehandelt haben, wenn 
fte ihre Empfindlichkeit. nicht offenbart hätten; allein daß 
dieſe aufgeregt worben, kann etwa als eine Aeußerung einer 
allgureizbaren GSelbftfucht weder getadelt, noch belächelt 
werden. Es ift fehon gefagt worden, daß damals der Juden- 
haß Sitte war, oder wenigftend zur Sitte hat- gemacht wer- 
den follen. Vielleicht war diefe, einem männlichen und ver- 
ftandesreifen Zeitalter fo unangemeflene Ausſchweifung mehr 
als ein Kinderſpiel. Vielleicht haben die Unrubigen, um 
ein von ihnen aufgeregtes Volk bis zur Zeit des vorbedach- 
ten Gebrauchs in Uebung zu erhalten, jene feindliche Stim- 
mung künftlich hervorgebracht. Vielleicht much haben jelbit 
die Freunde der Ordnung, um eine junge Bürgermelt aus» 


toben zu laſſen und zahnenden Kindern etwas in den Mund 
. 
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zu geben, worauf fie ihre Grimafjen verbeißen fünnen, jenes 
ränfevolle Treiben nicht ungerne gejehen. Sp viel aber ift 
gewiß, daß die Juden als zur Zielfeheibe irgend eines poli- 
tiſchen Wiges hingeftellt oder als Schlachtopfer einer Staats- 
Yift auserleſen ſich anſehen mußten. Daher war ihre Wider⸗ 
ſetzlichkeit gegen die Aufführung der Poſſe: Unſer Verkehr, 
in Erwägung der Beſtimmungsgründe ihrer Feinde, dieſe 
Darſtellung ſo eifrig herbeizuführen, nur als eine gerechte 
Selbſtvertheidigung zu betrachten. Die Empfindlichkeit der 
Juden wäre ſelbſt dann zu billigen geweſen, wenn auch das 
Stück ſelbſt Nichts enthielte, was einen unverbienten Spott 
oder Groll gegen fie aufzuwecken geeignet wäre — welches 
aber, wie gezeigt werden foll, nicht minder ber Fall ift. 
Man pflegt einzuwenden: es werde fo oft auf ber Bühne 
diefer oder jener Stand der Gefellfhaft mit Spott behandelt. 
Der Adel, die Advokaten, Aerzte, ja ſelbſt der katholiſche 
Kultus wären in manchen dramatiſchen Darſtellungen verun⸗ 
glimpft worden; dieſes habe in Frankfurt ſogar mit Bür— 
germeiſtern geſchehen dürfen, ob ſolche gleich daſelbſt die 
höchſte Würde der Regierung ausdrückten. Warum ſollten 
alſo die Juden ſich dies nicht auch gefallen laſſen wollen! 
Jedoch ſind die Fälle, die man hier zur Vergleichung neben 
einander ſtellt, durchaus verſchieden. Dort werden nicht die 
Stände, ſondern die den Gliedern dieſer Stände zuweilen 
anhängende Schwächen und Fehler — es wird der Adelſtolz, 
die Rabuliſterei, das pfäffiſche Weſen belacht, und es iſt 
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weder von den Schriftfteller gemeint, jene Klaffen ver Ge: 
jellichaft herabzuwürdigen, noch auch tritt die Gefahr ein, 
daß eine folhe Meinung bei den Zuhörern veranlapt werde. 
Wenn aber Judenmanieren auf die Bühne gebracht werden, 
und diefe, wie in Unfer Verkehr das ganze Spiel aus— 
füllen, jo müffen ſolche Darftellungen den jüdiſchen Glau— 
bensgenofjen mit Recht verwünfchensmwerth feyn. In dem 
Falle auch (was fehon felten vorausgefegt werden Fann) der 
dramatifche Schriftfteler und der Schaufpieler unbefangen 
genug wären, hierbei nach nichts Weiterem, ald nah Be- 
fuftigung zu ftreben, jo find doch wenige Zufchauer fo arg- 
108, fich hiermit zu begnügen. Sie werden vielmehr vie bei 
folden Anläffen empfangenen Eindrücke mit ſich aus dem 
Schaufpielhaufe tragen, und die auf der Bühne mit Treue 
oder Ueberladung sorgefpiegelten Gebrechen der Juden übli— 
cher Weife allen dieſen Glaubensbekennern anrechnen. Wer 
weiß ed nicht, wen braucht man es erft zu erzählen, wie 
dieſes beflagenswerthe Volk auch darin ftet? mit Ungerech— 
tigfeit “behandelt worden ift, daß man alle in Zeit und Raum 
zerftreute Schlechtigkeiten , folche, welche Juden verfchiedener 
Gegenden und verfchiedener Zeiten eigen oder angebichtet 
waren, gefammelt, und ftetd auf den einzelnen Kopf jedes 
nächft vaftehenden Juden als eine Tontine gehäuft hat! = — 


LVD. 


Tanered. 
Große heroiſche Over von Roſſini. 


— — —— 


Groß iſt ſie, wenn dieſes ſo viel heißt, als lang, aber 
Heroiſches hat ſie durchaus nichts. Man könnte ihr den liebe⸗ 
vollſten Roman von Auguſt Lafontaine zur Unterlage geben, 
ohne einen Widerſpruch zu erfahren. Es ift unbegreiflich, 
wie ein Tondichter von nur einigem Sinne eine zur Dramas 
tiihen Handlung jo unangemeſſene Muſik hat verfertigen 
fönnen. Wie Eonnte es gefiheben, daß diefer Tancred fo jehr 
gepriefen wurde? Schon als ih ihn das Erftemal hörte, 
ward mir das Ohr fo verfchlemmt, wie ed der Magen wird, 
wenn man eine Mahlzeit von nichts als Confect gehalten 
hat. Kinder und Weiber mag eine folde Muſik anloden, 
aber für Männer kann fie, höchſtens in geringer Menge zum 
Nachtiſche genoffen, nicht ganz unerfreulich feyn. Die ganze 
Oper, wie ohne Haltung, wie fchleppend; wie empfindelnd, 
wie angefüllt von mufifaliihen Sprihmwörtern und Gemein- 
plägen ift fie. Wenn ver Sänger nur drei Töne angegeben 
bat, weiß man ſchon, was darauf folgen wird. Welche. 
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unendliche Liebelei, welches widerliche Weſen des faveften 
Liebeſchmachtens! Die Muſik gibt ihre dahlende, tändelnde 
Weiſe nicht einmal in den Kriegsmärſchen auf. Ihr ſeht 
einen Schmetterling über einem Schlachtfelde fliegen. 

= Um die Ungläubigen, welche die Wunder des alten 
Teftamentd bezweifeln, zu befehren, ging ein ſyrakuſiſcher 
Soldat trodnen Fußes durch das mittelländiihe Meer, dem 
doch an Näffe und Gefährlichkeit das rothe gewiß nicht 
beifam. * 


2 an re EEE — 


LVID. 


Der Sammtrod. 
Luftipiel von Kobebne. 


— — — 


Ich gebe Euch den freundſchaftlichen Rath, dieſes Luſtſpiel 
zu leſen, ehe Ihr deſſen Darſtellung beiwohnt, damit Ihr 
nicht ängſtlich werdet, wenn, wie es darin geſchieht, ein 
junger Graf bei dem Beſuche einer verheiratheten Frau, die 
nach ihres Mannes eigner Erklärung „appetitlich“ iſt, 
die Thür hinter ſich verſchließt, um ſich ungeſtört ſeiner 
Zärtlichkeit zu überlaſſen. Es iſt beruhigend vorherzuwiſſen, 
daß die Sache glücklich abläuft. Aber ihre Launen haben 
die Weiber, das iſt gewiß! Mir wenigſtens könnte dieſer 
Graf Lunger, von Herrn *** dargeſtellt, durchaus, und 
ſchon ſeiner altväteriſchen Kleidung wegen, nicht gefallen. 
Kurze Beinkleider und Strümpfe unter einem Oberrocke be— 
zeichnen einen ſoliden, langweiligen Mann. Ueberdies ſcheint 
es mir, daß, wenn in einem Stücke das Klima und die 
Jahreszeit nicht beſtimmt angegeben ſind, der Schauſpieler 
fih nach der Witterung, die in der wirklichen Welt herrſcht, 
fleiven müfle. Aber am 7. Juli 1818 ging wohl fein junger 
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leichtfertiger Zierling jo wie Herr ##% gefleidet auf Gr- 
oberungen aus. — Herrn *** Spiel, als Magifter Kranz, 
war zu loben; das Gutmüthige, Trodne und Leidenfchaftälofe, 
das in der Art diefes Künſtlers liegt, ift der Rolle eines 
Stubengelehrten nicht unangemeffen. — Brau *** war als 
Sibylle zu eintönig. Durch die ganze erfte Scene blieb fie 
mitten im Zimmer, den Stridftrumpf in den Händen, uns 
beweglih auf einem Flecke ſtehen. Das tft nicht nach ver 
Natur. 


LIX. 
&Sappbo. 


Trauerfpiel von Grillparzer. 


Por etwa zwei Jahren wurde uns diefe Tragödie mit 
dem. Spiele der Frau Schröver, ald Sappho, gleichzeitig be— 
kannt. Sp empfingen wir eine. Föftliche Frucht in golvener 
Schale mit Dank und Freude aus den Händen der großen 
Künftlerin. Später wurde fie uns wiederholt, aber auf 
flacher Hand, und heute auf irvenem Teller dargereicht. Der 
Reiz zum Genuffe der Frucht ward ſchwächer, wenn auch 
nicht das Gefühl der Annehmlichkeit, indem man fie genof. 
Nicht etwa, als hätte das Spiel jener Künftlerin Mängel 
bes Dichtwerks verſteckt oder erjegt, die nun, ihrer Hülle oder 
Entſchädigung verluftig, nadt und unverzeihlich erfchienen 
— fo nicht. Aber oft gefhieht, daß und eine Wirklichkeit 
anzieht, die und als ein Gedachtes abftößt, daß wir an ber 
Gegenwart preifen, was wir ala ein Entferntes tadeln, und 
an der Wahrheit, was und an der Dichtung nicht erfreut. 
Die Sinne und das Herz prüfen nicht; die Sinne neigen 
fih zum Schönen, pas Herz liebt und haßt. Aber der Geift 
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urtheilt und unterfcheivet, was liebenswürdig und was haj- 
fenswürdig fey. Die Strafe des Berbrechens, der verfchul- 
dete Schmerz, die thörichte Klage, können unfer Mitleid nicht 
erregen; aber um den Verbrecher auf dem Blutgerüfte, um 
den Duldenden aus Leichtſinn, um den verzweiflungsvollen 
Thoren weinen wir gewiß; die Schwachheit tadeln, ven 
Schwachen bemitleiden wir. Und fo würde behauptet, daß 
wir der Sappho der Dichtung nicht ganz bewilligen können, 
was wir der Sappho der Bühne zugeftanden. 

Ih made mit den Philologen nicht gemeinfchaftliche 
Sache, deren Einer, da er zu Berlin die Sappho varftellen 
ſah, ausrief: „das ift dummes Zeug!" Ich rede feinem 
Gonrector nah, den es verbrießt, daß feine Sappho, von 
der man „leider“ nur noch einige Sragmente hat, ſo ver- 
Fleinert worden, indem fie der Dichter fih mit Lappalien 
beichäftigen ließ. Ich kenne die lesbiſche Sappho gar nicht; 
ih weiß nichts von der graufamen Geliebten des Alcäus, 
nichtö von der Ghefrau des Kerkolas; ich kenne nur die ge— 
frönte Dichterin und das liebende Weib, und will betrad- 
ten, wie der Dichter Liebe und Ruhm feinvlich ſich gegen- 
übergeftellt, und wie traurig der Kampf geendet, da ber 
Sieg ohne Entſcheidung geblieben, und ein gemeinfchaftliches 
Grab beide Kämpfenden verfchlang. Freilich ſpottet die 
Natur ver Befehle, wie der Verweiſe eined Dramaturgen ; 
aber darf auch die Kunſt nichts darftellen, als wozu ihr Die 
Natur ein Vorbild reicht, jo darf fle doch nicht jede Erfcheinung 
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der Natur zum Vorbilde nehmen. Die Natur ſchafft, indem 
fie zerftört, und fie zerftört das Einzelne, um bie Gefammt- 
heit zu erhalten. Doch die Kunft ftellt nur das Ginzelne 
dar, und zernichtet fie ein Befonvered, um mur ein anderes 
Beiondere zu erhalten, erfauft fie dad Leben des Einen mit 
dem Tode des Andern, fo ift dieſes eine frevelhafte launiſche 
Wahl durch feinen Zweck entſchädigt, durch feine Weisheit 
geleitet. — | 

Grbabene, heil'ge Götter! 

Ihr habt mit reihen Segen mich geſchmückt! 

In meine Hand gabt ihr des Sanges Bogen, 

Der Dichtung vollen Köcher gabt ihr mir, 

Gin Herz zu fühlen, einen Geiſt zu benfen 

Und Kraft zu bilden, was ich mir gedacht. 


Ihr habt mit reihem Segen mich geibmüdt, 
Ih dan euch! 
Ihr habt mit Sieg dies ſchwache Haupt gefrönt, 
Und ausgefät in weitentfernte Sande 

Der Dichterin Ruhm, Saat für vie Ewigkeit! 
Es tönt mein gold'nes Lied von fremden Jungen 
Und mit der Erbe nur wird Sappbo untergeb'n, 
Ib dank eu! 


So ſpricht Sappho, 


Die Könige zu ihren Füßen ſah 
Und, ſpielend mit der dargebotnen Krone, 
Die Stolzen ſah und hörte, und — entließ. 


und dieſes Weib, ſo hoch geſtellt von Menſchen und von 
Göttern, ſo in der Fülle des Werthes und dieſes Werthes 
froh und ſich bewußt: ſie kehrt zurück, aus der Mitte der 
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verfammelten Griechen, die Herrlichfte unter den Herrlichen, 
die Gepriefenfte unter den Gepriejenen, die Glüdlichfte unter 
den Glücklichen, flegestrunfen, lobberauſcht; auf ihrem Haupte 
den frifcheften jüngften Lorbeer; fie Eehrt zurüd, mit Jauch— 
zen entlaffen, mit Jauchzen empfangen ; ſie kehrt zurüd und 
— fteht dem Sclaven, der ihren Siegeöwagen ſollte ziehen, 
als Sclavin zur Seite! Das iſt nicht Sinfen. mehr der 
Größe, das ift fehon ihr Ball. Das Grab ift geöffnet, ver 
Sarg ift aufgefhlagen, die Würmer nagen an der Leiche. 
Wozu unfer Bangen, da die Gefahr ſchon erreicht, wozu 
unjere»Thränen, da die Verweſung fehon eingetreten, was 
fürchten, da nichts mehr zu hoffen ift? Sie kehrt zurüd, 
und, noch ehe fie herannaht, ift fie ſchon verurtheilt, durch 
einen niebrigen Diener verurtheilt, durch Rhamnes, ver 
mit den Worten: 


Der Mann mag bas Geliebte laut begrüßen, 
Geſchaͤftig für fein Wohl liebt ftill das Weib! 


die der Herrin entgegenjubelnden Mädchen in das Haus zu— 
rüdweist, Aber Sappho verfündigt dem veriammelten Volke 
laut ımd gebieterifh ihre Liebe und ihre Schande. Als 
ruhmvolle Herrin dürfte fie nicht lieben, als liebendes Weib 
feine Liebe nicht verfündigen. Wir wiffen nicht, was wir 
empfinden jollen, und die Einheit der Empfindung, die in 
dramatiihen Dichtungen nicht minder forgfältig als die Ein— 
beit der Handlung gebütet werden muß, wird getrennt. Wir 
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müſſen der Sappho vergefien, follen wir dem Weibe feine 
Liebe verzeihen, aber wenn wir der Sappho vergeflen, welche 
Theilnabme kann noch ferner eine alltäglihe Schwäde bei 
und finden? ine Königin im Kranfenbette mit der Krone 
auf dem Haupte; oder eine Königin auf dem Throne von 
Fieberſchauern gerüttelt — jo oder fo ericheint und Sappbo, 
und durch diefe Nahbarihaft von Größe und Schwäche 
wird Ehrfurcht wie Mitleid von und abgemehrt. 

Wenn die Liebe Geift und Arm des Mannes unterwirft 
und ald Gebieterin des Ruhmes erfheint, dann mögen wir 
feinen Ball beweinen, oder auch verzeihen, denn nur einfach 
ift die Schwäche und die Schuld. Doch wenn das Weib, 
das fein ftilles Haus verließ, von feiner Liebe herabftürzt, 
wird es nur Schavenfreude finden; denn zwiefach ift bie 
Schuld — daß es gejunfen umd daß es geftiegen. Die Ylü- 
gel des weiblichen Geiftes find immer aus Wachs, doch nur 
den Fall, nicht ven Ruhm ver Fühnen That, theilen fie mit 
Ikarus. 

Wenn behauptet wird, die Liebe Sappho's müſſe mit 
Spott und Unwillen erfüllen, iſt es etwa die Verſtimmung 
unfres Gemüths, iſt es etwa mein irrender Murrſinn, 
der dieſes ungerechte Urtheil fällt? Iſt es nicht Sappho 
ſelbſt, die ihre eigene Liebe geringſchätzt und faſt verhöhnt 
— ja geringſchädtzt, fo ſehr fie ſich auch abmüdet, ſich 
vor ſich ſelber zu verſtecken. Sie denkt über ihre Liebe, 

und die wahre Liebe denkt nicht. Sie will auf ihrem Herzen 
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ipielen, wie auf ihrer Leier; aber bei der wahren Liebe ift 
eind, Binger und Saite. Sie lauſcht dem Urtheile der Welt, 
um ed zu verſchmähen; aber die wahre Liebe vergißt Die 
Melt und hört nicht, was fie fpricht. Ihre Liebe iſt ihr 
nur das Höchfte, aber die wahre Liebe hat auch nichts unter 
ſich, noch zur Seite, fie ift Alles und füllt alle Räume aus. 
Sappho kehrt von den olympiſchen Spielen in ven Kreis 
einer fie ambetenden Menge zurüf. Sie fteigt mit Phaon 
von ihrem Siegeswagen und ihrem Ruhme herab. Die 
Ihrigen jaudzen. Da fühlt fie alfobald, daß fle dieſen 
ehrfurchtsvollen Empfang nicht mehr verdiene. Sie ſucht 
die Vorwürfe ihres Innern zu befehwichtigen, und da fle es 
nicht vermag, troßt fie ihnen mit Ingrimm, ſchuldbewußt 


Mögt ihr's immer wiffen‘ 
Ich liebe ihn! 


ruft fie dem verfammelten Volke zu. Kann die wahre Liebe 
fürhten, daß man ihre Wahl nicht achten werde? Gie 
duldet zwar nicht, daß man verlege, was ihr heilig; aber 
ehe man das Heilige verlegt, ahnet fie nicht, daß man wa— 
gen könne, e8 zu verlegen. Aber Sappho zittert der Miß- - 
bilfigung entgegen. >» Darum lauert ſie auf jede Miene, horcht 
auf jedes Wort der fie Umgebenden, und wiegt ängftlih und 
empfindlich jeden Laut ab: Sie ftellt ihren Sclaven den 
Geliebten mit ven Worten vor: Hier fehet euern Herrn!“ 
Rhamnes (verwundert, halblaut): „Herrn?“ Sappho: 
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„Wer ipricht Hier? (geipannt) was wilft vu jagen?" Rham— 
nes (zurüdtretend) : „Nichts!“ Sappho: „So pri 
auch nicht!“ 

Doch wie! Darf ein Weib, weil es den Lorbeer fi 
gewonnen, nicht auch die Myrthe durch ihre Locken flechten ? 
Darf es nicht bewundern, weil ed bewundert, nicht lieben, 
weil es angebetet wird? Sappho — ihre Eltern fanfen 
früh in’d Grab — ward am Mutterherzen ver Muſen ge⸗ 
wartet. Des Geſanges und der Dichtung Gaben ſchnell ent— 
faltend,, fie fortgetragen durch beitere blaue Lüfte, von dem 
offenen Ohr der Griechen bald vernommen, bald angeftaunt, 
ihr Ruhm von Tempel zu Tempel eilend — fo im rafchen 
Sluge bis hinauf zum Sige der Götter, erreichte fie den 
Gipfel ihres Ruhms glücklich und gefättig. Da fiel das 
bligende Auge Phaond in ihr Herz und erhellte feine Leere. 
Sappho Fannte die Liebe nicht, und... . doch nein, ibr war 
Liebe nicht fremd: 


Der Freundſchaft und der — Liebe Täuſchungen 
Hab’ ich in diefem Buſen fchen empfunden! 


jie befennt es umd damit ihre Schul. Nicht überrafcht, 
nicht überwältigt wurde die Unerfahrme von ver Leidenfchaft. 
Sie gab fih ihr willig, unbevaht hin, und wäre Phaons 
Treue nur um einen Tag älter geworden, dann hätte Sappho 
jelbft von dem Felien am Meere in die Wellen hinabgejammert 
und ihren Verrath zu ſpät bereut — wir Dürfen e8 denken. 
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Aber tritt die Kraft nicht am berrlichften hervor, wenn 
Schwäche fie umfchattet? Macht nicht das Ihal den Berg? 
Söttlih ift der große Menſch, aber ohne Fehl wäre er Gott, 
und unjrer Liebe wie unſrer Bewunderung entrüdt. Steht 
Sappho nicht größer da als zuvor, nachdem fie fih aufge 
rat und ihre Liebe, ald ein Spielwerf, mit dem fie zu ernſt 
geipielt, weit von fich werfend, ihrer Luft der Erde entflieht, 
um zu den Sternen emporzufteigen? Da fie fprict: 


Ih will mit Sappho's Schwäche euch verfühnen, 
Gebeugt erit zeigt ver Bogen feine Kraft. 


Hat ſie nicht ven fhönften der Siegeskränze fich erkämpft? 
Nein, das that fie nicht. Kleiner noch als im Le— 
ben zeigt ſich Sappho fterbend. Sie verfühnt mit ihrer 
Schwähe nicht, fie entzieht jie nur dem Vorwurfe. Der 
Bogen zeigt nicht feine Kraft; er bricht und zeigt feine Ge— 
brechlichkeit. Sie liebt und haft, und ohnmächtig ihr Herz 
zu entleeren der Liebe ımd des Haſſes, zerichlägt fie das 
Gefäß, damit die Empfindung von ſelbſt entitröme. Ihr 
Tod war nicht das Werk freier Entfchliegung. Er ward im 
Wahnſinn befhloffen und im Wahnſinn volführt, und nur 
das Meer, nicht die Meue, bedeckte ihre Schuld. 

Doch ſchon zu lange habe ich in dieſe Sonne gejehen, 
um ihre Bleden zu ergründen ; geblenvet jenfe ich den Blick, 
mich ferner nur ihrer Wärme und ihres Lichtes zu erfreuen. 
Sappho's Ruhm und Tag fahen wir traurig, blutroth unter: 
geben; aber um fo füßer und freundlicher fteigt ihre Nacht 
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berauf, mit dem milden Mondlichte der Weiblichkeit und den 
Liebestönen der Flagenden Nachtigall. Welche tiefe, doch 
nicht einfchneidende, verwundende, nur vordringende Blicke 
hat der Dichter in das weibliche Herz geworfen! Bon dem 
Dormenrige jener Roſe, der Sappho's Herz blutig anftreifte, 
bis zum Dolchſtoße der Entführung Melitten’s, der es durch— 
bohrte — wie wahr, ſchön und naturtreu ift das alles vor- 
gebildet * Vergebens fucht die männerfundige Sappho die 
Gefahr, die ihrer Liebe droht, herabzudeuteln, vergebens bit- 
tet fie ihren Ruhm um Entſchädigung für ihren Schmerz, 
ihren Stolz um Beiftand gegen ihn, fie entrinnt dem Ver— 
derben nicht. Wie das Wöglein, wenn ed der Bli ver 
Klapperfchlange traf, von ihrem giftigen Anhauche umnebelt, 
feſt gehalten, nicht zu entfliehen vermag und immer weiter 
gezogen, endlih in den offenen Rachen ftürzt — fo au 
Sappho, da die Eiferfucht ihr Schlangenhaupt gegen fie 
reckt; gelähmt find die Flügel ihres Geiftes und befinnungs- 
108 jucht fie felbft den Untergang. Wenn mir auch das 
Gebot der Dramaturgen, eine dramatifche Handlung dürfe 
eine gewiſſe VBühnenlänge nicht überfcehreiten, ſonderbar er- 
fcheint,. da ich ermwäge, daß doch dem Maler verftattet ift, 
eine meilenweite Landſchaft in einen fußengen Rahmen zu 
fperren, wenn nur Licht und Schatten, Größenverhältniß 
und Bernficht beobachtet find — fo bleibt doch rühmlich, 
daß der Dichter Sappho's jene Foderung fo völlig zu ges 
währen verftand. Innerhalb eines Taged und einer Nacht 


307 


fieht man den Keim, das Wachen, die Blüthe, die Frucht, 
dad Hinwelfen der Liebe ; die Natur ſelbſt hätte feine längere 
Zeit beburft. 

Phaon, wie Flein und niedrig erfcheint er neben Sappho, 
wie er jelbjt dunkel, Schatten werfend in ihren Glanz! Wir 
jtimmen ihm bei, wenn er ausruft: 

Wer glaubte aud, daß Hellas erfte Frau 

Auf Hellas legten Jüngling würde ſchauen. 
— und fo fehr bei, daß wenig fein befcheidener Sinn uns 
rührt. Sappho fucht ihn aufzurichten, nicht um ihn, um 
fich ſelbſt zu erheben: 


Dem Schickſal tbuft du Unrecht und bir felbit! 
Verachte nicht der Götter gold'ne Gaben! 


So ſpricht fie und rechnet diefe Gaben vor. Allein, 
“Der kühne Muth, ver Weltgebieter Stärfe — 


it er Phaon eigen, glaubt ibn Sappho in veffen Beſitz? 
Warum jo ängftlich beforgt, wie eine Mutter um ihr fran- 
kes Kind beforgt, zeigt fie fih um ibn? Wie fie der Welt- 
gebieter Einen, den Sclaven ihres Haufes, vorftellt! 


Ihr feht bier euern Herrn. Was er begehrt 

Int euch Befehl, nicht minder als mein eig’ner. 

Weh’ dem, ber ungeborfam fich erzeigt, 

Den eine Wolle nur auf diefer Stirn’ 

Als Uebertreter des Gebots verklagt! 

Vergeben gegen mich kann ich vergeflen, 

Wer ihn beleidigt, wertet meinen Zorn, 

Und nun, mein Freund, vertrau dich ihrer Sorgfalt.... 
P= 
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Wie undanfbar, wie verächtlich erfcheint Phaon! Daß 
er Sappho, die er hoch verehrte, nicht zu lieben vermochte, 
das ift nicht fein Vergehen; er vermochte ed nicht, weil 
er fie Hoch verehrte. Daß er aber ven Muth gewann, fi 
gegen ihre Größe aufzulehnen, zeigt fein kleines Gemüth; 
er hätte jenen Muth nicht gefunden, hätte er ihre Größe zu 
umfaſſen verftanden. 

Doch eben in der Bildung eines ſolchen Phaons hat 
der Dichter feine Meifterfchaft gezeigt. Ein Geringerer als 
er, hätte den Geliebten Sappho's mit allen Gaben des Geiſtes 
und Gemüths ausgeftattet, um ihn der Anbetung einer folchen 
Liebenden würdig zu machen. Wie verfäumt wäre alddann 
geworden, was am meiften Noth thut! Denn wo anders 
könnte Sappho Nachficht finden für ihre Verblendung, als in 
der Größe diefer Verblendung? Wo anders Mitleid für ihre 
Niederlage, als in ver Unfcheinbarfeit des Feindes, ver fie 
befiegte, weil er ungefürdhtet nabe fommen durfte? Wenn 
zeigt fih die Liebe allmächtiger, ald indem fie Alles gibt 
und Nichts dafür nimmt? Wäre Phaon Sappho's würdi— 
ger geweien, dann erft hätte man ihr vorrechnen können, 
wie thöricht fie getaufcht und wie fie, wenn fie auch viel em— 
pfing, doch für das, was fie hingegeben, nicht genug empfan= 
gen. Die wahre Liebe würdigt ihren Gegenftand, aber das 
ift die wahre Liebe nicht, die nur das Miürdige liebt. 

In Melitta fehen wir den Sieg der Weiblichkeit über 
mannartigen Hochſinn; den Sieg des Herzens über Geiftesfraft 
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und den der Anmuth über Schönheit. Verſchwiegen, vers 
ihloffen, träumend wie eine Blume, ermwartend die liebende 
Hand, die fie brechen wird, ſich ihr nicht entgegenftredenn, 
fromm ergeben, ſtill gehorchend — jo fteht fie dem Uns 
danke und der Rauheit Phaond, mie der Rachſucht und 
Heftigkeit Sappho's gegenüber, und fo überlebt die heichei- 
dene Rampe der Sclavin die verzehrende Sonne der Gebieterin. 

Soll ich noch fprehen von dem Holden Zauber in allen 
Reden unferes Dichters ? Von diefer bald milden, bald 
glühenden Farbenpradt, von der Schönheit und Wahrheit 
jeiner Bilder, von der Tiefe und Wärme feiner Empfinduns 
gen? Diefer wundervolle paradieftfche Garten ift genug ges 
priefen, wenn ich ihm den Fruchtmarkt anderer neuen Dichter 
gegenüberftelle. Dort findet fih des Willfommnen gar viel 
für Küche und Magen, nur nichts für Herz und Phantafie. 
Zierliche Weltweiſen find fie mit Lob zu nennen, welche Bücher: 
ichranfe vol guten Verſtandes mit Blumenguirlanden um— 
hängen, oder wohl auch einer faftigen Frucht ein abgeriffe- 
ned grünes Blatt unterlegen, oder eßliche Kuchen mit Dragee 
beſtecken — aber Dichter find fie nicht. Grillyarzer ift ein 
Dichter. 


LX. 
Henriette Sonntag in Frankfurt. 


Seit vie holde Mufe des Geſangs, Henriette Sonntag, 
vor einem Jahre in Weimar erfhienen, und die frommen 
deutſchen Sternpriefter, unter Zither- und Zimbelflang, dieſe 
Eonftellation zweier Größen auf eine fo feltfamliche, fpanifch- 
maurifche, hyacinthenduftige, füß dämmerliche Weiſe gefeiert 
und fie gefungen haben: „der Dichterfönig hat das Wunder- 
find gepflegt mit Speife und Trank,“ ftatt zu berichten: 
Fräulein Sonntag hat bei Herrn v. Göthe zu Nacht gegeffen 
— feitdem bin ich ganz toll geworben über das toll gewor— 
dene Volk, das über Nacht umgefprungen und, gewohnt 
wie e8 war, an der Flamme des Prometheus nur feine 
Kartoffeln zu kochen, yplößlih Feuer ſchluckte und, gewohnt 
wie es war, feine mäßige ©enießbarfeit unter bittere und 
harte Schalen zu verbergen, auf einmal anfing füß zu wer- 
den und zu fehmabbeln und zu gleißen und zu Tiebäugeln 
wie Gelee. Ich hatte die aufgebrachteften Dinge im Sinne, 
die ich alle wollte drucken laſſen; aber wohl mir, daß ich 
mich bedacht und es nicht gethan. Wie hätte man des 
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unbeugiamen Rhadamanthus geipottet, der endlich der Feder- 
Bajall eines ſchönen Mädchens geworden! Wahrlich feit ich 
die Zauberin felbft gehört und geſehen, bat fie mich bezau- 
bert, wie die Andern auch, und ich weiß nicht mehr, was 
ih ſpreche. Nur im Dämmerlichte, wie eines Traumes, 
erinnere ich mich, daß ich vor meiner Seelenwanderung der 
Meinung geweſen: es jen doch nicht recht, daß wir Deutiche, 
die wir und fo ſchwer begeiftern, die wir erft zu trinfen 
anfangen, wenn Andere ſchon Kopfihmerzen haben — daß 
wir unfer jungfräuliches Herz, das noch nie geliebt, gleich 
der erſten lockenden Erjcheinung bingeben, die, wenn auch 
ſchön, doch nicht unverwelklih, wenn auch wohlthuend, doch 
nicht wohlthätig ift. Es ſey eine unbefonnene Verſchwendung, 
erinnere ich mich gedacht zu haben. Jetzt aber denke ich 
anders, und ich fage: es ift ſchön, laßt uns des Augenblids 
genießen, wozu für unfere Enfel fparen? Wer weiß, wie 
lange es dauert, bis man und wieder einmal erlaubt, unfere 
Bewunderung laut auszufprechen und einer Gottheit zu hul- 
digen, die wir gewählt, der wir nicht zugefallen. Nun möchte 
ich diefe Zauberin, die ein ſolches Volk umgeftaltet, Toben, 
aber wer gibt mir Worte? Selbft vie ungeheure Maffe von 
Bapierworten, die wir bier in Frankfurt gefchaffen, feit und 
der haare Sinn audgegangen, felbjt diefe ift erſchöpft. Man 
£önnte einen Preis von hundert Dufaten auf die Erfindung 
eines neuen Adjektives fegen, das für die Sonntag nicht 
verwendet worden wäre, und Keiner gewönne den Preis. 
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Man bat fie genannt: vie Namenlofe, die Simmlifche, die 
Hochgepriefene, die Unvergleihlihe, die Hochgefeierte, vie 
himmlische Jungfrau, die zarte Perle, die jungfräuliche 
Sängerin, die theure Henriette, lieblihe Maid, holdes Mäg- 
velein, die Heldin des Gefanges, Götterfind, ven theuern 
Sangeshort, deutjches Mädchen, die Perle der deutſchen Oper. 
Ih jage zu allen dieſen Beiwörtern ja, aus vollem Herzen. 
Selbſt nühterne Kunftrihter haben geurtheilt: ihre reizende 
Erſcheinung, ihr Spiel, ihr Gefang, Eönnte auch jedes für 
fih verglichen werben, fo habe man Doch die Vereinigung 
aller diefer Gaben der Kunft und der Natur noch bei feiner 
andern Sängerin gefunden. Auch dieſem ftimme ich bei, ob 
mich zwar die Seltenheit dieſer Vereinigung nicht beftechen 
fonnte ; denn mit der größten Anftrengung war es mir nicht 
gelungen, fie zugleich zu ſehen und zu hören, und ich mußte 
ihre einzelnen Vorzüge zufammenrechnen, um die Summe 
ihres Werthes ganz zu haben. Daran halte ich mich: was 
eine wochentägliche deutſche Stadt in jo feitlihe Bewegung 
bringen Fonnte, ohne daß es der Kalender oder die Polizei 
befohlen, das mußte etwas Würdiges, etwas Schönes feyn. 
Unfere Sängerin zu preifen, will ich von dem Taumel reden, 
den fie bier hervorgebracht; denn ein fo allgemeiner Raufch, 
lobt er auch die Trinfer nicht, fo lobt er doch den Wein. 
Henriette Sonntag Fönnte, mit einer Fleinen Veränderung, 
wie Gäfar jagen: ich kam, man ſah, ich fiegte. Der Sieg 
ging vor ihr ber, und ihr Kampf war nur ein Spiel zur 
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Feier des Sieged. Die erfte Hulvigung, die fie in dem 
überwundenen Frankfurt gefunden — die erfte, aber zugleich 
die wichtigfte Huldigung, weil fie guten deutjchen treuen 
Sinn und hohe, innigfte Verehrung bezeichnete — war ihr 
von dem biefigen Fremdenblättchen dargebracht, welches 
ihre Ankunft mit den Worten verfündigte: „Bräulein Sonn- 
tag, Eöniglih preußiſche Kammerfängerin, mit Gefolge 
und Dienerſchaft.“ Es ift nämlich zu wiffen, daß 
unjer täglich erfcheinendes Frempenblättchen ven Werth und 
die Würde der Reiſenden auf eine höchſt finnreihe, genaue 
und flreng ftaatörechtliche Weile bezeichnet. Iſt ein Fremder 
reih, dann bat er einen Bedienten, ift er fehr reich, 
bat er Bedienung; ift er zugleih vornehm, hat er 
Dienerfhaft; und ift er fehr vornehm, hat er Gefolge 
und Dienerſchaft. Statt Gefolge wird zuweilen 
Suite gebraudt; was aber dieſe zarte Feubal-Schattirung 
ausdrücken folle, darüber find die Frankfurter Lehnrechtslehrer 
nicht einig: Fürſtliche Perfonen reifen mit hohem Ge 
folge und Dienerfhaft. Indem man alfo der Fräu— 
lein Sonntag Gefolge und Dienerfhaft zuerfannte, 
bat man fie bis an die Stufen des Thrones geführt, und 
ohne Rebellign Eonnte ihr mehr Ehre gar nicht erzeigt wers 
den. An dieſe erfte Huldigung reihet fih am ſchicklichſten 
die letzte an, die ſie hier gefunden. Nämlich der Wirth des 
Gaſthauſes, in welchem Fräulein Sonntag vierzehn Tage 
gewohnt, ſchlug bei ihrer Abreiſe jede Bezahlung aus, und 
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veredelte und verjüngte dadurch den alten römiſchen 
Kaifer zu einem Prytaneum, in welchem rubmvolle Deutfche 
in Namen des Vaterlandes bewirthet werden. Zwiſchen 
diefen beiden Huldigungen breiteten ſich die andern in un— 
zähliger Menge aus. Bräulein Sonntag war bier in einer 
Zeit erjchienen, wo die allgemeine Aufmerkſamkeit zu bejchäf- 
tigen, viel ſchwerer war, als fie zu verdienen. Die Nachricht 
von der Schlacht bei Navarin und dem kriegeriſchen Trotze 
der Ungläubigen war furz vor der Sängerin bier angelangt, 
und dennoch fprah man von der leßtern auch, obgleich jeder 
kleine Bunfe von Zwietracht zwifchen den Mächten das flants- 
papierne Frankfurt gleich in helle lichte Flammen fegt. Die 
wilde türfifhe Muſik, durchtönt von einer fühen Nachtigall, 
war gar wunderlich zu hören. Der Sultan und die Sonn- 
tag, Godrington und Othello, der Divan und der Barbier, 
dad wurde alles unter einander gemifht. Sogar die Juden 
befamen einen leichten Schwindel, und wenn man fie auf 
der Börfe von Achteln und Quarten fprechen hörte, mußte 
man nicht, ob fie Takte oder Procente meinten. Die Ein- 
gangspreije in das Schaufpielhaus wurden verdoppelt, und 
das fagt viel! denn uns Frankfurtern, fo reich wir auch find 
an Geld, ift jede ungewöhnliche Ausgabe eine unerträgliche. 
Die Zufhauer ftrömten in großen Schaaren herbei, und 
nicht bloß die hiefigen Einwohner, nicht bloß die Be— 
wohner der nahe gelegenen Städte, gar weit ber, von 
Cöln und Hannover famen die Fremden. Es war wie 
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bei den olsmpiihen Spielen. Gin Engländer, ver feinen 
Logenplag mehr befommen Eonnte, wollte das ganze Par— 
terre für fih allein miethen, und zeigte fih, ala man ihm 
bemerkte, daß dieſes ſchicklicher Weife nicht auszuführen fen, 
ſehr erftaunt über die wunderliche Continental = Prüberie. 
Ein junger Menfh machte den Weg von dem acht Stunden 
entfernten Wiesbaden zu Buße, langte gerade bier an, als 
das Haus geöffnet wurde, erftürmte fich einen Sig, war fo 
gutmüthig, Diefen einer matten Dame abzutreten, ftellte ſich, 
ward dann ohnmächtig, ehe die Vorftellung begann, wurde, 
weil in Ohnmacht zu fallen fein Platz da war, ftehend 
und feblos von Hand zu Hand zur Thüre hinaus geichoben, 
erholte jich erft wieder, als der Vorhang ſchon gefallen war, 
und kehrte noch in der nämlichen Nacht zu Fuße nah Wies- 
baden zurüf. Ginen biefigen Ginwohner Hatte die Enge 
und die Schwüle fo erihöpft, daß er nah Haufe geben. 
mußte und noch denfelben Abend ftarb. Won einigen Ber: 
legungen und Grfranfungen, von Solchen, die mehrere Tage 
das Bette hüten mußten, hat man ſich erzählt. Im dieſen 
Tagen war das Intelligenzblatt wie befät mit verlornen 
Ketten, Ringen, Armbändern, Schleiern und andern Dingen, 
welche Weiber im Gebränge verlieren fünnen. Als ih am 
Tage des erften Auftretens der Sonntag zum Optifer kam, 
um mein zur Ausbeſſerung dahin gegebened Perſpektiv zu 
bolen, mußte e8 unter andern fünfzig Berngläfern, die alle 
in gleicher Abficht dort verfammelt waren, hervorgeſucht 
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werden. Es war eine allgemeine Augenrüftung der ganzen 
waffenfähigen Mannjchaft in Frankfurt, und die vielen hun— 
dert im Glanze des neuen Kronleuchters ſchimmernden Fern— 
röhren, die alle auf ein ſchwaches Mädchen gerichtet waren, 
boten einen furchtbaren, Eriegeriichen Anblid dar. Doc nie war 
eine Artillerie fchlechter bedient worden, denn der Feind wurde 
gar nicht, nur die ungeſchickten Artilleriften wurden beſchädigt. 

Das Schaufpielhaus wurde zwei Stunden früher ala 
gewöhnlich geöffnet, und ſchon lange vorher war der große 
Plag vor demfelben mit Menfchen bevedt. Die Hälfte der 
Menge war gekommen, in das Haus zu dringen, die anvere 
Hälfte hinter der Fronte dem Kampfe zuzufehen. Gin hie 
figer Theater-Critiker hat das Gedränge jehr treffend mit 
ven Worten gefchildert: „Man hätte glauben follen, dem 
erften eintretenden Fuße wäre ein Paar goldene Stiefel zu— 
gedacht." Nun denke man ja nicht, es fey etwas Kleines, 
ed ſey ein bloßes Luftgefeht, in das biefige Theater zu 
flürmen. Das Haus ift gar nicht gebaut, den Eingang zu 
erleichtern, fondern vielmehr ihn zu erjchweren, es ift wie 
eine Beftung gebaut, der ſich Vauban nicht zu ſchämen hätte. 
Eine ſchmale und fteile Treppe von etwa zmölf Stufen führt 
unmittelbar von der Straße das Haus hinauf, und biefe 
Treppe wird von der engen Eingangsthüre in zwei Hälften 
gefchieden, ohne daß außer und innerhalb der Thüre ein 
Abſatz ift. Diefes Pförtchen öffnen fih nah außen, und 
wird, im dramatifchen Style, plöglich, rafch und unerwartet, 
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wie ein ITheatercoup, und zwar son innen aufgeitoßen, 
jo daß die auf der Treppe ftehende Menge mit Leichtigkeit 
berabgeftürzt werden kann. Wenn man no nie gehört, 
daß bei ſolchen Gelegenheiten Frankfurter ven Hals gebrochen, 
fo haben fie dieſes blos ihrer vortrefflichen gymnaſtiſchen 
Grziebung zu verdanken, die fie von Kindheit an in dieſen 
gefährlihen Stürmen geübt bat. Hat man num die erfte 
Thür und die zweite Treppenhälfte zurüdgelegt, dann ge— 
langt man an eine andere Thüre, die halb offen fteht. Hinter 
ihr aber ftebt ein Rieſe mit breiter Bruft und ausgebrei- 
teten Urmen und wehrt den Gindringenden. Wer etwas 
flein ift, ichlüpft dem Rieſen unter den Armen dur, die 
Großen aber müffen warten, bis die Schlagbäume fich 
aufthun. ! 

Eine jo hochgeſpannte Erwartung zu befriedigen, babe 
ich, ehe ich die Wirklichkeit erfahren, nicht für möglich ges 
halten. Uber alle Zufchauer geftanden, daß Fräulein Sonn- 
tag jede Erwartung übertroffen babe. Und bier, wo der 
Schein zum Weſen gehört, was könnte verführt, was ge— 
blendet haben? Eine bezaubernde, unbeſchreibliche Anmuth 
begleitet alle Bewegungen diefer Sängerin, und man weiß 
nicht, ob man ihr Spiel oder ihren Gefang als den ſchönen 
Bus einer vollfommenen Schönheit anfehen foll. In fcherz- 
baften Rollen bewahrt fie immer jene weibliche Schilichkeit, 
die auf den Brettern fo leicht zu verlegen, und in ernſt— 
haften eine Hoheit, vie zugleich gebietend und rührend ift. 
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Madame Gatalani fol von ihr geurtbeilt haben: Elle est 
unique dans son genre, mais son genre est petit; wer jie 
aber ald Desdemona in Roſſini's Othello gehört hat, wird 
dieſes Urtheil ſehr ungerecht finden. Man vergaß ganz den 
abgeihmadten Text des Roſſiniſchen Othello, man fab und 
hörte Shaffpeare'3 Desvemona. Sie ift eben fo bewun— 
derungswürdig im einfachen Geſange, der zu dem Herzen 
ſpricht, als im verzierten, der nur mit dem Ohre plaubert. 
Man jah alte Männer weinen — eine ſolche Wirkung 
bringt eine bloße Künftelei, fey fie noch fo unvergleichlich 
und unerhört, nie hervor. Ihre Eleinen Töne, ihre wunder— 
vollen Berfchlingungen, Triller, Läufe und Cadenzen gleichen 
den anmuthigen Eindlichen Verzierungen an einem gotbiichen 
Gebäude, die dazu dienen, den ftrengen Emft erhabener 
Bogen und Pfeiler zu mildern, und die Luft des Himmels 
mit der Luſt der Erde zu verfnüpfen, nicht aber jenen Ernft 
zu entadeln und herabzufegen. Die Begeifterung , welche 
Henriette Sonntag als Desdemona entzündet, glih einem 
griechifchen Feuer, das gar nicht zu löfchen war, und...... 
Doch jebt Elammere ich mich an den Felſen der Bejonnen- 
beit, der fich einzig mir zur Rettung darbietet. Vielleicht 
war es auch der ‚Strudel, der mich fortgeriffen, vielleicht 
war e8 nicht blos eine Art zu reden, wenn ich früher jagte: 
„ich weiß nicht mehr, mas ich fpreche." Sollte jo etwas 
geſchehen, follte mir etwas Menjchliches begegnet feyn — 
dann will ich mich nicht allein dem ſpottenden Mitleive 
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preisftellen, jondern mich unter meine fhiffbrüchigen Lei— 
densgenofjen miſchen, und will darum Einiges von dem 
erzählen, was einige Iheater-Gritifer und Dichter hier und 
in Darmjtadt von der Sonntag gejagt, gelungen und ges 
wüthet haben. So verbunden fpotten wir der Spötter. 
Mir jhwindelt! Ih babe trunfene Deutfche geiehen — 
aber nicht betrunfen von Wein, fondern trunfen von Begei- 
fterung! Die Zeit ift im Gebähren, das Jahrhundert wird 
Vater werden, und große Dinge werben geſchehen. Was 
ift gedichtet, was gefabelt worden! Es war ein Landſturms— 
aufgebot im Olymp; felbit die Weiber, Kinder, Greife und 
Veteranen der Mythologie mußten die Waffen ergreifen. 
Kritiihe alte Weiber haben der Sängerin Liebeserklärungen 
gemacht, und düſtere Mecenfenten haben mit ihr gekoſ't. 
Schwere Philologen haben Leichte Gedichte gemacht, und 
tändelnde Anakreons haben mit dem ſchönen Mädchen von Tod 
und Unfterblichkeit gefprochen, von dem Jammer der Erde und 
von der Seligfeit des Himmels, und haben fie ſehr gebeten, 
ihre bisherige Unfchuld zu bewahren. Gin „Slausner” fang: 


Liebling! komm, ven Schleier mir zu heben! 
Komm, enträthi’le meinen hoben Sinn. 


Aber ah! der Liebling ift nah Paris gereist und hat den 
hoben Sinn des Verfchleierten nicht enträtbielt! „Eine 
Geifterftiimmean Henriette Sonntag,” ließ fih 
vernehmen, aber es war fein vüftrer Ton aus dunkler Gruft, 
jondern das füße Saitengeflüfter in einer fpanifchen Nacht, 
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und der Geift war ſehr vollblütig. Das Jahrhundert von 
Volta war fchon überaus felig, wenn e8 die Freude einmal 
electrifirte, aber pas genügt nicht mehr — unfere Sängerin 
durchzückte ihre Fritifchen Sröfhe mit „galvaniſcher 
Freude.“ Gin Sternguder ſprach von der „Milchftraße, 
die dem Auge des Glücklichen immer neue Welten entdeckt.“ 
Ein Anderer fagte: „Es gab Feine Meinungen, Feine Spal- 
tungen mehr, die Palme der Zufriedenheit begeifterte alle 
Gemüther, jede Zwietracht war verſchwunden.“ Ach, warum 
ſchickt man die Sängerin nicht nach Konftantinopel, daß fie 
den Divan befehwichtige? Im deutfchen Novembertagen war 
die. Sängerin von „heöperifhen Lüften“ umgaufelt. Gin 
Anderer fagte ftolz, er werde mit Stolz einft feinen Enkeln 
erzählen: „Auch ich lebte in vem großen Zeitalter.“ 
Ein Dichter fang prophetifh und aufrichtig: 

Mich verläßt in Deinem Kreiie 

Hauch, Bewegung, Geift und Leben. 


Gin Anderer : 


Wie war es nur ein eines Wort, 
Was Sie mir fagte! 

Wie war ed nur ein Silberblid! 

Den Sie mir tagte! 

Und felig leb' ich lange Zeiten 

Schon von dem Worte nur, dem Blid. 


Wenn diefer nüchterne Poet fo mäßig fortlebt, kann er 
Gornaros Hohes Alter erreichen. Gin Kritifer wünfchte ſich 
„eines Argus Augen, um allen Reiz der holden Erſcheinung 
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einzufaugen, * und reimte ohne e8 zu wollen. Gin anperer 
Profaift hatte ſehr malerische und phyſikaliſche „ Gedanken- 
flocken“ — wegen der Wintertage, die Waſſer in Schnee 
verwandeln. Gin Anderer ließ fih vernehmen: „O zarte 
Perle im Strahl eines gefühlvollen Blides! Du rolleft über 
die jugendlihe Wange, damit ein Seraph mehr als Xeon 
die Seele aller Tugendhaften beſchütze!“ Ein bejahrter Dichter 
fang aus eigener Erfahrung : 


In alle Sliever dringet Marf 


und der willfommene Schluß eines Sonetted lautet, wie 
folgt : 

So Hang vielleiht die Harmonie ber Sphären 

Am erftien Sonntag nah dem Wort: Es werte, 

Den Gwigen zu preifen und zu ehren. 

Uns jenes Sonntags Wohllaut zu gewähren, 

Verlieh er eine Sonntag jegt der Erde, 

Und Obren uns, vie Ginzige zu hören. 
Diefer theologische Sonettift behauptet alfo geradezu, die 
Menfchheit habe erft jetzt, im fechstaufenpften Jahre ihres 
Alters, Ohren befommen. Ab, er mag recht haben! Die 
Geſchichte ſprach ſchon fechstaufend Jahre, und mir hörten 
fie nicht. Der Schöpfer wird ed und wohl nicht übel neh— 
men, wenn wir fünftig, fo oft die Sonntag nicht fingt, 
unfere Ohren zu etwas Anderm gebrauchen. 

Nicht blos die Menfhen am Main und Rhein, jondern 
auch die fogenannte lebloſe Natur Hat Henriette Sonntag 
bejeelt, erfreut und betrübt. Wir haben gelefen: „Die 

I. 21 
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Natur bat den Einzug der Sonntag in Sranffurt durch cin 
beionderes Zeichen gefeiert; denn in dem Augenblicke ihres 
Gintreffend in unfern Mauern wurde ein leuchtendes Meteor 
am Horizonte fihtbar, das fih mit Kanonendonner endigte.” 
Freilich hatte hiergegen ein Anderer bemerkt, daß die Feuer— 
kugel, von welcher hier die Rede iſt, dreißig Stunden ſpäter 
als die Sonntag erſchienen, und hat dieſes aus den Berichten 
der hieſigen phyſikaliſchen Geſellſchaft zu beweiſen geſucht. 
Aber was ein ungläubiger Gibbon ſpricht, verdient Feines 
Beachtung, und ſoll uns unſere Seligkeit nicht rauben. Wir 
haben ferner geleſen: „Kaum hatte die Heldin des Geſanges 
unſere Mauern verlaffenzofo fing ſelbſt ver Simmel an zu 
weinen. Diefes Wunder kann ich beſchwören; ich habe 
jelbft geieben, daß e8 zu regnen anfing, jo bald die Heldin 
des Geſanges die Thore hinter fich hatte. 

Man muß unfern „Schneeumftöberten? Pindaren vie 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie in ihren „Luftein— 
lufthindurchaufſchwimmenden“ Sonntags - Bianen fih von 
jever irdiſchen Feſſel frei zu erhalten gewußt und ſich von 
feiner erpftaubigen Regel befehlen Tießen ; \ 

Denn in Ditbyramben, Alles was da glänzen will, 


Mus luftig ſeyn, und dunkel, und fchwaraglimmerig, 
Und flügelihwungreid; 


[4 | 


Doh immer gelang es ihnen nicht. So konnten fie von 
dem gemeinen Gedanken nicht losfonımen, daß der Name 
der Süngerin zugleich der eines Wochentages, und daß in 
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Sonntag zugleich Sonne und Tag enthalten ſey. Sie 
machten die unglaublichiten Anftrengungen,, ſich von dieſem 
Gedanken frei zu machen; aber, wenn fie des Teufels hätten 
werden mögen — es ging nicht! Daher ein ewiges Ver: 
gleichen zwifchen dem wöchentlihen und der jüfulariichen 
Sonntag, und em unaufhörliches Befingen der Sonne und 
des Tages. Ich wüßte nicht, was ich, darum gegeben, bitte 
die Sängerin, ftatt Sonntag, Freitag gebeifen. Dann 
hätte noch ein deutſcher Zeitungsichreiber die Freiheit be— 
fingen Dürfen, und man würde den Drud der Freibeit einmal 
auf eine andere Art geiehen haben; denn der mitberauichte 
Genjor hätte wahrfcheinlih aller nüchternen Reclamationen 
geipottet...... Ich könnte noch Manches erzäblen von 
dem, was die „flügelihwungreihen Ditbyrambenmeifter vom 
Stamm der Schwänzler“ und audh erzählen von dem 
Brekeker koax foar, das „des Sumpfs Quellgeſchlecht, 
unter Schaumaufboppelung“ geſungen und wieder geſungen; 
aber es ſoll genug ſeyn. Ich muß endigen, ehe mir Jemand 
zurufe: 


Es find nicht Alle frei, die ihrer Ketten ſpotten! 


LXI. 


Der TZaubftumme, 
oder 


Der Abbe de | lEpee. 


Alle Glieder dieſes Schaufpield, den Abbe de lEpée 
ſelbſt mit eingeichloflen, find Falte, glatte und regelmäßige 
Schönheiten; ver einzige bewegliche ımd bewegente Zug 
unter ihnen iſt der taubftumme Theodor. Es gehört nicht 
wenig Beinheit und Fertigkeit dazu, am nicht unter dem 
franzöfiichen geftickten Kleive entiwever gegen die Wärme over 
gegen den Anftand des Spiels fich zu vergeben. Die Em— 
pfindung wallt beionnen einen Menuet auf und ab, und er- 
bittet höflich vie Erlaubniß zu einem liebevollen Hände— 
drud. — Herr *** zeigte ald Abbe de l'Epée eine wahre 
Meijterbaftigkeit. Die Kunft in feinem Spiele ift nicht ficht- 
bar, fie wird nur begriffen. Gr war wirflich ver edle, feite 
und gute Mann, dem die Tugend ein Gejchäft, nicht blos 
eine Luft iſt. Seine Menichenfreundlichfeit ift nicht eine 
laut tofende, hoch aufiteigende Woge, die nah vollbrachter 
That zurückſinkt, fonder. ein ununterbrochener rubiger Strom, 
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der langſam, aber anhaltend, die Menfchheit befructet, an 
deren Ufer er vorüberfließt. Den Anſtand des Gebildeten, 
die jihre Haltung des Grfahrenen, die ruhige Wärme des 
bejabrten Mannes, den feinen Unterbaltungston eines geſell— 
ſchaftskundigen Branzofen, vieles Alles zeigte Herr ##%# in 
ieltmer Vereinigung. 


LXII. 
Die Waiſe und der Mörder. 


Drama von Caſtelli. Mit Muſik von v. Seyfried. 


—— 


Ein höchſt anziehender Stoff und mannigfaltig maleriſche 
Verhältniſſe unterhalten die Erwartung des Zufchauers. 
Obzwar die Handlung nicht verwickelt iſt und man ihren 
Ausgang gleich anfänglich erräth, ſo bleibt die Theilnahme 
doch gefeſſelt. Der Beifall, welchen dieſes Stück findet, hat 
wohl in dem uns fremden Reize ſeinen Grund, den die 
Vereinigung von Deklamation, Muſik und Pantomime den 
Zuſchauern gewährt. Auch das gelungenſte dramatiſche Ge— 
dicht wird oft ermüdend, ja manchmal peinigend einwirken, 
wenn es nur durch ſeine eigenen Vorzüge, und mit keiner 
andern Kunſt zuſammengeſtellt, uns berührt. Die Theilnahme, 
welche die dramatiſchen Hauptperſonen durch ihr Leiden 
oder Handeln erwecken, hat etwas Schmerzliches, weil ſie 
durch die Erwartung, wie ſich deren Schickſal enden und 
entwickeln werde, gefeſſelt iſt. Um die Luſt, welche 
Schauſpiele uns gewähren, von jeder trübenden Beimiſchung 
su befreien, Fime es darauf an, die aufgeregten Empfindungen, 
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welche die Quellen jener Luft find, von den Perfonen, vie 
fie und eingeflößt haben, abzufondern, und als ewas Freies, 
Geiſtiges, vor jeder, gleichſam Förperlichen Ginwirfung 
fiher zu ftellen. Es käme darauf an, unfer Mitleid, das 
wir etwa dem unglüdlih Liebenden günnten, ver 
unglücklichen Liebe — den Abfchen, welchen ein 
Verbrecher und einflößt, dem Verbrechen zuzumenten. 
Auf dieſe Weiſe gewönne die Empfindung einen Schwerpimft, 
in dem wir Stibiger abwarten könnten, wie der Knoten ver 
Geſchichte ſich Töfen werde. In der antifen Tragödie war 
es der Chor, welcder, die Empfindung und die Betrachtung 
bes Zubörers, fie von ihrem der Veränderlichfeit unterwor- 
jenen, exregendem Gegenſtande abziehend, als ein freies 
Kunſtwerk hinſtellte, und von den Launen des Künftlers 
und den Derlegungen feines Meißels unabhängig machte. 
Dei und, wo der Gebrauch des Chors in der Tragödie 
vorzüglih darum wirkungslos bleiben würde, weil wir bei 
unferer monarchiſchen öffentlichen Erziehung in Schauer ge— 
ratben, und die Kramläden fchließen, wenn auch nur drei 
Menſchen aus dem Volke den nämlihen Willen und diefelbe 
Meinung haben, und fie unter freiem Himmel auszufprechen 
fich erfühnen — bei und kann nur die Muſik die‘ Stelle des 
Chors vertreten, und die in ums erregten Eindrücke, von 
allem Individuellen reinigend, zur Idee der Gattung erheben, 
und jo zum unftörbaren Genufje als dauerndes Kunftwerf 
hinſtellen. 
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Die durch dad Drama geflochtene Mufif, welche befon- 
ders das ſtumme Spiel Victorind begleitet, ift finnig, geiſt— 
voll und höchſt maleriih. Sie füllt auch die Zwifchenafte 
aus, wohurd die Handlung fortgeführt und jene Unterbrehung 
des Gefühle vermieden wird, bie in den auf die üßliche 
Weife angeorbneten Schaufpielen fo wehe thut. Sobald 
der Vorhang füllt, wird man gewöhnlih haftig und 
grob aus dem Kreife der Täuſchung in die Wirklichkeit 
geftoßen, und ganz verbuzt tritt man mit dem zweiten Akt 
wieder hinein und hat Mübe, die verlorene Stimmung 
von neuem aufzufuchen. Die Abtheilungen ver Schauſpiele 
ſollten immer mit einer angemeſſenen, das Vergangene nach— 
ſpielenden und das Kommende J— Handlung vorbereitenden 
Muſik verbunden werden. 


LXIT. 
Das Bild. 


Trauerſpiel von Freiherrn v. Houwald. 


„Bei der größten Wahrbeitäliebe kommt derjenige, der 
som Abſurden Rechenſchaft geben fol, immer in's Gedränge: 
er will einen Begriff davon überliefern und fo macht er es 
jhon zu Etwas, da es eigentlich ein Nichts ift, welches für 
Etwas gehalten ſeyn will. Und jo muß ich noch eine andere 
allgemeine Reflexion vorausfhiden, daß weder das Abge- 
ſchmackteſte, noch das DVortrefflichfte ganz unmittelbar aus 
einem Menſchen, aus einer Zeit hervorfpringe, daß man 
vielmehr mit einiger Aufmerkfamfeit eine Stammtafel ver 
Herfunft nachweiſen könne.“ Mit diefen Worten beginnt 
Göthe im feiner italienifhen Reiſe vie Befchreibung ber 
tollen Land», Garten-, Haus⸗ und Kımftwirtbichaft, die der 
Prinz Pallagonia auf feinen Befigungen bei Palermo treibt. 
Dur die Anführung dieſer Rede fichere ich den einen oder 
den andern Bortheil. Meinen eignen — follte es mir nicht gelin= 
gen, den Tadel, den ich gegen dad Bild auszufprechen gedenke, 
feft zu begründen, den des Dichters — follte es mir gelingen. 
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Was ift der Zweck der dramatiſchen Kunft? Nur zur 
Frage, nicht zur Antwort ift hier Raum. Auch ift genug, 
dep flüchtig zu gedenken, daß die Kunft eine Nachahmung 
der Natur in dem Sinne ſey, daß fie das Schaffen, nict 
die Geſchöpfe der Natur nahahmt, daß fie fchafft wie, 
niht was die Natur. Die bildende Kunft thut es ver 
äußern, die dramatifche der menfhlihen Natur, das beißt: 
der Geſchichte nad. Sie ftellt die Kraft und vie Neizbar- 
feit, das Handeln und das Leiden des Menfchen dar. Wie 
nun aber jede Kraft durch ihre Begränzung, durch den 
Stoff, auf den fie eimwirft, beftimmt, und wie jedes Leiden 
durch eine Äußere Kraft erregt wird, jo ift der bramatifche 
Künftler zugleich ein bildender; er bat in feinen Werfen 
nicht blos die wahre Beichaffenheit der menjchlichen, fondern 
auch die der großen Natur, die Verhältniſſe rein aufzu— 
fafien und treu darzuftellen. Und mie er dieſe Foderung 
erfüllt, das wäre der erite Verſuch, ver über ven Gehalt 
eined pramatifchen Werfes anzuftellen jey. Wir wollen die: 
ſen Mapftab an eine Geſchichte, Die wir, wie folgt, erfin- 
nen, anlegen: 

Einer der Großen des Landes will die beſtehende Regie— 
ung flürzgen. Die Verſchwörung wird entvedt, er muf 
flüchtig werden, mit ihm fliehen feine Angehörigen. Man 
zieht feine Güter ein, er wird zum Tode verdammt und die 
Strafe des Gefeßes wird am Bildniffe des Schuldigen vollzogen. 
Darauf fehrt der Flüchtige verkleidet zurüd, fein Unternehnten 
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noch einmal zu verfuchen. Er wird erkannt, eingeferkert, 
entgeht aber dent Henfertode, da er früher im Kerker ftirbt. 
Welche Empfindungen wird diefer Tod bei den Hinterlaffenen 
erweden, zu welcher Handlung wird er ſie anreizen? Ge— 
wiß, fie werden um ven verlornen Gatten, Bater und Bruder 
trauern, fie werden feinen Tod beweinen — aber au 
richen? Nein. Nicht eine blutige That, die Triebfever einer 
blutigen Ihat, kann Die Angehörigen eines Geopferten zur 
Rache auffovern. Und war die Triebfeder zur Verurtheilung 
und Ginferferung des Grafen eine gehäfftge, zu beſtrafende? 
Der Graf hatte fich wirffich verſchworen, das Geſetz hat ihn 
gerichtet. Wen follte die Nahe treffen? Den Fürften des 
Landes, der, was feine Pflicht war, den Staat vor Auf: 
rührern geſchützt? Die Richter, die dag Urtheil geſprochen? 
Tritt ja die Nahe auf, fo kann fie es nicht als eine That 
ver Zärtlichkeit und Liebe, nur als eine That der Polirif 
fann fie erjcheinen. Die fie zu vollführen übernommen, 
müſſen, gleichgefinnt mit dem Verftorbenen, die mißlungene 
Verſchwörung von neuem anzetteln, und der Trieb, den Top 
eines geliebten Freundes zu rächen, mag fie dann zu ihrem 
Unternehmen noch mehr anfeuern. Aber alleiniger Zweck 
kann, unter jolchen Verhältniffen, die Mache nicht werden. 
Wennnun die Negierung, welcher das Opfer fiel, durch 
Eroberung einer andern Macht vertrieben wird, wenn dieſer 
neuen Regierung die Familie des Geftorbenen ergeben ift, 
wenns daher die Trauer um” den Todten an dem Ebrgeize 
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feinen Unterftüger findet, dann wird fie verftummen und 
nicht mehr auf Nache finnen. Gegen wen follte dieſe ferner 
gerichtet jeyn? Gegen die Polizeiviener, die den flüchtigen 
und zurüdgefehrten Grafen erfannt und in's Gefängniß ge— 
führt, oder etwa gegen einen armen ſchlechten Teufel von 
Auflaurer, der um eine Hand voll Geld den Geächteten ver- 
rieth? Oder gegen wen fonft? Nun wahrlich, e8 errathet's 
Keiner, wenn ich es ihm nicht fage.... Doch laßt uns 
zum Bilde zurüdfehren, denn die hier erzählte Gejchichte 
ift der Inhalt diefer Tragödie — erzählt, fo weit die Ge- 
ihichte möglich ift; wo das Unglaubliche beginnt, laſſe ich 
den Dichter felbft reden. 

Ein Graf Nord hatte die fpanifche Herrſchaft in Neapel 
zu flürzen geſucht. Flüchtig, nach entdeckter Verſchwörung, 
ward ſein Bild an den Galgen geſchlagen. Als 
Mönch verkleidet, kehrt der Graf zurück, wird erfannt, ver- 
haftet, und ftirbt im Gefängniffe. Diefed ereignete ſich we— 
nigftend zehn Jahre vor ver Handlung, die in der Tragödie 
ſich vor unferen Augen abfpielt. Der Schauplag ift auf 
dem Schloſſe des Grafen Gotthard von Nord, Bruder des 
Derftorbenen, in der Schweiz. Außer dieſem befinden ſich 
noch dafelbft und treten ald Hauptperſonen auf: Camilla, 
die vermwittiwete Gräfin Nord; ihr Sohn Leonhard, ein 
Jüngling von achtzehn Jahren; ihr Vater Marcheſe vi 
Sorrento, ein Maler Spinaroja, und ber Schloß⸗ 
kaſtellan. Die Familie hatte ſich aus dem politiſchen 
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Sturme bierher gerettet. Aber feitvem Hatte fih ihr Schid- 
ſal aufgeheitert. Die öfterreichifche Herrſchaft hatte fich Nea- 
pels bemächtigt, und die neue Negierung die eingezogenen 
Güter des verftorbenen Grafen und feiner Angehörigen letz— 
tern zurücgeftellt. Der alte Marchefe erwartet einen Boten 
aus Italien, mit der Beftätigung feine Glücks. 

Da er flüchtig und verarmt eine Freiftätte fuchte, ließ er 
feinen Enkel Leonhard, noch Kind, in Italien zurück. Unbe— 
fannt mit feiner Herkunft, als verlaffene Waife, Fam der 
Knabe in eines Malerd Hände, der deſſen Naturanlage zur 
Kunft jorgfältig entwickelte. Meiſter Spinarofa, durch einen 
geheimen Zug ded Gemüths an den Knaben gefettet, ward 
jein Lehrer, Freund, Vater, und da der Zögling beimgebolt 
wurde, um ferner in dem erneuerten Glanze des Großvaters 
zu leben, begleitete ibn Spinarofa, gedenfend, fih nie mehr 
von ihm zu trennen. Sie waren einen Tag früher, che die 
Handlung des Dramas beginnt, auf den Gütern des Grafen 
Nord angefommen. Da lernt nun Leonhard den Marchefe 
als feinen Großvater, Camilla als feine Mutter, den Grafen 
Nord als feinen Oheim fennen. Gr erfährt von dem Mar— 
cheie feines Vaters Schickſal, mie diefer eine Verſchwörung 
angezettelt, wie er fich flüchtete, wie fein treues Bild am 
Galgen aufgehängt wurde, wie er darauf zum zweitenmale fich 


verffeivdet nach Neäpel gewagt, wie er erfannt wurde, denn: 


— — — — — — — — — Das Bild 
Am Galgen, von verruchter Hand gemalt, 
Es war zu treu und wurde ſein Verräther. 
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Worauf Leonhard erwiedert: 
D pfui! Wer hat die Kunſt fo tief entweiht! 

Das ift nun die Schraube, um welche fih die Handlung 
dreht, und gefchraubter findet fih wohl auch Keine in ver 
ganzen dramatifchen Welt. Man möchte Leonhard's Worte 
des Unwillens, die wir jo eben ausjprechen gehört, wieder: 
holen, denn nie haben pofflerlichere Stelzen den Dienft des 
Cothurns vertreten. Viele Jahre find feit dem Tode des 
Grafen vorüber, und noch ift alles Sinnen und Trachten 
des Marchefe und des alten Caſtellans darauf gerichtet, wie 
ſie den Maler entveden, ver das Bild verfertigt, Das man 
an den Galgen hing; denn dieſes Bild, reden fie ſich ein, 
weib e3 fo treu gewesen, babe den Grafen verrathen. 
Und nicht allein dieſe, ſondern jelbit ein Cardinal in Neapel, 
der Oheim des Marchefe bat fich jene Narrheit in ven 
Kopf gelegt, denn der von ihm an den Marchefe geichickte 
Bote erzählt: | 

Auch Seine Eminenz find tief emport 

Und wollen ihre ganze Macht gebraucben, 
Den Maler zu erforihen; denn ſolch ein Bilo 
Mit viefem Fleiß und diefer Sicherheit 

Zu malen, meinen Sie, fen nur das Wert 
Der ſchändlichſten Verrätherei — — 

Meinen Sie! Mle Ehrfurcht vor der Meinung einer 
Eminenz; aber ih kann mich nicht darein finden. Kenner 
der ausübenden Henkerkunſt werden es beſſer wiſſen ala ich, 
was es mit der Hinrichtung im Bilpniffe eigentlich für eine 
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Bewandtniß bat. Wird nicht, wie es mir wahrſcheinlich 
dünft, nur irgend ein Bild ſymboliſch an ven Galgen ge 
ihlagen, mit der Abſicht, es jolle den flüchtigen Verbrecher 
vorftellen, oder wird wirklich das Konterfei des Verurtheilten, 
und in der Abficht dazu gebraudt, daß er erkannt und aus— 
geliefert werde? Angenommen, daß dieſes ſich fo verbalte, 
und daß der Graf wirflih daher erfannt und eingeferfert 
worden jey, weil fein treues Bildnip ihn verrathen ; wie 
fann aber auch der wigigfte Argwohn auf den Gedanken 
fommen, dag ein Maler aus Bosheit, in der Abjicht, den 
Grafen den Henkern zu überliefern, das Bild gemalt habe? 
Gr müßte es denn aus der Grinnerung gemalt haben, denn 
hätte der geächtete Graf feinem Pinfel geſeſſen, dann braucht 
er ihn ja blos beim Kragen zu faffen und der Gerechtigkeit 
einzuhändigen. Alſo ein Maler wäre zur Polizei oder zum 
&riminalgeriht gefommen, und hätte gejagt: ih bin ein 
Feind des flüchtigen VBerbrechers, da habe ich euch aus Rache 
fein Bild gemalt; ich ftehe euch dafür, es gleisht ihm wie 
ein Gi dem andern, ſchlagt es an den Galgen, es wird feine 
Dienfte thun! Aber wäre es nicht möglich, ja wahrfchein- 
lid, das das Bild des Grafen früher umd keineswegs zu 
dieſem ſchrecklichen Vorhaben gemalt worden wäre, und daß 
man, ed unter den Möbeln des Geächteten, Die man mit den 
Paläften, in denen fie waren, wie erzählt, configzirt hatte, 
gefunden, und zu peinlichen Zweden benugt babe? Ja die 
Familie, der Marcheie, mußte ja daran venfen, daß füh ver 
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Graf einmal habe malen laffen, da diefer Umſtand, wegen 
eines gemwiflen Vorfalles, ver fih dabei ereignet hatte, ver 
Gräfin Camilla unvergeßlich bleiben mußte. Indeſſen, genug 
der Bevenklichkeiten und Ginwendungen, e8 gibt unerflärliche 
Ipiofonfrafteen. des Gemüths, und der Haß gegen einen un— 
befannten, vermutblich ruchlofen Maler, maggeine ſolche feyn. 
Ja, es muß eine Idioſynkraſie bier Statt finden, denn man 
glaube nicht etwa, das die Anverwandten, von heftiger Liebe 
und Zärtlichkeit für ven fehon vor Jahren verfiorbenen Grafen 
immer noch befeelt, zu ſolchen Rachephantaſieen ſich verblen- 
den ließen. Sie haben ihn alle nicht fonderli geliebt. Er 
war ein rober, harter Menih. Der Marchefe klagt, fein 
Schwiegerfohn habe ihm nur Unglüf in Die Familie ge- 
bracht. Camilla, fen Weib, hatte eine frühere Neigung 
durch ihre ganze Ehe ſtets ungefhwächt bewahrt. Der Graf 
Gotthard von Nord Fonnte dem verftorbenen Bruder au 
nicht gut ſeyn, da er ihm genannte Camilla, die früber ihm 
ſelbſt als geliebte Braut bejtimmt geweien, weggeſchnappt 
batte. Der junge Leonhard Fannte feinen Bater kaum. Nur 
der alte Gaftellan bedauert feinen jungen Gebieter, den er 
als Knaben auf den Armen getragen, aufrichtig, die Uebrigen 
aber tragen ihn nur in effigie im Herzen und lieben ibm 
in contumaciam — fie haben e8 nur mit feinem Bilde zu thun. 

Wie gefägt — Schwiegervater, Sohn, Bruder, Gaftellan 
alle finnen darauf, wie ſie den verrätherifhen Maler finden 
und züchtigen könnten. Da foricht ver Gaftellan: 


F 
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Ich babe drüber Jahre lang gebrütet 
Wie ich ihn kennen will, 


Der gute Mann hat das folgendermaßen angefangen. Zuerft 
bat er fih nah Neapel gefchlihen, das aufgehängte Bild 
nächtliher Weile vom Galgen abgenommen, und dafür ein 
anderes hingebängt ; jodann ift er durch vieles Leberlegen 
und Suchen dahinter gefommen, daß in der Ede des Ge» 
müldes der Künftler ein Zeichen hingemacht (fein Mono: 
‘gram). Seht war der Weg zur Mache gefunden. Cie 
wollen ſich fümmtlih auf die Wanderung begeben, den 
Morpmaler anfzufuchen, übertragen jedoch, wie billig, dem 
jungen Leonhard die Mache. Diefer wird feierlich mit einem 
Schwerte umgürtet, zum Ritter gefchlagen, und ihm ber 
Eid abgenommen, des Vaters Tod zu rächen! Wührend 
fie fich aber auf ſolche Weile rüften und berathen, hat ihnen 
ver böſe Geift das Opfer fchon zugeführt, denn der Maler, 
der das Galgenbild gemalt, ift fein anderer ald Spinarofa. 
Wie er in das Haus feiner Feinde gefommen, tft oben ſchon 
gefagt, jeßt muß erzählt werben, auf melde Weile er dazu 
fam, den Grafen Nord zu malen. Zwar fcheint Diefes fo 
natürlich, aber der gerade Weg taugt in feinen Tragödien; 
um gehörig fpät zum fünften Ute zu gelangen, müſſen 
frumme Wege eingefchlagen werben. 

Gräfin Camilla brachte ihre Kinderjahre in einem Kloſter 
su. Da ereignete fich, daß daſelbſt mehrere Bilder veftaurirt 
werden follten. Der berühmte Meifter, deffen Kunft man in 
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Anſpruch nahm, Hatte Feine Zeit, und fchidte einen feiner 
Schüler, einen Deutjhen, Namens Lenz Wir dieſer nah 
und nach die beſchädigten Madonnen auäbefferte, befamen fte 
alle das Geſicht der ſchönen Camilla. C’est l’Amour qui a 
fait ga! Die Feine Camilla erwiederte die Xiebe des jungen 
Malers. Da ward fie aus dem Klofter gezogen und dem 
Grafen Nord angetraut. Diefer hat von ver Liebfhaft ges 
hört, und will dem Maler, ver feine Braut, wenn fie es 
auch damals noch nicht geweien, zu lieben wagte, einen» 
Streich fpielen. Er läpt ibn rufen, um fich malen zu Laffen. 
Lenz kömmt, obne zu wiffen, daß er den Mann feiner Ge- 
fiebten vor fih babe, und malt den Grafen. Als das Bild 
fertig war, ruft ver Graf Camilla herbei, hunzt den armen 
Lenz in ihrer Gegenwart herab, und jagt: das Bild tauge 
nichts. Nachdem er die Abfiht, den Jüngling in Gegen: 
wart der Geliebten zu befhämen und zu ärgern, erreicht, 
läßt er ihm den bevungenen Lohn auszahlen. Diefer aber 
wirft ihm das Geld vor die Füße, ftürzt fort, ändert feinen 
Namen und irrt in der Welt umber. Auf dieje Weife ward. 
das verhängnißvolle Bild geboren, das den Grafen das Leben 
foftete. So finnreich beftrafen Dichter die Bosheit ! 

Jetzt ift Lenz, unter dem Namen Spinarofa, in der 
Nähe feiner Geliebten. Die Flamme jeined Herzens hat er 
durch alle Wege jeined Lebens treu gewartet, und auch fie 
hat die Neigung für ihren Iugendfreund ungeſchwächt er- 
halten. Noch Hat er fie, fie ihm nicht gefeben. Wie rührend 
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wird die Erkennung jeyn! Welch ein freubiger Schreden 
wird beide überfallen!.... Ah nein, daraus wird leider 
nichts, denn. Samilla it blind, trägt eine Binde vor den 
Augen, und hat fich jo verändert, daß fie unfenntlich ge- 
worden if. Wie, blind ift fie? Das ift nicht möglich. 
Alſo darum muß der unfchuldige, unglückliche Maler mit 
einem Degen todtgeftochen werben, weil die Dame blind ift? 
Hätte fie geſehen, und ihn erfannt, dann wären alle Mif- 
verftändniffe umd der daraus entfprungene Jammer verhütet 
worden. Darf ein dramatiſcher Künftler fich To etwas er- 
fauben? Darf er die Bühne zum Lazarethe machen? Wenn 
das babfüchtige, räuberifhe Schickſal, diebiſch oder gewaltſam, 
in „das ſchwache, unbewahrte Menfchenherz einbrichty wenn 
dann die Angſt unſere Schritte beflügelt, das Entſetzen und 
RER macht, das Mitleid unfere Empfindimg in. Tri 
m auflöst — Angft, weil das drohende Geſchick jo über- 

mächtig — Entſetzen, weil es zu flüchtig, ihm zu enteilen — — 
Thränen, weil der Liebende ein Menſch iſt wit wir, dem 

wir in jedem Nerven; in jedem Gliede den Schmetz nach⸗ 
empfinden — kann alles dieſes auch dann in uns eindringen, 
wenn das duldende Schlachtopfer des Geſchickes nicht menſch— 
lich geftaltet ift wie wir? ‚Wenn es einen Schmerz fühlt, 
‚für den wir feinen Nerven haben, wenn das Unglück bei 
ihm dur eine offene Pforte eindringt, die bei und ver- 
ſchloſſen iſt und bewehrt? Was kümmert uns ein Jammer, 
der durch Blindheit veranlaßt wird! Wir haben” unfere 
2 | 
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guten Augen, wir ſehen umber, uns fann fo etwas nicht 
erreichen. ° Was fann einem Blinden nicht alles Trauriges 
begegnen, ohne daß es der Tüde des Fatums bevürfe! Gr 
kann von einer Höhe ftürzen und ven Hals brechen; er kann 
mit einem Stode einen. bellenden Hund treffen wollen und 
. feinen Vater erfihlagen; er kann feinem eignen Kinde ftatt 
Zuder Rattengift in die Milch mifchen. Die Gerichte Fün- 
nen ihn darauf des Mordes beichulvigen und zum Tode ver- 
urtheilen. Seine Frau flürst ſich aus Verzweiflung „in's 
Waſſer. Das iſt gewiß Jammer genug; aber es iſt ein 
pathologiſcher, kein dramatiſcher. Auch Shakſpeare hat kranke, 
geiſteszerrüttete, blinde Menſchen auf die Bühne gebracht, 
Allein bei ihm erfheint der Wahnſinn nicht ala Duelle, 
jondern ald Ausflug des dramatiſchen Geſchickes, umd feine 
Blinden find nur als Theile ver Scenerie hingeſtellt, wie 


"man Blig, Donner, und Seeflürme auf Die Vühne bringt, 
mt einem fehanerlichen Gemälde einen 'entfprechenven Rah- _ 
ihen zu geben. Aber im Bild ift die Blindheit der Gräfin 


die Wurzel aller Leiden, die Urfache aller Verwirrung, und 
man kann ohne. fchadenfrohen Kigel nicht daran venfen, daß 
der Hofrath Himly aus Göttingen, wenn er zufälliger Weife 
einige Monate früher, als Spinarofa, nah der Schweiz ge- 


kommen, und die blinde Gräfin durch ihm geheilt worden - 


wäre, dem Schidjäle und dem Herm von Houmald einen 
rechten Poſſen gefpielt, und jened um feine Beute, dieſen 
um ſeine Tragödie gebrellt hätte. Ä 
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Aber an welchem Augenübel leidet denn eigentlich die 
ſchöne Gräfin, und wie kam ſie dazu? Hat ſie den grauen 
oder ſchwarzen Staar? Hat ſie ein Fell oder Flecken im 
Auge? Iſt fie blind geboren? Iſt das Uebel nach einem 
Nervenfieber, oder nach einer Entzündung übrig geblieben? 
Ach nein, das Alles@micht. Sie bat ſich um ihren verſtor— 
benen Gatten blind geweint. Wahrbaftig das ift roman- 
tiſch, welch, eine Treue, welch eine Liebe, welche Zärtlichkeit! 
Liebe? Zärtlichkeit?. Ei, bewahre der Himmel! Sie „bat 
ihren Dann nie geliebt, fie war der Neigung ihrer Jugend 
ftetö trem geblieben, der junge deutſche Maler lebte ver: 


borgen im ihren! Kerzen. Und doch bat fie ſich um ihren 
Gatten blind geweint? Das iſt unglaublich! Ei, es muß 


wohl wahr jenn; fie ſelbſt und ihr Vater erzählen «8. Der 
Marcheſe jagt feinem Enkel Leonhard, da er ihm das trau— 
rige Ende, dad fein Vater in Neapel genommen, mittbeilt : 


r unfere Freunde warb mir bald die Kunde, 
B Ih ſucht' cs Deiner Mutter zu verbergen; 
vr Denn fie lag damals mit Dir an ven Blattern _ s 
> Darmieder; aber fie erfuhr es doch; 
Und ob die froben Stunden ihrer Ehe 
Bhyr gleich nur ſparlich zugemefien waren, So „ 
A Doch wär fie tief und auf den Tod betrüb“, 
Und in dem ſcharfgeſalz'nen Thraänenquekl 
3 "Des Grams verloſchen ihre fhönen Augen 


Und Die Gräfin jagt von ihrem verftorbenen Manne: 
Ib hab ihn lang beweint, voch meine Thraͤnen va. 
Be it Sie leſchten wohl der Augen ſchwaches Licht, 


| * Dod nimmer die geheime maͤcht'ge ine 
j J FD een Liche. 2 | 
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Sie, Marquis, Haben ihre Sache gut gemacht; Sie 
mußten ihrem Mährchen einige Wahrfcheinlichkeit zu geben. 
Inden fie erzählten, die fharfgefalzenen Ihränen des Grams 
hätten die fehönen Augen Ihrer Tochter ausgelöſcht, unge- 
achtet fie eine unglückliche Ehe gebabt, da fühlten Sie felbft, 
wie unglaublich das fey, und da habenMfle, anfcheinend ganz 
abſichtslos, die Bemerkung eingeflochten, daß die Gräfin zur 
* felben Zeit an den DBlattern krank gelegen. Es war diefes ein 
feiner ophthalmologiſcher Zug. Die Spötter, die an der auf- 
richtigen Betrübniß Ihrer Tochter zweifeln mochten, können 
in ihrem Sinne annehmen, fie fey von den DBlattern, aber 
nicht aus Trauer blind geworden. Aber Sie, fhöne Gräfin, 
haben fih gewaltig verjchnappt. Wie! Sie wollen uns weiß 
machen, daß die nämlichen Thränen, die, nicht flarf genug 
geweſen waren, die geheime, mächtige Flamme ihrer erjten Liebe 
zu dämpfen, dennoch vermochten, das Licht ihrer Augen aus— 

zulöfchen, und fie fagen uns das in vier aufeinander folgenden 
. Zeilen, damit der Widerſpruch recht bandgreiflich werde ? 
Gehen Sie uns, Sie find fehr fhlimm, Ste haben fo etwas 
von einer Wittme zu Ephefus. Ihre Blindheit war nichts als 
eine Folge der Blattern, aber um fib das Anfehen einer 
zärtlichen betrübten Wittwe»zu geben, haben Sie den Leuten 
aufgebunden, Sie hätten fih um ihren Mann blind geweint. 
» Nun zurück zur Gefchichte. Maler Spinarojfa wird von 
dem Marcheſe aufgefordert, feine blinde Tochter zu malen, 
doch ohne daß fie davon wifle, denn fie babe fih immer 
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geiträubt, einem Pinſel zu fiten. Spinarofa wird in das 
Zimmer feiner, Geliebten. geführt, Er erfennt fie zwar nicht, 
und fie weiß nichts‘. bon feiner. Gegenwart. Aber das in 
unfern neuern Tragödien jo beliebte Debnen und Sehnen, 
nie magnetifche Sympathie, das ſchwermüthige Wefen, vie 
 fauerfüße Empfindung, wobei einem ganz jämmerlich zu 
Muthe wird, läßt ſich alsbald verfpüren. Gr wird ahn⸗ 
"Hungd- und andachtsvoll, ihr wird heiß und ſchwül, fie 
bekommt das Aſthma und muß in’s Freie. Da fniet er 
mitten im Zimmer nieder, die Abendglocken läuten dazwifchen. 
Um den langen ungewiffen Zuftand zu verfürzen, fage ich 
gleich, daß er endlih von Camilla's Gefellichafterin erführt, 
wen er gemalt habe, daß er der Vertrauten feine Hoffnung 
mittheilt, jegt die Geliebte heirathen zu können, daß dieſe 
ibm jagt: daraus werde wohl nicht3 werden, denn der 
Marcheſe ſey ein ftolger Mann. 

Jetzt zu einem Anden. Wem ih Sprünge made, und 
außer Zufammenhang die Gefchichte erzähle, jo ift das nicht 
meine Schuld. Die Handlung hat mehrere Epiſoden, die 
ihr am Bedeutung nicht nachftehen. Sie könnten Stoff geben 
zu vier bis ſechs Tragödien. Die Perfonen laufen verwirrt 
durch einander, zerftoßen ſich die Köpfe und verſperren fich 

wechſelſeitig den Weg. Keiner weiß, wohin er gewollt, und 
alle verfehlen das Ziel. Der Graf Gotthard von Nord, 
Bruder des BVerftorbenen, liebte Camilla. Sein Vater hatte 
fie ibm ehemals ald Braut zugedacht, feine zweite Mutter 
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aber, aus Liebe zu ihrem eigenen Sohne, diefem Camilla 
zugewendet. Der Graf hatte darauf das Maltheierfreug 
genommen. Da jest Bamilla Witwe, denkt er fich mit ihr 
zu vwermählen, das Kreug mit einer Frau zu, bertaufchen, 
und nachdem er fh vom Pabſte die nöthige Difpenfation 
verſchafft, entdeckt er dem Marcheje feine alte Neigung zu 
Camilla und bittet um ihre Hand. Diefer willigt mit 
Freuden ein, unterrichtet aber den Grafen von der früheren 
Neigung, die feine Tochter für einen deutfhen Maler begte. 
Der Graf will Gamilla auäholen, er ſpricht mit ihr von 
Herzendangelegenheiten und erhält das Geſtändniß, daß fie 
ihren Xenz nie vergeflen werde. Der Graf erfährt von 
Spinarofa, daß Lenz lebe, und daß Diefer fein Freund fen. 
Der Graf iſt hochherzig, er ladet Spinarofa ein, ihn nad 
Deutichland zu begleiten, um Lenz aufzufuchen. Er will feinen 
beglüdten Nebenbuhler Gamillen in die Arme führen. 
Gamilla hatte auch erfahren, daß Lenz noch lebe, und 
ſeitdem fpricht fie wachend und träumend von ihm. > Ihr 
Pater, der Marchefe, der darin ein Hinderniß zu ihrer Ver— 
bindung mit dem Grafen findet, bittet Spinarofa, er folle 
vorgeben, fein Freund Lenz wäre kürzlich geftorben, wie er 
fo eben aus einem Briefe erfahren. Diefer jammert, in 
Dialogen und Monologen, ob fo graufamer Zumurbung ; 
endlich verfpricht er's zu thun, und nimmt ſich vor in nächiter 
Nacht heimlich das Schloß zu” verlaffen, um feiner Qual: 
und dem Schmerze Camilla's zu eutgeben. Er bittet den 
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Kaftellan, ihn Nachts verftohlen die Pforte zu öffnen, ihn 
aber vorher in die Ahnenbildergallerie des Schloßes zu führen, 
weil er feine Augen noch einmal an dem von ihm gemalten, 
und dort aufgebängten Bilde Camilla's weiden wolle. Der 
Kaftellan verfpriht c8 zu thun. Nun erinnere man fich, 
daß dieſer alte treue Diener fich jeit vielen Jahren in 
den Kopf gefeßt, durch dad Monogramm des Galgenbilves 
den verrätherifhen Maler ausfindig zu machen. Darauf 
entdeckt er auf dem neugemalten Bilde Camilla's das nämliche 
Monogramm, und fchließt daraus, daß Spinarofa das Galgen> 
bild verfertigt babe. Der Umftand, daß dieſer fich heimlich 
aus dem Haufe ftehlen wolle, beftätigt ihn in feinem Arg— 
wohne. Natürlich will der Mörder entfliehen, weil er fich 
entveft glaubt. Dem Marcheſe wird die Sache mitgetheilt, 
und beide nehmen fih vor, den Maler in der Bilvergallerie 
zu belaufen, zu überfallen und zur Rebe zu ftellen. Um 
Mitternaht wird Spinarofa von dem Kaftellan in die 
Gallerie gelaffen. Dort fpricht er eine Zeit lang mit dem 
Bilde Camilla’s. Darauf gewahrt er ein verhängtes Bild. 
Er zieht den Vorhang weg: Hölle und Teufel! Wuth. 
Er zieht den Degen und ftößt damit dad Bild, es durch— 
bohrend, von der Wand herab. Es war das Konterfei des 
von ihm gemalten Grafen Nord, der ibm feine Geliebte 
entzogen, und ihn fo ſchnöde behandelt. Sollte ihn dieſer 
Anblick nicht in Wuth fegen? In dem nämlichen Augen- 
blicke ftürzt der Marchefe und der Kaftellan herein. Das an 
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den Galgen geihlagene, von dem Kaftellan dem Galgen 
abgejtohlene und in die Gallerie gehängte Bild des Grafen 
wird von Spinarofa herabgeworfen. Das ift Iautes Befennt- 
nig feiner That. Der Marcheſe zieht den Degen, und va 
ich der Maler ihm nicht entgegenfegen will, durchſtößt er ihn. 

Dies geſchah um Mitternacht. Wie fhafft man fogleich 
Camilla herbei? Diefe hatte ihrer Geſellſchafterin gefagt, 
fie wolle diefe Naht etwas lange aufbleiben in der Nähe 
der Gallerie, weil dann Geifter dort herumwandeln follen, 
und fie wolle hören, was Wahres daran fey. Auf den 
Mordlärm eilt fie herbei. Sie fieht den blutenven Geliebten. 
Sie ſieht ihn, denn in diefem Augenblick erhält fie das 
Gefiht wieder, der Wahnwitz überfüllt fie, und fie +finft 
tobt hin. Der Maler ftirbt auch, und der Marchefe be— 
dauert feine Llebereilung. Man hätte wahrhaftig den Maler 
woblfeiler fterben laſſen können ! 

Und käme nun der Dichter diefer Tragödie und fpräce: 
Herr Mecenfent, Sie wollen ſchlau feyn, aber wie haben 
Sie fih ertappen laffen! Sie fonnten glauben, daß es mir 
damit Ernft geweien? Es konnte Ihnen entgehen, daß ich 
mich durch mein Bild über die dramatiſche Charlatanerie 
und Kinderpoffenreißereien der deutſchen Poeten babe Tuftig 
mahen wollen? Wahrhaftig, ich würde roth werben und 
mich ſchämen. Man hat die Sprache in biefer Tragödie 
gelobt, fie fol blühend, bilverreih feyn; aber gar Manches 
wird gemalt und gar mande Kräuter blühen. Ich kann 
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die Bearbeitung fo wenig loben, ald die Wahl des Stoffes, 
und will, meinen Tadel zu begründen, einige Stellen aus— 
zieben.. 

Der Eaftellan beginnt das Stück mit folgenden 
Morten: 

Lauft! lauft! und reißt die Thüren auf und zu 
Ale fen das wilde Hcer bier eingezogen! — 
Wie mir ob dem Spektakel faſt der Mund 
Grftaunend offen ſteht, fo fperrt die Burg 
Ausb ihre längſt verihloffnen Thore auf. 

Die Thüren zureißen ift falſch. Reißen heißt ge- 
waltfam trennen; wenn aber die Thüre heftig zugefchla= 
gen wird, fo wird fie gewaltfam mit dem Thürpfoſten ver: 
bunden Wil ver Gaftellan ein Maul Haben wie ein 
Thor, jo habe ich nichts dagegen ; aber wenn ihm der Mund 
fast offen flieht, das heißt nur halb, fo kann er es mit dem 
zum Gmpfange der einziehenden Gäfte ganz geöffneten 
Thore nicht wohl vergleihen. Nun laßt und weiter gehen; 
wenn der Gaftellan fchleht fpricht, jo beweif’t das noch 
nicht3 gegen die Uebrigen; auch in einem prächtigen Palafte 
iſt die Bedientenſtube fchlechter tapeziert und möblirt, als 
die" Zimmer der Herrſchaft. Breilich fpricht der Gaftellan 
‚jo pretiös, fo fententiös, daß man ihn mit feiner Herrſchaft 
verwechſeln könnte. . Der junge Leonhard in ber 
Unterrevdung mit dem Gaftellan jagt: 


Was du die Welt nennft, liegt mir noch verborgen; 
Doch bat die Kunft mir eine aufgethan; 
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X 


Da ſteht der Glaub' und die Erfahrungen 
Der alten Meiſter ſeit Jahrhunderten 
Geſammelt — — 


Einem Knaben, wie Leonhard, iſt allerdings die Welt 
verborgen, allein er iſt ſich deſſen nicht bewußt. Der muß 
die Welt ſchon viel kennen, der es weiß, daß er fie nicht 
genug kennt. Ueber den Unfinn diefer Dede will ich mich - 
nicht weiter verbreiten; daß ed der junge Menfih, als Maler, 
an eitlem Kunftgeihwäs nicht wird fehlen laſſen, das läßt 
fih denken, ſo wie auch, daß er gang unausftehlich altklug 
fpricht. Im unſern neuen Tragödien geberden fich Die Helden 
wie die Kinder, und die Kinder wie GErwachfene Der 
Fleine Dtto in der Schuld iſt Hierin mit feinem Beiſpiele 
vorausgegangen. Der janfte Raphael, wenn er den Kunſt— 
Schüler Xeonhard, nah Art des Novalis umd des Klofter: 
bruders, hätte fprechen hören, würde freilih nur gelächelt 
haben; aber der Fräftige Michel Angelo hätte mit feiner 
derben Bauft dem Jungen gewiß einige Obrfeigen gegeben, 
und ihm zugedonnert: Arbeite, Burſche, und rationnire 
niht!... Der Marcheſe, in der Erzählung, vie er 
feinem Enkel von der mißlungenen Unternehmung des Va— 
terd gegen Die Regierung von Neapel macht, fagt: 


Und weil Dein Vater, der Verfhwörung Haupt, F 
Zum Tod verurtheilt worden war, ſo hing 

Man wenigſtens von ihm ein treues Bild 

In contumaciam am Galgen auf. 


„Verurtheilt worden war,” — überhaupt alle dieſe 
Verfe, find Doch etwas zu bürgerlih und herablaſſend.. 
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„Wenigftens ,“ hat etwas Drolliged. Im den beiden legten 
Verſen berrfcht Unfinn. Der Verbrecher wird in contumaciam, 
d.b. als der Vorladung nicht Geborchender, ald Ausbleibender 
aebängt, aber nicht das Bild, das wird in Perfon gehängt. 
Um ein Bild in contumaciam, in effiigie aufzuhängen, müßte 
man feine Gopie an den Galgen fehlagen. So hängt in 
manchen Bildergallerien ein Raphael, ein Titian in contu- 
maciam, das heißt nicht, das Driginal, welches nicht zu 
haben war, fondern die Kopie. Der Ausdruck: „in contu- 
maciam,” steif, hölzern, übeltönend wie er ift, gehört in 
ein Lehrbuch des veinlichen Prozeſſes, aber in Fein Dichter- 
werk. Das hängt ſich centnerfhwer an den Flügel des 
Pegains. Das gemeine Wort Galgen, welches der gemüth— 


liche Dichter „ver Vergeltung Säule“ nennt, kommt 


in dem Bild fo häufig vor, und macht auf felbft ehrliche 
Ohren einen fo unangenebmen Eindruck, daß in der Hand: 


ſchrift dieſes Drama’, deſſen fich die hiefige Bühne bevient, 


a 


Mit Merht- das viel erhabnere‘, poetiſchere Hochgericht 
dafür geſetzt wurde, 

“dr der erften Scene des dritten Afts ſpricht der Gaftellan 
mit dem Grafen Nord von jeinem Racheplan gegen den 
Mordinaler, wenn er ihn fünde. Der Graf fucht ihn zu 
befänftigen, und fagt: 

— Blinde Nach’ iſt eine gier'ge Wölfin, 


Die ihrer eignen Mutter Leib zerfleifcht, 
Inden fie ſelbſt mit Reue ſchwanger gebt. 
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Alſo die Mache iſt eine Wölfin. — Das läßt fih Hören. 
Die ihrer Mutter Leib zerfleifht — mag hingehen, ob zwar 
die Naturgefchichte nichts davon jagt; denn wie ift ed 
denkbar, daß ſich die alte ftarfe Wölftn von ihrer ſchwächern 
Tochter follte beißen laſſen? Aber freilich viefe Tochter ift 
jo ſchwach und jung nicht mehr, denn fie ift ſchwanger, fo 
daß, indem fie von der Mutter frißt, und das abgeriffene 
Fleiſch durch die Verdauung in ihr Blut übergeht, ihre Lei— 
besfrucht damit ernährt, und ver Enkel mit der Großmutter 
gefüttert wird. Aber womit ift die Wölfin fchwanger ? 
Mit — Neue. Hat man je gehört, daß eine Wölftn mit 
Neue trächtig gebt? Der bezieht fich die Reue auf Mache, 
die Rache geht mit Neue ſchwanger, fo tft diefe ganze Bild- 
nerei und Vergleihungsart durchaus fehlerhaft in- ftyliftifcher 
Beziehung. WIN man einen Begriff durch BVerfinnlihung, 
oder etwas Körperliches durch Vergleihung mit einem andern 
Körperlihen anfchauliher machen fo muß man bei ber 
Natur des Vergleichenden ftchen bleiben und darf nicht zum 
Berglichenen zurückehrn. Man darf in Fein Lampichafte- 
gemälve natürliche Blätter und Blumen anbringen. Ich 
will ein Beifpiel anführen, wie man einen foldhen Fehler 
macht und vermeidet. Ihr möchtet einem ſchönen Mädchen 
über ihre großen Teuchtenden Augen und feidenen Augen- 
wimpern etwas Schmeichelhaftes jchriftlih oder mündlich 
fagen. „Deine Augen gleichen zwei Sonnen,“ das mag 
hingehen, ob es zwar auch nicht ganz recht iſt; denn man 
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fiebt nie am. Himmel zwei Sonnen neben einander. Nun 
weiter: „Deine Augen find zwei glänzende Sonnen, über 
welche, das blendende Licht zu mildern, zwei feidene mit 
Franzen gerändete Vorhänge berabhängen. * Das wäre 
falſch, denn über der Sonne befinden fich feine Vorhänge. 
Wenn Ihr aber jagt: „Deine Augen find zwei Friftallne 
Senfter, über welchen Vorhänge mit ſchwarz feidenen Franzen 
hängen,” fo ift das ein ganz vortreffliches Bild, was auch 
ein Tapezierer dagegen einwenden möchte, 

Julie, ver Camilla Freundin, entdeckt, daß Spinarofa 
fein anderer ala Maler Lenz ſey. Sie will Gewißheit haben 
und ihn Mausholen. Sie fragt ihm nah feinem mahren 
Namen. Spinaroſa jagt: 


Gibt euch mein Name 
Bon unferm Leben nit ein treues Bild? 


worauf Julie eriwiebert : 


Auch dornenloſe Blumen trägt ber Lenz. 
Sagt, habt Ihe nie den Maler Lenz gekannt? 


Abgejeben von der Gemeinheit dieſes Wortfpield, jo liegt 
auch ein widriger Pleonasmus darin. „Dornenloje Blumen 
trägt der Lenz.” Sie legt einen Nachdruck auf das Wort 
Lenz. ‚Gut, fie will ihn ftiheln. Allein wozu das Sticheln, 
wenn fie ‚gleih darauf mit den Worten: „Habt Ihr dem 
Maler Lenz gekannt?“ ihn unter die Rippen ſtößt? — 

Es iſt von dem ſchändlichen Mordmaler die Rede. Der 


Marhefe-fagt: 7 


' 
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D ichänplicher VBerratb! Den Böſewicht, 

Der bier aus Gift und Rabe Karben miſchte, 

Kennt ich ihn nur, ich tauchte biefen Pinfel 
(an ven Degen faflend) 

In feines Herzens rothen Barbentopf, 

Bleih wie vie Wand fein Angeficht zu malen! 


„Aus Gift und Rache Farben miſcht.“ Dieſe Miihung 
taugt nichts: Gift ift eine Subſtanz, und Rache ein Begriff. 
Es ift gerade jo, als wollte man Mehl und Unſchuld unter 
einander mijchen. Das Schwert einen „Pinſel“ zu nennen, 
ift nur einem betrunkenen Huſaren im Wirthsbaufe erlaubt, 
feinem Marquis. Das Herz einen „rotben Barbentopf” zu 
heißen, mag der Dichter verantworten. Wie aber will er 
e3 anfangen, aus einem Topfe mit rother Barbe weiß zu 
malen? Das ift ein Tafchenfpielerftreich! | 

Nennt der Marcheje dad Schwert einen Binfel, jo macht 
dagegen Leonhard den Pinſel zum Schwerte: 


Wer konnte wohl vie Kunft fo tief entmweiben - 
Und feinen Pinfel zu dem Richtſchwert machen ? 


Bei eben viefer Gelegenheit läßt ſichdder Kaftellan, wie 
folgt, vernehmen: 


Der Meuchelmord 
Iſt nicht fo ſchaͤndlich; '8 ift ein einziger Stoß 
In Haft und Wuth geführt... .. BER 
Allein der Maler ſaß, und malt’, und traf! 
Befonnen brütet' er die Schandtbat aus’ 
Und gab das Küchlein in des Henkers Pflege, 
Das es im Inftigen Kafig dort geveibe, 
Wo es von fremder Ehr’ und Leben fraß.... 
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Die Schandthat ift ein junges Huhn; gut. ES kommt 
in des Henker Pflege — nicht gut. Es gibt ſich kein 
Henker mit der Hühnerzucht ab, außer zu feinem häuslichen 
Bedarf; er nimmt Feine Hühner in Koft gegen Bezahlung. 
Das Huhn gedeiht im luftigen Käfig. Es ift wahr, zweck— 
mäßig ift, fie hoch zu ftellen, damit fie der Marder nicht 
Holt; aber wer hat je einen Hühnerkorb unter dem Galgen 
aufgehängt? Noch mehr, das Küchlein wird mit fremder 
Ehr' und Leben gefüttert, ftatt mit Gerfte. Das ift unerbört. 
Oder ift es die Schandthat, die Ehre und Leben frift? 
Aber dann muß ich meine Bemerkung, die ich oben bei der mit 
Reue trächtigen Wölftn gemacht, hier herabziehen. ft vie 
Schandthat einmal zum Küchlein geworden, jo muß fie als 
Huhn leben und fterben, und darf nie mehr wieder Schand- 
that werben. | 

Aber dieſe Kritit Hat ſich ſehr ausgedehnt, daß ich die 
Leſer Bitten müß, zu ihren Anfangsworten noch einmal 
——— 


yıhh 


J. | 23 


LXVI. 


Nachtrag zu vorftebender Kritik, 


veranlaßt durch das Tübinger Literaturblatt, herausgegeben von 
Müllner. 


— —— 


* Das erſte Heft des zweiten Bandes meiner lieben: 
Zeitjhrift, der Wage, wird in der genannten Beilage zum 
Morgenblatte (12. Dezbr. 1820, Nr. 104) viel gelobt und 
wenig getadelt. Mit dem Erftern bin ich vollkommen ein- 
verftanden, mit dem Andern aber nicht, und ih will bie 
Gründe fagen, warum ich es nicht bin. Der Buchrichter *) 
hat ſich geäußert: bei mir überwiege der Wig die Urtheils— 
kraft; und am einer andern Stelle: ich hätte mehr Wit als 
Urtheil. igentlih wäre dieſes Fein Tadel; denn ba es 


*) Rezenſent ift ein helles und heiteres Wort, das feinen nächtlichen Sinn 
faljch bezeichnet; e8 dringt luftig in’s Ohr, wie Schalmeien-Klänge aus 
dem fonnigen Thale herauf. Buchrichter aber ift grauenvell und 
malerifch, es tönt faft wie Blutrichter. Ms Verſuch will ih in 
diefer meiner Funftgerichtlichen Ginrede fehen und zeigen, wie es fi 
ausnimmt. Uns arme Spracreiniger aber verlahe man ja nit — 
das ift unfere Beute aus dem Befreiungsfriege ber Deutſchen! 
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nicht zwei Dinge im der Welt gibt, die ‚gleich groß oder 
gleich ſchwer find, ſo muß auch nothwendig von verſchiede— 
nen Geifteögaben, die ein Menſch vereinigt, die eine ſchwerer 
oder größer ſeyn als Die andere. ch dürfte mich alfo des 
erhaltenen Lobes freuen, umd dem freundlichen Spender dafür 
danken. Es ift aber eine eigene Erſcheinung, daß, wenn 
einem hochſtehenden bedeutenden Manne ein Wörtchen entfällt, 
wie eine Schneeflode jo leicht, es oft als Lawine auf die 
Köpfe der Menge flürzt und: dort manche Stellung verrückt 
oder gar ummirft. Freunde und Nicht-Freunde hatten früher 
mein Urtheil- immer richtig gefunden, fobald fie aber das 
Literatur= Blatt: gelejen, erzählten fie, es ſtünde darin, ich hätte 
durchaus kein Urtheil, und dies fey wahr. Ja, ein Be— 
kannter kam zu mir und fragte: haben Sie das Morgeu— 
blatt geleſen? und ala ich mit Ja geantwortet, rief er: 
o weh! und ging fort. Da nun fein Richter abgeſetzt wer- 
den kann, außer im Falle eines überwiejenen Verbrechens, 
alſo auch kein Kunftrichter, fo muß mir viel daran gelegen 
jeyn, meine Unſchuld darzuthun, damit ich mein Kunftrichter- 
amt nicht verliere. Ich werde alfo beiweifen, daß das Literatur- 
Blatt unmöglich Habe behaupten wollen, es mangle mir 
durhaus an Urtheilskraft, da man wohl Urtheilstraft ohne 
Witz, aber nie diefen ohne jenen haben Kann. Freilich wer= 
den es die Leſer unſchicklich genug finden, daß ich wie ein 
Tölpel von meinem eigenen Wie und. von meiner eigenen 
Urtheilskraft rede; denn wie bekannt, u: jeder Menſch 


— — — — 
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feinen guten Magen, fein gutes Herz, fein gutes Gedächtniß 
und feine Geliebte Öffentlich Toben ; feinen Geift, feinen Wig 
und feine Frau aber nur im Stillen. Aber ich verlege auch 
diefe Anftandöregel nicht. Ich behaupte blos, daß wenn ich 
Witz babe, wie er mir im Eeratur- Vatte zugeſprochen, ich 
auch Urtheilskraft beſitzen müſſe. 

Die Monarchen U und W des Converſations-Lexicons 
haben mir zum Kriege gegen die Mebellen, welche die Ver- 
faffung meined Kopfes umgeftogen, indem file ihm bie gefeß- 
gebenve, richterliche und ausübende Gewalt entzogen, und mur 
den Hofprunf des Wiges gelaffen, ihren Beiftand angeboten. 
Aber das Hülfsheer meiner Verbündeten verftärkt mich wenig. 
Meiftend ausgediente Soldaten, noch von der Kantifchen 
Kriegsſchule, mit langen gepuderten Zöpfen und mit fo gro- 
Bem Gepäd beladen, daß fie nicht von der Stelle können. 
König U ſchickte mir: „Urtheilsfraft (judicium) ift die 
zweite Handlungsweiſe des Verſtandes im meitern Sinne, 
oder des Denfvermögend (welches Begreifen — Berftand im 
engern Sinne — Urtheilen und Schließen umfaßt), namlich 
die Fähigkeit des Geiftes, das Verhältniß der Dinge durch 
Anwendung ded Allgemeinen auf das Befondere, und Unter 
ordnung des Befondern unter das Allgemeine zu beitimmen. “ 
Diefe fehweren Weiter werden wenig ausrichten, fie fangen 
mir noch keinen einzigen Kohlenbrenner in den Schluchten 
der Abruzzen. Berner: „Die Urtheilskraft ift das Spezifiſche 
des Mutterwitzes.“ Ungeübtes Fußvolk — ſchade! es kämpft 
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mit Wärnte für meine- Sache. Aber Mutterwig ift nur 
Lottoglück: die ihn haben, treffen die Gewinnſte, auf Zahlen, 
die ſie blind gezogen. Endlich: „Ein großer Mangel ver 
Urtheilskraft ift eigentlich das, was man Dummheit nennt, 
und einem folchen Gebrechen ift gar nicht abzubelfen.* Diefe 
unglückſelige Artillerie weiß nicht, wo der Feind fteht, und 
richtet ihr Gefchüs gegen meine eigenen Glieder. Wenn ich 
jetzt nicht alles aufbiete, noch den Sieg zu erringen, jo bin ich. 
ganz verloren, ich bleibe pumm und komme nie wieder auf 
die Beine. Das Hülfsheer des Königs WW fand ich nad der 
Mufterumg etwas brauchbarer, doch traute ich ihm nicht ganz 
und ftellte es in den Hinterhalt; denn feine Aeuferung: „Wis 
ift eine ſpielende Urtheilskraft,“ ſchien mir ein Einver— 
ſtändniß mit dem Beinde zu verratben. ’ 
Ich beginne die Schlacht. Urtheilen heißt: eine wirk— 
liche Sache, oder deren Spiegelbild (den Begriff) ur—theilen, 
fie in: ihre „Urs heile zerlegen, ihre Grundftoffe auseinander 
fondern, um ihr inneres Weſen, ihre Beichaffenbeit fennen zu 
lernen... Es gibt Dinge, die den körperlichen Sinnen, over 
wenn fie fih an den Pforten des Geiftes melden, Außerlich 
an Geſtalt, Größe und Farbe, ganz gleich erfcheinen, ob zwar 
ihre innere Natur von einander abweicht; es gibt wieder 
andere Dinge, die bei äußerer Ungleichheit dem innern Weſen 
nach übereinftimmen. Das Urtheil ift daher entwerer tren- 
nend oder bindend; jenes ftraft die Äußere Lebereinftim- 
mung, dieſes die äufere Uneinigfeit Lüge. Man hat das 
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Eine Scharffinn, das Andere Wis genannt, und hat nicht 
qut daran getban, wenn man nicht etwa dadurch blos einen 
doppelten Ausfluß, Tondern auch eine Doppelte Duelle des 
Urtheils bezeichnen wollte, denn‘ es gibt nur eine Mrtbeils- 
fraft, die nur im ihrer Thätigkeit verſchieden iſt. Aber nicht 
einmal darin verſchieden ift ver Witz, welcher blos em 
fchmelles Urtheil iſt. Wie die Boltaifhe Säule mit der 
Schnelle eines Augenblicks Alkalien und Erden zerfegt, wäh» 
rend die gemeine Chemie ſich auf trofnem und maſſem Wege 
erit abmatten. muß, fo entdeckt der Wit: bald und leicht die 
Grundſtoffe einer Sache, die das Urtheil nur langſam und mit 
Mühe ausfindig macht. Der witzige Kopf unterſcheidet ſich von 
dem blos Urtbeiläkräftigen wie der Reiſende⸗ in einem Wagen 
von dem Fußgänger: ‚jener erreicht Früher: das Biekr "Die 
Andersdenkenden werden" freilich Behend hierauf erwiedern: 
„Das eben iſt ed am dem vornehmen Reiſenden geben Rand: 
schaften, Städte, Dörfer und Menſchen eilig vorüber; er kann 
pie Gegenſtände weder kennen lernen / noch genichen ; ver be: 
ſcheidne Fußwanderer aber bat! Zeit Alles genau zu unterfu⸗ 
chen.“ Wohl wahr doch es könnnt hier darauf an/ ob der Wen 
Zweck des Reiſens war oder das Ziel? Beim Urtheilen aber 
iſt der Schluß das Ziel, nicht das Urtheilen; die Theilung 
nicht die Art des Theilens. Der Witz hebt eine große Kraft 
mit einem Hebel, das Urtheil braucht viele Menſchen-Hände 
dazu. Der Witz iſt nicht fo belehrend, als das Urtheil, 
aber er will auch nicht belehren, er ſpricht nur für Ausgelernte, 
a ° 
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und erinnert fie an das, was fie fhon wiſſen. Jede Sache, 
jedes Verhältniß hat eigene Gefichtszüge, alle Dinge haben 
äußere Kennzeichen, die ihrer innen Natur entſprechen; der 
Wit kennt diefe Zeichen, das Urtheil will das Bezeichnete 
ſelbſt ſehen; jener errathet, wozu dieſer erſt die Beweiſe ſucht. 
Ein Fremdling in der Naturkunde will die Art eines Bau— 
mes kennen lernen; er gräbt die Wurzel aus, er ſchält die 
Rinde ab, er ſpaltet dad Holz, er ſteckt die Frucht in ven 
Mund. Da kömmt ein Pflanzenkundiger, dem das Serual- 
Syſtem bekannt iſt, er wirft einen Blick auf die Blüthe und 
ein einziger Staubfaden führt ihn glücklich durch das Laby— 
rinth. Dieſer iſt Witz, jener Urtheil. Die Ausſprüche des 
Witzes verdienen fo ſtarkes Vertrauen, als die des Urtheils, 
aber ſie erhalten es nicht; denn der letztere beweist, und 
jener fordert Glaube. Das Urtheil, wie jedes gerichtliche 
ſollte, gibt Gründe an, der Witz aber verdammt oder ſpricht 
‚frei, ohne ſich zu erllaͤren. Man ſpricht von der Oberfläch⸗ 
lichkeit des Witzes; es gibt allerdings eine ſolche, aber ſie 
liegt nicht im feiner Natur, ſondern in feinem Grade, wie 
es au -ein oberſlaͤchliches Urtheil gibt. Ich, glaube alſo 
hinlänglich bewieſen zu haben, daß der Witz nichts anders 
als das ‚geflügelte Urtheil ift; man kann aber feine 
Blügel haben ‚ohne. seinen. Körper, am dem fie hängen. 


RR, das ‚Schlachtfeld behauptet, ſo verdanke ich den 





allein meinen. eigenen Kriegsvölkern; denn 


weder die. Königlich, ad 720% noch die Königlich 
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Weheſchen Truppen, find ein einziges Mal zum Schuffe 
gekommen. * 

Das Literatur-Blatt fagt von mir: (ich erzähle es 
mit’ fihtbarem aber ungefebenem Erröthen allen Nicht-Xefern 
des Morgenblattes) „Sr. DB. ſcheint ung ein offener, ge- 
wandter, ungemein wißiger Kopf zu feyn; ganz geeignet, 
unterhaltende Recenftonen zu jchreiben... was aber die ächte 
Kritik betrifft, fo dürfte ihm — vielleicht der Umſtand im 
Wege ſeyn, daß der Wi die Urtheilsfraft überwiegt. Diefe 
Bermuthung beruht bauptfählich anf der vor uns liegenden 
Theaterfritit, die er von Houwalds Tranerfpiel, das Bild, 
geliefert hat. Er hat fcharflichtig alle Gebrechen der Vor: 
fabel und der Handlung audgefunden, und mit anziehenver 
Leichtigkeit anfchaulih gemadt. Aber wenn Houwald von 
dem Maler, der aus Bosheit dad an den Galgen gefchlagene 
Bild eines Verfolgten täufchend Ähnlich gemalt, und dadurch 
diefen in's Verderben geftürzt haben foll, in folgenden Bil— 
dern ſpricht: 

| Beionnen brütet’ er tie Schantthat aus, 
Und gab das Küchlein in des Henkers Pflege, 


Daß es im luft'gen Käfig dort geveihe, 
Wo es von fremder Ehr’ und Leben fraß — 


jo ift darinnen mehr Wi — tragifcher nämlich, Wit des 


Pathos —, ald in den gemachten Einwendungen: „Wer bat 
je einen Hühnerforb unter dem Galgen aufgehängt? Und 
das Küchlein wird mit fremder Ehr' und Leben gefüttert, 


361 


ftatt mit Gerfte!* Sr. B. hat hier offenbar überjehen, daß 
die poetifche Dietion nicht füglih nah den Grundfägen ver 
Hühnerzucht beurtheilt werden kann.“ Dieſes ganze richter- 
liche Berfahren enthält eine Nichtigkeit im Sinne ver 
Rechtslehre, wie der Herausgeber des Literatur-Blattes, der 
ein gutes Buch über die richterlihe Entſcheidungs— 
kunde gefhrieben hat, jelbft bekennen muß. Die Anklage 
lautet auf Mangel an Urtheil; vie Ausfage des Zeugen aber 
auf Mangel an Wig. Die Behauptung des letztern mag 
wahr ſeyn, indeſſen bin ich nicht varüber vorgeladen wor— 
ven. Auch iſt ver geführte Beweis falih. Ueberſehen 
babe ich nicht, daß die poetifche Dietion nicht nach den Grund» 
fügen der Hühnerzucht beurtheilt werden Fünne. Wenn ich 
das Gegentheil' irrig behauptet, jo war e8 ein Fehler der 
Ueberlegung, Feiner der Sinne ; denn ich behaupte es no. 
Der Dichter ſpricht in Bildern — was heißt das? Das 
beißt: er will etwas Unfichtbares (eine Empfindung, einen 
Gedanken) durch etwas Sichtbares anſchaulich machen; er 
will ein umbefanntes Größenverhältniß durch ein befanntes 
finden laſſen. Dann muß aber, foll ver Zweck ver poetiichen 
Dietion erreicht werben, das vorgeftellte Bild wirklich in der 
finnlichen Welt vorhanden, vie als bekannt angenonımene Größe 
wirklich" bekannt jeyn. Im der bemerften Stelle wollte Hou— 
wald feine Empfindung, wie fih Saat, Wahsthum, Frucht 
und Aerndte einer Mebelthat zufammengefellten, bis endlich 
das Beftimmte Opfer vergiftet hinſtürzt, den Lefern durch ein 
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Bild verfinnlihen Was thut er? Er läßt einen Menſchen 
fich niederfauern, ein Ei legen, wie eine Senne gackern, und 
endlich das Ei, welches unter der ſchweren Laft unbegreifli- 
cher Weife ganz bleibt, ausbrüten.  Diefes iſt weder dem 
Ohre noch dem Auge faplih. Man jagt zwar bilplic: 
der Menſch brütet über eine Schandthat, aber die Sache felbit, 
das Driginal darf man ihn nicht verrichten faffen. Nun; ift 
das Küchlein auf der Welt, es ſoll leben, aber al fein Thun 
und Leiden darf allerdings nur nach den Grundſätzen ver 
Hühnerzucht beurtheilt werden, man darf nichts mit ihm vor- 
nehmen, was Dem entgegen it, was Naturgeichichte oder 
Landwirthſchaft rückjichtlich des Federviehs verfügt haben. 
Das Küchlein darf alſo weder in die Pflege eines Henkers 
gegeben, noch darf es an den Galgen gehängt, noch mit Ehr 
und Leben, am menigiten aber mit fremder Ehr und Leben 
gefüttert werden; denn für einen Henker, der Diebe beftraft, 
würde es ſich gar nicht fchicken, felbft zum Diebe zu werden. 
Bei der Sprachmalerei fällt man aus Zerftreuung leicht und 
oft in ſolche faljhe Bilder Nun Fann wohl der Dichter 
mit der Wärme feiner Empfindung den Mangel an Aufmerk- 
famfeit entſchuldigen, aber der kalte Beurtbeiler niht, und 
diefem kömmt daher zu, die entdeckten Fehler zu rügen. So 
mochte wohl Houwald in der beiprochenen Stelle, da er vom 
Freſſen der Ehr' ſprach, gang das Küchlein vergeffen und ſich 
nur der Schandthat erimmert haben. Daraus entftand die 
fehlerhafte Mifhung von Kunft und Natur; man darf, wir 
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ih in der Wage obngeführ gejagt babe, einen gemalten 
Baumſtamm nicht mit natürlichen Blättern und Blüthen 
frönen, etwa aus Mangel an Karben. Es wäre dieſes, als 
wie wenn ein lieberfeger, wo ihm die verdolmetſchenden Worte 
mangeln, die Worte der Urjprache einmifchen wollte. Hätten 
übrigens die wier befprochenen Berfe auch nicht gegen die 
poetifhe Dietion gefehlt, jo hätten fie fich doch immer gegen 
die poetifche Kumft vergangen. Der Wit des Pathos mag aller- 
dings im der wirflihen Welt feinen Duintilian vergeffen, und in 
tolle Redensarten ausbrechen ; die wahre Verzweiflung macht 
allerdings: garftige Gefichter — aber auf ver Bühne darf fie 
es nicht; dort müfjen felbft die Krämpfe der Seele ſich in 
den Wellen-Linien der Schönheit bewegen. 

Das Literatur⸗Blatt urtheilt ferner: „Endlich, wenn er 
(der Er bin ich) den Gebrauch der Blinpheit an einer 
Hauptperfon in der Tragödie u. a. aus die ſem Grund tavelt: 
„Was kümmert uns ein Jammer, der durch Blindheit ver- 
anlaßt wird?" Wir haben unſere gute Augen, wir jehen 
umber, und kann fo etwas nicht erreichen“ u. f. w.,: fo hat 
er nicht nur den Devip in Kolonos vergeffen , fondern auch 
ben Umſtand überſehen, daß hei jedem Zuſchauer wenigftens 
ſoviel Phantafie vorausgefegt werden muß, als nöthig ift, 
um ſich mit ſehenden Augen in den Zuftand eines Blinden zu 
verjeßen. Wird wohl irgend einer am Schluffe des Wallen- 
ftein das Mitleid mit. der Terzky durch den Ginfall von ſich 
ſcheuchen Was kümmert mich die Gräfin, ich habe Fein 
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Gift im Leibe?” Der Grund freilich ift nicht feit genug, 
ob zwar auch nicht ganz fo Inder, ald behauptet wird. Man 
kann wohl mit fehenden Augen fich in den Zuftand des Blin- 
pen verfeßen, aber nicht in alle Folgen dieſes Zuftanves, 
nicht in jeden Kummer jeder einzelnen Entbehrung. Das Ge— 
fiht des Schmerzes, welches die unglüdliche Liebe zeigt, 
wird uns rühren, doch haben wir für jede der taufend Sorgen, 
die heimlich an dem. Herzen des Unglüdlichen nagen, feine 
befondere Thräne. Wir ſchenken ihm eine runde Summe des 
Mitleivs, und haben und dann abgefunden. - Gegen diefen 
Grund, warum tragiiche Perfonen nicht blind erjcheinen dür— 
fen, läßt fh, wie auch geſchehen ift, Einwendung machen ; ich 
habe aber beffere- Gründe theils dargereicht, theils angeboten. 
Ich fagte, e8 dürfe fein tragifches Gefchi in einer Krank: 
heit des Leidenshelden feine Duelle haben. Die Urfache 
liegt ganz oben. Der Zweikampf zwifchen der Freiheit und 
der Nothwendigfeit, oder wahrer und chriſtlicher geſprochen: 
Der Kampf ver Freiheit des Einzelnen gegen die Freiheit ver 
Welt ift e8, was in der Tragödie und bewegt. Dann muß 
es aber eben die Freiheit feyn, welche flritt und unterlag, 
nicht die gefeffelte Sklaverei. Der Eranfe Menſch jedoch ift 
ein Leibeigener, dem, weil er nicht ebenbürtig mit der freien 
Welt, Fein ritterlicher Kampf gebührt. Er fiel — denken 
wir Gefunden — weil er die Waffen nicht zu führen verftand, 
wir aber werden und zu vertheidigen wiffen. Kann der tras 
gifche Dichter dieſe Hoffnung "des Siege auffommen Taffen, 


365 


wenn er dem umbezwingbaren Geſchicke die gebührende Ehr- 
furcht erhalten will? Ih hatte freilich, als ich die Blind— 
beit der Gräfin Camilla getadelt, nicht an Dedip in Ko— 
lonos gedacht, aber jegt, da ich daran erinnert worden, finde 
ich dort eine Stüge mehr für meine Behauptung. Hätte Oedip 
feinen Vater erfchlagen und feine Mutter gebeirathet, weil er, 
als Blinder, fie ala ſolche nicht erkannte, dann hätte Sophofles 
den „Fehler Houwalds begangen. Aber Devips Blindheit 
war nicht die Quelle, fie war die Folge feiner That und 
feines Mißgeſchickes⸗ Nicht feine Blindheit, feine Selbit- 
Blendung rührt ung, und fie macht die höchſte tragifche 
Wirkung. Wir lernen darin, daß man dem Verhängniſſe 
nicht entgehe, indem man’ die Werkzeuge feiner Mache meidet; 
denn weichen wir Diefen aus, fo muß unſere eigene Hand Die 
Strafe des Gefchides an uns ſelbſt vollftredten. Bei Oedip 
erſchüttert und der boshafte Wis, das graufame Vorfpiel des 
neckenden Schickſals: Er jah, jo lange er blind war, und 
ward blind, ſo bald er ſah. Daß es nicht das Blind fenn, 
jondern das DBlind= werden: ift, was für Dedip aufregt, 
ann man leicht verfuchen, wenn man beide Tragödien 
diefed Namens von einander trennt. Dedip der König 
weggedacht, macht Dedip in Kolonos durchaus Feine 
Wirkung; ja es ift — ich kann kein anderes Wort finden — 
es iſt efelhaft, den alten augenlofen Bettler zu begleiten, 
zu ſehen, wie unbehülflich er ift, wie ihm feine Tochter. beis 
ftehen muß, wenn er ſich fegt oder aufiteht, wie er alles 
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greifen muß, um es zu erfennen! Das blutende Schlacht- 
opfer kann rühren, aber nicht dad abgeſchlachtete — dem 
Leihnam wenden wir den Rüden. — Auch das Beifpiel 
der Terzky am Schluffe des Wallenſteins ift nicht anwend- 
bar gegen mich. Haben wir auch fein Gift im Leibe, fo 
haben wir. doch Gefäße im Leibe, die des Giftes empfänglich 
find. Auch ift e8 nicht das Gift, die Vergiftung iſt e8, die 
tragisch auf und einwirft. Es entſteht nicht der Wunfch 
in unjerm Herzen: möchte doch eiligft ein Arzt berbeigeholt 
werden und möchte, bis er kömmt, die. Gräfin einftweilen 
Del oder Seifenwaffer trinken! Nein, fie mag fterben ; wir 
beklagen nur den Untergang ihres Hauſes. So fehen wir 
bewegt die Blätter vom Baume fallen, — an ven Blättern 
verlieren wir nichts, nur der Winter macht und ——— der 
ſie herabſchüttelt. 

*Es iſt mir zum Vorwurfe gemacht worden, daß ich einen 
Sprachfehler gerügt, der doch nur auf Rechnung des Ab- 
ſchreibers oder des Schaufpieler3 zu fegen gewefen wäre. Ich 
muß diefen Vorwurf hinnehmen. Wie ich zu jener unſchick— 
lichen Rüge gekommen, begreife ich felbft nicht; doch war es 
nur DVergefienbeit, nicht Mangel an Wohlwollen, wie 
gemeint wird. Ich kenne jo wenig den Dichter ala ich die 
Dichtkunſt übe, und fo oft ich auch geirrt haben mag, ic 
irrte nie aus Leidenſchaft. Zwar äußert ſich das Kiteratur- 
Blatt: ich möchte wohl bei ver Beurtheilung des Bilds 
„durch bekannte Lobhuneleien“ ein wenig gereizt worden 
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jeynz allein dieſes follte gewiß nicht heißen, empfindlich 
gemacht, fondern veranlaßt, und ich muß geſtehen, daß 
es fich wirklich fo verhält. Jede Kritik follte nur auf eine 
ſolche Veranlaſſung gefchrieben werden. Wenn ein Dicht— 
werk, oder fonft ein anderes, nicht gelobt wird, wenn es 
keinen Beifall findet, iſt es dann nicht eine abfcheuliche zweck⸗ 
loſe Graufamkeit, es öffentlich herabzufegen, und einen Schrift- 
jteller ‚oder, ſey er noch fo beſcheiden, für feine Erzeugniffe 
immer Baterliebe hat, zu kränken? Aber ſobald es unver— 
dientes und allgemeines Lob erlangt, muß die Kritik ihre Härte 
üben: Ich glaube nicht, dan eine fchlechte dramatiſche Dich- 
tung den Geſchmack des Leſers oder Hörerd verdirbt, ich 

e aber, daß fie, indem ſie dem verdorbenen Geſchmacke 
huldigt, dieſem geſetzliche Herrſchaft und Erblichkeit gibt, und 
daß man solchem ververblichen Einfluffe begegnen müſſe. Ich 
2 habe Houwalds Bild von feinem tadeln, von vielen preifen 
- hören. Auch Böttiger in ver Abendzeitung hat es bo 
erhoben. Ein fo kenntnißreicher Beurtheiler! was ſoll ich 
denken ? Es wäre doch traurig, wenn mir feine andere Wahl 
bfiebe, als zwifchen ver Erklärung: ich habe ven Verftand 
verloren, oder Böttiger hat ihn verloren; ich müßte das 
Erftere wählen. War es Wohlwollen? Das wäre fehr zu 
tadeln! Ich Bin fo glücklich, Feine Freunde zu haben, die 
ichlechte Bücher jchreiben ; aber hätte ich ſolche — nun freis 
Mich, ich würde ſie auch nicht tadeln, ich ſchwiege. Weiter 
darf ſich die Nachficht nicht erftrefen; man kann ſich ſelbſt, 
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aber man darf nicht fremde Rechte dem Freunde opfern, und 
auf Wahrheit hat die ganze Welt heiligen Anſpruch. 

Einige Bild-Verehrer haben mich als einen Jkono⸗ 
Elaften feindlih behandelt, und den Bilder- Sturm abzuſchla— 
gen geſucht. Die in Frankfurt erſcheinende Iris fagte in 
Bezug auf mich: man habe Houwald's Tragödie, „mißver⸗ 
ftebend den tiefen Sinn der Dichtung, fineng geta- 
delt; aber der reine Geift, der darin waltet, iſt un— 
verwundbar.* Won der Enkelin des Oceanus wundert es 
nich jehr, daß fie mir hierin entgegen war. : Meine Lands- 
miännin hätte wiffen jollen, daß Karl ver Große jelbft ſchon 
vor länger, ald taufend "Jahren gegen die Bildverehrung 
geſchrieben, und daß eine damals in unferer Vaterſtadt ge— 
haltene Kirchen-Verſammlung ihm feierlich Recht gegeben bat. -, ” 
Wollte die Iris anderer, Meinung ſeyn, fo pätte fie. wenig 
ftens Karl dem Großen und mir ihre Gründe angeben *1 
die von mir gegebenen Gründe der Verwerfung wiederlegen 
follen. — ‚Die ver Ikonolatrie warm ergebene Abend— 
zeitung kam mit großer Macht zu Wafler und zu Lande 
(in. Profa und Berfen) mir entgegen gezogen. Ein Frank— 
furter Briefwechsler (jogenannt, weil fie Briefe gegen 
Geld wechfeln), ſchrieb nach nah Dresven: „Houwald's 
ſchöne Dichtung hat in Hrn. Börne, der im zwei neuen 
He Seitſchrift (die Wage) der Welt zeigt, daß 

er mod in ihr ift, einen ereiferten Gegner gefunden. Nach 
jeinem Ausfpruche taugt der Plan nichts, die Sprade iſt 


369 
unpoetifh, und e8 findet fih fogar — man höre! — ein 
Verftoß gegen’ die Juxisprudenz. Mit dem genialen A. E. 
Hoffmann und dem Edelmanne, Hrn. U. v. Schaden, 
gebt Hr. Börne nicht, beffer um. Da entitand denn in 
einem Kreife billiger Kunftfreunde, welche Hm. Börne's 
usſprüche nicht billigen Fonnten, folgendes Diftichon : 


Adolph vom Schaden zu tabeln? Mag ſeyn! Dahin reichet bein 
Maßſtab; 

Aber von Hoffmann laß ab, Lieber, der ſteht dir zu hoch! 

Nimmſt du gar Houwald's ſo treffliches Bild auf die richtloſe 
Wage, 

Ja, dann hängt es fürwahr in eontumaciam da, —“* 


Die billigen Kunftfreunde mögen wohl damals billigen 
Wein getrunken haben, als das Diftihon in ihrem Kreiſe 
entſtand. Es ift mir nicht ar geworben, ob der: Dichter 
mein Breund oder Feind ſey, ob er mich loben oder tadeln 
wollte. Zwar duzt er mich, und nennt mich Licher, doch 
vielleicht ift er mir nur aus metrifchen Gründen zugethan. 
Den Schwung, das Malerifche des Diſtichons Habe ih leb— 
haft aufgefaßt. Das: „von Hoffmann laß ab!“ if 
wahrhaft plaftifch ; ich fühlte die Hand des Polizei-Dieners, 
der mich beim Arme packte, um mid aus dem Prügel- 
gemenge zu ziehen. Aber über den Sinn des lebten Zeilen- 
paars bin ich zweifelhaft. Heißt es: meine Wage wäre ein 
Galgen? Das bin ich zufrieden; denn an den Galgen wird 
feiner unverdient gehängt. Oder wollte der Dichter ſagen: 
I. 24 
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ich ſey ein Galgenſtrick? Ich wollte ihm nicht rathen, dieſes 
gemeint zu haben. Das wäre fchlecht von ibm, ich bin ein 
ehrlicher Mann und bin fein Galgenftrit, und hat er mich 
wirflich einen Galgenftrid genammt, und ich bringe heraus wie 
er beißt, dann verklage ich ihn bei der Dresdner Polkei 

Mit dem Profaiften aber bin ich nicht zufrieden, N 
ein grober Menfh. Warum beleidigt er mich Wozu ſagt 
er von mit, ich hätte Durch zwei «Hefte der Wage ver Welt 
zeigen wollen, daß ich noch in ihr ſey? Mich ärgert das 
fehr. Solche Grobheiten beluftigen weder, noch belehren fie 
die Welt. Der Herausgeber der Abenvzeitung hätte dieſe 
Kränfung nicht aufnehmen follen. Das Blatt ift fonft immer 
fein, immer wohlriechend ; wahrfcheinlih hat der Lampenbub 
vorn, ohne daß es der Hausherr wußte, dieſes brenzliche Del 
in die Lampe gegoflen. # 


LXV. 


Abällino, der große Bandit. 
Frauerfpiel von Iſchobke— 


Wir haben den Geſchmiack, ſelbſt an großen Spitzbuben, 
durch Leberfättigungeverloren, und es iſt nicht leicht, ihn 
wieder anzureigen. Herr, ##, als Abällino, hat die Koft 
etwaß zu würzen verftander. Gin Schaufpieler von Ein— 
ficht wird auch nie durch ein feuriged Spiel die Erbärmlich— 
feiten eines jo abgeſchmäckten und Jächerlihen Stüdes zu 
jehr berausbeben wollen. Als Anbeter ver Roſamunda war 
Herr *** mweicherz als ein fo tapfrer Jüngling feyn dürfte; 
ein gewiſſes ſchmachtendes Seitwärtöneigen des Kopfes jteht 
zu ummännlih an. — Brau ##%, als Nojamunde, hat die 
Hingebung einer Liebenden mit der Schüchternheit de8 Mäd— 
hend und dem Anftande einer Nichte des Dogen zu verbin- 
den gejucht. — Herr ** * spielte den Dogen. Die Gefahr 
des Banditenmordes, welcher feine Nichte ausgefegt war, 
das Erſcheinen des ſchrecklichen Abällino im Garten, der Tod 
feiner beiden Freunde, die Ueberrafhung Nofamundens in 
Flodoardo's Armen, die Enthüllung des furchtbaren Räthſels — 
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nichts von allen diefen Einprüden konnte den durchlauchti— 
gen Mann außer Faſſung bringen. — Der Saal, worin 
das reihe fürftlihe Oberhaupt des glänzenden Venedigs ven 
Vornehmften der Stadt ein Feſt gab, war mit großer Ein- 
ſicht nur matt, beleushtet, wodurch das Schauerliche der Gr- 
ſcheinung Abãllino's ungemein erhöht wurde. — 


Po m 
[3 
® 


LXVI. 
Die Braut 


Euftfpiel von Körner. 


Vater und Sohn ald Nebenbubler. So oft auch diefer 
Stoff in Luſtſpielen behandelt wird, jo mag doch mohl nicht 
Jeder Gefallen daran finden. Iſt ein ſolches Verhältnis 
nicht zu betrübt und widerlih, daß man darüber lachen 
ſollte? Man denke fih nur die Sache von der Seite: daß 
der Zufall (dad Schickſal im Luftfpiele) darum würfele, ob 
ein Mädchen Mutter oder Gattin eines Menjchen werden 
ſolle, und das Freche und Unbehagliche in dieſem Wettftreite 
wird dem Gefühle nicht entgehen. Leicht fließende melodiſche 
Verſe zeichnen übrigens auch dieſes Scherzfpiel Körners vor= 
theilhaft aus. 


LXVI. 


Samleit, 
von Shaffpeare. 


‚ Unter ven Schaufpielen des brittiichen Dichters, die fich 
nicht in der Gefchichte oder Babel Englands bewegen, ift 
Hamlet das einzige, das nordifchen Boden und norbifchen 
Hinmel hat. Der naturfundige Shaffpenre verftand es gut 
und achtete wohl darauf, welche Luft am gebeihlichiten fey für 
jede feiner Menfchenarten. Dem bunten Scherze, ver flat- 
ternden Freude, der entſchiedenen Leidenfchaft, der hellen, 
ſcharf umgrenzten That gab er den blauen fonnigen Süden, 
wo die Nacht nur ein ſchlafender Tag iſt; den wehmütigen, 
brütenden, träumerifchen Hamlet verfeßte er in ein Land des 
Nebel3 und der langen Nächte, unter einen düſtern Simmel, 
wo der Tag nur eine fehlaflofe Nacht ift. Gleich dem Nord, 
dem feuchten Kerker der Natur, hält uns dieſes Trauerfpiel 
gefangen, und ed erquidt und mie der Sonnenftrabl, der 
durch einen Ni der Mauer in das Dunkel dringt, wenn, 
wie es einmal gefchieht, wir das warme Wort Rom, und 
das helle Frankreich darin vernehmen. 
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Die genaueften Schäter, wie die wärmften Freunde des 
Dichters, Haben Hamlet als fein Meifterwerf erflärt. Wir 
müſſen die Grenzen diefer Meinung fuchen. Hamlet ift nicht 
das beiwunderungswürbigfte Werf Shakſpeare's; aber Shaf- 
fpeare ift am bewunderungswürdigften im Hamlet. Nämlich: 
erftaunen „wir über eine ungewöhnliche Kraft, gefchieht es 
nicht, wo ihre Wirkjamfeit beginnt, ſondern wo diefe auf: 
bört ; denn nur die Ausdauer einer Kraft zeugt von deren 
Größe. So hier. Durhwandern wir die glänzende Bahn 
des Dichterd und fehrt am Ziel unfere Bewunderung ermü— 
det um, finden wir Hamlet auf dem Rückwege, den wir 
nicht erwartet... Shaffpeare mußte fich verdoppeln, mußte 
aus fich herauätreten, ihm zu ſchaffen, er hat darin fich felbit 
überholt. Aber dieſes ift nicht gefagt in der redneriſchen 
Sprache der Lobpreijung, fondern in der nüchternen der Be-« 
rechnung. Hamlet ift eine Golonie von Shakfpeäre's Geiſte, 
die unter einer andern Zone "liegt, eine andere Natur bat 
und von ganz andern Gefegen regiert wird alg-das Mutter 
land. 

Shakſpeare ift ein Naturgläubiger, ein Naturweifer. 
Sein Gott ift ein offenbarter Gott, die Abſpiegelung ber 
Welt im menfhlihen Geifte ift feine Weisheit. Was er 
und zeige, Simmel und Erde, Hölle und Paradies, Leben 
und Tod, er läßt es erfcheinen, als freundlichmenfchliches 
Geſicht. Alles athmet, Alles ”Iebt, und der Tod ift nur das 
Hauptbuch über Einnahmen und Ausgaben des Lebens. Ganz 
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anders Hamlet; da ift alles myſtiſch. Ueberall fonft tritt 
der Heroismus hervor, bei Hamlet fteht die blöde Genialität 
im Hintergrunde. Da ift vie Nachtfeite, die weiblihe Natur 
des Lebens, das Empfangende, Gebährende, da hören wir 
die Wehen der Schöpfung. Sonft überall bei Shaffpeare 
erfheint vie Philofophie und Heftaltet fih ald Erfahrung; 
im Hamlet verfhwindet die Erfahrung und fleigt als Dunſt 
ver Philofophie zum Wolkenhimmel auf. Alle andere Cha— 
raftere des Dichters find conver und bilden Brennpunkte; 
Hamlet ift der einzige concave Charakter, deſſen Strahlen 
divergiren. Alles fonft, auch das Furchtbarſte, das Gräß— 
lichfte erfcheint im Sonnenlichte; bei Hamlet erfchredt ſelbſt 
der Scherz, denn ihn bleiht der Monpfchein. „Nicht der 
Geiſt des ermordeten Königs iſt das fchlimmite Grauen; er 
„zeigt ſich in der Nacht, in diefer dunkeln Wohnung der 
Geifter, wo wir nur ſchüchterne Gäfte find. Der Geift bei 
Tage in unferm eigenen Kaufe — Hamlets Geift ift viel 
entjeglicher. S 

Shafipeare ift König, nicht unterthan der Negel. Wäre 
er, wie ein anderer, dürfte man jagen: Hamlet ift ein Iyri- 
iher Charakter, ver aller dramatiſchen Geftaltung wider— 
firebt ; Hamlet ijt dad Un=- Ding, fchlimmer als ver Tod, 
das Ungeborene.. Doch es ift Shafjpeare! — wir müſſen 
gehorchen und fehweigen. 

Ueber dem Gemälde hängt ein Flor. Wir möchten ihn 
wegzieben, Das Gemälde genauer zu betrachten; aber der 
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Flor iſt ſelbſt gemalt. Die Nähe des Auges muß bie 
Schwäche des Lichtes erſetzen. Werfen wir zuerft einen Blick 
auf die Umgebungen unjeres Leidenshelden. Hamlet ift nicht 
der Mittelpunkt, wir müffen ihn dazu machen; wir wollen 
erit feinen Kreis bilden und ihn dazu hineinftellen. Doch 
vor Allem rüften wir und männlich gegen den Irrthum, der 
und im Leben, wie auf der Bühne, fo oft befiegt. Im 
Leben beurtbeilen wir die Menſchen nah ihrem Rufe; auf 
der Bühne glauben wir von den dargeftellten, ohne zu un— 
terjuchen, Alles, was die Tugendhaften im Schaufpiele von 
ihnen jagen und denfen. Das ift nicht die rechte Art; wir 
müffen fie felbft beobachten und prüfen. Hamlet ift gar 
nicht fo edel und liebenswürdig, wie er feinem Mädchen er- 
Scheint; der König ift lange nicht fo nichtswürdig, wie ihn 
Hamlet läftert. Ia, wir müffen uns ſehr vorfehen, daß wir 
den böfen Oheim nicht lieber gewinnen, als ven guten 
Neffen. 

Der Schauplag ift ein nordiſcher Hof, halb geffeivet im 
wilden Eijen der alten Zeit, Halb im Tuche unferer Tages— 
helden, die, Hinter der Fronte, mit ihren Schwerte Federn 
ſchneiden. Der Roft der Politik fing ſchon an, den friege- 
riihen Stahl fledig zu machen. Grapfinn und krumme 
Wege ziehen neben einander her, Grobheit und Schmeichelei 
begegnen fih. Die Hofleute haben jhon die Witterung 
des achtzehnten Jahrhunderts, und willen, wo der Hafe im 
Pfeffer liegt. Verſtand gewahren wir genug; aber nicht 
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Geiſt, nicht Wis, noch Bildung. Die beiden Studenten, 
Hamlet und Horatio, find Drafel, und ihre Gelehriamfeit 
wird angeſtaunt. Der Scherz ift etwas plump und unzüch— 
tig; die Sylbenftecherei gehört zu den Turnierübungen der 
ſchönen Geifter jener Zeit. Das Volk ift ſtörrig — „Ihr 
falſchen Dänenhbunde, * fagt die Königin. 

Der König hat feinen Bruder ermordet, deſſen Wittwe 
gebeirathet und ſich die Krone aufgeſetzt. Er ift verſchloſſen, 
wir können ihm nicht in die Bruft fehen; aber es fcheint, 
er ift der Königin ernftlich zugetban umd wir bürfen glau— 
ben, daß feine Liebe älter ſey, als fein Ehrgeiz und fein 
Berbrehen. Er bat e8 begangen, er hat fih den unterirdi— 
Ihen Mächten verkauft; doch feine Rechnung ift ihm Far, 
er weiß, was er ausgegeben und auch, was er eingenommen. 
Der König gleiht allen Böfewichtern Shakſpeare's, die, es 
in guter hausbadenen Meinung zu jagen, der Sittlichkeit 
gar nicht heilfam find. Man kann Shakſpeare's Böſewich— 
tern nicht recht gram werden; fie find nicht ſchlimm für ei- 
gene Rechnung allein, fie bilden Gattung, fie tragen das 
Kaindzeichen auf ihrer Stirne, dad Titelblatt von dem Sin« 
denbuche der Menſchheit, das nicht verantwortlich ift für ven 
Inhalt, den es anzeigt. Der König, nach feiner großen 
Schuld, thut nicht mehr Böſes, als nöthig ift zu ihrer 
Benugung und feiner Sicherheit, und er thut es nicht 
eber, als bis der Gebrauh und feine Gefahr ganz nahe 
gekommen. Selbft arg, quält ihn Doch der Argwohn nicht. 
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Er ift ſehr nahfihtig, fehr Tangmüthig gegen Samlet, deſſen 
wahre Stimmung-er, und er allein, durchſchaut, ſobald er 
ihn nur einmal unbemerkt beobachtet. Er ift ein vornehmer 
Geift, dem fein untergebenes Gewiffen nur in der ftillen Zus 
rüdgezogenheit vertraulich nahen darf. Ginmal, da es ihn 
überrafcht, und er jeine ftarfen Kniee vor Gott beugt, find 
wir bewegt und es jchmerzt und, daß ihm das Beten nicht 
gelingt, nnd dag ihm die Schuld Teishter fiel, als die Buße. 
Er ift ein ftattliher Serr, Ehrfurcht gebietend und dabei 
ſtaatsklug, beredtfam und freundlih. Er behandelt den alten, 
unbrauchbar gewordenen Polonius, mit fehonender Achtung, 
Zaerted und die übrigen Hofleute mit einjchmeichelnder Auf: 
merkjamfeit. Gr ift zechluftig, wie fein Land; er iſt e8 aus 
Neigung und zeigt e8 aus Politif. Er hat eine bewunde- 
rungswürdige Geiftesgegenwart, die er nie verliert. Wenn 
er Hamlet's Schaufpiel plötzlich verließ, geſchah es nicht, 
weil er ſeine innere Bewegung nicht bemeiftern Fonnte ; denn 
wäre das, wäre er gleich nach der Pantomime aufgebrochen, 
die doch als der erfte Eindruck ihn am meiften überrafchen 
mußte. Er entfernt fih nur, fich zu retten, denn er fürchtet, 
das Spiel könnte ernfthaft endigen und auf Hamlet's pein- 
liches Gericht möchte gleich die Hinrichtung folgen. Darin 
verfannte er Hamlet; er bedachte nicht, daß ein ftarfer Mann 
der einmal feſt beſchloſſenen That nie eine Drohung voraus: 
ſchickt. Die ruhige Haltung und königliche Würde verläßt 
ihn wicht, als Laertes an der Spige einer empörten Rotte 
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in den Palaft dringt; nicht, als Hamlet unerwartet von fei- 
ner Seereiſe zurüdfehrt und den Plan vereitelt, nicht als 
die Königin vergiftet niederfinft, deren Ohnmacht er für 
Nerveniheu vor Blut erklärt; ſelbſt nicht, ala er felbit un- 
beilbar hinfällt — er verbirgt die Gefahr und fendet nad 
Hülfe. Im dieſem letzten, fürchterlihen Augenblide, am 
Rande ded Todes, verläßt der König den Menſchen nicht, 
dankbar für die von ihm erhaltenen Opfer. Er begleitet 
ihn hinüber in die andere Welt, hinauf zu jenem ewigen 
Richter, ihn dort zu vertheidigen. Wir dürfen hoffen, ver 
gnädige Gott werde dem Menfchen verzeihen, was der König 
begangen; war es ein Verbrechen, König zu feyn, war es 
nicht feines, fondern das feines Volke. 

Die Königin ift ſchwach, fie ift Hamlet’3 Mutter. Ihr 
Theil an dem Verbrechen bleibt zweifelhaft ; fie ift Hehlerin, 
fauft wohlfeil geftohlenes Gut und fragt nicht, ob ein Dieb- 
ftahl gefchehen. Des Königs männliche Art Hat fie über- 
wältigt ; ihres Sohnes Gewiffens = Lampe, erft um Mitter- 
nacht angezündet, brennt nicht bis zum Morgen und fie er- 
wacht mit den Sünden bed vorigen Tages. 

Bortinbras und Laertes, Hamlet’8 Alterögenofien, hat 
der Dichter mit bedächtiger Kunft dem Königsfohne zur 
Seite geftellt, daß file Licht werfen auf feine Schatten. 
Fortinbras ſtreckt mit ſchöner Keckheit feine Sand aus nach 
Hamlet's künftigem Erbgut, und ald er ertappt wird, wen⸗ 
det er fih ruhig zu eines Andern Taſche. Er trommelt, 
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wie zum Spotte, in Hamlet's ftillen Schlaf, und als diefer 
ausgeträumt und ftirbt, ift er auf der Stelle wieder da, bei 
hellem Tage ven Thron zu befteigen, zu dem er früher im 
Dunkeln hat hinaufjchleihen wollen. Laertes, der leichtge- 
finnte Jüngling, verläßt im Fluge das Tieverliche Paris, 
den Tod jeined Vaters zu rächen, und ift ſehr bereit, fi 
die Zinfen feiner Ungeduld mit einer Krone bezahlt zu ma— 
hen — und der ernfte, tugendhafte Hamlet, dem man aud) 
einen Vater gemordet, fommt, ganz entkönigt, gefchlichen von 
dem feufchen Wittenberg her und jchleicht fort, und träumt 
und befinnt fih, und vollbringt nichts. Mit Laertes lauter 
Trauer um Ophelia fucht er zu wetteifern; feinen ftillen 
Schmerz um fie theilt er nicht. 

Horatio hat auch in Wittenberg ftudirt und Fam mit 
ftarfem Geifte und ſchwachem Bleifche von dort zurüd. Er 
iſt ein ganzer Lateiner geworden, und weiß zu erzählen von 
Rom und dem großen Cäſar. Die jungen Hofleute werden 
ſich wohl im Stillen über ihn Tuftig gemacht» haben. Da 
Hamlet umkommt, fagt Koratio: er wäre fein Düne, ſon— 
dern eim alter Römer, und er wolle feinem Herrn und 
Freunde in ven Tod nachfolgen; aber er läßt es ſchön blei- 
ben. Hamlet: brauchte feinen Vertrauten nicht zu wählen, 
die Natur ſelbſt hat ihm“ Horatio angetraut. 

Polonius war in feiner Jugend ein Aluger Kopf. Dem 
alten Manne ift fein Verſtand zu ſchwer geworden und er 
kann Ühm nicht mehr aus: der Scheide” bringen. Er trägt 
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ihn gern zur Schau, als könnte er ihn noch führen, und er 
freut jih der oft geprüften Waffe. Nur unzeitiger Spott 
fann den Greis lächerlich finden. Auf Liebe, Wahnfinn uud 
Schwärmerei verfteht er ſich zwar nicht viel; denn dieſe 
Krankheitsfälle find ihm in feiner Hofpraris noch nicht vor— 
gekommen. Doch verfteht er fib auch nicht auf geheime 
Tücke und er ließe fih für die Biederkeit feines Königs 
todt fchlagen. Die ſchöne Erfahrung, die das Alter vers 
ſchafft, befigt er im hohen Grade. Er gibt feinem Sohne 
ganz vortreffliche Reiſeregeln; er ift ein liebender Vater 
und gar nicht grämlich, wie es alte Keute find. Seiner 
Tochter macht er zwar ernfte, doch zugleich milde und freumb- 
liche Vorftelungen über ihren Umgang mit Hamlet, und 
der Ehrgeiz verleitet ihn nicht, ein Verhältniß zu unterhal- 
ten, das feiner Staatsdienerpfliht als unſchicklich ericheint. 
Und doch wäre dieſes Verhältniß nicht ohne Hoffnung ge— 
weien ; denn wie man von der Königin erfährt, hatte fie 
eine Verbindung zwiſchen Hamlet und Ophelia in ihren 
Gedanken. Polonius ift ein treuer Diener feines Herrn, 
ein Biedermann und Fein gemeiner Höfling. Wenn er 
Hamlet's Taunifcher Meteorologie ſchmeichelt, fo geſchieht es 
nicht aus alberner Kriecherei, fondern weil er den Spötter 
für toll halt. Wir freuen und, daß der gute alte Mann 
ftirbt, und daß er den Untergang des Königähaufes und 
feine8 eigenen nicht ſieht. 

Ophelia ift gut und au beſchränkt wie ein Bürger⸗ 
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mädchen; der Hof hat fie nicht verborben und nicht verfei- 
nert. Hamlet verführte fie und bemerkte nicht eher, was fie 
verloren, bis fie mit dem Mörder ihres Vaters es unerfeh- 
fi verloren. Zum Glück für ihre Tugend Fam bie Gti- 
fette der Pietät, die Politit der Moral zu Hülfe. Sie ver- 
fiert die Vernunft und das Leben und weiß nicht worüber. 
Die Kleine fiand gerade in einem Fußtritte ded weit dahin— 
jehreitenden Schickſals; die Eiche, die der Sturm brach, fiel 
um und legte das Veilchen nieder. 

L Iſt der Geift wirklih fo erbaben, als er ſchon oft ge- 
fchildert worden ? Er tritt gebamijcht auf; aber, wie mir 
ſcheint, ift nur feine Hülle umpanzert, feine innere Seele 
aber ift weich und bloß. Die Familienähnlichkeit zwifchen 
ihm und feinem Sohne Hamlet ift gar nicht zu verfennen. 
Er ift ein ſchwacher, philofophiicher, geflügelter Geift, der 
in der Luft zu Haufe it. Wefen ſolcher Art fingen wie die 
Vögel, deren Ton fein Wort zum Körper hat. Hamlet's 
Vater fpricht gern, viel und kunſtredneriſch; man. Fünnte 
glauben, einen verklärten Schaufpieler zu hören. Die Zeit, 
die ihm zum Herumwandern verſtattet, iſt fo ſeht Kurz, und 
er verliert fie faft unbenugt. Statt mit dem Wichtigften, 
mit den Thatjachen, mit feiner Ermordung anzufangen, er- 
‚zählt er zuerſt son feinen Höllenqualen und zeigt die größte 
Luft, eine große dichteriſche Schilderung davon zu machen. 
‚Er will einen regelmäßigen Klimar beobachten und mit dem 
Fürchterlichſten, mit dem Brudermorde endigen; das ift aber 
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bier ein Fehler. Das Schauerlichſte an einem Geifte ift, 
daß er erjcheint und jpriht; was er thut und fagt, und 


wäre es das Schrecklichſte, ift nach dem Andern Kinderei. _ 


Auch ſcheint der Geift in jener Welt feine Menfchenkenntnif 
nicht verbeffert zu haben, fonft hätte er jeden Andern eher 
ald Hamlet zum Vollſtrecker der Rache gewählt. Vielleicht 
war dad auch gar nicht die Abficht feiner Erſcheinung. Er 


wanderte auf gut Glück umber, fich einen Rächer zu ſuchen; 


unglüdlicher Weife aber war am ganzen Hofe Hamlet das 
einzige Sonntagskind. Der Geift ift fo beforgt, Horatio 
und die andem Zeugen ſchwören zu laſſen, vaß fie nicht 


reden wollten von dem, mas fie gefeben, verfäumt aber, ı 


was viel nöthiger war, feinem Sohne Verfchwiegenheit zu 
empfehlen. Diefer plaudert und verplaudert Alles und ver: 
eitelt dadurch den Wunfch feined Vaters und fein eigenes 
Vorhaben. Der König kommt zwar endlich um, doch wird 
er nicht gerichtet ald der Mörder feines Bruders, fondern 
als ver Mörder feines Neffen. Der alte Maulwurf war 
blind: 

In dieſes Land, an dieſen“ Hof, unter dieſe Menfchen 
kommt Hamlet ganz warm von Wittenberg zurück, erkältet 
ſich augenblicklich und gewinnt den Schnupfen, an dem zarte 
Seelen ſo ſehr oft leiden. Aus dem Treibhauſe der Schule 
wird er in die freie Welt geſetzt und verkümmert. Ein 
Königsſohn, zu Krieg und Jagd erzogen, übte er ſich in 
Wittenberg, wilde Theſes zu beſtreiten und haſenfüßige 
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Sophismen aufzutreiben. Zwar wird die ſchwere deutſche 
Philoſophie zur Grazie in dem geiſtreichen Fürſtenſohne; 
aber deſto ſchlimmer — die geſchmeidige dringt in die feinſten 
Adern des Lebens und hemmt den Lauf des fröhlichen Blu— 
tes, während die plumpe nur die großen Wege verſperrt. 
as Einzige, was er von der hohen Schule Brauchbares 
für Bas niedere Leben mitgebracht, feine Fechtkunſt, auf die 
er jo eitel iſt, gereicht ihm zum Verderben. Er ift weit- 
fihtig, fieht ganz deutlich die Gefahr, die ihm im fernen 
England droht; aber er fleht micht die fcharf gefchliffene 
Degenſpitze, die nur einen Finger weit von ſeinen Augen 
blinkt. Hamlet iſt ein Feiertags-⸗Menſch, ganz umverträglich 
mit dieſer Werkeltags⸗Erde. Er verſpottet das eitle Treiben 
der Menſchen und dieſe tadeln ſeinen eiteln Müßiggang. 
Ein Nachtwächter, beobachtet und verkündet er die Zeit, 
wenn Andere ſchlafen und Nichts von ihr wiſſen wollen, 
und ſchläft, während Andere wachen und geſchäftig ſind. 
Wie ein Fichtianer, denkt er nichts, als ich bin ich, und 
thut nichts, als ſein Ich ſetzen. Er lebt in Worten und 
führt als Hiſtoriograph ſeines Lebens ein Schreibbuch in 
der Taſche. Ganz Empfindung, verbrennt ihn das Herz, 
„ihn erwärmen ſollte. Er kennt die Menſchheit, die 
Menſchen ſind ihm fremd. Er iſt zu ſehr Philoſoph, um 
zu lieben und zu haſſen. Die Menſchen kann er nicht lie— 
ben, den Menſchen kann er nicht haſſen; darum iſt er ohne 
Theilnahme für ſeine Freunde und ohne Widerſtand gegen 
1. 25 
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jeine Feinde. Muth, dieſer Bürge der Unfterblichfeit — 
wer hätte Muth; wenn er ſich nicht umfterblich glaubte? — 
er bat ihn nicht, der Königsſohn. Weil er in jedem Men- 
ichen das übergewaltige Menſchenvolk erkennt, ift er furcht⸗ 
ſam, was Andere nicht find, die mit ihren Eleinen Augen 
im Ginzelnen nur den Einzelnen jeben. In der Schuld 
feiner Mutter fieht er die Gebrechlichkeit des Weibes in 
dem Verbrechen jeines. Oheims die lächelnde Schurferei der 
Welt. Soll er ihn wagen, dieſen tollfühnen Streit? Gr 
zittert. Ihm fehlt nicht der Muth des Geiſtes, den "in 
tapferes Heer von Gedanken umgibt; ihm feblt der Muth 
des Herzend, für. das nur das eigene Blut kämpft. Darum 
ift er fühn in Entwürfen und feige, fie auszuführen. Zum 
Uebermaffe des Verderbens Eennt fih Hamlet fehr gut, und 
zu feiner unſeligen Schwäche gefellt ſich das Bewußtſein 
derjelben , das ihn noch mehr entmuthigt. 

Hamlet ift ein Todesphiloſoph, ein Nachtgelehrter. Sim 
die Nächte dunkel, ſteht er unentichloffen, unbeweglih da ; 
find fie bel, ift e8 immer nur eine Monduhr, die ihm ven 
Schatten der Stunde zeigt, er handelt ungelegen und gebt 
irre im trügerifchen Lichte. Das Leben ift ihm ein Grab, 
die Welt ein Kirchhof. Darum ift der Kirchhof jeine Welt, da 
ift fein Neich, da ift er Herr. Wie liebenswürdig erjcheint er 
dort! Ueberall betrüßt, da ift er heiter; überall dunkel da iſt er 
klar; überall verftört, da ift er ruhig. Wie treffend, geiftreich | 
und wißig zeigt er ſich dort. Sonſt betrübend durch ſeine 
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Todesgedanken, wird er ung tröſtlich zwiſchen Gräbern: Indem 
er das Leben mls einen Traum verſpottet, ſpottet er den Tod 
auch zu nichts. Da iſt er nicht ſchwach — wer iſt ſtark im 
Angefichte ded Todes? Da endigt alle Kraft ‚ aller Werth, 
da hört alle Berechnung, alle Schägung , alle Verachtung, 
jede Vergleichung auf. Da darf Hamlet ungejcholten ven 
Befehl feines Waters vergeſſen, da braucht er deſſen Tod 
nicht zu rächen. Soll er einen Verbrecher, der in den letzten 
Zügen einer Krankheit liegt, auf das Blutgerüſt Wera? ? 


Wie graufam!® Umbringen im  Angefichte des Ro 


wie lächerlich, welch" eine kindiſche Ungeduld! Es⸗ iſt, als 
ginge eine Schnecke dem kommenden Winde entgegen. 

"In diefer ſchnöden Welt muß die Tugend Gewalt. haben, 
um Macht zu haben, anmaßend jeyn, der Anmaßung zu be- 
gegnen, und mit den Waffen der Hölle für den Himmel 
fünpfen. Hamlet's Tugend hat Feine Tüchtigkeit. Ein jo 
zarter Jüngling mit F inem ewig jungen Herzen‘ Fantı „in 
feinem Königshaufe geveihen, wo man alt geboren wird. 
hat den Adelſtolz der hochgebornen Seelen und er 
fann fich zu feiner niedrigen Natur herablaffen. Gei 
und feingefittet, wird es ihm nicht. behagen in eine te 
* Lande. Zeigt er ſich trüb geſtimmt und ** 
| wird er verachtet und verfpottet werden; wenn heiter, 
ſelbſt ein Spötter feyn, was Keiner ungeſtraft ift, 
Fürſten aber, dem gleiche Waffe ih ‚nicht offen 
entgegenfegen darf, ſich im a gefährlichſten 
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richt. Hamlet tabelt die Zechluſtigkeit des Hofes, macht 
Volonius geſchüftige Dienertreue lächerlich und verhöhnt die 
elende Kriecherei der Hoflinge. Sein Oheim iſt ihm unleid⸗ 
lich und er würde ihn haſſen, auch wenn er nicht der Mör- 
der ſeines Waters wäre. Der Geift ohne Charakter ſteht 
dem Charakter ohne Geift und jener diefem immer feindlich 
gegenüber. Hamlet fühlt ſich überwältigt von der ſtillen, 
ruhigen, machtgebietenden Art des Königs. Er weiß recht 
gut, daß es nur eitle Behterfünfte find, vie ihn abhalten; 
aber er kann ihnen nicht begegnen, er ſelbſt hat dieſe — 
nicht geübt und dieſes gibt ihm jenen heftigen Gr 
ſelbſtbewußte Schwäche immer begleitet. Dem Könige * 
über iſt er blöde und verlegen und and dem ganzen Heere 
von Hohn und Haß, das fich um fein Herz gelagert, tritt 
a eines „jener großen Worte bervor, deren Hamlet jo 
jihlt, den friedlichen König herauszufodern. Wie froh 
fet fe wenn er erfährt, daß fein Oheim ein 
a ift; han er fich erleichtert fühlen, wenn fein 
Haß einem Grund befommen, wenn feine Abneigung ihm zur 
geworden! „Der Mord des Vaters ift nicht Hamlet's 
erz, eraift nur das Gefäß feiner Leiden ; jet faßt er, 
was ihn quält. Anglücklich wäre er immer geweſen. 
—* Tod des Vaters ruft, Hamlet zurüc. Die Heitath 
t er drein in feine Trauer. let 
r Kl 8-Giner, beffer als Etwas, daß Menſchen fterb- 
lich fin. ran auch Empfindungen ſterblich find, die 
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der Jüngling fürsewig hielt) daß eine Liebe endigen, man 
zweimal lieben und von einer edlen Liebe zu einer gemeinen 
heraßfteigen fünne — das, überrafiht ihn ſchmerzlich, das 
derwirrt ihn, für diefe neue Erfahrung ift felbft fein meiter 
Kreis der Troftlofigkeit zu eng. Hamlet's Einbildungskraft 
iftrkühn, fie wirft alles vor ſich nieder. Sein Oheim bat 
ei one empfangen aus den Händen feiner Mutter — 
er bat Vortheil gezogen von dem Tode feined Waters — 
er bat dieſen todt gewünſcht — er bat feinen Bruder er- 
mordet. Das ahnete Hamlet, ehe es ihm der Geift entdeckt. 
Dieſer erſcheint, ſagt laut, was ſich der Sohn leiſe geſagt, 
und fordert ihn zur Rache auf. Hamlet entſetzt ſich — nicht 
über den Mord; er entſetzt ſich, daß er ihn rächen ſoll. Nur 
auf freies Denken und Fühlen angewieſen, ſoll er nachdenken 
und handeln; 7 Natur hat ihn durchſichtig geſchaffen und 
er ſoll auf Liſte ſinnen und ſie verdecken; er iſt zum Dulden 
geboren und man erwartet Thaten von ihm. So geklemmt 
zwiſchen dem heiligen Gebote ſeines Vaters und ven ftrengen 
Verboten feinerMatur wird er bald hier fort, bald dort ig 
ſtoßen, verliert alle freie Bewegung, und fo jebe * 
geſchleppt von Entwürfen, die jeiner O — * 

en, die ihm mißlingen, von großen Worten, die 

‚und kle andlungen, die ihn verächtlich machen: - 
en wir ihn endlich in einem gemeinen Handgem: 

umkommen und Alle, die umgeben nicht 4 
— we einer Schlägerei a unterliegen. 
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Die fürdterlihe Stunde iſt da, wo Hamlet den Geift 
jeined Vaters ſehen fol. Und hätte er taufend Seelen, ſie 
dürften fihnicht bewegen ; und hätte. er taufeno Herzen, fie 
müßten ſtill fteben und borchen. Uber in dieſer Bangigkeit, 
wo wir felbit, gleihgültige Hörer eines Mährchens, taubes 
Ohr, blindes Auge find — was thut Hamlet? Er füllt vie 
Erwartung mit unnügem Werg aus. Er hält eine anthropo— 
logische Vorlefung , fpriht, wie ein Prediger, von, häßlichen 
Gewohnheiten, welche die fauberften Tugenden befchmugen, 
und ftellt nüchterne Betrachtungen über das zu viele Trinken 
an. Der Geift ſchreckt ihn auf, er hatte ihn ſchon ganz 
vergefien. Der Geift fpricht Beuerworte, Hamlet brennt — 
es ift Zunder. Eine Minute, und es ift verglommen und 
die Aiche feiner Begeifterung fliegt in den Wind. Gr will 
raſch ſeyn zur ſchönen That, er möhte fliegen, der Rückweg 
zum PBalafte -ift ihm um eine Welt zu Tang. Aber, no 
bat er keinen Schritt getban, und er bat ſchon Mittel ge- 
funden, die Nahe mit feiner Bedächtigkeit, die Pflicht mit 
feiner Schwäche zu vereinigen. Er will mit Witz anfangen, 
was nur dem Verſtand unternehmen, nur der Muth vollführen 
ann. Gr will es fein machen, will politifch ſeyn, ſich tol 
Nellen. Was denkt er fih dabei? Sol ihm vie Tollheit ven 
Zutritt zum Könige erleichtern Sie wird ihm nur erfchwweren. 
Soll fie ven König einfhläfern? Sie wird ihn nur wach— 
jamer machen. Wil er feine Schwermuth vermummen? Er 
ſoll fie heilen, er fol fie rächen. Stellt fih Hamlet tol? 
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Er ift es. Es gibt Wahnfinnige, die lichte Zeiten, es gibt 
Andere, die Fichte Räume haben, in welche fie zu jeder Zeit 
fich ftellen, und von dort aus ihren-eigenen Wahnfinn beob- 
achten. können. Zu den legtern gehört Hamlet. Er glaubt 
mit feinem Wahnfinne zu fpielen, und diefer fpielt mit ihm. 

Hamlet beginnt fein tolles Spiel, und prüft deſſen 
Wirkſamkeit zuerſt an der Unſchuldigſten in ſeinem Kreiſe, 
an der liebend-gläubigen Ophelia. Es iſt eine unbeſchreib— 
liche Häßlichkeit in dieſem Betragen. Er hätte das gute 
Mädchen eher zur Vertrauten, als zur Hülle feines Geheim— 
niſſes machen ſollen. Hamlets Verwirrtheit wird bemerkt, 
der aufmerkſame König ſchickt Roſenkranz und Güldenſtern, 
des Prinzen Jugendfreunde, hinter ihn, den Grund ſeines 
Trübſinnes zu erſpähen. Hamlet iſt eitel; er verſtellt ſich, 
will aber zugleich ſeinen klugen Kopf zeigen und merken 
laſſen, daß er ſich verſtellt. Er läßt ſich nicht ausforſchen, 
bekennt aber, daß er ein Geheimniß habe. Die Spione 
müſſen zwar unverrichteter Sache abziehen, aber nur, weil fie 
Höflinge find, die fih auf Schwärmereien nicht verſtehen. 
“Hamlet beharrt in feiner ſchmählichen Unthätigkeit, jtatt an- 
zugreifen, verſchanzt er ſich gegen Angriffe. Wenn auch 
Menſch und Sohn, durfte er darüber den Fürſten nicht ver— 

en; er muß in dem Mörder ſeines Vaters auch den 
% feiner Krone beftrafen. Nicht meuchelmörderiſch ſoll 
er König tödten, er ſoll das Verbrechen laut verkün— 
digen und ſich an die Spitze des Volks ſtellen, das ja, wie 
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Laertes Beifpiel gezeigt, dem Könige fo ungemogen und fo 
leicht zu Ienken ift. Uber Hamlet geht umber, wie Hans 
der Träumer. Da werden ihm die Schaufpieler gemelvet, er 
wacht auf, er lebt wieder. Auf die Kunft verfteht er ſich, 
er liebt fie. Einer der Comödianten trägt etwas vor von 
Hekuba; er redet feh in das Zeug hinein und wird blaß 
und weint. Hamlet fühlt fih beſchämt, überhäuft fi mit 
Scheltreden und betrinkt ih in Worten, um Muth zu be- 
fommen., Es dauert nicht lange und er redet ſich mieder in 
Zweifel, um die That verfchieben zu dürfen. Wielleiht hat 
ihn - ein tüdifcher Geift betrogen, vielleicht ift fein Oheim 
unfchuldig. Er will ihn, prüfen durch pſhchologiſche Mittel, 
er will einen hemifchen Berfuh anftellen, vie Schaufpieler 
ſollen des Königs ächte Farbe darthun. Er gibt ihnen ein 
Stüf auf, worin ein Mord dargeftellt wird, er macht felbit 
Verſe dazu, und mehr als für feinen Vater zeigt er ſich 
beforgt, daß ihm die Schaufpieler durch ſchlechten Vortrag 
feine ſchönen Verfe verunzieren möchten. Er.unterrichtet fie 
mit einer Ruhe, mit ſolchem Bedachte und mit folder Um— 
ſtändlichkeit, ala habe er fein guted Auskommen und jonfl 
feine Sorgen auf der Welt. Der König wird gefangen, 
Hamlet ift ganz vergnügt, daß ihm feine Liſt gelungen; bie 
gewonnene Erfahrung zu benugen, daran denkt er nicht. 
Sehe Mutter läßt ihm rufen, er geht und hält ſich > Tanige 
m Borsifimer auf; dort philoſophirt er. Er hält den ſchönen 
Monolog, der aber in dem Munde eined Fürſten ſich fo 
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häßlich ausnimmt. Das Leben ift ihm verhaßt; aber nicht 
wegen der Leiden, nein, wegen der Handlungen, die e8 
auflegt. Kein andered Mittel, fih vor den PBlagen ver 
Welt zu ſchützen, ald Flucht, Selbſtmord; der Tod foll die 
Todesfurcht heilen. Er trifft den König unbewacht, jest 
fönnte er ihn tödten; aber er betet. Hamlet will graufam 
ſeyn, er will ihn betrumfen zur Hölle ſchicken. Jetzt fpricht 
er mit feiner Mutter; da ift ihm wohl und bebaglih, va 
vertragen ſich Pfliht und Neigung. Der Geift felbit bat 
ihm Schonung aufgelegt, nur reden darf er, Dolche Feine 
brauden. Es rührt fich etwas hinter dem Vorhange, Hamlet 
bat Muth, er fleht ven Gegner nicht; er verwundet den weichen, 
wahrlofen Teppich und trifft Polonius, den guten alten Mann. 

Hamlets Wahnſinn fleigt; die Maske der Berftellung, 
halb füllt fie, Halb läßt er fie finfen. Der König wird zum 
Aeußerſten gebracht, er muß felbft zu Grunde gehen, over 
Hamlet verderben. Da befhließt er, ihn nah England zu 
ſchicken, zu feinem Untergange. Er gibt ihm ganz freund- 
lihe Rechenſchaft von ver Nothwendigkeit feiner Entfernung. 
Hamlet ift es gleich zufrieden, das Wörthen nein ſteht 
nit in feinem Wörterbucdhe, er fagt gut und läßt fi 
ſchicken. Er venft an nichts, er entfernt fi von Allem. 
Auf dem Schiffe übt er ein Bubenſtück, begeht eine ſchimpf— 
liche feige That, gegen feine Begleiter Gülvenftern und 
Roſenkranz. Diefe jungen Leute wollten ihr Glück machen, 
fie zeigten fih dem Könige gefällig; aber fle durchſchauen 
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jeine Tücke nicht und wiffen nicht? von der Botichaft, die fie 
nah Gngland bringen. Hamlet jchreibt wie ein Gauner 
falihe Briefe, ſchiebt fie den Achten unter und bringt feine 
Begleiter und Jugendfreunde in die alle, die ibm felbit 
geftellt. Er thut es nicht aus Bosheit, nicht aus Rachſucht, 


er thut ed nur aus Eitelkeit. Noch nie ift ihm eine That 


gelungen, er will fich, einmal etwas zu Gute thun, er will 
fih mit einem Flugen Streiche bewirtben. Der Zufall wirft 
ibn nach Dänemark zurüd. Ob er jebt auf Etwas finne, 
läßt er nicht errathen. Er wird zum Fechten mit Laertes 
eingeladen. Kaum bat er es zugefagt, wird es ihm übel 
um’d Herz; nur die Ahnung einer That macht ibn ſchon 
franf. Er wird handeln, er wird fterben. Vorher verföhnt 
er fich mit Laertes auf eine würbige, rührende Art; noch 


einmal taucht der edle Schwan herauf und zeigt fih rein, 


von dem Schmuge diefer Erde. Hamlet fit, wird tödtlich 
verwundet und da, als er nichts mehr zu verlieren bat, ale 
er feinen Muth mehr braucht, bringt er den König um. 
Es ift die Keckheit eines Diebes, der ſchon umter dem Galgen 
ſteht und Gott, die Welt und feinen Michter läſtert. So 
endet ein edler Menſch, ein Königsfohn! Er, ver Wehe über 
fih gerufen, daß er geboren ward, die Welt aus ihren 
Fugen wieder einzurichten, tritt, wie ein blindes Pferd, das 
Rad des Schickſals, bis er Hinfüllt und, ein armes Vieh, 
den Beitfchenbieben feiner Treiber unterliegt ! 
Das ift das Loos des Schönen auf der Erde! 
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Man bat viel von Shafjpeare'3 Ironie gefprochen. Biel: 
leicht habe ich nicht recht verftannen, was man darunter 
verftanden ; aber ich habe Ironie überall vergebens gefucht. 
Ironie ift Befchränftheit, — oder Beſchränkung. Für letztere 
war Shakſpeare zu Föniglih, für erftere hatte er eine zu 
klare Weltanfhauung ; er flebt keinen Widerſpruch zwifchen 
Seyn und Schein, er flieht feinen Irrtum. Oft zeigt er 
uns lächelnd des Lebens verftellten, doch nie fpottend des 
Lebens lächerlihen Ernſt. Doh im Hamlet finde ich Ironie, 
und feine erquickliche. Der Dichter, der und immer fo freund- 
lich belehrt, und alle unfere Zweifel löft, verläßt ung bier 
in ſchweren Bevenklichkeiten umd bangen Beforgniflen. Nicht 
die Gerechten, nicht die Tugendhaften geben unter, nein 
fchlimmer, die Tugend und die Gerechtigkeit. Die Natur 
empört fih gegen ihren Schöpfer und flegt; der Augenblid 
ift Herr und nach ihm der andere Augenblid ; die Unendlich— 
keit ift dem Raume, die Ewigkeit ift der Zeit unterthan. 
Dergebend warnt und das eigene Herz, das Böfe ja nicht 
zu achten, weil es ftarf, das Gute nicht zu verfchmähen, 
weil es fhwah ift; wir glauben unfern Augen mehr. Wir 
feben, daß wer viel geduldet, bat wenig gelebt, und wir 
wanken. Hamlet ift ein chriftliches Trauerſpiel. 

Die Welt ftaunt Shakſpeare's Wunderwerfe an. Warum? 
Iſt es denn fo viel? Man braucht nur Genie zu haben, das 
Andere ift leicht. Shaffpeare wählt den Samen der Xrt, 
wirft ihn bin, er Eeimt, fproßt, wächft empor, bringt Blätter 
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und Blüthen und wenn die Früchte Fommen, fommt ver 
Dichter wieder und bricht fie. Er bat fih um nichts befüm- 
mert, Luft und Sonne feines Geiftes haben Alles gethan, 
und die Art ift fih treu geblieben. Aber den Hamlet flaune 
ih an. Hamlet bat feinen Weg, Eeine Richtung, keine Art. 
Man Fann ihm nicht nadhfehen, ihn nicht zurechtweiſen, nicht 
prüfen. Sid da nie zu vergefien! Immer daran zu venfen, 
dag man an nichts zu denken habe! Ihn Nichts und Alles 
feyn zu laſſen! Ihn immer handeln und nichts thun, immer 
ich bewegen und nie fortfommen zu laffen! Ihn immer fich 
als Kreifel drehen laffen, ohne daß er ausweiche! Das war 
jhwer. Und Shaffpeare iſt ein Britte! Hätte ein Deutfcher 
den Hamlet gemacht, würde ich mich gar nicht darüber wun— 
dern. Gin Deutjcher brauchte nur eine ſchöne, Teferliche Hand 
dazu. Er fchreibt ſich ab, und Hamlet ift fertig. 
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Vorwort. 


> Giner von den hundert Philiſtern und Ludimagiſtern 
— es ift der fünfzigfte — welde die Blätter für 
literarifche Unterhaltung fchreiben, ſchrieb neulich 
darin, die Ankündigung meiner Schriften habe ihm nicht 
gefallen; er habe Anmaßung darin verftedt gefunden; 
er begreife nicht, wie ich hundert umd zwanzig Bogen 
fammeln fönne, foviel hätte ich ja gar nicht geichrieben; 
ed wäre zu wünfchen, daß ich das Verlegende in meinen 
Aeußerungen, zumal fie oft nur vorübergehenden Erſchei— 
nungen gälten, bejeitigen möchte; übrigens venfe er, 
daß mir feine Bemerkungen nicht fchaden werden; übri- 
gend meine er ed gut mit mir; übrigend gehöre er 
„Schreiber dieſes“ zu meinen Verehrem. Was nun 
das wieder für eine hausväterliche Art zu Fritifiren ift! 
Sprit man fo mit den Leuten, wenn man gedrudt 
redet? Daß dem Herrn Fünfzig meine Ankündigung 


* Ergänzung aus der Hanbichrift des Verfaſſers. 
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nicht gefallen, macht mir Verdruß; daß er die darin 
verftedte Anmaßung gefunden, beweißt jein Talent zur 
Polizei und Diplomatie; wenn Schreiber dieſes beforgt 
ift, ich möchte Feine hundert und zwanzig Bogen zuſam— 
menbringen, jo bitte ich ihn fich zu beruhigen — ver 
die Raben fpeift und die Lilien auf dem Felde kleidet 
wird auch mid nicht verlaffen; wenn er hofft fein 
Tadel werde mir nicht ſchaden, fo hoffe ich das ſelbſt; 
daß er ed gut mit mir meint, freut mich, und daß er 
fih zu meinen Berehrern zählt, ift mir fehr ſchmeichel— 
haft — ich wünfchte, er wäre hier aud der Fünfzigſte. 
Aber was geht das Alles den Lefer an? Das hätte mir 
mein Berehrer in einem franfirten Brief fchreiben follen. 
Der Leſer hält fib an die Werke eines Schriftſtellers, 
oder iſt er zu bejcheiden oder zu unfundig, fte felbft zu 
beurtheilen, hält er fib an die Kritik. Ob aber ver 
Kritifer es gut mit einem Cchriftfteller meine oder 
nicht, ob er ihn verehre oder nicht, das ift dem Leſer 
ganz gleichgültig, man kann ein fehr verehrlicher Menich 
ſeyn und doch ein fehr langweiliger Schriftfteller dabei. 
Was aber den Rath des Herrn Fünfzig betrifft, das 
Verlegende in meinen Schriften, das vorübergehenden 
Erſcheinungen galt, daraus zu entfernen, darüber muß 
ih einige Worte fagen. Ich hätte e8 auf jeden Fall 
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hier an dieſer Stelle gethan; da mir aber zufällig einer 
meiner Verehrer auf meinem Wege begegnete, ſo nahm ich 
ihn aus Freundſchaft mit. Uebrigens, was ich auch wegen 
meiner alten verletzenden Aeußerungen beſchließen möchte, ſo 
verſpreche ich dem Herrn Fünfzig, daß, ſollte ich je ihn 
ſelbſt, oder einen der Seinigen, oder eines ſeiner Werke 
verletzt haben, mir, wenn er ſich mir zu erkennen 
gibt, dieſe vorübergegangne Erſcheinung ſoll vorüber— 
gegangen bleiben, und daß ich ſie nicht zurückrufen 
werde, ſie zum zweitenmale zu verletzen. Ein Mann, 
ein Wort! 

Wer ſich in Deutſchland mit allen Erſcheinungen 
herumzanken wollte, der würde ſich ſchon im erſten 
Vierteljahre zu Tode ärgern. Nein, ſo dumm war ich 
nie; ich habe beſſere Diät gehalten. Ich ſah nur immer 
auf den Grund der Erſcheinungen, auf den breiten 
Grund, der hundert Gattungen und tauſend Arten und 
Spielarten verjchiedener Früchte trägt. Wäre nun aud 
eine Erſcheinung yorübergegangen, was änderte das, 
jo lange der Grund geblieben? Die Früchte, die ein 
Baum im vorigen Jahre getragen, trägt er freilih in 
diefem Jahre nicht; aber es ift die nämliche Art, es 
ift die alte Wurzel und der alte Stamm, und alte 
Klagen brauchen darum nicht zurüdgenommen zu werben. * 
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Man wird in dieſem und in dem folgenden Theile 
meiner geſammelten Schriften Aufſätze politiſchen Inhalts 
finden, bei welchen ich das Jahr bemerkt habe, in 
welchem ſie geſchrieben worden. Dieſes iſt aber nicht 
geſchehen, um ihr Alter, ſondern um ihre Jugend zu 
bezeichnen. Sie find noch ganz fo blank, als wären 
fie erft geftern aus der Gedanfenmünze gekommen. 
Denn politiihe Wahrheit geht in Deutfchland. nicht 
wie Geld von Hand zu Hand, wird beſchmuht und 
vergriffen — nein, fie liegt ruhig und fauber im Koffer, 
ungebraudht, ja unberührt. Schönes. Land, wo man 
alt geboren wird und wo man jung ftirbt! Mit der 
Meisheit unferer Großväter fommen wir auf die Welt, 
und die Weisheit unferer Großväter laffen wir unver: 
mehrt zurüd. Wir find eifernes Vieh, das die 
Vergangenheit der Gegenwart zugezählt, und das die 
Gegenwart, wie fie ed erhalten, der Zufunft überliefern 
muß. Unſere Bäcter...-.. 


I. 
Bemerkungen über Sprache und Styl. 


Im Jahre 1814, glerreihen Andenkens, war ih, als 
Herausgeber eines politifchen Blattes, jo glüdlich, unter ver 
pädagogifchen Leitung eines großmächtigen Polizeidirectors 
und Zenford zu ſtehen. Ich war damals, was fih von 
jelbft verfteht, jünger als jest, ftand in den Blegeljahren ver 
Schriftſtellerei, war ohne Schen, freimüthig, ein Fleiner 
Hutten. Ina diefer glüdlihen Gemüthsſtimmung ließ ich 
druden: „die Engländer find Spigbuben.“ Der Herr Po- 
lizeidirector ftrih ganz gelaffen diefen Sag aus der Welt: 
geihichte und bemerkte mir freundfchaftlih: ich ware ein 
junger Mann, gar nicht ohne Talent, und es wäre recht 
ſchade, daß ich meinen Geift nicht auf etwas Solides legte. 
Sehr beihäftigt, wie er war, wartete er nicht erft meine 
Erfundigung ab, was er unter Solides verftehe, fondern 
fügte von felbft hinzu: in ver deutſchen Sprache wäre noch 
viel zu thun, und das eigentlich mein Feld, auf dem ich 
Ruhm und Lohn einernten könnte. Ich erwieberte hierauf: 
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dieſes Feld wäre allervingd jo angenehm als fruchtbar, 
aber, meiner Meinung nah, wäre jest gar nicht die Zeit, 
wo ein braver Mann an feine Spaziergänge ober fonftige 
Bergnügungen denken dürfe. Wenn wir und mit’ Unter: 
fuhungen über die deutfche Sprache befchäftigten, wer denn 
Europa in Ordnung bringen follte? — fragte ich ihn. 
Dhne von dem Zenfurblatte aufzubliden und mit dem Strei— 
hen einzuhalten, antwortete mir der Polizeidireftor: das ift 
unjere Sorge; Sie aber jollten Ihre glückliche Freiheit — 
Vreiheit? Nein, das Wort gebrauchte er nicht. Er fagte: 
Sie aber follten Ihre, glüdlihe Sorglofigfeit gehörig be- 
nugen, über unfere Dlutterfprache Forſchungen anzuftellen. 
Beatus ille qui procul negotiis — ſetzte er mit klaſſiſcher 
Bildung hinzu. Atque emolumentis? frug ih ſatyriſch. 
Aber er hörte dieſe Frage nicht, oder wollte ſie nicht hören, 
und es blieb zweifelhaft, ob das Imp., das er im nämlichen 
Augenblicke niederfchrieb, die Abbreviatur von Impertinent 
oder von Imprimatur war. Indeſſen verſprach ich, ben 
guten Rath zu befolgen, nahm mein radirted Blatt und 
empfahl mid. 

Seit jener Zeit habe ich oft und ernftlich über Sprade 
und Styl nachgedacht, aber was ich fuchte, hab ich bis 
jest nicht entdeckt. Was heißt Styl? Büffon fagte: le 
Style c'est Ihomme. Büffon hatte einen ſchönen und glän- 
zenden Styl, und ed war aljo fein Vortbeil, viefen Sag 
geltend zu machen. Iſt aber der Sag richtig? Kann man 
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fagen: wie der Styl fo der Menih? Nur allein zu be— 
haupten: wie der Styl, fo das Buch — wäre falih, denn 
es gibt vortrefflihe Werke, welche in einem ſchlechten Style 
geichrieben find. Doch die Behauptung : der Menfch ift wie 
jein Buch — tft noch falicher, und die Erfahrung fpricht 
täglich dagegen. Der Eine dichtet die zarteften Lieder, und 
ift der erfte Grobian von Deutichland ; der Andere macht 
Luftipiele, und ift ein trübfinniger Menſch; der Dritte ift 
ein fröhlicher Knabe, und ſchreibt Nachtgedanken. Maciavelli, 
der die Freiheit liebte, fehrieb feinen Prinzen, jo daß er 
alle rechtfchaffene Piychologen in Verlegenheit und in folde 
Verwirrung gebracht, daß fie gar nicht mehr wußten, mas 
fie ſprachen, und fie behaupteten, Machiavelli habe eine poli= 
tifhe Satyre gefchrieben. Was heißt alfo Styl? Wie 
gefagt, ich weiß es nicht, und ich wünfche fehr, darüber 
belehrt zu werben. 

Die Schreibart eines Schriftftellers gehörig zu beurtheis 
fen, muß man: die Darftellung von dem Dargeftellten, ven 
Ausdruf von dem Gedanken fondern. Aber dieſes wird zu 
oft mit einander verwechfelt. Noch ein Anderes wird nicht 
immer gehörig unterfhieven, nämlich: die Schönheit und 
das Charakteriſtiſche des Styls. Man Tann fehr fchön ſchrei— 
ben, ohne einen Styl zu haben, und einen Styl haben, 
ohne ſchön zu fhreiben. Ja, eine Schreibart von eigenthüms 
lihem Gepräge fchließt die vollkommene Schönheit aus, wie 
ein Gefiht mit audgefprochenen Zügen felten ein ſchönes, 
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und ein Mann von Charakter jelten ein liebenswürdiger ift. 
Nicht im Colorit, in der grögern oder Eleinern Lebhaftigkeit 
der Barben, fondern in der Zeichnung, Stellung und Grup— 
pirung der Gedanken Tiegt das Eigenthümliche einer Schreib- 
art. Vielleicht hängt der Styl eines Schriftftellerd mehr 
vom Charakter ald vom Geifte, mehr von feiner fittlichen, 
ald von feiner philofophifhen oder Kunftanichauung des 
Lebens ab. Gicero fchreibt vortrefflih, aber er hat feinen 
Styl, er war ein Mann ohne Charakter. Tacitus bat 
einen, und Cäfar. Die Branzojen können feinen Styl haben, 
weil ihre Sprache einen bat. Wer in Frankreich fchreibt, 
Ihreibt wie die guten franzöflfchen Schriftfteller, oder ſchreibt 
ſchlecht. DVergleiht man Rouſſeau mit Voltaire, fo findet 
man zwar beider Styl fehr von einander verfehieden, doch 
find fie e8 nur fo lange, als fich beider Anfichten von ein- 
ander unterſcheiden. Wo Rofjeau denkt wie Voltaire, fchreibt 
er auch wie er. Die deutfche Sprache hat — der Simmel 
fey dafür gepriefn — feinen Styl, fondern alle mögliche 
Breibeit, und dennoch gibt es jo wenige deutſche Schrift- 
fteler, die das ſchöne Net, jede eigenthümliche Denkarı 
auch auf eigenthümliche Weiſe parzuftellen, zu ihrem Vortheile 
benugten! Die Wenigen unter ihnen, die einen Styl haben, 
kann man an den Fingern abzählen, und es bleiben noch 
Finger übrig. Wielleicht iſt Leſſing der Einzige, von dem 
man beſtimmt behaupten Fann: er hat einen Styl. 

Eine andere Frage: woher fommt es, daß fo viele 
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deutſche Schriftfteller jo ſehr ſchlecht ſchreiben? Dielleicht 
kommt es daher, weil ſie ſich keine Mühe geben, und fie 
geben ſich keine Mühe, weil ſie, als Deutſche treu und ehr— 
lich ſich mehr an die Sache und die Wahrheit haltend, es 
für eine Art Koketterie anſehen, den Ausdruck ſchöner zu 
machen, als der Gedanke iſt. Entſpringt die Vernachläſſigung 
des Styls aus dieſer Quelle, ſo iſt zwar die gute Geſinnung 
zu loben; doch iſt die Sittlichkeit, von der man ſich dabei 
leiten läßt, eine falſche. Wie man ſagt: der Gedanke ſchafft 
den Ausdruck, kann man auch ſagen: der Ausdruck ſchafft 
den Gedanken. Worte ſind nichtswerthe Muſcheln, in wel— 
chen ſich zuweilen Ideen als edle Perlen finden, und man 
ſoll darum die Muſcheln nicht verſchmähen. Zu neuen Ge— 
danken gelangt man ſelten. Der geiſtreiche Schriftſteller 
unterſcheidet ſich von dem geiſtarmen nur darin, daß er, mit 
größerer Empfänglichkeit begabt, ſchon vorhandene Ideen, 
deren Daſeyn jener gar nicht merkt, aufzufaſſen und ſich an— 
zueignen vermag; aber neue ſchafft er nicht. Der menſch— 
liche. Geift müßte eine ungeheure Umwälzung, eine folche 
erfahren, von der wir gar Feine Ahnung haben, wenn 
der Kreis jeiner Wirkſamkeit fih bedeutend erweitern follte. 
Die größte bekannte Revolution, melde die Menfchheit 
erlitten, war das Ghriftenthbum, und doch kann man nicht 
jagen, daß wir viele neue Ideen gewonnen, welche ven Alten 
fremd geweien. Freilich erklärt fich dieſes dadurch, daß auch 
ſchon vor Ehriftus chriſtliche Weltanihauung, wenn au 
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nicht in ſolcher Ausbreitung als jetzt, geberriht hat. Kann 
aber der Schriftfteller feine neue Ideen fchaffen, fo vermag 
er doch die alten in neue Bormen zu bringen, und wie die 
Lebenskraft in der ganzen Natur die nämlihe, und es nur 
die Gejtalt ift, welche in der Wefenkette ein Gefchöpf über 
das andere ftellt, fo wird auch der ewige, ungeborne Ge— 
danfe, durch einen edlern oder gemeinern Auspruf edler 
oder gemeiner dargeftelt — und der Pflegevater ift au 
ein Vater. 

Die ſchlechte Schreibart, die man bei vielen beutichen 
Schriftjtellern findet, ift etwas fehr DVerverbliches. In Büchern 
ift der Schaden, den ein vernachläffigter Styl verurfacht, ges 
ringer und verzeihlicher; denn Werke größern Umfangs 
werden mehr von Solchen gelefen, die eine umfchlofjene oder 
geficherte Bildung haben, und der fittlihe und miflenfchaft- 
liche Werth diefer Werke kann ihren Kunftmangel vergüten. 
Zeitſchriften aber, aus welchen allein ein großer Theil des 
Volks feine Bildung, wenigftens feine Bortbildung ſchöpft, 
ſchaden ungemein, wenn fle in einem fchlechten Style ge— 
Ichrieben find. Die mwenigften deutſchen Zeitjchriften verdie— 
nen in Beziehung auf die Sprache gelobt zu werben. Es 
ijt aber leicht an ihnen zu gewahren, daß die Fehlerhaftig— 
keit des Styls von ſolcher Art ift, daß fie hätte vermieden 
werden künnen, wenn deren Herausgeber und Mitarbeiter 
mit derjenigen Achtſamkeit gefchrieben hätten, die zu befolgen 
Pflicht ift, ſobald man vor dreißig Millionen Menſchen 
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fpriht. Man glaubt gewöhnlih, jedes Kumfttalent müſſe 
angeboren ſeyn. Diefes ift aber nur in einem beichränften 
Sinne wahr, und gibt #3 ein Talent, das durch Fleiß aus- 
gebildet werden kann, jo ift e8 das des Styls. Man nehme 
fih nur vor, nicht alles gleich niederzufchreiben, wie es 
einem in den Kopf gekommen, und nicht alles gleich drucken 
zu laſſen, wie man es niedergefchrieben. ine gute Styl- 
Uebung für Männer (denn Knaben auf Schulen im Style 
zu üben, finde ich fehr lächerlich) ift das Ueberſetzen, befon- 
ders aus alten Sprachen. Ich meinerfeit3 pflege mich am 
Horaz zu üben, und — es fommt bier nicht darauf an, ob 
mir Die Ueberſetzungen mehr oder minder gelungen, aber das 
babe ich dabei gelernt: daß die Neichthümer der deutjchen 
Sprache, wie wohl jeder, nicht oben liegen, fonvern daß 
man darnach graben muß. Denn oft war ich Tage lang in 
Verzweiflung, wie ich einen lateinischen Ausdruck durch einen 
gleich Fräftigen deutſchen wieder geben fünne, ich ließ mich 
aber nicht abjchreden und fand ihn endlich doch. So er- 
innere ich mich, acht Tage vergebens darüber nachgedacht zu 
haben, wie sub dio moreris zu überfegen fey, und erft am 
neunten kritiſchen Tag fand ich das richtige Wort. Mehrere 
deutihe Journaliften werden es einft bereuen, daß fie die 
gegenwärtige vortheilhafte Zeit nicht zur Verbefferung ihres 
Styls benußt haben. Die goldene Zeit der römijchen Lite- 
ratur begann, als die der Freiheit aufhörte. Natürlich. Wenn 
man nicht frei herausſprechen darf, ift man genöthigt, für 
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alte Gedanken neue Ausprüde zu finden. Die fchönften 
Stellen des Tacitus find, wo er von ber alten Freiheit 
fpricht, weil er dieſes verbedt thun mußte, da er, zwar unter 
einem guten Kaifer, aber doch umter einem Alleinherricher 
lebte. Unſere Zeit auch verftattet nicht, alled frei herauszu—⸗ 
fagen, und durch diefen Zwang befördert fie jehr den guten 
Styl. Man möchte von Eonftitution, von Spanien, von 
Italien fprechen, aber es ift verboten. Was thut ein erfins 
derischer Kopf? Statt Eonftitution jagt er „Leibesbefchaffen— 
heit,“ ftatt Spanien „Iberien,“ flatt Italien „das Land, 
wo im dunklen Hain die Goldorangen glühen,“ und gebraucht 
für diefen und jenen Gedanken dieſen und jenen dichterifchen 
Ausdrud, den der gemeine Mann nicht verfteht. Denn dar—⸗ 
auf kommt jetzt Alles an, daß der gemeine Mann nicht er- 
rathe, was wir wollen, fonvern fühle, was wir gemollt. 
Die deutſchen Iournaliften müffen fih aber eilen. Sie follen 
nicht vergeffen, daß am 20. September 1824, Abends mit 
den Glockenſchlage zwölf, die Zenfur in Deutjchland aufs 
hört. Wenn fie alfo bis dahin ihren Styl nicht verbeffert, 
werden fie mit ihrem fehlechten Style in die Gmigfeit 
wandern. 

Weil wir gerade in fo freundfchaftlichen Unterhaltungen 
begriffen find, will ich noch erzählen, wie ich dazu gefoms- 
men, den Horaz zu überſetzen. Am 20. März 1815 fehrte 
Napoleon von der Injel Elba zurüd. Wir deutfchen Zeis 
tungsjchreiber wurden rein toll vor Freude. Nicht etwa aus 
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Liebe für die Eorflihe Geißel — bewahre der Himmel! — 
fondern weil und nad) langer Dürre endlich wieder erfrifchende 
Nachrichten zugefommen. Ich ſchrieb hurtig einen ſchönen 
Artikel in meine eitung — nit für, fondern gegen 
Napoleon; denn, ed offenberzig zu geftehen, ich war da— 
mals noch eine recht gläubige Seele und fehr dumm, wenn 
ih mich fo ausprüden darf. Aber der Artikel, der mit 
vielem Feuer gefehrieben, wurde von oben erwähntem Polt- 
zeidirector dennoch geftrihen. Den andern Tag fragte ich 
defien Seeretair, warum es geichehen, da wir doch alle mit 
der Geißel der Menfchheit Krieg führten? Diefer antwortete 
mir: „Wind ift Wind, ob er nah Dften oder Weften bläſt 
— gleihviel. Er fol gar nicht blafen, wir wollen Ruhe 
haben.” Alſo, wie gefagt, mein Artikel wurde geftrichen. 
Es war zehn Uhr Abends, und es fehlte mir eine halbe 
Spalte. Was thue ih? Im Polizeizimmer Tag unter den 
Sachen eines Jenaer Studenten, der am nämlichen Tage, 
weil er feine Wirthshauszeche nicht bezahlen konnte, arretirt 
worden war, ein kleiner Horaz. Ich feße mich hin, und 
übetjeße daraus die Ode: Nunc est bibidum, und bringe 
das naffe Manufeript zum Zenfiren in’8 Nebenzimmer, wo 
der Polizeidirector ſaß. Diefer las es, und fprah: „Ehar- 
mant! Ich muß Ihnen das Compliment machen, daß Sie 
die Dve recht gut überſetzt. Horaz — ja das war ein Mann! 
Welche Sprache, welche Delicateffe, welches attifhe Salz ! 
(Schade, bemerkte ich, daß auch dieſes Salz ein Regal it!) 
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Ind welde Philoſophie, welche Sittlichkeit, welche Tugend! 
Ja, Horaz, das nenne ich einen wackern Mann!“... Als 
ich Horaz wegen feiner Sittlichfeit loben hörte, pochte mir 
das Herz, ich Fonnte e8 nicht länger aushalten, und mußte 
mir Luft machen. Ich oronete meine Glieder, ftredte feiers 
fih wie ein Gefpenjt meine Nechte aus, und ſprach wie folgt: 
„Horaz ein wackerer Dann? der? Nun, dann ſeyd mir 
willfommen, ihr Memmen und Schelme! Nicht als ich 
Sylla morden, als ih Cäſar rauben, ald ich Octavius 
ftehlen jahb, gab ich die römifche Freiheit verloren — erft 
dann weinte ih um fie, ald ich Horaz gelefen. Gr, ein 
Römer, ihr Götter! umd feine Kinderaugen baben die Frei— 
beit geſehen — er war ber erfte, der fih am euer des gütt- 
lihen Genius feine Suppe kochte. Was Iehrt er? Ein 
Knecht mit Anmuth ſeyn. Was fingt er? Wein, Mäpchen 
und Geduld. Ihr unfterblihen Götter! ein Römer und Ge— 
tuld. Er vermochte darüber zu ſcherzen, daß er in jener 
Schlaht bei Philippi, wo Brutus und die Freiheit blieb, 
feinen Eleinen Schild „nicht gar löblich“ verloren. Klein 
war der Schild, Herr Polizeidirector, und doch warf er ihn 
weg — ſo leicht macht! er ſich zur Flucht! Und ver ein 
waderr Mann? “. . . . Ih fagte noch mehrere folche, 
theils fürchterliche, theils heidniſche Dinge. Der Polizei- 
Director entjegte ich, trat weit, weit von mir zurüd, und ſah 
mich flehentlih an. Ich ging. Auf der Treppe dachte ich, er 
it do Fein ganzer Türfe — er fürdtet die Anſteckung! 
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* Aber das Lob, das offizielle Lob, daß ih Nunc est 
bibendum gut verdeutjcht, hatte ich weg. Das munterte mich 
auf, ich übte mich weiter, und fo babe ich nah und nad 
jaft den ganzen Horaz überfegt. Da -Tiegen fie nun, die 
armen Oden und Satyren, und ich weiß nicht, was ich da— 
mit machen fol. Sollte ein unglüdfeliger Zeitungsfchreiber 
Gebrauh davon machen wollen, die Zahnlüden ver Zeit 
damit auszufüllen, fo fteben fie ihm zu Gebote. Briefe 
werben poftfrei erbeten. * 


ll. 


Die Apoftaten des Wiffens und die Neo— 
phyten des Glaubens. 


(1823.) 
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Ih erinere mih mit Entzüden jener afademifchen Jahre, 
die ich in Halle gelebt. Zwar ift die Jugend jedem ſchön, 
wo und wie fle ihm auch vorüber gehe; aber akademiſchen 
Jünglingen ift fie e8 doppelt. Es ift der nämliche Weg, 
auf dem ihnen Scherz und Ernſt begegnen, und die ſchmerz— 
lihe Wahl zwifchen Luft und Mühe ift ihnen erlaſſen; vie 
Andern aber ftehen allzufrübe am Scheivemege des Herkules. 
In Halle herrſchte damals ein- frifches, feelenvolles, höchſt 
bewegtes wiffenfhaftliches Leben. Göttingen war, was es 
immer gewefen, was es noch ift: der Staat des ehrwürdigen 
altherfömmlichen Wiffens, ein hochgeachteter Adelftand, reich 
an feften, fihern, unveräußerlihen Grunpbefigungen. In 
Halle aber herrſchte mehr der bürgerliche Gewerbefleiß, Die 
Geldwirthichaft des Geiftes, und die Lehre wie das Gelernte 
ging raſch und froh von Mund zu Mund, von Hand zu Hand. 
Die weile und gütige Sorgfalt der preußifchen Regierung 
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hatte einen Berein von akademiſchen Lehrern gebildet, die, 
ohne fih vom alten Bewährten abzufehren, dem Neuen zu= 
gewendet waren. Wolf, deſſen Ruhm nicht größer ift, als 
defien Verdienſt, und ein lebendfräftiger und Iebensfrober 
Mann, machte und mit Anafreon und Penelopens übermü- 
tbigen Breiern ganz genau bekannt. Schleiermader lehrte 
die Theologie, wie fie Socrates gelehrt Hätte, wäre er ein 
Chriſt geweien. In feinen Borlefungen über die Ethik 
betrachtete er das fittlihe, das woiflenfchaftlihe und pas 
bürgerliche Leben der Menfhen. Sein Hörfal vereinigte 
nicht blos die akademifche Jugend, fondern auch Männer von 
reifern Jahren und aus allen Ständen. Zugleih war er 
Univerfitäts-Prediger, und feine Zuhörer wurden um fo an- 
dächtiger, je bevächtiger fie wurden; denn Schleiermacher 
jchiffte, mit dem Compaſſe des Wiffens verfehen, auf dem 
Meere des Glaubens, nach berechneter, , ficherer, zweifellofer 
Richtung. Reil war ald Menſch, Lehrer der Arzneikunde 
und ausübender Arzt gleich beveutend. Er war von anfehn- 
licher, Achtung gebietender Geftalt, und hatte die Augen 
Friedrichs des Großen. Sab man ihn lehrend unter feinen 
Schülern, die ihn eben fo fehr liebten ald bewunderten, fo 
fonnte man fich leicht in die Akademie von Athen verjegen, 
er mußte feinen Kranken und deren Angehörigen ein uner- 
ſchütterliches Zutrauen einzuflößen, und die Ungeheilten vers 
foren das Leben, aber die Hoffnung nie. Er begann und unters 
mijchte feine Vorlefungen über Therapie und Augenfrankheiten 
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mit Gedichten von Schiller und Göthe, und die Föftlichen 
Srüchte feiner Forſchung waren unter Blumen verftedt. Wer 
nur den erjten Stunden feiner balbjährlihen Borlefungen 
beigewohnt, hätte glauben können, er höre einen Profeſſor 
der Moral oder der Aeſthetik. Schon in den reifern Jah- 
ven, mo das Wiffen nur noch in der Breite gewinnt, 
aber in der Tiefe nicht mehr, und wo die welfen ehren 
des Geiftes ihr ſchwaches Haupt zur Erde niederſenken, 
und dieſes nothmendigen Naturgefeges fih bewußt — 
äußerte Neil im engen Kreife von Freunden und Zöglingen 
eine Tinplihe und höchſt liebenswürbige Furcht, er möchte 
die Jugend des Geiftes verlieren. Um ſich gegen diefen 
Berluft zu fehügen, war er immer darauf bedacht, fich mit 
ftrebenden Jünglingen und neuen Büchern zu umgeben. Hor- 
fel hatte fih die Lehren Cüvier's angeeignet, und brachte 
die Wifjenfchaft der vergleichenden Anatomie und Phyſiologie 
zu höherer Schägung. Er machte und auf eine geiftreiche Art 
mit den unmündigen Geſchwiſtern des Menfchen befannt, und 
wies die Vollkommenheit ver menfchlichen Organifation an ven 
Unvolffommenheiten der thierifchen nad. Er war ein fo 
höchſt befcheidener Dann, daß er bis damals noch Fein einziges 
Merk befannt gemacht, und ein fo Ternbegieriger, daß er oft 
den Lehrer darüber vergaß, und über die Nefultate feiner 
Forſchung die Wege und Berechnungen mitzutheilen verfäumte; 
über und durch welche er zu biefen Mefultaten gelangt war. 
Endlich war e8 Steffens, der die akademiſche Jugend zur 
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höchſten Begeifterung trieb. Ein Schüler Werner'd, war er 
als Profefior der Mineralogie nach Halle berufen ; als Schü— 
fer Schellings brachte er die Naturphilofophie dahin. Später 
hat man angefangen, ber die Naturphilofophie zu lächeln. 
Es hätte immer gefchehen mögen, hätte man darüber gelächelt, 
wie man über feine vergangenen Kinderjahre lächelt. Sie 
haben aber die Naturphilofophie vergeffen, wie ſie eigennüßig 
über den fpendenden Herbſt ven Frühling vergefien, welcher 
zugefagt! Sie denken nicht daran, daß wenn fie die Natur- 
philofophie entbehren gelernt, dieſe ſelbſt es war, die ihre 
Entbehrlichkeit gelehrt, und daß fie Schelling die größte aller 
MWohlthaten verdanken, die: daß er fie des längern Bedürf— 
niffes der Wohlthaten überhob. Die Naturphilofophie ift der 
Schlüffel zum Simmel wie zur Erde ; wer den Schlüffel für 
ven Schag genommen und ftatt Gold Eifen gefunden — der 
hat jich felbjt anzuflagen.... Steffens ift ein Däne, und 
wenn ich mich nicht irre, war er, als er in Halle fein Lehr: 
amt begann, der deutſchen Sprache, wenigftens der deutjchen 
Aussprache noch nicht ganz mächtig. Diefes gab feinem 
Vortrage jenes Kindlihe und Anmuthige, das an Meibiades 
jo wohl gefiel. Steffens Tas nie vom Blatte; was er im 
Augenblicke gefchöpft, reichte er frifch und hell. Seine Rede 
war ein fortreißender Strom ; der Zuhörer dachte, was er 
mußte, ohne Segel, ohne Steuer, ohne Ruder, und erſt am 
Ufer. fing er zu überlegen an. 

Bon folchen Lehrern angetrieben, ſtrömte der akademiſchen 
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Jugend das Blut rafcher und feuriger durch alle Adern des 
Geiftes. Es waren zu jener Zeit zwölfhundert Studenten in 
Halle, und deren gejelliged Xeben war wilder und rauber ala 
es je gewejen. Sitten, Sprache, Kleidung, alles war gigans 
tiih ungezogen. Sie trugen große Stiefel, die man Ka— 
nonen nannte, und Helme, mit rothen, weißen, grünen oder 
fhwarzen Federn gefhmüdt, je nah der Landsmannſchaft, 
der fie fih angefchloffen. So glichen fie von oben römifchen 
Kriegern, und von unten deutſchen Poftillionen. Brad aber 
aus diefer rohen Hülle die wiſſenſchaftliche Begeiſterung her⸗ 
vor, fo war fie um fo rührender. Ich erinnere mich, daß 
bei einem Schmaufe, wozu die Grazien nicht eingeladen waren, 
zwei wilde Gefellen über die Schellingfche Naturphilofophie 
in Streit gerietben. Sonverbar genug hatten fie ſich über 
die PVolaritäten verftändigt, über den Inbifferenzpunft aber 
fh entzweit. Der Eine fagte dem Andern, er habe dumm 
geiprochen. Das war eine Herausfoderung, und zwei Tage 
fpäter flog Blut. So vergingen und drei Jahre — eine 
lange Schnur von Maimonden. Ad, wie ift die beutjche 
afademifche Jugend fo glücklich! Verdorren möge die erfte 
Hand, die dieſes ſchöne Leben befhmugt! Da wurde die 
Schlaht von Iena gefchlagen, die Sranzofen Famen, und bie 
Univerfität wurde aufgehoben. Napoleon fürdtete Europens 
Heere nicht, aber den Geift fürdtete er — er Fannte 
ihn. Seine Furcht war eine Helden würdig. Doch wolle 
NH ja Fein Anderer mit dieſer Sympathie brüften! Napoleon 
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zertrat den Geift nicht, weil er ihn als einen Wurm veradh» 
tete, er band ihn feft, weil er ihn als einen Löwen hochbielt; 
und ſchwer hat er dafür gebüßt, daß er nicht verftanden, wie 
viel nöthiger ſey, die Füchſe als die Löwen einzufperren. 
Neil ift geftorben; Wolf, Schleiermaher und Horkel 
lehren in Berlin ; Steffens ift in Breslau. Von dem Letztern 
hat man ſeit einigen Jahren vernommen — mit Verwun— 
derung werden die Einen, mit Schmerz werden die Andern 
fagen — er habe fih von der Naturphilofophie „ ermüdet 
abgewendet,“ (das ind jeine eigenen Worte), und fey ein 
Gläubiger geworden (jo fprahen die Andern). Aber warum 
Verwunderung, warum Schmerz? Die Erſcheinung ift nicht 
neu, und fie thut auch nicht fo wehe, Die Irrthümer eines 
großen Geiftes find belehrender ald die Wahrheiten eines 
fleinen, und wenn ſie den Weg verfehlen, haben fie den rechten 
Weg nur auf eine andere Art gezeigt. Seit zwanzig Jahren 
baben mehrere geiftreiche oder jonft bedeutende Männer in 
Deutfchland die gewohnte Lebensbahn verlaffen, und haben 
eine neue betreten. Die Ginen haben es im Stillen gethan, 
und fich begnügt, den Tempel ihres Herzens umzumeihen ; 
die Andern mit Geräufch und find zum Katholizismus über- 
getreten. Es iſt wohl erfprießlich, daß wir uns über ſolche 
Erſcheinungen zu verftändigen fuchen. Zusörverft aber ift 
ae zu befeitigen. Man ſchämt ſich faſt davon zu 
1° Sit aber hiebei Etwas, deſſen man ſich zu ſchämen, 
fo füllt es auf die zurüsf, deren Findifche Fehler die kindiſche 
I. 2 
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Zurechtweifung nöthig machten. Einige jener Männer haben 
in ihrer Seligfeit auch einen irdiſchen Vortheil gefunden, 
und da war man ſoll ich fagen fo frech, ſoll ich jagen fo 
wahnfinnig? Ich weiß es nicht; der Irrthum kann aus dem 
Herzen, er Fann aus dem Kopfe entipringen — man war jo 
unbedaht zu fagen, den Vortheil, den fie bei ihrer Befehrung 
gefunden, hätten fie gefuht. So wunderlich iſt ber 
Menih, daß er fih bald zu den Göttern erhebt, und fi 
eine Herrlichkeit anmaßt, die ihm nicht gebührt, und fich bald 
zum Viehe erniedrigt, und ſich einer ER beſchul⸗ 
digt, die außer feiner Natur liegt! Nie, niemals noch, hat 
ein Menſch feine Meinung feinem Vortheile aufgeopfert. Wo 
ihr glaubtet, dieſes ſey geſchehen, da iſt e8 Feine wahre, 
feine Herzens - Meinung geweſen, die fie-Dingegeben. Auch 
der gleihgültigfte Meni bat eine Meinung, wie er ein Haus 
bat, in dem er wohnt — er kann nicht in zwei Käufern 
zugleich wohnen. Wird ihm das Haus gut bezahlt, er gibt 
e8 bin, und war e8 ihm noch fo lieb und bequem. Wohnft 
Du aber nicht in der Meinung, wohnt die Meinung in Dir, 
dann gibft Du fie nicht um eine Krone weg. Vielleicht war 
in der Handlung jener Männer etwas Schmerzliches, aber 
etwas Verdammliches war gewiß nicht darin. Wohl ift e8 
ſchmerzlich zu feben, daß der Geift, wenn auch nur in feinem 
Wahnſinne, daß die Tugend, wenn auch nur in ihren Ver: 
irrungen in den Solo der Dummheit und des Lafters tritt! 
Es ift eine kränkende Verrechnung. Jene wußten, fie glaubten 
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etwas; um ihr Wiffen zu verbreiten, um ihren Glauben auch 
Andern einzuflößen, hielten fie für recht und klug, ſich mit 
mächtigen Werkzeugen zu verbinden. Sie verftanden aber, 
oder bedachten nicht, daß, wenn der Geift fich zu gemeinjchaft- 
lihen Zweiten mit ver Mafchine verbindet, die Mafchine allein 
den ganzen Vortheil zieht. Der Geiſt ift gebrechlih, er wird 
müde, frank, er ftirbt; aber die Mafchine wird nicht müde, 
denn die Hände, die fie in Bewegung jegen, wechieln ab, vie 
verborbene "Mafchine kann ausgebeflert, Die unbrauchbar 
geivordene durch eine neue erfegt werden. So hatten: fie 
feinen Vortheil gefunden, und Dank und Liebe auch nicht. 
Denn, daß man es nur wiffe: die Dummheit haft und fürch— 
tet "mehr den Geift, felbit wenn er ihr dient, als fie die 
andere Dummheit haffet und fürchtet, die ihr feindlich gegen— 
über. ftebt. 

Steffens; neuere: Schriften Fenne ich nicht, und (daß ih 
es nur. geftebe) die Naturphiloſophie, von der er fich ermüdet 
abgeiwendet, bat fh von mir abgewendet; ich habe fie \ver- 
geflen: Vieles Ternt der Deutihe, und vieles vergißt er; 
der Franzoſe lernt weniger und vergißt nichts. Ihm muntert 
das gefellige Leben täglich die fchläfrige Wißbegierde auf, 
und er lernt, weil zu lehren fo angenehm if. Das Leben 
aber, das der Deutfche in feinem Stubierzimmer führt, gleis 
het einer in Zuder oder Eſſig eingemachten Frucht; oder er 
verbuftet feinen Geift in Caſſinos und Iheaterklatjchereien, 


ift eine Blume, wenn er viel ift, fättigt_nicht und wird nicht 
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ſatt. Doch ob ih Steffens Schriften auch nicht kenne, das 
hindert mich nicht zu meinem Zwecke. Steffens wird gejagt 
baben, was feine Glaubensgenoffen früher gefagt. Seine 
geiftige Befehrung ift mir nur aus Kritiken feiner Werke 
befannt geworden, und die Beurtbeilung feiner neueften 
Schrift „von der wahren Religion und der falſchen Theolo— 
gie,” die im Literatur Blatte abgedruckt ftand, bat fle mir in 
Erinnerung gebradt. Ueber folche Erjheinungen will ich 
gemeinfchaftlich mit den Lefern eine Belehrung fuchen, die ich 
zu bringen weder Andern, noch mir ſeldſt verſpreche. 

Der Menſch hat einen Körper, eine irdiſche und eine 
himmlische Seele. Der Körper dient der irdifchen Seele zur 
Hülle, diefe der himmlifchen. Sinnlich beginnt der Menſch, 
dann denkt er, endlich glaubt er. Diefes ift ver Weg, ven 
Alle zurüdlegen, die nach einer vollfommenen Ausbildung 
ftreben. Uber nicht Alle, die ven Weg zurüdfgelegt, haben 
auch das Ziel erreicht; die Meife iſt erft dem geendigt, ver 
wieder in der Heimath angefommen. Ich bin — mit diefem 
Gefühle erwacht das Leben; dann fragt bu: wer bin ih? 
dann fragft vu: was war ih? was werde ih? Du darfft 
aber über die erfte Antwort nicht vergeffen, was du ohne 
Frage ſchon gewußt, du darfſt über die zweite Antwort die 
erfte Frage nicht vergefjen! Vergebens fagt man dir, wer du 
bift, wenn du nicht mehr fühlſt, daß du bift; vergebens haft 
du gehört, woher du kommſt und wohin du geht, wenn du 
nicht mehr weißt, wer du bift! Dein Verftand ift ſchwankend, 
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wird er nicht auf die Sinne gebaut, dein Glaube ift dunkel, 
wenn ihn die Vernunft nicht beleuchtet. Die irdiſche Seele 
iſt jelbitfüchtig, fie nimmt die Welt in fih auf; die himm— 
liſche Seele ift allliebend, fie löst fih in der Welt auf. Wie 
aber deine Vernunft unvollfommen ift, faßt fie nicht die 
ganze Welt mit allen ihren Erfheinungen, fo ift dein Glaube 
bedingt, Töfteft vu dich nicht ganz mit deinem Geifte und mit 
deinen Sinnen in ihm auf. Gelbftzernihtung ift die Sünde 
der Iugendhaften. Nichts oder Alles wollen, Nichts oder Alles 
haben, das iſt ganz Eins; Ulerander wollte Diogenes jeyn, 
wenn er nicht Alerander wäre. Du fagft: ich denke nicht, 
ih glaube. Wir wollen deine Schwäche nicht benutzen, die 
fih in ihrem eigenen Nebe gefangen. Weißt du, daß bu 
nicht denkſt, jo denkſt du diefes Wiſſen — doch dies fey dir 
überſehen. Aber mas machteft du mit deiner Vernunft ? Du 
haft fie zerflört oder zurücgelaffen, du haft alſo nicht Alles, 
was beim war, dem Glauben bingegeben. Sind deine Ge- 
banken nicht bei Gott, ift Gott außer deinem Gedanken; find 
beine Sinne außer deinem Geifte, ift dein Geift finnlos. Du 
jfagft: ein kindlich Herz ift Gott wohlgefälliger als eine 
prumfende Vernunft — du haft Recht. Nahſt du dich mit 
voller Hand und vollen Herzen dem Freunde, wird der Breund 
ganz gewiß deine Hand nicht öffnen, fondern an dein volles 
Herz ſich werfen; kommſt vu aber mit vollem Herzen und 
mit leerer Sand, gibft du, an deiner Freundſchaft zu zweifeln, 
dem Freunde Grund genug. Du fagft: „ih denke nicht, ich 
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glaube, und fühle mich befeligt in dieſem Gefühle über- 
ihwenglicher Gewißheit.“ Wir wollen ſehen, welche Ruhe 
es ift, die du gefunden, und wir fürchten fehr, es ift „vie 
Ruhe des Kirchhofs,“ wie fie Marquis Pofa in Don Earlos 
nennt. Du wurdeft von deiner Sinnlichkeit und deiner Ver— 
nunft hin und her geworfen; da juchteft du den Schwerpunft 
deined Lebens und fandeft ihn nicht. Du fandeft ihn nicht, 
weil du ihn fuchteft. Er ift in dir, er ift überall, wo bu 
Gift, du magft Dich in den Krei der Sinne oder in ven 
Kreis der Vernunft hinftellen. Aber» du fuchteft ihn im 
Norden und im Süden, im Often und im Weften, und als 
du ihm nicht gefunden, haft du dich verzmeiflungsvoll auf des 
Weltalls ganze Breite hingeworfen. Das Gleichgewicht 
kannſt du nun nicht mehr verlieren, aber haft du den Schwer: 
punft gefunden? So füllt die Säule um, die der ungeſchickte 
Baumeifter nicht aufzurichten wußte; da Tiegt fie — und 
freilich fie wanft nicht mehr! Weil e8 dir an Muth oder an 
Kraft gebrach, im freien Felde des Lebens auszuhalten, Haft 
du dich im die Feſte des Glaubens zurückgezogen; du haft 
nicht geflegt, du haft dich nur gegen deine Niederlage ge= 
fihert. Weil du lahm bift, haft du dich in dein Bett gelegt 
— bift du weniger lahm, feit du deine Füße nicht mehr ge— 
brauchſt? Dein Geift war frank; ihn von feinen Schmerzen 
zu heilen, haft du ihm getöbtet. Immerhin! genügt dir dieſe 
Gefundheit; wolle aber Anderer — nicht auf gleiche 
Weiſe heilen! 
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Welche Philofophie ift die wahre? Welcher Glaube 
ift der rehte? Das will ich dir fagen, Lefer. Die Philo— 
fopbie ijt die wahre, die, daß fie die wahre bleibe, nicht 
nötbig hat, eine andere Lügen zu ftrafen. Der Glaube 
ift der rechte, der, daß er der rechte bleibe, nicht gezwun— 
gen ijt, einen andern irrgläubig zu finden. Sch fage 
Diefes, du ſagſt Jenes, ein Anderer jagt ein Anderes — 
wer von und bat Recht? Der hat Net, ver den beiden 
Andern nicht Unrecht gibt, und dennoch Recht behält. So 
lange du einen Jrrthum findeft, in einem Menjchen oder 
in einem Dinge, wandeljt du im Dunkeln. Lächelſt du 
über deinen eigenen früheren Wahn, wirft du fpäter über 
deinen jebigen lächeln; bereueft du dein eigenes früheres 
Thum, wird eine Zeit fommen, wo du dein jebiges bereuft. 
Du kommſt nicht eher zur Ruhe und zur Klarheit, als bis 
du den Schwerpunft in dir gefunden und dir felbt Teuchteft. 
Ragft du mit deinem Geifte noch jo hoch empor, verſchmähſt 
aber dad Thal zu deinen Füßen und füllt e8 aus: dann 
baft du mit dem Thale auch dich vernichtet, du haft dich 
felbft abgetragen. Warum ſchmähſt du deine ehemaligen 
Kinderfpiele niht? Du biſt gewachſen, deine Puppen find 
gewachſen; dort war Ernft, oder hier ift Spiel. Du fragit: 
was ift Wahrheit? Brage: was ift Irrthum? Beige mir 
ihn. Irrt die Belladonna, wenn fie ihren giftigen Saft bes 
reitet ?.... Die Erde bebt, die erſchrockenen Menfchen ſtürzen 
bleich aus ihren Häufern und höhere Geifter lachen, wie 
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wir felbft. Sachen, wenn die gefchüttelte Mücke eilig von der 
niefenden Naſe wegfliegt. 

Jene Männer, die einen reuevollen Blick auf ihr früberes 
Leben und Denken zurüdf geworfen und ung mit ihrer Reue 
und Buße befannt gemacht — haben fie nicht verftanden, 
ihr Glück im Vaterlande zu finden, daß fie hinaus gejchifft 
nach fremden Welttheilen ? Hatten fie nicht Geift, oder nicht 
Herz, oder nicht Lebenskraft genug? Vielleicht Hatten fie nicht 
Geiſt genug für ihr Herz, oder nicht Herz genug für ihren 
Geiſt, oder für Geift und Herz nicht Sinne genug. Ihnen 
fehlte das Gleichmaaß der Kräfte, der Einklang des Lebens, 
und da haben fie alle Saiten, die fie nicht übereinzuftimmen 
vermochten, zerriffen, und nur eine Saite übrig gelaffen, deren 
Ton, wie er ihr eigened Dafeyn beberrfht, auch das unſere 
beherrihen will. Es gibt eine Schwelgerei des Geiſtes, 
wie ed eine Schwelgerei ver Sinne gibt. Daran litten jene 
Männer; fie hatten einen Durft des Wiffens, ver um fo 
heftiger ward, je mehr fie ihn ftillten. Nun ift zwar dem 
Menſchen Erfenntnif genug verftattet; aber fein Geift hat 
nur eine Pforte, nur Eines nach dem Andern vermag eine | 
zutreten. Uber jene ungebuldigen Wirthe find aus fich jelbft 
geftürzt, die Schaar der Säfte vor der Thüre zu empfangen. 
Da find fie betäubt worden im Gedränge und im Getöſe; 
da haben die Schlimmen unter ihnen, wie Bauft, fi dem 
Teufel verfhrieben, und die Guten, wie Steffens, einem guten 
Engel. Aber, ob man feine Breiheit wohlfeil oder theuer 
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verfaufe, ob man einem guten oder einem böfen Herrn diene, 
man bat feine Breibeit immer zu wohlfeil verfauft, man dient 
immer, wem man dient. Dienen aber, foll man nur Gott, 
das heißt: Allem, Allem, und fich felber ; venn Alles, Alle 
und wir ſelbſt find in Gott, und Gott ift in Allem, in Allen 
und in Uns. Gott ift überall und für jeden, auch für den, 
der ihn nicht erkennt. Geläugnet bat ihn noch feiner, denn 
der Blinde läugnet das Licht nicht, das er nicht fieht. Unter 
Menſchen gibt’8 Findelkinder, die ihren Vater nicht Fennen, 
Väter, die ihre Kinder verlernet; Gott aber Fennt und liebt 
alle feine Kinder, auch die verlorenen. 

Auf zweierlei Weife zerfällt der Menſch mit fih, und 
fommt fo zur Sünde, jo zur Buße, fo zu Bußpredigten, 
Unfchuldigen gehalten. Entweder er entzweit ſich in ſich ſel— 
ber, und opfert die eine oder die andere Hälfte feines Daſeyns 
auf, um fortzubeftehen; oder die Zeit zerfüllt mit fih, und 
theilt die Unentſchloſſenen, die nicht wiſſen, follen fie drüben 
bleiben, jollen fie herüberfommen. Sie ftehen mit dem einen 
Buße im der Vergangenheit, mit dem andern in der Gegen» 
wart, wiffen nicht, wohin fie dich zu wenden, unter ihnen 
flutet fhäumend die Gefhichte, reift früher oder fpäter die 
Ufer ein, auf deſſen Rande jene fußen, und ſchwemmt die 
Zaubernden hinab in das unendliche Meer. Das geichab in 
jever Franken oder bewegten Zeit, das gefchieht in unferer. 
Wenn die Erde bebt, ſchwärmen die Menfchen. Dann fommen 
die Fugen Leute — fo oder jo Hug — und fagen: das 
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Comité Directeur oder die apoftolifche Junta wühle wie ein 
Maulwurf, im Dunkeln! Es iſt ihr einziger Troft, zu glau- 
ben, daß Alles durch Menfchen geſchähe, die man fhreden, 
föpfen oder beſtechen kann. Auch Haben fie Recht; gibt es 
einen Gott, find fie verloren. 

Ih habe früher gefagt: „du irrft, fo lange du einen im 
Irrthume findeft,” und doch habe ich gefagt, daß Steffens mit 
jeinen Glaubensgenofjen irrt! Ich Habe es gefagt, ich Fönnte 
es zurücknehmen, ehe ed einer liest, aber ich will nicht betrü- 
gen. Der Geijt ift ſtark, das Fleiſch ift ſchwach. Eines 
aber entihuldigt. Der Menſch fol Alles dulden — aber 
auch die Unduldſamkeit? Es ift ſchwer, fehr ſchwer; verfuche 
e8 jeder mit feiner Kraft. Wem es gelingt, dem wird großer 
Lohn; denn wer gelernt, mit der ſchwerſten Liebe zu lieben, 
dem fällt vie leichtere dann um fo leichter. 

Der Beurtbeiler- des Werkes „vom wahren Glauben und 
von der. falſchen Theologie" Hat gefagt: das Werk ſey 
unbeilbringend. Das war ein böfes und ein unfluges 
Wort! Bös — meil ed nicht wahr ift; fein Bud, nur 
Schweigen ift unheilbringegp. Unflug — weil es nicht 
Hug ift zu fagen, was manche Menfchen gar zu gern ver- 
nehmen. Der Beurtheiler fprach von Inquifition, von Schei- 
terhaufen, und anderm hergebrachten Jammer, wozu Steffens’ 
Lehre führen Eönne. Die Verberblichfeit einer Lehre — das 
ift das alte Ammenliev, womit man alte Kinder in den 
Schlaf zu lullen ſucht. Als die Inquifition wüthete, ſchrieb 
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man feine Bücher, fie zu vertheidigen, und jegt, da in feinem 
Staate mehr politifcher Deſpotismus herrſcht, erfcheinen tüg- 
lich Werke, die den Defpotismus anpreifen. Es ift ein gutes 
Zeichen, wenn ein Schlimmes zergliedert wird; denn entweder 
es ift todt, weil man, oder man tödtet ed, indem man es 
zergliedert. 


III. 


Gedanken über die Mechtmäßigkeit des 
fechsten Zinsthalers in Deutſchland. 


Eine Novelle. 


Ueberhaupt wäre ich ſehr dafür, daß der deutſche Gelehrte 
ein Spitzbube würde. Ihm fiele es leichter wie jedem andern 
Stande, denn er brauchte nur nicht länger mehr ehrlich zu 
ſeyn. Die Sache iſt von großer Wichtigkeit. 

Wie habe ich neulich gelacht! Eine deutſche Akademie 
hatte beſchloſſen, ihre philoſophiſche Klaſſe aufzuheben, weil 
das ſchwere Gepäck der Philoſophie fie am ſchnellen Fort« 
fommen bindere. Bin Staatsmann aber, Mitglied jener 
Akademie, nahm die Philofophie im Schu. Nun, darüber 
habe ich nicht gelacht, denn ih fand das Eine lobenswerth, 
das Andere natürlich ; fondern über Folgendes: Ein deutfcher 
Gelehrter, der die Sache erfuhr und gebrudt weiter erzählte, 
fand den Eifer des Staatsmannes fo ſchön, daß er ſich dar- 
über wunderte. Diefer Gelehrte ift fein Träumer, fein Nacht- 
wandler, fondern ein fehr heller, fehr wacher Kopf; er ift 
ein guter Nechner, hat ſich oft als tapferer Degen gezeigt — 


29 


und doch hat er das nicht verftanden! Uber jener Staats 
mann bat es recht gut verftanden. Er mußte fehr wohl, 
daß in Deutjehland die Philoſophie einſchränken, Nichts Anderes 
heiße, als die Freiheit erweitern, und die Philofopbie erwei— 
tern, Nichts Anderes, als die Breibeit einfhränfen — und was - 
er wünſche und wie er gefinnt jey, darüber hat er in feinen 
vielem Schriften viel geſprochen. Seht! da habt ihr Spig- 
büberei und Chrlichkeit. 

Noh ein Kleines Beifpiel. Gin Diplomat fchrieb einem 
Profeſſor, er möchte ihm einen Hofmeifter für feine Kinder 
verſchaffen; es müfle aber ein ordentlicher Menfch ſeyn und 
kein liberaler. Der Profeffor fchrieb zurüd, daß er bedaure, 
nicht dienen zu können, denn in unferen Tagen wären alle 
ordentlihe Menſchen Fiberal. Das war ehrlih und gerade 
berausgeiproden. Wäre aber der Profeffor ein Spitzbube 
gewejen, wie es fih gebührt, hätte er einen erzliberalen 
Jüngling ausgeſucht, ihn dem Diplomaten zugefhict, un 
biefen dabei gemeldet: beiliegend wäre en Menfh, wie er 
beftellt worden, ein Mufter von jungen Menichen, ein Vetter 
des Herrn von Haller in Bern. Dann hätte der ges 
fhmuggelte Tiberale Jüngling im Stillen den Saamen bes 
Guten ftreuen können in feine adeligen Zöglinge ; ja er hätte 
vielleicht den Alten felbft umgewandelt. Warum denn nicht? 
It das fo unmöglih? Iſt ein Diplomat nicht au ein 
Menſch? 

Was nügt euch eure Gradheit, eure Härte? Könnt 
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etwas damit faflen, etwas damit fefthalten, euer Glück, 
derer? Macht euch weich an einem Ende und fhmiegt 
euch dem Karten an. Biegt euch zum Hafen um und hängt 
euch in die Ringe der Welt; dann zieht ihr fie fort, und 
man weiß es, ihr werdet fie zum Guten ziehen. Wollt ihr 
böſe Grundfüge bekämpfen, nähert euch ihnen; wie kann 
man einen Feind beflegen, von dem man aus Safe ſich ent- 
fernt hält? Will ver Verftand auf den Unverjtand wirken, 
muß er unverftändig feyn an beiden Eden. In der Mitte 
ſeyd Hug. Ein harter Körper ändert feinen flüffigen ; ums 
gekehrt: der flüffige löst den harten auf. Werdet flüffig, 
Profefioren! Seyd nicht fo ſtolz, macht euch Fein, ihr 
großen Geifter, zertheilt euch, und vermengt euch dann mit 
den Verhältniſſen dieſes Tandigen Landes. Wie wunderbar ! 
Was in andern Ländern Schuß findet hinter der Unwiſſen— 
beit, findet bei und den nämlichen Schuß auch Hinter der 
Gelehrſamkeit. Diefe bildet den Wal, jene ven Graben. 
Füllt die Unwiffenheit aus, mit dem, was ihr von ber Ge: . 
lehrjamfeit abtragt; thut das und ihr werdet fehen, wie 
bald fie fapituliren. Lernt von den Jeſuiten, die das Re— 
gieren gut verftanden, wie man ſolchem Regieren widerfteht. 
Sie bildeten die größten Gelehrten und die größten Dumm- 
föpfe ; einen Mittelſtand des Geiftes dulveten fie nicht. 
Seht Voltaire, feht Rouſſeau! der eine war, mas ich 
ein Spigbube nenne, und ward geliebt und geehrt von Allen; 
der andere war ein edler Mann und wurde für einen Schurfen 
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gehalten und ſein ganzes Leben verhöhnt und verfolgt. Wo 
entſprang dieſe Verkehrtheit? Gegen das Böſe ſtritten, das 
Gute wollten beide Männer; aber Voltaire hafte die Schlech— 
tigkeit, Rouſſeau die Schlechten. Boltaire nahm die Welt, 
wie fie da ift, fuchte ihre Krankheiten zu heilen, unbeilbare 
Gebrechen berührte er nicht; Rouſſeau wollte die alte Welt 
verjüngen und glaubte kindiſch ihr die Unſchuld wieder zu 
geben, wenn er ihr die Kindermilch wieder gab. Darum hat 
Rouſſeau nicht gewirft auf feine Zeit, wie viele glaubem in 
ihrer Täufhung; er dachte und fühlte, wie die Zeit nah | 
ibm, er ging vor ihr ber, aber diefe wäre auch obne ihm 
den Weg gegangen. Doch Voltaire hat gewirft auf- feine 
Zeit, und ohne ihn wäre erft ein fpäteres Jahrhundert ge— 
worden was das frühere, oder ein Anderer wäre Woltaite 
geworden. - Rouffeau führte dad Schwert — ein Arm, fo 
tapfer er auch jey, wie wenig vermag er! Voltaire verſtand 
e8, Andere zu bewaffnen und er ward nicht müde. “Der 
Blig eined Jahrhunderts, erhellte er die lange Nacht hinter 
und den ungewiſſen Morgenihein vor ſich. Er liebfoäte die 
golonen Gemwitterableiter, Tieß ih folgfam von ihnen leiten 
und ſchlug zwifchen Menfchenwohnungen ein. Sie wollten 
es ja nicht anders! Rouſſeau, ein freier Blitz, ſchlug im 
Breien ein, wirkungslos. Voltaire jchmeichelte den Großen 
glaubt Ihr, daß er fie liebte? Er fchmeichelte ihnen, 
wie man wilden Thieren fhmeichelt, fie zahm zu machen. 
Gr gewann die Vornehmen und die Weiber, indem er ihnen 
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findifhen Mund mit Zucerwerf füllte, er ſprach, fie 
‚ sten. Noufjeau gab ihnen bittere Wahrheit und fie wandten 
fih von ihm. Woltaire verfolgte die Jejuiten mit Haß und 
Leidenſchaft, und er nahm einen Jeſuiten unter fein Dach, 
an feinen Tiſch. Das hätte unfer Voß nimmer gethan! 
Der Iefuit hieß Adam, und Voltaire ftellte ihn jedem Be- 
juchenden mit den Worten vor: le pere Adam, mais il 
n'est pas le premier- homme du monde. Der Jefuit ſtellte 
fih dumm und verjtand den Spott nicht, fpielte Schach mit 
Voltaire, der e8 ſchlecht ſpielte, und ließ ihn immer gewin- 
nen. Der Jefuit war Jeſuit, und Voltaire war Voltaire. 
Da habt ihr Spitbüberei genug, greift nur zu. 

Vereinigt die Wiffenihaft, die Kunft, das Leben. Ge— 
trennt werben fie beberriht und nicht von euch ; getrennt ift 
die Wiffenfchaft blaß, die Kunft mager und das Leben kränk— 
fih. Wollt ihr ewig Eochen, fol der Tiſch nie gedeckt mer- 
den? Wollt ihr nicht auch euer achtzehntes Jahrhundert 
baben, wie es die franzöfifchen Gelehrten hatten? Waren 
d'Alembert, Düclos, Raynal, Gondorcet, Mably nicht gründ— 
lih, darum, weil fie die Oläfer aus Flaſchen füllten, nicht 
aus Brunnen? Waren ſie nicht Gold, weil fie glänzten,’ 
und nit alles Gold ift, was glänzt? Könnt ihr nicht 
geiftreich feyn, weil ihr tieffinnig feyd? Morgens verfteht 
euch ein Engel und Abends mag euch Fein Teufel anhören; 
Heißt das der Wiffenfhaft dienen, ſie ungefällig machen? 
Fällt euch das Denken fo fehwer, daß ihr euch davon erholen 
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müßt, jo denkt nicht. Das Leben ift Arbeit dem gefunden 
Geifte, die Wiffenihaft ihm Ruhe. Ihr Eehrt e8 um. So— 
krates erbolte ſich nicht von der Philofophie bei Aspafla ; 
von Aspaſia erholte er fich bei der Philoſophie. O Hof- 
räthe, werdet anmuthig ! 

Sucht nicht länger die Quadratur des’ Zirkels, fucht die 
Kreifelung des Duadrats ; ſeyd nicht vieredig, liegt nicht 
jo feſt auf, kugelt durch das Leben und macht e8 glatt; 
was ihr für das Leben thut, thut es für euch wieder. Wo— 
ber kam e8, Daß unfere großen Dichter, und nur unfere, 
immer aus jo großen Bechern tranfen? Woher, daß fih 
Mancher in das Grab getrunfen? Sie mußten. Sie wußten 
nicht wie anders die Leere ihres Herzens audzufüllen. Ihre 
holde Phantaſie, wenn fie ermiüdet war, fand in diefem fan- 
digen Lande Feinen grünen Hügel, ſich auszuruben, und fie 
mußte ich entkörpern, um nicht berabzufallen in die Wüſte. 
Ach! ich könnte weinen, wenn ich daran denke, wie Sean 
Paul fünfzig Jahre in feinem Phöbuswagen über das 
ſchlechte Pflaſter und die Mifthaufen Fleiner Städte holyerte, 
wie an jedem Abende, wenn die Sonne feines Geiftes nieder- 
Tank, fie, ftatt in die frifche Fluth zu tauchen, nur umfchat- 
tet wurde vom Pfeifenqualm der Gafinos, und wie nur Phi- 
Liter feine Nachtigallen waren! Nie kam er zu jener reinen 
Höhe der Gefelligkeit hinauf, wo man die ſchweren Sorgen, 
den Dunſt und das Gepolter der armen niedern Stände 
nicht mehr findet. Wer bat das qnldet Ihr, eure 
IT. 
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Gelehrjamfeit. Stolz und unzugänglich ven Freudeſuchenden, 
habt ihr die Welt der Genießenden ſtolz und unzugänglich 
gemacht. Sie verſchmähet euch, wie ihr ſie verſchmäht. Die 
wahre Philoſophie erhebt das Handwerk zur Kunſt — das 
Handwerk im Leben und im Verrichten — und die Kunſt 
zu ſich. Aber das vermag eure nicht, eure macht nur das 
Blut dick. Unter vielen Pariſer Gelehrten fand ich nur einen, 
der hypochondriſch war, und dieſer eine beſchäftigte ſich mit 
deutſcher Philoſophie. Er war ver edelſte, gutmüthigſte, 
eingezogenſte, furchtſamſte Menſch von der Welt. Einmal 
reiste er in Deutſchland — ich muß lachen, wenn ich daran 
denfe — und da wurde er ald Demagog gefangen genom= 
men, während fo vielen Demagogen, die früher aus Franf- 
reih zu und gekommen, nie etwas geſchah. Seht ihr? 
Eure Philoſophie führt zur Hypochondrie, dieſe zur Dema— 
gogie, diefe zur Pandantrie — freilih Andrer — und Diele 
führt auf die Feſtung. Aergert euch nicht, und gefteht, daß 
ih Necht habe. 

Voltaire bot ein Iahrhundert des Nachruhms für einen 
guten Magen. Ihr Eönnt ihn wohlfeiler kaufen, verſäumt 
es nicht. Verliebt euch etwas, das macht munter. Gewinnt 
die Weiber; ver Einfag tft nicht groß. Nührt euch! Gebt 
in die geheime Polizei, nichts macht geichmeidiger, als das. 
Doch, wohlverftanden, daß ihr fie betrügt. Geſchähe au, 
daß euch die Sache Ernft würde und euch der Teufel holte 
— mas liegt daran, wenn einige Gelehrte in die Hölle 
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kommen. Man kann ein großer Philoſoph ſeyn, und doch 
ein Spion, und doch verdammt. Doch nein, geht nicht in 
die geheime Polizei, nehmt den kürzern Weg, geht lieber 
gleich unter die Jeſuiten: jene bemüht ſich doch nur für 
dieſe. 

Ihr ſeyd nicht ſcharf genug, ihr gleicht den Lichtſcheeren 
in deutſchen Gaſthöfen, die, wenn dort auch ſonſt Alles gut 
iſt, nie recht ſchneiden. Gebt eurer Feder Federkraft, ſchnellt 
emvor; doch ſeyd artig und nett dabei. Leſet fleißig das 
Leipziger Modejournal und richtet euch darnach. in deut- 
jcher Gelehrter, wie er ſeyn fol, trägt ein feines fchwarzes 
Kleid, vie allerfeinfte Wäſche, eine diamantne Hemdnadel, 
eine weiße Unterweſte, und einen großen Siegelring an der 
Hand. Um feinen gefunden Magen tändelt eine Xorgnette. 
An feiner Uhrkette hängen Hundert artige Kleinodien und 
Reliquien: der erfte Zahn der Sonntag, der legte der Mara, 
«ine Haarnadel der Neumann, eine Pille aus dem Kranfen- 
immer der Schehner — Alles in Gold gefaßt — ein Erv- 
ſtallfläſchchen voll Diplomatenthränen und andere folche artige 
Sachen. Iſt der Gelehrte alt, fo daß er nicht mehr geben 
kann, reitet er, zeigt fich immer in Sporen, trägt eine blonde 
Perrücke, Laßt Sich feine Hefte von einem Bedienten auf das 
Katheder bringen, riecht fehr gut — kurz ift ein Narr. Auf 
der Reife ift der Gelehrte ſplendid, verzehrt viel, befiehlt 
ftarf, und gibt ftarfe Trinkgelder. Bei Tiiche ftebt eine 
Flaſche mit Tangem Stöpfel vor ihm; beim Deiert ſchenkt 
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er feinen Nachbarn Champagner ein und redet dumm von 
Theater. Abends nah dem Eſſen Tächelt er und bat Ge- 
heimnifje mit dem Lohnbedienten. Wenn er anfährt, fprin- 
gen zwölf Kellner hinaus : fie bören jhon am Krallen des 
VPoſtillons, daß ein deutſcher Gelehrter fommt..... Macht 
Wind! 

Wollt ihr die Großen für eure Grundfäge gewinnen, 
macht fie glauben, fie wären fchon gewonnen. Sagt ihnen 
lächelnd in’3 Ohr: ihr wüßtet recht gut, daß Excellenz ge- 
finnt ſey, wie ihr, nur daß deren Stellung und Gebalt ihr 
nicht erlaube, ſich in ihrer wahren Geftalt zu zeigen. Nichts 
it Schmeichelnder ald das Zutrauen, daß man ein ftarfes 
Herz babe und zugleich vie Macht, es zu bändigen; man ſey 
ein Bulfan mit Schnee bedeckt. Was ihr aus Tugend thut, 
ſcheint es aus Gigennuß zu thun, und nran wird eurer Klug— 
beit euren Edelſinn verzeiben. Lobt den Guten, tadelt das 
Schlechte. Seyd demütbig in euren Worten und ftolz ine 
euren Sandlungen. Sprecht nicht immer, wie ihr jchreibt. 
Die Schrift iſt ftreng, feierlih für die Welt; das Wort ift 
mild, alltäglih für das Haus. Die Uebel ver Menfchbeit 
mup man beilen, umnerbittlih, wenn es auch ſchmerzt; die 
Schwächen der Meniben muß man mit Nachficht bebandeln, 
ſie beſprechen und jtreicheln. 

Verſchwiſtert die Wiſſenſchaften zu ſolcher Einigung, daß 
keine mehr weiß, was ſie beigetragen, daß Alles jeder ge— 
hört, und Jedes allen. Wollt ihr wirken durch eure Vorträge, 
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vedet nie, wenn man fich bingefegt euch anzubören, und jant 
tie, wad man erwartet. Kein Eſſen ſchmeckt beiler, als das 
zur ungewöhnlichen Zeit: der Magen ift froh, von dem 
Zwange der Gtiquette erlöst zu ſeyn. Sprecht vor allen 
Dingen da, wo ſie nicht Hingehören : in der Religion von 
den Jefuiten, in der Moral von der Politif, in der Anthro- 
yologie von Don Michel. Bei dem deutihen Prozeffe erflärt 
die Schraube ohne Ende; bei der Ophthalmie verhandelt 
die Genfur ; lehrt bei der Polizeiwiflenfchaft die Hypochondrie, 
in der Toricologie redet von der geheimen Polizei und beim 
Wechſelfieber vom hohen deutſchen Adel. Seht! ich Kin Fein 
trodner, heuchlerifher Sittenlehrer, der die Lehren nicht be— 
folgt, die er Andern gibt, ich begleite meine Moral mit Bei- 
jpielen aus meinen eignen Handlungen. Hätte ich angekün— 
digt, daß ich von der Spitbüberei wollte ſprechen, wären 
die ehrlichen deutſchen Gelehrten. davon gelaufen, um ſich von 
„meinen gefährlichen Lehren zu entfernen, und die Leute von 
"Welt hätten mich ftehen Tajfen, um fih bei alten, ihnen 
fängft befannten Geihichten nicht zu langweilen. Ich habe 
aber vie Einen gelodt durch den ſchönen ſechsten Zinsthaler, 
die Andern durch eine artige Novelle, und fie find gefom- 
men, und jet werben fie gewiß aus Höflichfeit mich bis zu 
Ende anhören. 

Ihr fcheltet die Neichen, die im Ueberfluffe jchwelgen, 
und ſeyd von einem darbenden Bettlervolfe umringt! Ihr 
redet jo ſchön und gebervenvoll gegen die im euer ver 
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Ueppigkeit geftählten Herzen! Send ihr denn beſſer? Ihr 
wißt Alles und euch umftehen Menihen, vie nichts willen; 
ihr ſeyd To gelehrt und euch umgibt ein geiftarmes Wolf. 
Schämt euh! ft e8 nicht eine Schande, daß es nabe um 
Göttingen, Iena und Heidelberg fo viele Menfchen gibt, die 
nicht leſen und fchreiben können, daß ed im MWeichbilde ver 
Hofräthe Dummköpfe gibt? Iſt es nicht eine Schande, daß 
der Landmann in feinen Beierftunden feine gefunde und an- 
genehme Geiftesnahrung findet, und er in Branntivein 
die läſtige Zeit ertränfen muß? Befördert den wechjelfeitigen 
Unterricht, fchreibt angenehme und nüglihe Sonntagsbücher 
für Bürger und Bauern. Befördert die Dampficiffe, vie 
Dampfkutihen, die Dampfmafchinen aller Art. Hört ihr's! 
das iſt die Dauptjache, davon hängt das Heil der Welt ab. 
Dadurch zernichtet ihr den Pöbel, ver, feit die Gefchichte 
Ipricht, zu jeder plumpen Gewalttbätigfeit Grund, Vorwand 
und Werkzeug war. 5 
Ich Hätte noch gar Vieles mit euch zu fprechen; aber — 
doch ſtill — ſtill — ich Habe einen Gedanken — o, er ift 
himmliſch — das Herz lacht mir in der Bruft, wenn ich 
an meinen Gedanfen denke. Ueberall begegnen ſich die fchö- 
nen Geifter, nur in Deutfchland niht! Wir wollen ung 
auch begegnen, wir wollen zufammen fommen, wir wollen 
und fennen lernen, und freuen, und fennen zu lernen, und 
umarmen, Füffen, die Hände reihen. Ach! wir fennen uns 
ja gar nicht. Obſcurus Knopfdiftel, wer bift du? 
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Ah wie jehnt fih mein Herz nach dir! Die franzöfijchen 
Gelehrten laden wir auch ein: Gtienne, Jouy, Gonftant, 
Villemain, Thiers, Couſin — den nehmen wir in die 
Mitte — Guizot, Scribe, Mignet, Delavigne, Remüfat — 
lauter artige Xeute. Sie werden uns auslachen, aber was 
thut's? Aller Anfang ift Schwer. Will die Contempo- 
raine aus Paris mitkommen — deſto beffer, dann gibt es 
kleine Zeitgenofjen. Wir wollen zufammen kommen, wie die 
Naturforfcher,, jedes Jahr an einem andern Orte. Wir 
zieben von Norden nah Süden, wir fangen die Sache geo— 
graphiih und mit Verftand an; mit Wien hören wir auf. 
Kommt, kommt, Philofophen, Hiftorifer, Politiker, No— 
velliiten, Sumoriften, Aeſthetiker, Iournaliften, Kritiker! Wir 
lejen und unfere Werfe vor, die ungedruckten und die unbe— 
kannten, — Novellen und humoriſtiſche Aufſätze, Buntes 
aus dem Leben, Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen, Tra— 
gödien, Comödien, Poſſen, dramatiſche Gedichte, Theater: 
fritifen. Jeder berichtet von dem Schaufpiele feines Wohn: 
ort3 und von den Reiftungen der dortigen Künftler, feit dem 
Sturze Robespierre's. Wir find unferer Viele, wir können 
unmöglich fertig werben, aber das ſchadet nicht ; jeder füngt 
nur feinen Artifel an, die Fortfegung folgt im nächften 
Jahre. Kommt, fommt! Wir effen, trinken, ſcherzen. Nach 
Tiſche prügeln wir alle Nezenfenten durch, mit Ausnahme 
derjenigen, die und gelobt — das find dumme Menſchen 
und fie find doch nicht zu beſſern — wir prügeln und 
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belehren nur die Andern. Gibt ed etwas Himmlifcheres ? 
Um Reiſegeld brauchen wir nicht beforgt zu feyn, wir reifen 
ja, wir fünnen unjere Reifen bejchreiben. Wehe den Buch— 
händlern! wie werden fie die taufend Gollifionen vermeiden? 
Wir find unferer taufend und bejchreiben jeder diejelbe Reiſe. 
Es ift eine Erquidung! In den nächften Hundstagen fangen 
wir an, und zwar mit Sannover. Dort ift der Geiſt, der 
MWig, der gute Humor zu Haufe. Dort werben wir auf 
den Schultern getragen, man wird und Blumen freuen. Im 
geräumigen Marftalle wird uns der Tisch gevedt. Aber es 
kaun und auch das Leben Efoften. Der Noel füttert uns 
todt, er erbrüdt und mit feinen Liebfofungen. Doch ſüß ift 
der Tod, den die Liebe gibt. Lapt und Hannover jehen und 
dann fterben — Vedere Annovera e poi morire. 

Seyd Spitbuben und befürbert die Dampfmafchinen, dann 
braucht ihr es nicht länger zu ſeyn. Aber was hilft's! 
Ich babe in den Wind geſprochen. Sie werden fagen: ein 
bumoriftifher Aufſatz. Mit dieſen Menſchen ift gar 
nichts anzufangen. 


IV. 
Die Göttinger Unruhen. 
(1818.) 


— — 


Der Deutſche, wie die Natur, ſchätzt wenig die Arten; 
nur die Gattungen der Dinge ſind ihm heilig. Das 
Fortpflanzen, nicht das Fortgepflanzte, dünkt ihm bedeutend. 
Mag das Einzelne untergehen, wenn nur die Bamilie fort- 
dauert. Wie Geizige Schäße fammeln, ohne fie zu gebrau- 
hen, fo häufen die Deutihen Grundfäge auf, ohne fie 
anzuwenden. Wie Stände einzurichten, wie Preßgeſetze ab» 
zufaffen, wie ein deutſcher Bundestag anzuordnen fey, das 
mögen fie Jahrhunderte lang mit ewig jungem Eifer be- 
jprechen, aber ob das badiſche Ständeweien tauglich, wie 
die Preßfreibeit eines beftimmten Staates beichaffen fen, mas 
die Bundesverfammlung zu Frankfurt thue oder unterlaffe, 
diefem nachzuforfchen, ermüden fie gar bald. Co find die 
Greigniffe zu Göttingen genug verbreitet, gemug bedacht, 
genug befprochen worden. Jetzt darf man den fchönften und 
gelehrteften Abhandlungen über die afademifche Freiheit, deren 
Urfprung aus dem Mittelalter, über die Erfprieplichkeit ihrer 
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Fortdauer oder Einſchränkung mit Gewißheit entgegenfeben. 
Die vaterländifchen Grübler werden dabei bis zu den An— 
fangsgründen der Staatsfunft hinauffteigen, aber Göttingen 
darüber vergeffen; und darüber zu fodern verfäumen, daß 
die ausgewanderten Stubirenden zurüdgerufen, daß die Un- 
gerechtigfeit fo wieder gut gemacht, daß die Urheber ver 
Uebelthat beftraft und die durch franzöſiſch-weſtphäliſchen 
Wig nur gelenfer gemachte fteife Herrichbegierde der hannö— 
vriihen hochadligen Beamtenfchaar von der öffentlihen Mei- 
nung gezüchtigt werde. Sollen die ſechszehnendigen Hirſche, 
nachdem fie lange fih furdtfam im Dieficht verborgen ge- 
halten, die junge grüne Saat des deutichen Volkes von 
Neuem zertreten dürfen? Nimmermehr. 

Was haben die Göttinger Studirenden begangen, was, 
wenn fie auch wirflih gefehlt, Tadelnswürdigeres, ala 
was fchon hundertmal gefchehen? Oper haben vie vorfichti- 
gen Polizeiwächter die Erneuerung des Wartburgfeftes ge: 
fürdtet und frühzeitig dad Hochgefühl freiheitäbegeifterter 
Jünglinge zu demüthigen gefucht, damit es bis zum Oktober 
nicht auffommen könne? Oder follten geduldige Deutfche ala 
Heloten zur Schau geftellt werden, daß das Gefühl ver 
Unabhängigkeit ftolzer. Britten daran erftarfe? Iſt es nicht 
verjelbe König, der in Hannover und in England regiert? 
Nun komme nur no eine jo weichherzige Spießbürgerfeele, 
die gerührt wird, wenn ein hohes Haupt ihr freundlich zu— 
niet, oder ein erbärmlicher Schmeichler, oder ein morſcher 
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Selbftling, deſſen Geift nicht über ven Augenblick hinausragt, 
und frage: wozu Verfaffungen? Sind unfere Fürften nicht 
berrlih, ift ihr Wille nicht gut? Wohl find fie e8, wohl 
it er ed, aber was eine Gonftitution vermag, und mie ihr 
Mangel auch durch Feinen Sofrates auf dem Throne eriegt 
werden könne, das mag euch das hier beiprochene Ereigniß 
lehren. Hat der Prinz Regent eine andere Seele, ein fchlim- 
meres Gemüth für Göttingen ala für London? Dort wurde 
bei Gröffnung des vorlegten Parlaments nach jeinem Leben 
gezielt, und er hatte nicht gewagt, die Gewalt zu gebrauchen 
gegen feine eignen Unterthanen, die er bier gegen ſchuldloſe 
Jünglinge anderer Staaten ausüben lief. 

Noch wenige Tade und Fein deutſches Blatt fpricht mehr 
von diefer Sache. Aber bleibt es gewärtig, die geheimniß— 
volle Kette, der europäische Adelsbund, wird den Gegenſtand 
nah Aachen ziehen und ihn dort mit hoher Wichtigkeit zur 
Sprade bringen. Man wird den Uebermuth deutfcher Ju— 
gend zu zügeln unternehmen, man wird die akademiſche Frei- 
beit zu zernichten fuchen, und — Dank der waltenden Vor— 
ſehung — es wird ihmen gelingen. Gelingen? und darüber 
Sreude? Ja. Es falle euch bei, daß die Hochſchüler in 
England ein dumpfes, trauriges Leben zwifchen Mauern 
eingeichloffen führen, und daß die Studenten in Salamanca 
die allerlofeften Vögel find. Die Freiheit der deutſchen Aka— 
demifer hat das Kraftgefühl des ganzen Lebens verzehrt; Die 
wildeften Burfche waren die zahmften Spießbürger geworden. 
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Sind die Ueberjhlauen am Steuerruder toll und verblendet 
genug, die deutſche wiflenichaftliche Jugend unter das Joch 
bürgerlicher PBolizeigefege zu beugen, zwingt man fie, die 
verlorne Sreiheit in ihren Männerjahren nachzuholen, und 
die Kraft, die fie in zweckloſer Luft und befinnungsloiem 
Toben vergeudet, in ernite Thaten zu verbrauchen, dann — 
dann ift fte geiprengt die Kette. 





V. 
Einige Worte 


über die angekündigten 


Jahrbücher der wiflenfchaftlichen Kritik, 
herausgegeben 
von 
der Societät für wiffenihaftlihe Kritik zu Berlin. 
(1826.) 


Was Dieje meine Blätter enthalten werden, das wein 
der allwifjende Gott jet ſchon; ich aber weiß es noch nicht. 
Kur jo viel ſehe ich in die Werne, daß, was ich auch jagen 
dürfte, der Leſer fich doch immer meine Angit, und die Wich- 
tigkeit nicht wird erklären können, die ich auf vie Anfün- 
digung jener Berliner Jabrbüder gelegt habe, unv 
daß er fragen wird: bat der Verfaſſer dieſer Blätter viel- 
leicht mehr gedacht als gejagt, und welche Abficht hatte er, 
als er fie gefchrieben? Um dieſe zu erfahren, darum fchreibe 
ich jie eben; der Leſer fol mir jagen, was ih gewollt. 
Ich babe die Feder ohne Leberlegung in die Hand genommen, 
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nicht ein Elarer Gedanke, ein dunkles Gefühl hat mic 
angetrieben. D ich bitte, zürne und fpotte feiner hierüber! 
Sage mir Xefer, wenn Dir träumte, Dein Fremd fey in 
Gefahr und jammere nah Deiner Hülfe, würdeft Du nicht 
aufipringen von dem weichen und marmen Bette und zum 
Beiftande des Freundes eilen? Und wenn unter taufend 
Traumgeftalten, die gelogen, auch je nur einmal ein war— 
nender Gott erjchienen — würdeſt Du falt die taufend 
Taufhungen berechnen, und eitel die Fleine Gefahr, verlact 
zu werden, mit der des Freundes meffen? Nein, das thäteft 
Du gewiß nicht. Nun wohl, ich hatte einen folchen Traum. 
Geträumt nur? Nein, e8 war mehr. In dem Buche eines 
Arztes habe ich geleien, es gäbe Menfchen mit jo reizbaren 
Nerven, daß fie eine Wolfe am heitern Himmel, die fie nicht 
ieben, fühlen Eönnten. Sp reisbarer Art bin ih auch. Es 
ftebt eine Wolfe am reinen Himmel der deutſchen Wiſ— 
ſenſchaft; ich ſehe fie nicht, aber ich empfinde fie. Den Vor: 
wurf, daß ich Eränklich ſey, will ich gern ertragen, bört 
man nur auf dad, was ich fage. 


Deutfche Nezenfionen laſſen fih in der Kürze mit Nichts 
treffender vergleichen, ala mit dem Löfchpapiere, auf dem fie 
gepruct ſind. Ah, man kennt ja dieſes Löſchpapier und 
das, was darauf fteht! Es Löfcht den Durft nicht, es iſt 
felbft durftig. Und doch rühmen fih vie Deutichen, vie 
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beiten Kritiker zu ſeyn! Sie find ed auch, nur daß fie nicht 
wiffen, fich als jolche geltend zu machen,‘ wie fie überhaupt 
nicht verfteben, zu zeigen was ſie haben, und zu fcheinen was 
fie find. Die Natur bat Die Deutfchen zum Denken und 
nicht zum Schreiben beftimmt, und blieben fie ihrer Be— 
jftimmung treu, "würden fie ihre Gedanken roh ausführen 
und fie von Franzoſen und Engländern verarbeiten laſſen. 
Wenn in Frankreich Bettlergevanken fi immer ſchön und 
jauber leiden und darım Zutritt in guter Gefellichaft finden, 
bülfen fih die reichten veutichen Geifter in Lumpen ein, 
finden alle Thüren verſchloſſen und werden von jedem uns 
verfhämten Hofhunde angebellt.e Der Deutiche kann fein 
Buch machen. Gin gutes Buch, ein Buch, wie es ſeyn joll, 
muß des Titelblattes entbehren können. Nun verfiche man 
ed mit einen deutſchen Werfe, ob man ohne das Titelblatt 
jeinen Inhalt und feine Beftimmung erratben kann. Es 
find Baumaterialien, vie beften oft, Marmorblöde, Säulen, 
Acajouholz, Teppiche, Eryftallipiegel, ſchöne Gemälde; aber 
es iſt Fein fertiges Haus. Und ift ja ein Haus daraus ge— 
worden, und es ift wohnlich und bequem, jo bat man die 
Außenfeite vernachläfligt, und Fein Vorübergehender wird 
gelodt, bineinzugeben und das Haus zu ſehen und zu Faufen. 
Vornehme Berliner Gelehrte ruben hinter Lehmwänden auf 
ſeidenen Polftern, während Pariſer Lumpengefinvel durch 
bobe Marmorportale zu feinem Strohlager trippelt. Co 
ſchlimm ift e8 mit Büchern; mit Zeitichriften, alſo auch mit 
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fritifchen iſt es noch ichlimmer. Es gibt fein kritiſches 
Blatt in Deutfchland, das verdiente, fein eigner Gegenftand 
zu werden. Woher das Uebel? Der deutſche Gelehrte be- 
trachtet fih als einen Staatöbeamten. Seine Bücher find 
ihm Akten, feine Studirftube ift ihm eine Kanzlei, feine 
Miffenichaft ein Geheimniß. Er bat es geſchworen, ‘den 
Verftand zu Haufe zu laſſen, jo oft er auögebt, nämlich, 
jo oft er fchreibt für die Menge. Treibt ibn nun ja ein: 
mal Noth oder Laune an, für das Volf mit BVerftand zu 
jchreiben, macht er ed eben, wie jene Beamte, melden er 
gleicht. Diefe haben über dem Gebrauh der Macht ven 
der Rede verlernt, und Fonmt einmal eine Zeit, wo Drobung 
nicht3 wirft, wo nur Ueberredung wirfen fünnte, ſtehen fie 
unbehüfflih da, grinjen, wenn fie bitten, find obne Gragie, 
wenn fie jchmeicheln, und lächerlich, wenn fie rühren wollen. 
Die deutiche gelebrte Welt ift ein Freiftaat und fie wird auch 
“seiner bleiben, allen Triumviraten zum Trotze. Da aber in 
einem Freiftaate weder monarchiſcher noch ariftofratiicher Ein— 
flug geftattet ift, jo bleibt denen, welchen die Natur felbft ven 
Herricherftab in die Hand gegeben, nichts Anderes übrig, ihre 
Rechte geltend zu machen, ald daß fie Demagogen werden 
und das Volf durch Lehre und Beifpiel zu leiten fuchen. Aber 
dieſes zu thun umterlaffen die vornehmen deutſchen Gelehrten, 
die Einen aus Stolz, die Andern aus Feigheit. Sie fürd- 
ten das literariſche Volf und. verachten es. ber indem fie 
e3 fürchten, machen fie es furchtbar, indem fie es verachten, 
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verächtlih. Darum ift in Deutfchland der literarifche Pöbel 
fo herrſchend, darum füllt er mit feinen Haufen den Marft 
der Zeitungen aus, und bedeckt mit feinem Gefchreie jeve 
Stimme der Wahrheit und des Nechtes. Es ift die Schulo 
derer, die durch ihre eitle Abſonderung das Volk zu Pöbel 
gemacht. In Deutichland nehmen vie beffern umd beiten , 
Köpfe Eeinen Theil an "Beitichriften. Warum thun fie es 
nicht? "Ich frage die unbekannten Mitglieder ver jo geheim— 
nißvollen Berliner Sorietät für Kritif, warum fie nicht ſchon 
früher Eritifirt? fie verfprechen jährlich hundert und zwanzig 
Bogen zu fchreiben; diefe hätten bingereicht, allen ſchon bes 
ftebenden kritiſchen Zeitichriften einen Werth zu geben, die 
ſchlechten Kritifer ins Dunfel zu fegen, fie zurückzudrängen, 
oder auch durch Lehre und Beifpiel fie zu beffern. Ob aber 
durch eine gefchloffene Societät, ob durch ven Glanz einer 
kritiſchen Reſidenz das arme platte Land der deutfchen Kritif 
bereichert iwervden wird, das wollen wir jegt unterfuchen. 

Ich haſſe jede Gefellihaft, die Heiner ift, ald die menfch- 
liche Anterwirft man fih dem Staate, jo iſt dieſes eine 
traurige Nothwendigkeit; aber man fol fih nicht mehr. un- 
teriwerfen, ald man muß. Nichts ijt betrübter und lächerli— 
her zugleich, als die kranke Luft, welche beſonders die 
Deutjchen haben, ſich freiwillig einzupferchen, und aus Furt 
vor den feltenen Wölfen fich täglich den Launen des Schäfers 
und feinen unvermeidlichen Hunden preiszugeben. Nur 
allein die deutſchen Gelehrten — und das gereicht ihrem 
sc. “) A 
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Geifte und ihrem Herzen zu Ruhme — haben bis jegt ihre 
Unabhängigkeit zu behaupten verftanden. Sie haben, weder 
aus Mebermuth noch aus Feigheit, weder berrfh- noch 
ihußbegierig, die unbezahlbare Freiheit hingegeben. Haben 
denn gelehrte Gefellihaften je Nuten gebracht? Sie haben 
nur immer geſchadet. Die Wiffenfchaft haben fie aufgehal- 
ten, und ben Leidenſchaften freien Lauf gelaflen. Nicht ven 
edlen LKeidenfchaften, welche, gleih Wein, alle Kräfte auf- 
regen, und jeve Bewegung rafcher machen; fondern den un 
edlen, narkotifchen, die betäuben, verwirren, einfchläfern 
und damit endigen, jede Kraft zu zerftören. Wenn hundert 
Gelehrte ihre Seelen in eine gemeinfchaftlihe Kaffe Iegen, 
lacht der Teufel; denn mit einem Griffe bolt er fie dann 
ale Hundert. Eine ſolche Geſellſchaft hat fih in Berlin 
gebildet, und zwar eine für Kritif; fie hat ſich angekündigt. 
Man täuſche fih über jene Ankündigung nit. Sie gleicht 
nit den gewöhnlichen Anfündigungen die allen literarifchen 
Unternehmungen vorausgeſchickt werden, wo man aud im- 
mer von einem allgemein und vringend gefühlten DBebürf- 
niffe- redet, wo man auch verfpriht, dem Bebürfniffe abzu- 
helfen, e8 aber nachher macht wie alle, und es geben läßt, 
wie e8 Gott gefällt — nein, jene Ankündigung ift jehr be— 
dächtig, in ſehr abgemefjenen Reden abgefaßt, und es ift 
eher zu fürchten, daß fie mehr, als daß fie weniger halte, 
ald was ſie verfprochen, und daß der Vortheil die guten 
. Köpfe anzuziehen, den Nachtheil, fie abgezogen zu haben, 
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nicht vergüten werde. Kurz, um es gerade heraus zu ſagen, 
ih fürdte, Die Berliner Geſellſchaft möchte die bisherige 
Breiheit der deutſchen Kritif und als Folge, die der Wiflen- 
ihaft überhaupt, gefährden, und vor diefer Gefahr will ich 
warnen. 

Die Sorietät will die Kritit auf Aktien betreiben und 
aljährlih nah DVertheilung der Dividende, ihren Statu- 
ten gemäß, von ihrem Verfahren Rechenſchaft ablegen. 
Aber was enthalten diefe Statuten? Warum werben fie 
nicht befannt gemacht? Moſes auch hatte jeine Gefehes- 
tafeln von dem Wolfengipfel des Berg Sinai's herabge- 
bracht und feiner wußte, von wem er fie erhalten; aber er 
machte den Inhalt der Geſetze befannt, und jo konnte jeder 
urtheilen, ob fie von Gott gegeben. Die Berliner Sorietät 
aber Hält ihre Statuten geheim. Im welche Lage werben 
num die erternen Gelehrten kommen, vie, ohne in die Ge— 
ſellſchaft aufgenommen zu werden, fi ihr anfchliegen? Sie 
werden eine Art dienender Brüder feyn, die nicht Alles wiſ— 
jen, die man aber Alles zu thun verpflichten wird, mas bie 
Zwecke der Allwiffenden befördern fol. Zu wiffenfchaftlichen 
Zweden verbundene Männer follen nicht3 gemeinfchaftliches 
baben, als Fähigkeit, guten Willen und das Papier, auf 
dem fie drucken laſſen. Was fie noch außerdem verbindet, 
ift ald Freiheit befchränfend zu verwünſchen, und es wird, 
nach innen auf die Gefellichaft, nach außen auf die Wiſſen— 


Schaft verberblichen Einfluß haben. 
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Reife, doch richtig, wurde in der Anfündigung der Tadel 
ausgefprochen, ven die in Deutihland übliche Kritik lauter 
verdient hätte. Aber die Kritik ift eine Frucht der Wiffen- 
ſchaft und jede Veredlung, die man beabfichtige, müſſe mit 
legterer anfangen. Was fehlt diefer num? Nichts ala frifche 
Luft. Ihr fehlt der Sinn für die Deffentlichfeit, der ihr 
aus Mangel an Uebung abgeftorben. Ihr fehlt feine Sitte, 
Gewandtheit, Anftand, Muth und Gegenwart des Geiftes. 
In” Deutfhland fchreibt jeder, der die Hand zu nichts Andes 
rem gebraucht, und wer nicht fehreiben kann, rezenfirt. Nichts 
ift verzeihlicher als das, es ift jeder berechtigt, über Alles, 
was Alle angeht, feine Stimme zu geben. Nur fehlt es an 
einer Öffentlihen Meinung, an einer Urne, worin alle Stim- 
men zu fammeln wären, daß man ſie zählen könne. Diefe 
herbeizufchaffen, die Stimmen für das Rechte zu gewinnen, 
und die Abftimmung zu leiten, dazu follte fich eine Gefell- 
ſchaft bilven, nicht aber zu dem bloßen Zwecke, die Stim- 
men zu vermehren. Und die Berliner Societät, abgefchlof- 
fen, umregelt und monardifch wie fie ift, und mögen noch 
fo viele, noh fo achtungswürdige Männer fih ihr an- 
ſchließen, wird das kritiſche Gefchrei doch nur mit einer 
Stimme vermehmen, und die Bauchrednerei mannichfaltiger 
Mccente wird nur Unkundige und nicht lange täufchen. 

Die Sorietät will nur ſolche Schriften beurthbeilen, „vie 
in irgend einer Richtung bedeutend find und eine Stelle in 
der Geſchichte der Wilfenfchaften einnehmen. * Durch dieſes 
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Verfahren würde fünftig jedes neue Werf ſchon durch die 
blofe Anzeige in ven Berliner Jahrbüchern fich ausgezeich- 
net, ſchon durch deren Stillihweigen jich zurückgeſetzt ſehen — 
eine. jchnelle aber scharfe Art zu richten! Kann die Societät 
blinded Vertrauen auf die Billigkeit ſolcher Urtheilsſprüche 
fordern, die Fein Entjcheivungsgrund begleitet? Ja, das 
könnte fie, wären die Mitglieder, die fie bilden, frei; da fie 
eö aber nicht find, fondern, wie wir jchon angedeutet haben 
und noch Elarer erörtern werden, einer monarcifchen Regel 
unterworfen — ſo kann die Sorietät jenes Vertrauen nicht 
erwarten. Uebrigens ift es ſehr zu fürdten, daß wenn nur 
jolche Werke beurtheilt werden jollen, die eine Stelle in 
der Gefhichte der Wiflenfhaften einnehmen, die verſproche— 
nen hundert und zwanzig Bogen jährlih nicht möchten 
ausgefüllt werden fünnen. Die Geſchichte der Wifjenichaft, 
das heißt ihr Wahsthum; aber die deutſche Wiſſenſchaft 
ift ausgewachlen, fie wächſt nur noch in die Breite, und 
da fie täglich dicker und dider wird, viele Nahrung zu fi 
nimmt umd ſich gar Feine Bewegung macht, jo ift wohl zu 
beforgen, daß fie einmal in ihrem Lehnftuhle ver Schlag 
rühren möchte, und daß fie das viele ſchöne Fett nur für 
die Würmer wird aufgehäuft haben. 

Unfere kritiſchen Hauptſtädter wollen fih in Klaſſen 
teilen, je nach den Fächern der Wiſſenſchaft, und jede An- 
zeige wird, vor der Zulafjung zum Drude, die Geneh— 
migung der betreffenden Klaſſe erhalten und mit 


94 


dem Namen des Berfafjers verfehen ſeyn müffen. 
Ich geitehe es frei — früher fonnte ich es nicht geftehen, 
da e8 mir während dem Schreiben erft ſelbſt Flar geworben 
— daß diefed der Punkt ift, der meine Gefühle aufgeregt, 
und fie gegen jene Anftalt fo feindlich geftimmt bat. Die 
Bernunftgründe, meine Abneigung zu vertheidigen, habe ich 
erft fpäter gefucht und, wie ich denke, auch gefunden. -. Ich 
begreife nicht, wie die Berliner Sorietät hoffen durfte, unter 
freien deutfchen Gelehrten Männer zu finden, vie ſich einen 
ſolchen Zwang freiwillig gefallen ließen; doch hätte fie fie 
dennoh gefunden — num, dann freilich begreife ich ihre 
Zuverfiht. Die Mitglieder jener Societät haben ſich nicht 
genannt ; doch find es ganz gewiß fehr achtungswerthe Män- 
ner, die Bevacht genommen haben werben, fi unter ven 
fremden Gelehrten nur gleich begabte, gleich gefinnte, zuzu⸗ 
gefellen. Iſt viefes aber geſchehen und find die Männer 
bewährt, wozu dann noch jene beleidigende Vorſicht, wozu 
jene Freiheit beſchränkende Eenfur? Sie fagen, ed gefchähe: 
„damit Willkühr und Nebenrüdficht ausgefchloffen bleibe. * 
Allein wenn zu wählen ift zwiſchen ver Willkühr eines 
Einzelnen und der Willführ einer Klaffe, fo ift die erftere 
zu wählen. Der Einzelne hat feine Leidenſchaften, aber fie 
wechieln, und er wird oft, was er aud Laune gefehlt, aus 
Laune wieder gut machen, wenn ed nicht aus Tugend ges 
ſchieht. Aber die Leidenſchaften einer Klaffe wechſeln nit. 
Der Eigenfinn einer Geſellſchaft thaut niemals auf, und da 
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ſie, wie den Gewinn, den ſie beabſichtigt, auch die Schuld 
unter ſich theilt, die auf ihr liegt, ſo hat ſie kein Gewiſſen, 
und fie kennt die Neue nicht. Alle ihre Fehler find unver— 
befierlih. Wer bürgt uns für die Unparteilichfeit der Ber: 
liner Sopeietät, wenn fie die Kritif eines ihrer Mitarbeiter 
verwirft? Vielleicht war es nicht die Unbedeutendheit der 
beurtheilten Schrift, vielleicht war es nur ihre eigenthüm: 
liche Bedeutung, die man nicht wollte auffommen laſſen— 
vielleicht war es nicht die verwerfliche Darftellung des Kris 
tifers, vielleicht war es die eigene, herrſchſüchtiger Regel 
nicht zufagende, Art der Darftellung, warum die Anzeige 
zurüdgewiefen worden. Man weiß ja, wie eine Geſellſchaft 
gleich der, von welcher wir hier fprechen, ſich bildet. Der 
ſchaffende Gedanke entjpringt aus einem Kopfe; e8 wird ein 
guter, ein encyelopädiſcher Kopf feyn, einer der das ganze 
Reich der Wiffenfchaften überficht, und jeder Einzelnen Lage 
und Gränzen fennt. Uber mit diefem encyclopädifchen Kopfe - 
wird auch ein encyelopädiſches Herz verbunden feyn, das 
zwar alle Tugenden in ſich ſchließen, aber auch das ganze 
Aphabet der Leidenſchaften enthalten kann. Gin folder 
Stifter wählt ſich gleichgefinnte Anhänger, viefe wählen 
andere, und jo wird es ein Gedanke, ver alle beherrſcht, 
und dem Alle, die ſich dem Kreife anfchließen, fich unter- 
werfen müffen. 

Jede Kritik fol mit der Unterfchrift des Verfaſſers ver- 
jehen ſeyn müffen. Warum dieſer Zwang? Es wäre wohl 
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gut, wenn es freimillig geichähe. Ich babe nie begreifen 
fönnen, wie man fchreißen, wie man fritifiren mag, ohne 
fih zu nennen. 68 ift fo etwas Unbehagliches,; jo etwas 
Sefpenftiiches darin. Ach ich habe auch gefchrieben und ges 
frittelt, aber ich habe, zur Buße, mich immer genannt, und 
wenn ih, aus Laune oder Unachtjamfeit, meinen Namen 
verfchwiegen, ging ich immer fehwermüthig umher, ala hätte 
ich ein zweites Verbrechen begangen. Aber ich bedenke auch, 
daß ich frei bin, weder Weib noch Kinder habe, und daß 
die Rache, die jede ungefällige Wahrheit, wenn auch nicht 
immer trifft, doch immer bedroht, nur mich allein hätte 
treffen, können. Doc nicht Jeder tft jo frei, viele deutſche 
Gelehrte Teben in Verhältniſſen der Dienftbarkeit, fie Haben 
Samilien, und Feiner ifl verpflichtet, ja vielleicht nicht be— 
rechtigt, Andere als ſich allein der guten Sache aufzuopfern. 
Wenn jeder deutſche Schriftiteller ſich nennen müßte, würbe 
Manches verihwiegen bleiben, was, fund geworben, fehr 
eriprießlich gewefen wäre. Die Theilnehmer an den vor- 
trefflichen Wiener Jahrbüchern der Literatur nennen 
ſich auch nicht, fie müſſen es wenigftend nicht — warum 
will man die Mitarbeiter an den Berliner Jahrbüchern dazu 
zwingen? Iſt Furcht etwa Feine jo gute Entfhulvigung als 
Schaam e8 it? Wenn es geheime Diener des Böfen gibt, 
warum will man feine geheimen Diener des Guten dulden? 

Es iſt Alles bedacht, Alles beſtimmt worden, bis auf 
den Ton, bis auf den Takt, in welchen jede Kritik für 
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die Berliner Jahrbücher vorgetragen werben fol. Es wird 
der Ton „durchaus nicht anders ald gehalten und der Würde 
der Wiffenfchaft angemefjen ſeyn.“ Gehalten! Was heißt 
dad? Heißt das jener ausgehaltene, zähe Vierviertelakt, von 
dem wir nur ſchon zu viel ausgehalten? IThut eine ſolche 
Erinnerung Notb? Wäre nicht dringender, ven Gelehrten 
prefto prefto zuzurufen? Wäre nicht gut, wenn die deut- _ 
fchen Federn den fchleihenden Menuet ihren Voreltern über- 
ließen, und etwas walten? Die Würde der Wiffen- 
haft! Nun freilih, Würde fol fie haben, aber nur feine 
Standeöwürde. Doch würdig macht fie nur der Werth, den 
fie bat, nicht der Schein, den ſie annimmt. Ernſt ſoll die 
Miffenfchaft jeyn, und das Leben auch; aber nicht ernfthaft. 
Nur zu ernfthaft ift ſie in unſerm DVaterlande, und ed wäre 
gut, fie lächelte ein wenig. Der Bart macht den Gelehrten 
nicht ehrwürdig, er macht ihn nur lächerlich, und eine große 
Summe feines Werthes geh darin auf, daß er feine lächer— 
lihe Erſcheinung damit loskaufen muß. Was bezwedt die 
Berliner Societät mit ihrer Stylordnung? Doch nicht Die 
Wiffenihaft zu ifoliren gleich ehemals? Dann wäre ihre 
Täufhung groß und ihre Enttäufhung würde bitter fepn. 
Wahr ift es, die deutſche Wiffenfhaft konnte fih nur darum 
zu jolcher Kraft und Freiheit entwideln, weil fie einfam und 
verborgen lebte. Ungeachtet, weil unbemerkt, hielt fie Furcht 
und Argwohn, Haß und Verfolgung von fih fern. Aber 
die Noth der Zeit hat fie ind Freie gerufen, fie hat fich im 
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Felde des Lebens verfucht, man lernte fie kennen, fürchten 
und haſſen. Nun hofft fie vergebens, wenn fie das Feld 
räume und in ihre vorige Einfamkeit zurüdfehre, auch die 
vorige Ruhe und Bequemlichkeit wieder zu finden — man 
wird fie bis in ihre Weite verfolgen, und nur erft auf deren 
Trümmern wird der Argwohn feinen alten Schlaf wieder 
finden. Darum befämpfe. fie den Feind, ihn zu befchwichti- 
gen, ift zu fpät geworden. 

Die kritiſche Geſellſchaft, ſpricht am Schluffe ihrer An= 
fündigung die Hoffnung aus: es dürfte „eine neue, eben 
unter bedeutenden Aufpicien aufblühende Anftalt in ver 
Folge auch mit ihren Kräften die Sorietät verftärfen.“ Ich 
denfe, damit ift Münden gemeint, und wünfche mich zu 
irren, wenn ich diefed denke. Es wäre nicht gut, ed wäre 
wahrlich nicht gut, wenn jene neue Anftalt nicht ihren eige- 
nen Weg einfchlüge, und fremder Führung folgte. Die 
Münchner Profefforen werden fich bevenfen, fie werben über- 
legen, wie e8 den Enten ergangen, welchen Münchhauſen 
nachgeftellt. Diefer band einen guten Biffen an eine Schnur; 
die erfte Ente verſchlang den Biffen, und zog die Schnur 
nad, und gab beides Hinten wieder von fih. “Die zweite 
Ente verfehlang den nämlichen Biffen und machte e8 weiter 
fo. Dann kam die dritte, die vierte Ente; fo eine nach der 
andern. Nachdem vie legte angebiffen, zog der kluge Jäger 
die Schnur an fi, hodte die ganze Heerde auf feinen 
Nüden, und trug fie mit Leichtigkeit fort. Da zappelten, 
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da flatterten, da fehnatterten fie — zu fpät; fie hingen, fie 
batten fich feft gefrefien. Doch das waren dumme Enten; 
Gelehrte aber haben Verſtand, und, ehe fle nach einer Rod: 
fpeife fchnappen, fehen fie zu, ob fein Bindfaden daran 
befeftigt. 


VI. 


Schüchterne Bemerkungen über Deftreich 
und Preußen. 


(1818.) 
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Im Ddeutichen Bundes» Parlamente ftellt Oeſtreich das 
erhaltende Prinzip (die Pairskammer), Preußen das fchaffende 
Prinzip (die Deputirtenfammer) vor. Jenes ift dad bindende 
Azot, dieſes das frei machende Oxygen in der politifchen 
Atmofphäre Deutſchlands. Aus ihrer gehörigen Miſchung 
allein entfteht für das Volk die athembare Lebensluft. Wo 
das Eine unziemlich vorherrſchte, würde das deutſche Ge- 
meinweſen ein fieches, unerquicfliches Xeben verfeuchen, mo das 
Andere, in heißen und allzurafchen Athemzügen fich verzehren. 

Deftreih hat in den Verhandlungen des Bundestages 
einen Geift und eine Wärme gezeigt, die einen hohen Grab 
dankbarer Anerkennung verdienen. Seine herablaſſende Theil- 
nahme an den froben Lebensſpielen des deutſchen Volks 
mußte um fo mehr überrafhen und rühren, ald dad warme 
Wort der Liebe freundlicher wirft, wenn ed aus dem Munde 
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eines ernften Mannes fommt. Preußens Wirkſamkeit war 
freilich feelenvoller und lebendiger, aber als ein jugendlicher 
Staat that e8, mur aus Luft und feinem Naturtriebe folgend, 
was Deftreih mit Verſtand und mit Freiheit that. Möge 
das Gine den Rath der Nüchternheit nie überbören over 
verfpotten, und möge das Andere nie grämlich tadeln, woran 
der Geift der Zeit feine Freude findet. 

Die öftreichifche Negierung fürchtet jede Volksbewegung 
umd iſt folgerecht genug, auch Feine folche zu dulden, vie zu 
ihrem eigenen Beften thätig ift. Sie bat dies in dem zum 
Sturze Napoleond geführten Kriege gezeigt, fie war die 
einzige Macht, die eine Volksbegeiſterung gegen Frankreich 
nicht hat auffommen Taffen. Auf den Wiener Schaubühnen 
wurden zu jener Zeit die Bürgerbewafinung und das Stre— 
ben der Deutfchen zur Volksthümlichkeit, welches überall, 
auch wo e8 in den Kleidertrachten mur fpielend fich zeigte, 
hätte geehrt werden follen, Tächerlich gemacht. 

Deftreich ift Die einzige reine Monarchie in Europa, und 
einige todte Formen von ftändifchen oder freien Munizipal- 
Berfaffungen, die dort noch ftattfinden, dienen mur, fie wirk— 
famer zu machen, indem fie ihr zu Werkzeugen dienen. Der 
Geift des Staatskörpers ift in der Negierung, das Herz im 
Adel, im Volke ift nur ein Pflanzenleben — der Magen. 
Diefes Reiches inneres Regierungsſyſtem, die Unmünbigfeit, 
worin der Geift der Unterhanen zurücgehalten wird, die 
Sklaverei der Preſſe, die Onarantaine, der ſich jede aus ver 
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Fremde herkommende Meinung und Anſicht unterwerfen muß, 
ebe ihr der Eingang verftattet wird, oder die gänzlihe Ge— 
banfenfperre ausländifcher Erzeugniffe — alles dieſes war 
nur bis jet verzeiblich, vielleicht heiſſam. Joſephs IL. 
allzurafhe und darum miplungene Verſuche mochten es billig 
ſchüchtern machen. Nah ihm durfte wohl bedenklich gefun⸗ 
den werden, zu der Zeit und in der Lage der Dinge, die 
man mit dem Namen franzöfifhe Revolution zu be- 
zeichnen pflegt, den Bürgern wohl an fi erwünſchte drei» 
beiten, da fie in Franfreih ald Früchte des Verbrechens 
erworben worden waren, wenn auch auf gefeglichem Wege 
zufließen zu laſſen, da die Güte des Zmedes über vie 
Schlechtigkeit ver Mittel leicht hätte verblenden können. Jetzt 
aber wäre ed an ber Zeit, ven Bürgern freiwillig zu geben, 
was man ſich nicht abtrogen zu laſſen fich flarf genug ge= 
zeigt hatte. Daß das Öftreihifche Volk mit innigerer Liebe 
ald irgend ein andered an feinen Bürften hängt, beweist 
nicht die Bortrefflichkeit der Staatsverfaffung, fondern die 
des Bürften und ver Verwaltung. Aber Letztere find fterblich, 
während GErftere dauert. Weder Liebe noch Furcht iſt jept 
mehr ein ficheres Band zwiſchen Volk und Herrſcher, ſondern 
Achtung allein; denn die Völker find Männer geworben, 
-aber nur das Kind fürchtet, der Jüngling liebt, ver Mann 
achtet. Die Öffentliche Meinung hat in den legten fünfund- 
zwanzig Jahren unüberfteiglih geachtete Berge erflinmt, 
und geht jetzt thalwärts, ben Frieden und die Heimath fuchend. 
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Man mag ihr immer eine beilfame Hemmkette anlegen, um 
ihren Kauf zu jehwächen, aber aufhalten läßt fie fih nicht, 
fie zerreißt die Kette und zieht jeven, der fie gewaltfam zu- 
rückhält, mit fich hinab. 

Deftreih ift das europäifche China, ein ſtill ftehender, 
ausgewwachjener Staat. Er treibt feine ftarfen Wurzeln weit 
über feinem eigenen Gebiete unter dem Boden anderer Ränder 
fort. Dieje ſtarke Eiche kann nicht wanfen, nur brechen. 
Bemwundern muß man es, jchwerer ift, es zu lieben. Es 
mag zu feinem Vortheile geltend gemacht werben, daß es 
einige geiftreihe Männer für fi zu gewinnen wußte. Aber 
wie e8 eben gefinnt jey, fpricht ſich in diefen feinen Ver⸗ 
fechtern am deutlichften aus. Verſpottet und gehaßt, führen 
fie einen lächerliben Kampf gegen die Hffentlihde Meinung, 
die, gut over ſchlecht, ſtets ven Sieg behauptet. Im Streite 
des Kopfes mit dem Herzen fiegt das letztere; darum wird 
auch Deftreich kalt, befonnen und lieblos, wie es ift, dem 
Geiſte der Zeit unterliegen, wenn ed nicht Frieden mit ihm 
ftiftet. 

Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die aufgeklärten Staats- 
männer, deren Deftreich nicht entbehrt, und deſſen gutmeinen- 
der Fürft nicht unwillig find, dem Volke mehr Luft und Licht 
zu geben; aber fie geben zu langfam in diefer eilenden Zeit. 
In einem wanfenden Schiffe fällt nur, wer ſtille fteht, nicht, 
wer fi bewegt. Es ift eine überfluge Staatöfunft in einer 
Zeit der Neuerungsfuht, und eben weil fie jo beichaffen, 
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das Alte trogend zu behaupten. Vorſicht ift nöthig, aber 
fchleichen beißt nicht behutfam geben. Ueber eine wanfende 
Brücke muß man fehnell zu kommen fuchen: die Zeit ver 
Gefahr verfürzen, das heißt die Gefahr jelbit verringern. 

Es gibt politifhe Gebrechen, die für den einen Staat, 
als in feiner Organifation gegründet, nothwendig und 
daber auch heilfam find, für den andern aber, weil fie feiner 
Natur widerfprechen, verderblich werden, und ihn früher oder 
jpäter entweder zu einer Umänderung oder zur Zerftörung 
führen. So ift die Schulvenlaft Englands ſowohl die Stüße 
feiner innern Freiheit, als die Bürgfchaft feiner äußern Ruhe, 
indem es hierdurch das Schickſal anderer Staaten an feine 
eigene Fortdauer knüpft. Für Deftreich Hingegen ift bie 
Zerrüttung ded Finanzweſens, an der es Teivet, ein Uebel 
ohne Erfat. Ohne dieſes Gebrechen wäre es ein unab- 
bängiger geiihloffener Staat. Sein Finanzwefen widerfpricht 
durchaus feinem angenommenen Regierungsſyſteme; denn e8 
hängt durch jene Behlerhaftigfeit wider feinen Willen mit 
dem liberalen Geifte unferer Zeit zufammen, da es genöthigt 
jeyn wird, zur Erhaltung eines endlich fallenden Credits, ſich 
den übrigen veutfchen Staaten in Einführung ag 

Verfaſſungen anzufchließen. 

Aber fo mußte Deftreich befchaffen und mit dieſen gch- 
fern mußte e8 begabt ſeyn, um Europa's Netter zu werden. 
In unferer fturmbewegten Zeit war viefer Staat der einzige 
Felſen, der den Schiffbrüchigen einen Zufluchtsort gewährte 
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und verhinderte, daß nicht alle Wellen zu einem Meere ji 
vereinten. Die europäiſchen Fürſten erfennen es nicht ge- 
nug, wie viel, ja, daß fle Deftreich Alles zu verdanken haben. 
Es kämpfte fünfundzwanzig Jahre für das Erbrecht der 
Bürftengefihlehter (man nannte ed die Ruhe der Welt) und 
es hat den gewaltigen Geift der Zeit — befiegt nicht, aber 
aufgehalten, für fo lange, als das Schidjal es in der Men- 
ihen ſchwache Hände geben wird. Aber nicht blos mo 
Oeſtreich fih dem Bildungätriebe der Zeit mit dem Schwerte 
entgegenjtellte, auch da war es Rettung bringend, wo es 
befonnen den Lauf der Dinge anjcheinend gewähren lieh 
und mit dem Feinde Frieden ſchloß. Im unfern Treibhaus- 
zeiten, wo jede That, von der Blut einer wahnfinnigen 
Sehnfurht ausgebrütet, Blüthe und Frucht bervorbringt, ift 
die. langjame nüchterne Kraft, die fih nie-ganz verbraudt 
und darum aushält, die wirkſamſte und nützlichſte. Mit 
diefer hat Deftreich geftritten, und durch die ihm zum Natur- 
triebe gewordene, faft bewußtlos handelnde Staatsklugheit 
unter der Miene bequemen Thuns, mehr verrichtet, als Preußen 
mit unzeitiger zappelnder Geſchäftigkeit. Gleich dieſer Macht 
wäre es zertrümmert worden, wenn ed ber Napoleoniſchen 
Herrſchaft, da ſie noch in ihrem Jugendfeuer war, ſich un— 
verſöhnlicher entgegengeſetzt hätte. Oeſtreich hat Napoleon's 
Macht, vielleicht nicht abſichtslos, durch eben das Mittel 
untergraben, wodurch jener ſie zu befeſtigen gedachte, und 
die Welt ſelbſt ſie nun auf ewig gegründet glaubte, nämlich 
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durch die Wermählung mit Maria Louiſe Halb Frankreich 
und viele feiner Anhänger außer ihm hatte fich der franzöſi— 
ſche Kaifer bierburch entfremdet, weil er jetzt die Furcht ein- 
jlößte, er würde wegen diefer Verbindung mit einer Tegitimen 
und die Grundſätze der Legitimität verfechtenden Macht, alle 
Brüchte und Lehren ver Revolution zerftören und unterbrüden. 
Daß er diefe Furcht einflößte, ohne fie zu rechtfertigen, war 
um fo. gefährlicher für ibm, denn Oeſtreich und die alten 
franzöfiihen Ariitofraten faben fih in ihren Erwartungen 
betrogen, und die republifaniihen Branzoien hörten darum 
nicht auf, beforgt zu fegn. Auch weil Napoleon nach jener 
Verbindung mit Deftreich- feinen Beind mehr in. feinem Wir- 
fungöfreife zu ſcheuen fand, verließ er den Schwerpunkt, 
der ihmuficherte, und, indem er, Rußland befriegend, ſich mit 
feinen, Macht zuofehr hinnüber neigte, ftürzte. er von: feiner 
Höhe herab. — 

Preußen kann in feinen -langgeftredten. Gebieterfich 
nur müůhſam bewegen; ſeine Gränzen ſchlottern ihm wie ein 
weites Kleid um die Glieder. — es muß und. wird durch 
Wachſen das Kleid auszufüllen ſuchen. Die Rheinprovinzen, 
welche es erworben hat, können auf die alten Länder, denen 
ſie einverleibt worden ſind, wohlthätig wirken, indem ſie 
ihnen die unter der franzöſiſchen Herrſchaft errungenen, neuen 
und heilſamen Ideen über Bürgerthum und Regierung mit- 
theilen. Setzt man fih aber dieſer Einwirfung entgegen, 
dann wird die Verbindung des Rheinlandes mit Altpreußen 
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ververblih für beide werben und muß bei den Bewohnern 
bier und dort einen bevenflichen Geift der Linzufrienenheit 
bervorbringen. Man muß es befennen, daß unter der faifer- 
lihen Regierung das franzöſiſche Volt ver Gleichheit 
fih erfreute, die man fchmerzlicher vermißt, ala jelbft die 
Freiheit, und daß, wenn fie Napoleon ver letztern beraubte, 
es weniger geſchah, um fie felbit zu unterjochen, ald um fie 
zur Unterjohung anderer Staaten und Völker leichter ge- 
brauchen zu können. Will Preußen die freifinnigen Regie 
rungslehren feiner Rheinländer nicht auch für vie alten 
Staaten benußgen, dann thut es beffer, diefe Provinzen einer 
eigenen Verwaltung zu unterwerfen, wie es mit Schleften 
gethan hatte. Auch bier gilt: Trenne und herrihe! Deftreich 
bat darum fo fejt und ungeftört ſeine Staaten jeder Zeit zu 
beherrſchen gewußt, weil es jedes Land nad feiner eigenen 
Weiſe, nah alter Sitte und nach Herkommen regieren ließ. 

Preußen ift feine europäifhe Macht; nicht-feiner 
Größe und feinem Gewichte, ſondern der Schnellfraft, welche 
der Stoß des Glückes oder Unglüces mittheilt, Hat es die 
Achtung zu verbanfen , die jeiner Stimme im Nathe ver 
mächtigften Fürften gegeben wird. Aber Preußen ift eine 
deutſche Maht, und da es die einzige reine ift, jo iſt 
Deutfchland nur in Preußen. Das deutſche Gemeinmejen 
findet allein im preußiſchen Könige feinen aufrichtigen Breund, 
die andern Fürſten heucheln ihm nur Anhänglichkeit, weil fe 
ed als Mittel zu ihren Zwecken gebrauchen wollen. Diejes 
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Bewußtſeyn, die Dankbarkeit des veutichen Volkes zu ver- 
dienen, kann allein Preußen die Beruhigung geben, im 
Balle eines Krieges innerhalb Deutjchland bei feinen aus— 
gedehnten Gränzen dem feindlichen Andrange nicht zu unter 
liegen. Indem man ver preufifhen Macht jene hohe Be- 
deutung zugefteht, Tann man zwar nicht läugnen, daß die 
Preußen die Verrihtungen eines männlichen Volkes nur 
noch jpielend treiben, aber das Spiel ift des Ernſtes gute 
Vorübung. Deutfchlands Geift ift in Preußen, und der 
ift’8, der den Körper regiert. 


VD. 
Monographie der Deutfchen Poſtſchnecke. 


Beitrag zur Maturgefhichte der Mollusken 
und Teflaccen. 


(1821.) 


Es ift jehr einfältig, daß ich gleich vorn jage: ich werde 
mich in diefer Abhandlung über vaterländiihe Poftwägen 
ſatyriſch auslaffen; denn indem ich durch dieſes Geſtändniß 
die Ueberraſchung ftöre, übertrete ich die heilſamſten Polizei- 
Gefege der Redekunſt. Aber kann ich anders? Iſt nicht zu 
fürchten, jene gelehrte Ueberfchrift werde alle Kefer abſchrecken, 
wenn fie nicht bald erfahren, daß ed damit Scherz geweſen? 
Sie ſollte aber feinen abjchreden ald den Zenfor, zu feinem 
und meinem Vortheile, und da diefer jest ſchon getäufcht ift, 
und ber falfche Paß ver verdächtigen Abhandlung glücklich 
über die Grenze geholfen hat, fo ift längere Verſtellung 
unnöthig. Wahrlih, Menfchenliebe, Mitleid und Rührung 
durchwärmen mich nie ftärfer, ald wenn ich an einen Zenfor 
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denke, ver beſſer ift als fein Amt. Leidet er nicht an ven 
ihmerzlichften aller Plagen, an folden die man gibt? Muß 
er nicht, als lebten wir noch in den Zeiten Ludwigs XIV. 
aller englifchen Freiheit in Reden und Gärten gram erfcheinen, 
und, ein Schüler des Le Nötre, jeden überranfenden Zweig 
mit der Scheere abjehneiden? Darf er andere Blumenbeete 
dulden, als foldhe, die mit glänzenden Scherben zerbrochener 
Gefäße überfüet find? Hat er nicht die vollften, kühnſten 
Bäume in Affen, Bären und andere Biebgeftalten umzuftugen? 
Muß ihm nicht felbit oft wehe ſeyn, bei feiner Aufficht über 
die ſchnurgerechte Denk- und Schreibart, und wird er nicht 
jedem Schriftfteller danken, ver, gleich mir, ihn überliftet, 
unter einer naturgefchichtlichen Ueberſchrift über die öffent: 
lichſte aller Staatö-Angelegenbeiten, über Boftwägen, fchreibt, 
und erft, nachdem ſich Die betaftenden Finger entfernt haben, 
jeine Fühlfäden aus dem Schneckenhauſe firedt? Er dankt 
mir gewiß. Ueber Poſtwägen aber babe ih ſchon auf frü- 
beren Bahrten die beften ſatyriſchen Einfälle gefunden, doch 
fie auch alle wieder verloren. Mein Iveen =» Magazin iſt zu 
flein, und gibt mir feinen Platz, um Gedanken» Ernten, die 
ich nicht gleich verzehre und niederſchreibend verarbeite, aufe 
zufpeichern. Gedanken über Poſtwägen konnte ich aber nie 
gleich aufjchreiben, da der Stoß die ſer mit dem Anftoße zu 
jenen immer zufammenfiel. Noch auf meiner letzten Fahrt 
ſah ih, wie einem Commis- Voyageur,, der während des 
Bahrens einen badiſchen Kupfer» Kreuzer, dem er durch den 
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Schlag einem Bettler zugeworfen, feinem Prinzipale zur 
Rechnung bringen wollte, durch das Rütteln des Wagens fo 
ſtark die Hand ſchwankte, daß das 1 flatt in die Kreuzer-, 
in die Gulden-Reihe kam, worüber der junge Menfh ganz 
untröftlich war; denn, fagte er, es jey nicht mehr zu ändern, 
da er ſich durch Radiren bei feinem Prinzipale verdächtig 
machen würde. 

Ich brauche nur fortzufahren, denn, wie ich merfe, bin 
ich, ohne darauf zu denken, bereits fatyrifch gewefen. Es 
wäre Unverftand von mir, wenn ich das langſame Fahren 
der Poftwägen innerhalb der Städte aus dem Grunde taveln 
wollte, weil Knigge in feinem Buche über den Umgang 
mit Menſchen das Gegentheil anrathet. Knigge nämlich 
jagt, in Städten folle man fchnell fahren, damit, wenn am 
Wagen etwas Zerbrechliches jey, er da zerbräche, wo Hülfe 
in der Nähe wäre. Conducteurs und Poftillone können 
binlänglich beweifen, daß fie jened Werk über feine Lebens- 
art niemals gelefen haben; vielmehr find die Vortheile dieſes 
langjamen Bahrens auffallend. Nah den Fenſtern guter 
Sreundinnen fann man oft und lange zurückſehen; guten 
Sreunden begegnet man zweimal auf der Straße; hat ein 
Reifender vergeflen, feine Rechnung im Gafthaufe zu bezahlen, 
jo kann ihm der Wirth nachgehen und ihn daran erinnern. 
Ein Ehemann, der mit mir nad Stuttgart gereist wäre, und 
15 Minuten auf dem Wege vom Rahmhofe bis zur Brücke 
zugebracht hätte, würde ſich getröftet und gedacht haben : jetzt 
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endlich hat die Theure ihre Thränen getrodnet, und ich will 
es auch thun und mich den Eindrücken ver fchönen Natur 
bingeben, ſobald ih draußen bin vor dem Affenthore. Obne 
jenes langſame Fahren hätte der mitreifende Franzoſe niemals 
jeinen Dufaten Silbermünze wiedergefunden. Er fagte mir 
nämlich auf der Zeil, er babe einen Dufaten wechſeln laflen, 
und-jey dabei ganz gewiß betrogen worden, denn alle Kaufs 
feute wären Spitbuben ; ich möchte jo gut ſeyn und das 
Geld nachzählen. Als ich ihm bemerkte, ich jey Fein Handels— 
mann, erwiederte er in logiicher Zerftreuung : tout le monde 
est marchand iei. Ib fing an zu zäblen, va fam aber 
einer jener fürchterlichen Erptöße, die unter dem Simmel der 
Poftwägen jo häufig find, und fihleuderte das Geld aus 
meiner Hand zum Wagen hinaus. Der Branzofe ftieg aus, 
und hatte ſchon nach fünf Minuten den legten Groſchen von 
der Fahrgaſſe wieder aufgelefen, worauf er dem Boftillon 
zurief, er könne jebt fortfahren. So eitel war der Narr, 
daß er fich einbilvete, man Dätte feinetwegen ftill gehalten, 
welches gar nicht der Ball geweſen. 

Schwerer aber ift zu entichuldigen, daß das langſame 
Fahren auch auf der Landſtraße fortgejegt wird. Zwar fann 
man dafür folgenden, nicht unbedeutenden Rechtfertigungs— 
grund anführen. Der plögliche Wechſel der Schritte, von 
langjamen zu geſchwinden und umgekehrt, ift den Pferd 
wie bekanntlich, ſehr ſchädlich. Da nun nah Obigem in, 
Städten und Dörfern langlam gefahren werden müfle, und 
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das ganze Land zwiſchen Frankfurt und Stuttgart jo gejegnet 
und bevölkert ift, daß jede halbe Stunde ein Dorf oder eine 
Stadt liegt, jo könne man nie dazu fommen, raſch zu fahren. 
Denn habe man, aus einem Orte fommend, den langſamen 
Schritt eine Viertelftunde fortgefegt, jo müffe man ihn wegen 
des nächſten Ortes, zur Vermeidung des fchnellen Wechiels, 
von neuem anfangen und fo immer weiter. Dem iſt aller- 
dings joz5 doch der Grund gegen das langfame Fahren 
auf der Landſtraße ift von größerem Gewichte. Menfchen- 
und Pferdefenner wiffen, vaß langjames Gehen am meiften 
ermüdet, weil man dabei länger geben und mehr Schritte 
machen muß. Wirklih waren Gonducteur, Boftillon umd 
Pferde bald fo abgemattet, daß fie ſchon in Sprenblingen 
liegen bleiben mußten, um fich zu ftärfen. Dort hatte ich einen 
ganzen Schoppen Zeit, durch Horchen und Fragen herauszu— 
bringen, daß die junge ſchöne Frau, die mir im Wagen gegen» 
über jaß, die Neuvermählte ihres DBegleiters ſey, der fie vor 
neun Wochen in Memel, ihrem Geburtsorte, gebeirathet hatte, 
und am Tage nad der Hochzeit mit ihr abgereist war, um 
fie nach Trieft in fein elterliches Haus zu bringen. Gr hatte 
ſich auf dem Wege nah Frankfurt nicht länger aufgehalten, 
als der Poftwagen. Der Gedanke erquickte mich ungemein, 
daß biefe junge rau fo viel glüdlicher jey, als andere Neu— 
äblte, weil fie, ftatt der üblichen Flitterwochen, ſich 
langer Flittermonate erfreuen dürfe, denn der erfte häusliche 
Zwift kann nur zu Haufe, aber in feinem Poſtwagen 
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entftehen. Ia, ich trieb vie Sache weiter, ich beachte, wie jehr 
die fchlechten Herbſtwege die Fahrt verzögern müſſen, und 
berechnete, daß die harrende Schwiegermutter in Trieſt nicht 
blos eine geliebte Schwiegertochter, fondern auch einen Enkel 
werde bewillfommnen und füffen fünnen. 

In Langen, als ver erften Station oder Bettfahrt, dachte 
ih gar nichts, fondern fehlief während dem Umfpannen ver 
Pferde fanft im Bette, um nachzubolen, was ich in ver 
vorigen Naht wegen der Abſchieds-Zeche verfüäumt Hatte. 
Wir famen um halb ſechs Uhr Abends in Darmftadt an. 
Died war gewiß gut gefahren; denn erjt um zwölf Uhr 
hatten wir Frankfurt verlaffen, und mich, der ich in eben 
jo viel Zeit den Weg zu Buß mache, pflegen gute Breumde 
einen guten Bußgänger zu nennen. Wie viel fehwerer aber 
ein beladener Boftwagen fortzubringen ſey, als ein 120pfün- 
diger Doctor, bedenke man gehörig! In Darmftadt hatte ich 
jowohl am ald im Darmftädter Hofe — welcher auch ver 
Wiener Hof genannt werden fünnte, denn der Wirth jenes 
Gafthaufes heißt Wiener — folgende gute Gedanken. Ich 
zog eine fünftige Zeit ganz nahe zu meiner Einbildungskraft 
berbei, eine fehönere Zeit, da man nicht mehr vie jchlechten 
Menſchen zu geheimen Aufjehern über die guten beftellt, jon- 
dern umgefebrt. Ih dachte mir, wie viel beſſer es alsdann 
ſeyn würde, wenn lohnfüchtige Wächter durch erlogene Ge— 
fahren nicht länger Fürften und Völker mit Argwohn erfüllten 
und fie ängftigten. Alsdann, dachte ich, wird man mich wohl 
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auch zum geheimen Kundſchafter gebrauchen, und irgend ein 
unfichtbarer Ober » Tugend » Direftor gibt mir den Auftrag, 
Deutihland zu durchreifen, um die Stimmung des Volks zu 
unterfushen und zu erforfchen, ob nirgends unzärtliche ver- 
dächtige Triebe ſich offenbarten. Ich wäre hierauf eiligft von 
Frankfurt abgereist, und hätte aus dem Darmftädter Hofe zu 
Darmitadt Folgendes berichtet: 


„Herr geheimer Ober» Tugend = Director! 


„Zufolge erhaltenen Auftrags bin ich heute Mittag um 
zwölf Uhr von Brankfurt im Poftwagen abgegangen und um 
halb jehs Uhr Abends in Darmſtadt angefommen, von mo 
aus ich die Ehre Habe, Ihnen zu berichten. Wenn ich nicht 
fürchtete, Zweifel gegen meinen Dienfteifer zu erregen, fo würde 
ich jogleich wieder zurücreifen, da der Zweck meiner Sendung 
ſchon vollkommen erreicht ift. Ich habe auf dem ganzen zurück⸗ 
gelegten Wege auch Feine Spur von dem gefährlichen böfen 
Geifte der Einwohner, fondern im Gegentheile, überall einen 
guten gefunden. Zugleich aber find mir die ftärkften Beweiſe 
geworben, daß der nämlihe gute Geift das ganze deutſche 
Volk bejeelt. Der Poftwagen überzeugte mich davon. 
Pofthalter, Conducteurs, Poſtillone, Wagenmeifter, Bader, 
wie überhaupt das ganze Hochfürftlih Turn» und Tarifch- 
fahrende Berfonal, gehen bei ihrem Geihäft mit foldher Be- 
bächtigfeit zu Werke, daß man wohl flieht, es find gute, ru- 
hige Bürger die Deutfchen, die nichts Gewagtes unternehmen. 
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Desgleichen die Paſſagiere, deren keiner über das langſame 
Fahren ungeduldig wurde und etwas aus der Haut fuhr. Ja 
jel6ft der junge Mann, der in Heilbronn Hochzeit machen 
wollte, zeigte mehr Zufriedenheit ala Unzufriedenheit, daß 
der Wagen zwifchen Brankfurt und Darmitadt jih dreimal 
erquichte mit Wein und, falten Speifen, nämlich in Sprend- 
lingen, Langen und Arheiligen. Beweist nicht ſchon das 
häufige Trinken die beiten Gefinnungen? Menſchen, die ver- 
dächtige Gedanken hegen, find auf ihrer Hut und trinfen 
MWafler, weßwegen auch die Diligencen-Boftillone im revolu- 
tionsfüchtigen Sranfreih Fein Trinkgeld fordern, damit fie 
nicht verfucht werden zu trinken. Sie werben, Herr geheimer 
Ober = Tugend = Direktor, aud dem Gejagten mit Vergnügen 
entnehmen, daß in Deutjchland Alles rubig ift und bleiben 
wird ; denn fie find viel zu gerecht, eine einzige Ausnahme 
dem ganzen Volke anzurechnen. Gine ſolche Ausnahme ift 
mir allerdings aufgeftoßen. Unter ven Baffagieren war Einer, 
der durch feine Unzufriedenheit mit der beftebenden Orbnung 
der Poſtdinge deutlihe Spuren neologifher Denkungsart 
zeigte. Er trippelte vor Ungeduld mit den Füßen, ſchnalzte 
mit den Fingern und gebervete ſich überhaupt wie toll. 
Mehrere Male rief er ven Poftillonen zu, ſie follten vo 
ind Teufels Namen nicht jo raſch fahren, er verliere den 
Athen, er werde fehwindlih und die fhönften Gegenden 
flögen an ihm vorüber. Ich hörte, wie jener Paffagier auf 
der Station Langen zum Poftillon fagte: Ehrwürdiger Greiß, 
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wie Ihr doch noch fo fehr munter und rüftig ſeyd! Da habt 
Ihr nicht blos die 8 fr. Tare, fondern noch 2 weitere, und 
macht euren jüngften Enfeln, die noch unverheirathet ſeyn 
können, eine Breude damit. Dies war deutlich genug ge- 
fpottet. Ja, in Arbeiligen, da der Gonducteur etwas Wein 
zu fich nahm, fpottete er noch offener, und fagte: ed wäre 
zwedmäßig, wenn in jedem Poſtwagen ein Hochfürftlich 
Tums= und Tarifches Stüdfaß geftellt würde, damit das fab- 
rende und gefahrene Perſonal daraus zapfen und trinken 
fönne, ohne ſich aufzuhalten, und eine vollftändige Reſtau— 
ration der Poftwägen jey noch wünſchenswerther. Diefer 
gefährlihe Paſſagier bat noch auf andere Weife feine ver- 
dächtigen Gefinnungen an ven Tag gelegt. In Darmitadt 
machte er beim Ausfteigen einen großen Sprung über einen 
Kotbhaufen, ob er zwar jehr bequem hätte durchgehen Eönnen. 
Es ift gar nicht zu zweifeln, daß er hierbei ein Turnziel zu 
erreichen gefucht. Bei ſolchen bevenklihen Zeichen babe ich 
jenen gefährlihen Paſſagier ſtets im Auge behalten, und 
werde ihn ferner beobachten, auch ihn durch andere Vertrau— 
ten beobachten lafien. Ich bin fo gewiffer, daß er feinen 
Schritt thun und fein Wort reden kann, das ich nicht erführe, 
da ich ſelbſt diefer Paffagier bin. In Stuttgart werde ich 
die Ehre haben, Ihnen weiter zu berichten. Genehmigen 
Sie, Herr geheimer Ober-Tugend= Director, bie — 
meiner Hochachtung.“ 

Ich wollte eben den Brief verſiegeln, da trat ver Gonducteur 
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in die Gaftftube des Darmftädter Hofes und lärmte ftarf. 
Er fragte mih, ob ich denn nicht wiſſe, daß ich auf einem 
Poftwagen fahre, ver Feinen Augenblid Zeit verliere und auf 
Niemanden warte. Ich folle eilen, denn er Eönne ſich nicht 
länger aufhalten, als bis er feinen Schoppen Wein werde 
getrunken haben, ven ich ihm fo eben hätte vorfegen laſſen. 
Nach einer halben Stunde gingen wir beide and Poſthaus, 
und wirklich war der Sattelgaul ſchon vorgeſpannt. Ich er- 
ſchrack; wie leicht hätte ich zu fpät Fommen können! 

Bon der Nacht habe ich Nichts mitzutheilen. Nur weni- 
gen guten Freunden (ich reiche nicht weiter), fülle ich ein 
Glas von meiner ächten Bergfträßer Freudenftation. Ich 
erwachte wie ein Mühlfnappe aus dem feiteften Schlafe, va 
die Räder ftillftanden und nicht mehr Flapperten. Der Wagen 
bielt vor der Pofthalterei — eined Dorfed, wie ih dachte, 
denn dad Haus lag abgefondert von „ven Orte, und man 
konnte nicht merken, daß es einem Städtchen zugeböre. Ich 
trat hinein, flieg eine Treppe hinauf, umd öffnete rafch und 
gebieterifch die Stubenthüre. Nichts anderes juchte ich als 
einen Schnaps und die dazu gehörigen Umgebungen, aber 
was traf ich, und wie ward ich betroffen! Um einen ſtädtiſch 
georoneten Abendtifh jaßen vierundzwanzig Augen (morunter 
mehrere fchöne), die frugen mich alle zugleich, was ich hier 
wollte? Mir aber war im Innern voller Jämmerlichkeit, 
im Bewußtſeyn meiner äußern. Einem vom gBichmarkte 
heimkehrenden Ochfentreiber fah ich nicht ſowohl ähnlich als 
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gleih. Die brünette Nahtmüge auf dem Kopfe war mit 
einem Schnupftuche ummunden, niit zu mehrerer Wärme 
des Kopfes, jondern zu größerer Sicherheit ver Mütze. Der 
Voſtwagen nämlich hatte gleih einem jungen muntern Kater 
feine Freude daran, mit der Mütze zu fpielen, er machte 
häufige Sprünge und warf fie in die Höhe; da mußte ich 
fie feftbinden. ine angefchneite Halsbinde hing als ge- 
wäflertes Ordensband in weiten Kreifen um meinen Naden. 
Mein Ganzes umgab ein ſchäbiger Biber. Ich ri beim 
Eintreten ſchnell Müge und Tuch vom Kopfe und fagte halt 
fragend halb pofitiv : ich weiß nicht, ob ich recht bin? Die 
Poftmeifterin jagte! ja, und hieß mich Platz nehmen, indem 
fie den nahe am Tifche ftehenden leeren Stuhl etwas zurück— 
hob. Diefe Ercommunication aus der Familien-Gemeinde 
fuhr wie ein Bannftrahl durch mein Herz und zündete. Ich 
fühlte, wie fremd ein Fremder jey in jedem häuslichen Kreife, 
wo Liebe wohnt, und daß er nur da nicht ftöre, wo er fein 
Glück zu ftören findet. Kleiner war mein Kummer, daß id 
bungerte, und zu der traurigen Scheivung vom Bette auch 
die Scheidung vom Tifche kam. Als endlich der Blitz aus- 
gebrannt hatte, ward ich Falt, erboßt, ich dachte höhniſch 
Kleider machen Leute, und ſchlug meinen Mantel zurüd, da— 
mit ‚die ganze Geſellſchaft ven eleganten engliſchen Brad 
darunter fähe, wie ihn wohl kein Ochientreiber zu tragen 
pflegt. ich Unglüdjeliger hatte vergeflen, daß ich in 
Darmftadt Frack weggelegt und einen Nachtpelz 
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angezogen, der aus mehreren Kapenfellen ganz elend zujammen- 
geſetzt war. Jet fühlte ich, daß meine gekränkte Gitelfeit 
errötbete, und ich eilte, das Befeftigungstuch in meiner rech⸗ 
ten Hand als Maske meiner Verlegenheit zu gebrauden. 
Aber mein böjer Geift verfolgte mich; mit dem Tuche war 
noch die Müte verwidelt, und fo machte ich mir, als wollte 
ich die ganze Poft verböhnen, eine lange baummollene Nafe, 
deren Spiße die hundertäftige Quaſte bildete. Jetzt konnte 
es der Voſthalter nicht Tänger aushalten, das Lachen ftand 
ihm ſchon an der Unterlippe; er ergriff fchnell ein Glas 
und tranf, aber das Weinwaſſer war zu feicht, er Eonnte pas 
Lachen nicht ertränfen, und es fam lebendig aus dem Glaſe 
wieder hervor. Es platte los; ich glühte. 

Da erbarmte ſich meiner ein Engel in der höchſten Notb, 
die. Tochter. des Poſthauſes. Ihre zwei dunkelblauen italieni- 
ſchen Nachthimmel ftrahlten die füßeften Sterne auf den Ge— 
liebten herab, der an der Seite des Mädchens faß, und zur 
Guitarre fingend mit fröhlichen und ſchmachtenden Liedern in 
‚dad Herz und Auge der feligen Braut einzog. Das feiden- 
umfponnene Köpfchen lag auf feiner Schulter, und ihr Arm 
war zwijchen dem feinigen, und von dem rothen Bande der 
Guitarre umringelt gar wunderlieblich geflodhten. „Wilhelm, “ 
ſprach fie, fanft feine Hand und das Spiel hemmend, „fo 
einen Tigerpelz, wie der «Herr bat, mußt du dir fommen 
lafien, der hält wohl warn. Ich dankte ed dem guten 
Mädchen, das meinem ſchüchternen Katzenfelle durch Grwähnung 
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jeiner vornehmen Verwandten Muth einfprah. Sie frug 
mich nad dem Ziele meiner Reife, und das Thaumetter 
ihrer warnen Stimme ſchmolz das Eid um meinem Herzen. 
Jept folgte Vater und Mutter der freundlichen Führung ver 
Tochter, man lud mich zum Punfche ein, ich rüdte ven Stuhl 
näher an den Tiih, und pries zum erften Male die zögernde 
Fahrt. Eine Stunde fchlich viebifch-leife vorüber. Ich ftieg 
in den Wagen, die Stampf- und Walkmühle kam wieder in 
den Gang, und ich erwachte erft am Morgen an den fteinigen 
Ufern des Nedare. 

In Heidelberg bielten wir und nicht lange auf; ich hatte 
nur Zeit, ſechs Profefioren, den Schloßgarten und die nächiten 
Umgebungen der Stadt zu befuchen. Es waren liebe alte 
Freunde meiner Studienjahre. Dort machte der Franzoſe 
einer Landsmännin Platz. Ich konnte auf dem ganzen Wege 
nicht recht Flug aus ihm werben, denn ich hatte „la police 
devoilee par Manuel“ und die „Briefe eines reifenden Fran⸗ 
zoſen über die geheime Polizei in Wien“ gelefen und war 
zu Flug daraus geworden. Er war ein großer, ftarfer, zer- 
lumpter Kerl, der fih für einen reifenden Weinfrämer aus- 
gab ; aber er hatte feinen Flaſſan im Kopfe fo gut ala 
Einer, uno ſprach von der Politif des Duc de Choiseul, 
als wäre er deſſen geheimer Sefretair gewefen. Allerdings 
war der Kerl verdächtig, denn er war Franzoſe und erhob 
die Deutfchen über feine eigenen Landsleute. Die ihn zu 
Heidelberg ablöfende Landsmännin wollte eine Gouvernantr 

II. ß 
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vorftellen, die nach Laufanne, ihrem Geburtöorte, reiäte. Im 
Voſtwagen nahm fie ihren Plag und die Paſſagiere zu glei- 
cher Zeit ein. Hinter dem Schleier, der über das nievliche 
Spigenhäubchen herabhing, wetterleuchteten zwei ſchwüle 
Augen. Der kleine Mund lächelte bezaubernd, wenn er 
ſchwieg und wenn er ſprach. Sie warf ein breites Netz aus, 
deſſen Maſchen ſehr eng waren. Von einem Schreinergeſellen, 
der aus Paris kam, ließ ſie ſich ein deutſches Zettelchen 
überſetzen; der Schreiner leimte mühſam, aber ſtolz und 
zufrieden, die Worte zuſammen. Die junge Ehefrau aus 
Königsberg nahm ſie ein, indem ſie gegen ihren Gemahl 
einſylbig war, und dieſen gewann ſie durch verſtohlenes 
Treten der Fußzehen. Ich ſelbſt betete ſie ſchon aus Dank— 
barkeit, obzwar im Stillen an, da der Strom ihrer Rede 
mein Dintenfluß war, aus dem ich für den Charakter einer 
Franzöſin zu einem künftigen Oſtern- oder Michaelis-Romane 
mmaufhörlich ſchöpfte. Sie ſetzte ihre feine Aufmerkſamkeit 
ſogar fort, wenn wir Paſſagiere des Nachts ſchliefen, und 
fragte den Heilbronner Bräutigam im Dunkeln mit der 
herzlichſten Theilnahme: warum er ſo ſtille und zerſtreut 
ſey. Unter allen Paſſagieren war ſie gegen mich am artig— 
ſten, aus keinem andern Grunde, als weil ich grob war. 
Denn man gewinnt die Weiber nie häufiger, als wenn man 
ſie für Nieten hält. 

Obige Gouvernante iſt für unſere Naturgeſchichte von 
der äußerſten Wichtigkeit; denn ſie ſagte über die Phyſiologie 
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der Poſtwägen die frappanteſten Dinge. Als wir in der 
Gegend von Neckargemünd ausſteigen mußten, weil es 
bergan ging, bemerkte ſie: wenn auf der See ein Schiff 
erleichtert werden ſollte, würden die Güter über Bord gewor— 
fen, nicht aber die Mannſchaft, wie hier. Sie habe über— 
haupt die traurige Erfahrung gemacht, daß man auf Poft- 
mwägen die Ballen höher ſchätze, als die Menfchen, und jedes 
gefühlvolle Paſſagierherz müſſe darüber feufzen. Gin Paſſa— 
gier, er möge noch ſo ſchwer ſeyn, brauche für ſeine Perſon 
fein Uebergewicht zu bezahlen, und zahle überhaupt, weniger 
als todte Waare. Ihr Platz nach Stuttgart Eofte ihr kaum 
ſechs Gulden, und fie wiege doch 100 Pfund brutto ; vie 
Fracht für einen Zentner Seivdenzeuge aber betrüge mehr als das 
Doppelte. Diefer Tarif beleivige die Würde der menichlichen 
Natur auf das Gröblichfte. Auf den Stationen würden beim 
Auf- und Abladen des Wagens die Pakete mit der ängft- 
lichſten Sorgfalt nahgezählt, und nicht eher weiter gefahren, 
bi8 man fich verfichert, daß Feines fehle. Um die Paffagiere 
aber befümmere man fih nicht, und fobald der Gondurteur 
ich jatt getrunfen habe, fahre man fort, mag zurücgeblieben 
jeyn, wer da wolle... Jetzt Eonnte e8 der Condueteur in 
concreto , der hinter ihr herging, nicht länger aushalten. 
Gr ward giftig und fagte (als Rheinländer und recitiver 
Patriot): ja, ci-devant, werde Mademoiselle mit 4 Gin- 
quartierungäpferden dans une voiture generale bequemer 
gefahren feyn, das habe fih aber jetzt geändert. Gr wollte 
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jagen: in einem Generaldwagen Die Branzöfin ver: 
ftand ihn aber nicht, und fuhr in der Weile des Boileau 
fort. Ia zu Heilbronn im Balfen machte fie e8 ärger und 
hielt an der Wirthötafel öffentliche fatyriihe Vorleſungen 
über unſere vaterländiihen Poftwägen. Sie frug, warum 
jo ein lourd animal, diligence bieße, und nicht, was rich- 
tiger wäre, paresse oder negligence? Man jolle ihr Ka- 
millenthee machen, fie fey von dem ftarfen Schaufeln ganz 
jeefranf geworben, und es wäre ihr jümmerlih um das 
Herz. Ob e8 bier zu Lande nicht befannt wäre, daß 
man, wenn die See hoch ginge, die fteilen Wogen dur 
ausgegoffened Del breche und hierdurch dem Schiffe einen 
janften Weg babne ; warum man Achien, Federn und fonfti- 
ges Eifenwerf des Poftwagend durch einiges Del nicht eben- 
falls geichmeidiger zu machen juhe? Die langſame Bahrt 
des Poſtwagens habe ihr ſchon einmal ein großes Glüd ver- 
eitelt. Sie fey nämlich unter ſehr vortbeilbaften Bedin— 
gungen von Stralfund nad der Gegend von Halberſtadt be- 
rufen worden, um bei der Tochter einer Land-Edelfrau 
Erzieherin zu werden. Einen Tag nah Empfange der Ein- 
ladung wäre fie auch fchon im Poftwagen geſeſſen. Als fie 
aber an Ort und Stelle gefommen, babe fie ihren Zügling 
als Gattin gefunden. Während ihrer Schneckenfahrt hätte 
fich das Fräulein in einen jungen Hufaren= Offizier verliebt, 
und venjelben, nad langem Wiverftande der Eltern, endlich 
gebeirathet. Mit Notb bätte fie ihre Reiſekoſten wieder 
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erjtattet befommen.... Einen reifenden Blötiften an ver 
Wirtbötafel fragte fie, ob er niemals auf die vielen Inſtru— 
mente Acht gehabt, die alle der Poſtwagen fpiele? Sie habe 
fih erjtaunt über die mannigfaltigen Laute, die er bald 
gleichzeitig, bald abwechfelnd, während des Fahrens von ſich 
gebe. Er ächze, feufze, ftöhne, Flappere, grunze, fehnurre, 
rafiele, zifche, maue, belle, knurre, fchnattere, quäde, brumme, 
flimpere, pfeife, murmele, fchluchze, finge, Hage und ſchmolle. 
(Die muntere Franzöfin machte alle die hergezählten Laute 
mit Zunge und Lippen akuſtiſch nah, welches artig genug 
war.) Alle Klagetöne des Jeremias gäbe er von fih. Sie 
babe im Sächſiſchen vier und zwanzig folder Jammer-Ton- 
arten gezählt und-auch durch fleipiged Nachforichen jedesmal 
deren Entſtehung entdeckt. Bald Flimperte das Wagenfenfter 
in feiner Fuge, bald raffelte die Kette des Hemmſchuhes, 
bald ächzte der. lederne Sig unter dem graufamen Drude 
jeiner fech8 Tyrannen. Nur ein einziges Mal habe fie einen 
gewiffen Tongrund unergründlich gefunden, durch Beharr- 
lichkeit aber ihn doch endlich entdeckt. Das ohrenzerreißenve 
Klappern jey von zwei ſechspfündigen Vorhängeſchlöſſern ent- 
fanden, welche die Padete in dem Sigfaften des Poſtwagens 
‚ängftlicher fchüsten ald nötbig war. Dieſes mörberifche Ge- 
Elapper ſey ihr fo läftig gefallen, daß fie auf der nächiten 
Station, nachdem die übrigen Pafjagiere ausgeftiegen waren, 
vermittelſt eines Fadens die Schlöffer geſchickt befefligt habe, 
damit fie fich nicht mehr rühren könnten. Ueber diefer Arbeit 


86 


babe jle der Gonducteur ertappt und fie als Poſtdiebin ans 
geklagt. Der Amtmann, dem fie vorgeführt, hätte fie eine 
Cartouche, eine Schinder- Johanna genannt, denn, babe er 
gefagt, er wife recht gut, wie es die Spitzbuben machten 
und daß fie vermittelit eines Zwirnfadens die fefteften Vor— 
bängeichlöffer öffnen könnten. Sie fey damals in große Notb 
gekommen, und nur mit Mühe wäre ed ihr gelungen, durch 
Vorzeigen vielen Geldes, und indem fie, den reichften und 
mächtigften Fiürften gleih, vor einem gefallenen Napoleon 
ſich zu bücken verſchmähte und faum hinab ſah, den Richter 
von ihrem Weberfluffe und ihrer Unfchuld zu überzeugen. 
Während der Unterfuchung fey der Poftwagen abgefahren 
und babe einen Borfprung von zwei Stunden gewonnen, ‘ 
weßwegen fie genöthigt gewefen, mit Ertrapoft nachzueilen, 
und ob fie zwar fchon nach einer halben Stunde den Wagen 
wieder eingeholt und die Ertrapoft zurückgeſchickt habe, hätte 
fie doch die ganze Station zahlen müſſen. 

Nur Bosheit kann es für Bosheit erflären, daß die 
Sranzöfin auf gemeldete Weiſe länger ald zwei Stunden 
ironiſch war. Hatte fie nicht mit der Zeit dazu (die Züge: 
rung des Poſtwagens verschaffte fie), zugleih das Recht 
dazu erlangt? Was fie über verwandte deutiche Angelegen- 
beiten pythiſch ſprach (ver Glühweinnapf gab die delphiſchen 
Dünſte), verſchweige ich mehr unwillig als freiwillig. Ich 
balf ihr mit größerer Hochachtung und weniger Gefchidlich- 
keit in den Wagen, ala ich ihr neun Viertelftimde früher 
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heraus geholfen hatte. Der Bräutigam blieb zu Heilbronn 
zurüd, aber fein Herz machte ala blinder Paflagier noch die 
ganze Nachtreife mit. Er hatte bald in den Gefichtözügen 
der jchönen Franzöſin mehr Unähnlichkeit als Aehnlichkeit 
mit feiner Braut gefunden, und feine Blicke fangen unter 
vollftändiger Seufzerbegleitung die rührenpften Liebeslieder. 
Deutihe Mädchen könnten die Treue ihrer Liebhaber auf 
feine befiere Probe ftellen, als wenn fie fie eine fünfzig 
Meilen weite Reife auf einem vaterländifchen Boftwagen 
machen und fie nah der Rückkunft ſchwören ließen, daß 
auf diefer Ulyſſesfahrt nie eine Girce ihr Heimweh ge— 
mildert habe. Wenn fie nicht falfch fchwören, dürfen ſich 
die guten Mädchen wenigftens auf 52 Blittermochen Hoff— 
nung machen. 

Eine Stunde Hinter Heilbronn um Mitternacht hielt ver 
Wagen auf freiem Felde ftil. Die Thüre wurde haftig auf: 
geriffen, und eine fürchterliche Geftalt in langem Barte und 
Schwert an der Seite drohte einzufteigene Der Neuvermählte 
fchrie: Herr Jefus! Seine Frau wollte ſchnell ihre Ohrringe 
abziehen, und Fneipte mir mit den Worten: da, lieber Herr! 
fo fürdterlih in's Ohr, daß ich fpäter mein zaghaftes 
Schredgefchrei verfhönernd in einen Schmerzeöruf verwandeln 
fonnte ; die Branzöfin fagte gelaffen: Hätten wir nur eine 
Laterne (fie Hoffte, der Räuber würde fie ſchonen, ſobald er 
fie fähe) ; der Schreinergefell blieb ruhig. Wir wurden es 
auch alle wieder, da der Comducteur erklärte, der Herr wolle 
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ein wenig einfteigen, weil e8 fehneie. Der Fußgänger, der, 
wie fich fpäter ergab, um fih abzuhärten, gern in Winter: 
nächten reidte, nahm den Bräutigamsplag an der Seite der 
Sranzöfin ein. Gr verriethb bald durch Worte und Thaten, 
daß er fich erft vor Kurzem aus einer Turnpflanzſchule geriffen 
(einige Erde hing ihm noch an der Wurzel), und daß er 
fh nah Ludwigsburg zu verfeßen gevenfe, um bort Ableger 
zu machen. Als die Franzöfin ihre Sprache, die fie feined- 
wegs verloren, fondern nur verſteckt hatte, wieder berbeige- 
bolt, ließ der Turnſetzling das Wagenfenfter nieder und fagte, 
er müfle Luft jehöpfen. Es werde ihm immer engbrüftig, 
jobald er die Sprache des Grbfeindes höre. In feiner bal- 
digen Erziehungsanftalt werde er, zum Nuten feiner Zög- 
linge, die dad Franzöfiſche unglüdliher Weife früher kennen 
gelernt als ihn, eine falfche franzöfifche Grammatif und ein 
deögleihen Wörterbuch drucken laſſen, damit fie es daraus 
wieder verlernten. Auch vürften fie nie eine Halsbinde tragen. 
Er fenne nichts, wag, die Stabilität der Zwingherrſchaft ftärker 
ſchütze, als jene beiden Dinge. Der ververbliche Einfluß der 
franzöftfhen Sprache fey Jedermann binlänglich bekannt; ver 
der Halöbinden aber weniger. ine Halsbinde bilde eine 
unüberfteigliche Mauer zwifchen Kopf und Herz, weßwegen 
beide nie zufammen fommen fünnten. Darum wären aud 
die Solvdatenhälfe am engften zugefhnür. Die Weiber, 
welche feine tragen, dächten gefühlvoller und fühlten verftän- 
diger; fie hätten ftetS Liebe im Kopfe, und liebten nie ohne 
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vernünftigen Zwed. Die freien Griechen hätten nie Hals— 
binden getragen *). 

Die Branzöfin erfuhr früher aus den Handlungen, ala 
aus den Reden des Turners (ſie verſtand das Deutiche wenig), 
daß er die Höflichkeit zu den Laſtern des Erbfeindes zähle. 
Wir männlihen PBaflagiere alle hatten und aus Rückſicht 
ihrer auf der ganzen Reife des Rauchens enthalten. Als ich 
mir hinter Heidelberg die erfte Pfeife geftopft, wußte fle 
(noch hatte der Zunder im Kopfe nicht gezündet) ein vor— 
läufiges Huften geſchickt nachzumachen, und fagte: der Rauch 
mache ihr Reiz. „Sie haben dann einen Reiz mehr,” batte 
ich ihr artig erwiedert. Sie faßte dankend den Sinn, ohne 
die Worte zu verftehen, wie man bemerken fann, daß jelbft 
ein zweijähriges lallendes Mädchen lächelt, wenn man ihm 
etwas Schönes fagt. Aber es half mir nichts. Sie fagte: 
ala Franzöſin fey ihr Vaterland überall, und wie ich wiſſen 
werde, jey das Rauchen ausländifchen Tabak in Frankreich 
verboten. Ich mußte nachgeben. Uber ver Turner befüm- 
merte fih nicht darum und dampfte. In Beflgheim auf ver 
Station führte die Franzöfin Klage beim Boftbalter und 
berief fih auf ihren Heidelberger Poftzettel, worin e8 heißt: 
das Rauchen ift unterfagt. Der Turner zeigte einen Stutt- 
garter Boflzettel vor, der ihm vor wenigen Tagen nad 


»2) Der Turn-Bepiniriit urtbeilt falſch. Die Orientalen,, vie immer deſpo— 
tifeh regiert wurden, tragen den Hals nadt. 
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Heidelberg ausgefertigt worden und worin ed Urt. 15 beißt: 
das Nauchen aus wohlverſchloſſenen Pfeifen ſey erlaubt; num 
aber fönne nicht geläugnet werden, daß e8 ganz der nämliche 
Meg jey, der von Heidelberg nach Stuttgart, und von Stutt- 
gart nach Heidelberg führe. Der Bofthalter wagte meber 
das badifche noch das würtemberger Landrecht zu beleidigen, 
und entbielt ſich der Gnticheidung. Ich aber hatte einen 
glüflihen Gedanken. Ich trat ernft vor den Turner hin 
und fprah: Wandersmann, die alten Deutichen haben nie 
geraudt. Da marf er heftig die Pfeife zur Erde, umarmte 
mich, drückte mich an feine Bruft und fprah: O Bruder! 
Darauf holte er aus dem Wagen einen Aſchenkrug, ver auf 
dem Keichenfelde der zwei und zwanzigſten Legion in ver 
Nähe von Mainz ausgegraben worden war. Daraus fchenkte 
er mir Meth in ein Horn ein und trank mir zu. Wir 
liegen die freundfchaftftiftenden Poſtſtationen hoch leben. Kurz 
vor dem Einfteigen fagte ich dem Teutonen: Bruder, du bift 
ein Narr! Dir e8 mündlich zu beweifen, ift jegt Die Zeit zu 
kurz. Ich will es aber fchriftlih in meiner Monographie 
der deutichen Poſtſchnecke darthun. Er wolle fih gedulden, 
jagte er. Darauf fuhren wir weiter. 

In Rudwigsburg fragte ich den Gonducteur: warum der 
ſchwerbeladene, nur- mit zwei Pferden beipannte Beiwagen 
dem mit vieren befpannten Poſtwagen hart vorführe, wodurch 
der Lauf des letzteren nothwendig gehemmt werben müßte ? 
Er antwortete: dieſes ſey nothwendig, die Hochfürftlih Turn: 
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und Taxiſchen fahrenden Poftpferve hätten zu viel Feuer, 
und würden, um ben Beitfchenbieben auszumweichen, zu arg 
rennen, wenn man ihnen nicht, gleih den Soldaten beim 
Spieprutbenlaufen, ein gelaffenes Hinderniß vorangeben Tiehe. 
Diejes erfahre ich noch zur rechten Zeit, bemerkte ih. Ich 
hatte geglaubt, die Pferde gingen vorfäglih aus unverzeih- 
ticher Trägbeit jo langfam, und ich wollte in meiner wahr- 
ſcheinlichen Satyre über die vaterländifchen Poſtwägen den 
Rath ertbeilen, man folle den Gäulen vor dem Anfpannen 
einige Originalfläſchchen von den ſo beliebten als magen— 
ſtärkenden Diabolini, mit welchen der Conditor Schnell in 
Sranffurt beſtens verſehen ift, verichluden laſſen, damit fie 
den Teufel in den Leib bekämen, und toll fortrennten, um 
eher zum Stalle in den Kreiß der Ihrigen zurüdzufehren. 
Jetzt aber find fie überflüffig, der Teufel und der Math. 
Allerdings find fie das, erwiederte der verftändige Conducteur. 
„Sie glauben nicht,” fuhr er fort, „welche große Mühe eine 
hohe Bieh- Polizei hat, das Feuer der rafchen Thiere zu 
mäßigen, und wie wehe es ihr fel6ft tut, den Mißbrauch 
ver tbierifchen Freiheit nicht anders verhüten zur können, als 
durch das Verbot ihres vernünftigen Gebrauces. (Hier ſah 
ich den Wagen- und Paffagier-Aufjeher mit dummen Augen 
an ımd zog meine Fühlhörner vorſichtig in mein Schneden- 
haus zurück.) Der nicht bloß mit Habe umd Gut der Ein- 
zelnen, fondern auch mit fteuerpflichtigen Bürgern und Staatö- 
gelvern reich beladene Poſtwagen würde in Trümmer gehen, 
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wenn man den vorgeipannten Pferden freien Lauf ließe. 
Nur durch Die fehwerfälligften Poſtwägen ſey diefer zu hem— 
men, weßwegen auch jever Wagen, jobald er durch einigen 
Gebrauch abgejchliffener, geichmeidiger und leichter geworden 
wäre, fogleib ab- und dafür neue alte angefchafft würden, 
wie Sie fih am nächſten 8. December in Frankfurt über- 
zeugen können, wo die Fürftlih Turn- und Tarifhe Haupt 
Erpedition fahrender Poften im Nambofe zwei für den Dienft 
nicht mehr verwendbare Diligencen öffentlib an ven Meift- 
bietenden, mit Vorbehalt höherer Ratification einer hoch— 
preiglihen General= Boft- Direction, wird verfteigern laſſen. 
Jenen beiden Diligencen fehlt es aber an Nichts, ald an 
Gewicht. * 

In Ludwigsburg räumte der altveutiche Machzügler und 
Spätturner ſeinen Platz Nr. 6. einem Manne ein, der ſehr 
niedergeſchlagen ſchien, und in der hoben Poſtwagenverſam—⸗ 
lung nur Sitz und keine Stimme nahm. Erſt eine Stunde 
ſpäter munterte ihn die Präſidialſtimme (die der Franzöſin) 
zum Reden und Klagen auf. Er ſey ein Hutmachermeiſter, 
erzählte er, und in Ludwigsburg wohnhaft. Vor einigen 
Monaten ſey er von der Wanderſchaft zurückgekommen, und 
habe bald darauf eine Frau und das Meiſterrecht genommen. 
Sein Schwiegervater, ein Weinwirth, habe ein glänzendes 
Hochzeitfeſt gegeben und die feinſten, gebildetſten Honora— 
tioren, als ſtarke Hut-Conſumenten, dazu eingeladen. Die 
Gäſte, als ſie ſpät am Morgen weggegangen, hätten ihren 
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Dank nur ftammeln können, jo voll jen ihnen Kopf und 
Herz geweien. Zwei Tage fpäter fen ihm diefer und jener 
der Hochzeitgäfte auf der Straße in den Weg gekommen, 
und da babe er bald mit mehr Verdruß als Grftaunen 
bemerkt, daß ihn Feiner mehr habe Eennen wollen. Es hätte 
Niemand den Hut vor ihm abgezogen, und höchftens habe 
man mit einer leichten Hanpbewegung feinen Gruß erwiedert. 
Darüber fen er nun in feine große Verwunderung geratben; 
denn auf feiner Wanderung babe er die vornehme Welt hin- 
länglich Eennen gelernt und erfahren, daß, wenn ſie ed aud 
nicht immer verſchmäht, fich mit den Geringern gemeinjchaftlich 
zu vergnügen, der Schlamm ihrer Gefinnung doch jedesmal 
wieder zum Vorſchein komme, fobald die Weinüberfchwen- 
mung abgelaufen fey. Gr für feine Perfon habe im Herzen 
die Hochmüthigen verlacht und, feines Gewerbes eingedenf, 
die Söflihfeit gegen fie verdoppelt, indem er feinen Hut, 
ald fein ambulantes Waarenfhild und Mufter, ftarf vor 
ihnen geſchwenkt. Eines Tages, da er diefen vor einem 
Gerichtsaſſeſſor, der auch bei feiner Hochzeit geweſen, be= 
jonderd tief geneigt, ſey jener zu ibm hingetreten und 
babe erzürnt gefprohen: „Wie können Sie fich unterfteben, 
den Hut vor mir abzuziehen? Sie find ein Flegel, wiflen 
Sie das?" Er, Hutmachermeifter, habe dem Grzürnten Falt 
und unbeweglih, wie ein Schneemann, nachgeſehen, und 
einer ganzen Viertelftunde bedurft, um von den Straßen— 
fteinen wieder 108 zu frieren. Selbit feine Frau, Die den 
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Affeffor als einen fonft lieben Menfchen gekannt, da er in 
ihrer elterlihen Weinftube oft geſeſſen, habe gefagt, fie könne 
nicht Elug daraus werden. Aber noch am nämlichen Tage 
babe jih das Räthſel gelöſt. Die Hutmacher- Gefhwornen 
batten auf den Abend fümmtliche Meifter zufammenberufen 
lafjen, und ihnen vorgejtellt, daß dem Handwerke große Gefahr 
probe. Die gebilvetften Stände der Stadt hätten ſich nämlich 
vereinigt, gemeinjchaftlih grob zu feyn, den Hut nicht mehr 
vor einander abzuziehen, jondern fih beim Begegnen bios 
ſtarr anzuſehen. Was in dieſer Noth zu tbun fey? Aber 
Keiner babe Rath gewußt. Wie nun feitdem das Nicht- 
butabnehmen täglich zunehme, nehme der Hut-Verbrauch 
täglih ab, und ſechs brod- und hoffnungsloſe Meifter hätten 
fich vorgenommen, nah Rußland auszuwandern. Er, Paſ— 
jagier, reife nach Stuttgart, um fich einen Paß zu bolen. 

Die Franzöſin hörte diefer Erzählung um fo aufmerf- 
jamer zu, je weniger fle, der ihr fremden Sprache wegen, 
davon verftand. Ich aber fehämte mich der Albernheiten 
meiner Landsleute und hütete mich, den Dolmeticher zu 
machen. Ich log ihr eine unglücliche Liebe vor und lockte 
dem guten Mädchen eine Thräne in die Augen. Den Hut— 
machermeijter aber tröftete ih. „Beruhigen Sie fih, lieber 
Freund,” jagte ich, „unfere veutjchen Landsleute find glüd- 
licher Weife Feine chroniſche Narren, fondern nur akute, das 
Hutfieber wird bald vorübergehen. Kehren Sie nah Hauje zu— 
rück, doch wollen Sie fih von Ihrem Auswanderungsvorbaben 
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nicht abbringen lafjen, jo eilen Sie ſich wenigftens nicht, 
indem Sie zu Fuße aus Deutjchland wandern, jondern fah— 
ven Sie lieber im Poſtwagen, und ehe Sie die deutſche 
Grenze übertreten, wird ſich Die Gefinnung der groben Ge- 
jelichaft gebeifert haben.“ Meine Zufprache blieb nicht ohne 
Erfolg, und als ich den Hutmachermeifter aufmerkſam machte, 
wie ſehr durch das Nütteln des Poſtwagens die Hüte ge- 
‚queticht und abgenügt würden, man babe fie nun auf dem 
Kopfe, auf dem Schoofe, over oben im Netze, jo erbeiterte 
ich fein Geſicht, und er fagte, er bemerke viefes mit Ver— 
gnügen, und die Beulen, welche die Hüte von den Schlägen 
des Wagend empfingen, wären wahre Beftbeulen für fie, 
woran fie fterben müßten. Als ich ihn fragte, ob ed für 
einen Hochfürftlid Turn» und Tariſchen fahrenden Poftpaf- 
jagier fein Mittel gebe, feinen Hut unbeſchädigt zu erhalten, 
rietb mie der Schelm, ich folle ihn auf. ven Boden des 
Wagens ftellen und abwechjelnd ven rechten und linfen Fuf 
bineinjeßen, wodurch nicht allein der Hut unerfchütterlich, 
jondern auch der Fuß warm gehalten würde, für welche 
Wärme die wenigen Strohhalme nicht genug forgten. 
In Stuttgart zerbrah ich den ironifhen Mantel, zog 
die Glocke in die Höhe, und ließ fie. frei ihre Jammertöne 
über vaterländifche Poftwägen in der Trinfftube ausbrunmen. 
„Herr. Major,” fagte ich, „hätte ich einen Säbel wie Sie, 
meine. äfthetifchen Flüche gehörig zu unterftügen, hol mi 
der. Teufel, ich baute ein, und es gäbe blutige Köpfe. Iſt 
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der Baflagier ein Narr jedes Poftmeifters, Conducteurs und 
Boftillons, und muß er liegen bleiben, fo oft es diefen Herren 
gefällt, Wein zu trinfen- oder auszuſchenken? Konmt man 
in ein Neſt, und trägt nicht Luſt, im Poftwagen zu warten 
und zu frieren, umbrebt der Gigentbümer des Dfens unfern 
ſchlotternden Leib, wie die Katze den Brei, und tauſend 
Fragezeichen im Geſichte zweifeln, was man befeble? Muß 
ein armer Vaſſagier leben, wie die große Welt in Raris; 
und um Mitternacht Gotteletö eifen? In Zeit von 46 Stunden, 
worunter 14 nächtliche, babe ih 12 Schoppen Wein getrunfen, 
und noch einige mehr bezablt für den Conducteur. Wie weit 
iſt ed, Derr Major, von Frankfurt nach Stuttgart? Alſo kaum 
40 Stunden! und auf diefem Eurgen Wege, baben wir 15 
Stunden Raſt gebalten *). Ib bin von Straßburg nad 


°) Damit fih die ‚Leier überzeugen können, daß ih mir feine größere 
poetiiche Freibeit genommen, als billig ift, will ich eine genaue Be- 
rechnung ber Zeit, die wir uns zwiichen Frankfurt und Stuttgart auf: 
gebalten, nebit Benennung ber Orte, wo biefes geichab, folgen laffen. 
Aus diefer Statiftit (Stillſtandslehre) des Poſtwagens wird fich ergeben, 
daß ich noch nicht zwei Procent gelogen, indem auf 15 Stunden die 
lebertreibung nur 16 Minuten beträgt. 

Stunden Minuten. 


In Sprentlingen . Fa er . — 12 
Langen . — 50 
„ Darmitatı ; i : - 45 
„ Bidenbah f a s r . — 30 
SHSeppenheim 15 
Weinheim — 30 

Heidelberg A ; i ; .. 98 15 





Iransport 7 17 
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Baris, und von Paris nah Metz auf der Diligence gereift, 
und hatte kein Sohllever unter mir, fondern gute Verviers- 
Mitteltücher, und auf diefen beiden Reifen, zufammen, bat 
fih der Wagen nicht 10 Stunden aufgehalten. ft das 
nicht zum toll werden, nämlich das Erftere? ft es nicht 
Schimpf und Schande, daß das Zufammentreffen der Poft- 
wägen auf den Kreuzmwegen fo ſchlecht eingerichtet ift, daß 
ih — ich erzähle es Ihnen jegt ſchon, Herr Major, ob es 
mir zwar erft acht Tage fpäter auf meiner Rückreiſe begeg- 
nen wird — daß ich in Bruchfal 24 Stunden liegen bleiben 
und auf den Straßburger Wagen warten mußte, bis ich 
weiter fonnte nah Frankfurt? Warum gibt man den Rei— 
fenden nicht wenigftend Wartegeld, gleich den quiescirenden 
Staatsdienern, bis fie einen Pla und ihr Fortkommen 
finden? Wer erftattet mir meine Auslagen für zwei Lagen 
Boftpapier, die ich in Bruchfal zu dieſer Monographie ver— 
wendete, und, Herr Major — ich benutze dieſe Gelegenheit, 
mich zu unterrichten — warum nennt man feines Papier ſo 


Stunden. Minuten. 


Trans port 7 17 

In —— ai a we ee 415 
Wieſenbach a. 12 
Tinei EG ee 1 15 
„ Bürfelb — 30 
GHeilbronn 3 10 
„Beſigheim u. ae Mm i 5 
„Ludwigsburge— 1 — 
Summa : 4 44 
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umeigentlich Voſtpapier? Ich weiß nicht, ob fie die Abend⸗ 
zeitung leſen, Herr Major? dort erzählt Herr Mühlen im 
Nr. 33. diefes Jahrgangs die Anekdote von einem Sonder- 
ling, der viel gereift jey. Auf dieſen Reifen (wird erzählt), 
die er ſtets mit Ertrapoft machte, verurſachte ihm aber nichts 
fo viel Aerger, als die Poſtmeiſter, Poſthalter und Poftillone, 
und wenn er auf diefe zu fprechen Fam, fo war er unerſchöpf⸗ 
lich in Sarkasmen und Schilderungen ihrer Rohheit, Hab— 
gier und der Langſamkeit auf den Stationen und im Fahren. 
Diefer Antagonismus ſprach fih auch in feinem legten Willen 
aus. In feinem Teftament hatte er Nachftehendes verordnet. 
Nachdem er diejenigen namentlich aufgeführt, welche feine Leiche 
zur Nubeftätte begleiten follten, hieß es: „Ich verlange aus⸗ 
drücklich, daß die vorgenannten Perfonen in mit Ertrapoft- 
pferden befpannten Wagen meiner Leiche folgen jollen, und 
find die diesfälligen Koften aus den zu meinem Begräbniß 
ausgefegten Summen zu befireiten 5; denn da es ber Anftand 
erheiſcht, daß ein Leichenzug feierlich und langſam vor fi 
gehen muß, fo werden die Poftillone das Letztere unfehlbar 
am beften ausrichten.“ Hätten Sie, wie ich, die Abendzeitung 
gelejen, Herr Major, wären Sie nicht auch auf meinen 
nachfolgenden Gedanken gefallen? Man follte nicht vie Leid⸗ 
tragenden, fondern die Leichen ſelbſt auf Hochfürſtlich ⸗Thurn⸗ 
und Taxiſchen fahrenden Poſtwägen zum Begräbnifie führen, 
damit fie Zeit gemönnen, aus dem Scheintode zu erwachen, 
da, wenn in der Aſche des Lebens nur noch ein Fünlchen 
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glimmt, das Nütteln des Wagens e3 zur Flamme anfadhen 
müſſe. Wäre viefes nicht eine jehr gute ambulante Todten— 
hau? 

Nachdem ich mich auf diefe Weife fchlau zu revolutionären 
Aeußerungen verleitet hatte, ging ich eiligft auf mein Zimmer, 
um Alles, was ich von mir gehört, wie folgt zu berichten. 

„Herr geheimer Ober- Tugend = Director! 

„Es war zum Glücke der Welt, daß ich nicht von Darm— 
ſtadt fogleich wieder umgekehrt bin, fie wäre jelbjt umgekehrt 
worden die Welt, wenn ich ed gethan hätte. Ich habe die 
Wurzel der Verſchwörung entdeckt, und halte ſämmtliche 
Verſchwornen, ihre Namen nämlih, in meinen Händen. 
Schon wollte ih mich außer Acht laffen, da ish feit jener 
Turnübung, wovon ih Ihnen früher berichtet, fonft Feine 
vervächtigen Gefinnungen geäußert hatte, da habe ih mich 
noch zu rechter Zeit ertappt, und die Ueberzeugung erhalten, 
daß ich nicht allein des Verdachtes verdächtig, fondern höchſt 
wahrſcheinlich wirklich verdächtig bin. Zu Heilbronn im 
Falken belauſchte ih ein Geſpräch, das ich mit dem Ober: 
fellner geführt, und das ich ftellenweife hierberfeßen will. 
- Ih: Welche Zeit ift es? Kellner: Ich habe die Uhr nicht 
ſchlagen hören. Ich: Wo ift Ihr Herr? Kellner: Er fist 
dort am Tiſche und trinkt rothen Wein. Ich: Wo ift der 
Hausknecht? Kellner: Er liegt im Stalle und ſchläſt. Ic: 
Wo kauft man Apfelfinen? Kellner: Bei Wolf auf dem 


Reismarkt. Ich: Bringen Sie mir Garbonaden. Kellner: 
* 
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Die lebte Kohle ift ausgelöfht. Ich: So bringen Sie mir 
eine Sammelsfeule. .. Der Herr, der Blut trinft — der 
fchlafende Knecht — der reifende Wolf in den Apenninen — 
die ausgelöſchte Kohle — Keule — Garbonarie. .. Das 
war der eigentlihe Sinn jener Unterrevung, die Fleinen 
heuchleriſchen Abänderungen an den Worten fonnten mic 
natürlich nicht irre machen. Die Vermuthung meiner car- 
bonarijchen Umtriebe beftätigte fih in der Folge noch mehr. 
Ein Bertrauter, von dem ich mich in Stuttgart hatte beob- 
achten laffen, berichtete mir, der Poftwagen - Gonducteur habe 
irgendwo erzählt, er hätte mich gefragt, wo ih in Stuttgart 
einfehren wolle, und mir das Waldhorn empfohlen, worauf 
ih aber mit Haftigfeit erwiederte: Wein, nein, ich logire 
jedesmal im römijchen Kaifer und werde auch dieſesmal 
dort logiren, ich laſſe nicht vom römifhen Kaifer. Sie 
werden, Herr geheimer Ober» Tugend» Director, von jelbft 
daraus entnehmen, daß ich meine Anhänglichkeit an die alte 
deutſche Reichsverfaffung und das ehemalige Reihsoberhaupt 
bhinlänglih an ven Tag gelegt, und den verbreiherifchen 
Wunſch, die Einheit Deutfchlands wieder hergeftellt zu ſehen, 
offenbart habe. Weiter wurde mir berichtet, ich hätte bei 
Tifche mit einem Branzofen ſehr eifrig von jambon de 
Mayence gefprochen, und es wäre leichtfinnig geweſen, zu 
glauben, es werde feiner merken, daß ich den ehemaligen 
Mainzer Präfeften Jean Bon St. Andre im Sinne führe. 
Höchſt wahricheinlih ift diefer Napoleonifche Präfekt nicht 
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geflorben, wie er vor einigen Jahren auszubreiten gejucht, 
fondern präfeftirt in Mainz heimlich fort. 

„Da ich auf dieſe Weife die Wurzel der Verſchwörung 
entdeckt hatte, ging ih ihrem Stamme und ihren Zweigen 
nah, und war fo glücklich, die wichtigiten Entdeckungen zu 
machen. Die alta vendita ver deutichen Garbonarie iſt in 
Ludwigsburg, und bereits bat fie zu Tübingen, Stuttgart, 
Frankfurt und Offenbach Töchter-Logen errichtet. Statt der 
ausgelöjchten Kohle haben fie, wegen Gleichheit der Farbe, 
den Hut zum Sinnbilde genommen, und fie nennen fich 
Brüder vom ftandphaften Hute. Ihr geheimer Zwed 
ift: Gleichheit, Liebe, Höflichkeit; ‚Öffentlich aber find fie grob, 
und ftellen jich fremd gegen einander, um fich nicht zu ver- 
rathen. Ihr Grundſatz ift, die Welt ſey nicht wegen 
der Hutmacher auf der Welt, worunter fie ſinnbildlich 
verftehen, die Völker feyen nicht wegen der Regierungen ge— 
ſchaffen; denn da der Kopf den Menfchen beberricht, fo find 
die Hüte die Reſidenzen und Hauptftädte der Menfchheit. 
Sie grüßen fi nicht durch Hutabziehen, fondern auf mili- 
tairiiche Art, durch Winken mit der Hand. Weber die Ge- 
fahr einer folchen Verbindung ftimmen Sie gewiß mit mir 
ein, Herr geheimer Ober-Tugend- Direktor. Durch das Auf- 
behalten der Hüte werden die Köpfe warm gemacht, und 
welches Unglück erhiste Köpfe über die Welt verbreiten, 
haben wir genug erfahren. Die folvatifhe Begrüßungsweife 
ift nichts als eine verſteckte Waffenübung, und es ift klar 
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bewieſen, daß die Brüder vom ſtandhaften Hute eine 
heimliche Landwehr bilden. Es ift dringend, dieſen carbo- 
narifhen Umtrieben Einhalt zu thun. Nur allein durch die 
Mobilität der Hüte tan in Deutfchland die Stabilität der 
Köpfe erhalten werden. 

„Ich muß eiligft den Bericht fehließen ; denn man meldet 
mir fo eben, daß ich ausgeben werde, und ich muß mir nach— 
folgen, meine verbächtigen Schritte ferner zu beobachten. 

Der Ihrige.* 


„Nachſchrift. Da ich bemerft babe, daß ich beim 
Irinfen gern plaudere, fo babe ih mir auf meine Koften 
mehrere Male Wein vworfegen laſſen, und bin fo frei, die 
Rechnung der gemachten Auslagen Ihnen beifolgend zu über- 
ſchicken.“ 


Auf meiner Rückreiſe von Stuttgart nach Frankfurt fuhr 
der Wagen mit lobenswerther Schnelligkeit. Schon wollte 
ich meinen ſatyriſchen Feldzug wieder einſtellen, dieſen ge— 
rechteren Krieg als die üblichen; denn er ſollte die Feinde 
dafür beſtrafen, daß ſie mit der Zeit nicht fortgingen. Aber 
unglücklicher Weiſe wurden zu Bruchſal die verſäumten Ver- 
ſäumniſſe nachgeholt. Ich mußte 24 Stunden dort liegen 
bleiben. Da ließ ich mein Kriegs-Manifeſt ergehen und 
rückte vor. Dem Turner aber ſchrieb ich in der Eile fol— 
gende Zeilen nach Ludwigsburg. 
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Trübfal, den 9. Nov. 1820. 
Brubderberz ! 

In Befigheim veriprach ich, dir ein anderes Mal zu be- 
weifen, daß du ein Narr bift, aber du mußt dich gedulden; 
denn ich bin gegenwärtig ſehr befchäftigt, pa mein Vortrupp 
noch in diefer Stunde ind Taxiſche einrückt. Nur jo viel 
jey dir gejagt: Du bift fein Hofnarr, aber ein Volksnarr, 
und das ift ichlimmer ; denn das heißt, aller Leute Narr. 

Der Drt, wo ich mein fchreibended Hauptquartier auf- 
geichlagen habe, heißt Bruchjal, aber mir ift er ein Trübſal 
und Scheufal. Wenn die Verzweiflung Wis gibt oder 
nimmt, jo werde ich bier ein Voltaire oder eine Gretine. 
Ich möchte aus der Haut fahren, wäre nur eine Deffnung 
groß genuß, mich durchzulaſſen, da ich ganz geichwollen bin 
vor Wuth. Sp einen gefchlagenen Hund, wie ich, gab es 
noch nicht. Nur zwei Wünfhe habe ich jest. Erſtens 
wünjche ih, daß zehn taufend Millionen Donnerwetter in 
das verfluchte Neft fchlügen, und zweitens wünfche ich das 
Nämliche noch einmal. 

Ich gebe zu ftreiten für die gute Sache. Falle ih, fo 
laffe deine Jungen jedes Jahr an meinem Sterbetage einen 
Burzelbaum über meinen Grabeöhügel ſchlagen. Lebe wohl, 
Bruderherz. 


— — — — — 


VI. 
Ankündigung der Wage. 


(1818.) 


Wer mag mohl ohne Lächeln oder Schmollen die An- 
fündigung einer neuen Zeitfehrift in die Hände nehmen? 
Auh der gutmütbigfte Leſer nicht, wenn er ein Deutjcher 
ift. Denn dieſem erfheint das lange Ausfprechen über 
vaterländifche Dinge nicht als das nothwendig fortvauernde 
Athmen eines gefunden freien Geiftes, fondern als das Stöh— 
nen einer beengten Bruft, welches Bedrückung verräth, und 
als Zeichen eines Uebelbefindens unerfreulic ift. Die Kla— 
gen der öffentlihen Redner, welche die Oberflächen aller 
Verhältniffe überziehen, vünfen dem Deutſchen nur ber 
Schimmel zu feyn, der fih unfern verborbenen Einrichtungen 
angefegt hat und die ald Werk der Fäulniß feine Trauer 
erregen. Den Lefern folder Gefinnung ihren Wahn zu 
entziehen, als folle eine Zeitfehrift nur ald Sefundenzeiger 
an einer Uhr dienen, um den ungeordneten Puls ded Staates 
zu verratben, nicht aber ald das Triebwerk felbft, welches 
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die Gänge der Zeit regelmäßig erhält und ihre Fortſchritte 
abmißt, — dieſes zu thun wird ein Fünftiges Beftreben ver 
bier angekündigten Blätter ſeyn. — ber e8 gibt auch 
Underävenfende, welche die Luft und Würde des freien Wor- 
tes bejjer erkennen, und dennoch mit Ueberdruß die Zahl 
ver Tagesblätter wachjen ſehen, weil deren nur wenige von 
der breiten ftaubigen Landſtraße abweichen, durch anmuthigere 
Pfade ziehen und die Kangeweile dabei nur dann unterbrochen 
wird, wenn die auf einem Wege, aber nach entgegengefegter 
Richtung Wandernden fih begegnen und die Köpfe aneinan- 
der ftopen. Mit dieſen Legtern möchte ich mich fogleich ver- 
ftändigen und darzuthun ſuchen, daß eine Zeitjchrift auch 
ohne eigenthümlichen Werth, und welcher weiter nichts ge= 
länge, als die Vermehrung der fhon Beſtehenden, dennoch 
von Griprieflichkeit jey. 

Und wahrlih fo iſt es! Wie zahlreiche Straßen und 
Kanäle, die durch das Gebiet eines Landes kreuzen, immer 
für Anzeichen eines gutgeorbneten umd reichen Staates ge 
halten worden, da viele Wege auf häufige Bewegung deuten, 
und durd) fie große und mannigfaltige Kräfte fich verkünden, 
jo zeigt es nicht minder von einem lebhaften Umtauſche ver 
Gedanken, wenn ihrer freien und ſchnellen Mittheilung viele 
Wege offen ftehen. 

Wenn ein Zeitfchriftitellee auch nur der Fuhrmann der 
MWiffenfhaft und der Gejhichte wäre, bliebe er doch ein 
ebrenwerther Mann; aber er ift mehr als das. Er reicht und 
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das Gefäß, das unentbehrlih ift, um an der Quelle der 
Wahrheit für den Durft des Augenblicks zu ſchöpfen. 

Denn die Ausbeute edler Wiſſenſchaft durch mühfame 
Forſchung aus der Tiefe des menfchlichen Geiftes zu Tage 
gebracht, liegt oft in verborgenen Gemächern lange Zeit 
unberührt, dem Befiger ohne Luft und Vortheil, dem Ent- 
bebrenden unbekannt oder unzugänglih, und jo geichieht, 
dag viele, in klar gewordenen oder dunfeln Bedürfniſſen, 
mitten unter ihren Schägen darben. Alles Wiſſen ift nicht 
mehr ald das Metall, womit ſich das Leben bezahlt; für 
fih ungenichbar, gibt e8 nur Anmweifung auf Genuß, und 
erft durch Hingeben empfängt man feinen Werth. Uber 
die Barren der Wahrbeit, von Reichen an Geift in großen 
Werfen niedergelegt, find nicht dienlich, um die Fleinen täg- 
lichen Bevürfniffe der Unbemittelten damit zu vergelten. Dieſe 
Brauchbarkeit hat nur das ausgemünzte Wiflen. 

Die Zeitjehriften find es, welde dieſe Münzen bilden; 
von der Ausbeute der Erfenntniß geprägt, unterhalten fie 
den Wechfelverfehr zwifchen Lehre umd Ausübung. Nur fie 
führen die Wiſſenſchaft in's Leben ein‘ und das Leben zur 


Wiſſenſchaft zurück. Auch ihre tavelnswerthe Seite mag. 


nicht unberührt bleiben. Die Gutgefinnten mögen, um dem 
übelwollenden Spotte zuvorzufommen, freiwillig eingefteben, 
daß Zeitfchriften fo wenig als Münzen zu ihrer Haltbarkeit 


der Beimifchung unedler Metalle entbehren können; aber. 


nichts entwürdigt eine Sache, was ihre Brauchbarkeit vermehrt. 
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Wahrlih das Kupfer, das durch Iagesblätter unter das 
Bolt gebraht wird, ift mehr wertb, als alles Gold in 
Büchern Wenn auch mande Wahrheit nur mit Irrthum 
vermifcht ausgebreitet werden kann, und ein richtiges Urtheil 
oft nur Eingang finden Fann, wo es an Vorurtheil fih knüpft, 
jo wird doch endlich das Untauglihe zu Boden finfen, und 
das Gute allein fih empor halten. Konnte doch die Vater— 
landsliebe der Deutichen fihb nur an einem ungebührlichen 
Haffe gegen ein fremdes Volk entzünden, und lodert nicht 
jegt die fchöne helle Klamıme gereinigt fort, nachdem ver 
Ihmugige Schwamm, der fie erzeugte, ſchon längft verglom- 
men tft? 

Im deutfhen Lande war der Baum der Grfenntniß eine 
ehrwürdige Eiche, Die dem müden Menfchen Schatten, aber 
der hungrigen Seele feine Speife gab, und die Kunft war 
eine Blumenflur, die nur das Aug’ ergötzte. Reicher an 
Duellen des Wiſſens ift wohl fein anderes Land und den— 
noch dürſtet das Volk; denn die Wünfchelrutbe, welche jene 
zu Tag bringt, ift in den Händen der ſchuldbewußten Furcht⸗ 
fanten, die in den fturmbewegten Wellen, welche das ſchlecht⸗ 
gefteuerte Schiff verfchlingen, und in dem Labetrunfe im 
Becher nur die anverwandten Waflertropfen ſehen. Wenn 
Kinder glücklich find, die, im engen Gehäufe ver Gegenwart 
lebend, weder Vergangenheit noch Zukunft kennen; wenn 
der Blinde glücklich ift, der die Blige am Himmel nicht 
fürdtet, weil er fie nicht fieht; wenn der Buchgelehrte 
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glücklich ift, den in feinem Treibhaufe der Wiſſenſchaft die 
kalte frifche Luft «der Welt nicht berührt — dann waren es 
die deutfchen Völker auch. Wenn aber nur der glüdlich 
ift, der alle Kräfte, die er fich fühlt, gebrauchen und in das 
große Triebwerk des bürgerlichen Lebens der Menſchen immer 
den Blick richten, und wenn es Zeit ift, auch eingreifen darf; 
und wenn der nicht glüdlich ift, der wie in einer Uhr— 
werfftätte immer nur Zeiger, nur Federn, oder nur Ziffer 
blätter gedankenlos zu machen bat — fo maren es bie 
Deutihen auch nicht. 

Sie find auf dem Wege, ed zu werden. Für wen bie 
Geſchichte arbeitet, weiß Feiner vorher zu jagen, aber wer 
am wmeiften dabei gewann, für den bat fie gearbeitet. Und 
wer möchte den Bemühungen der dreißig lebten Jahre mehr 
abgewonnen Haben als unfer Vaterland, das am meiften 
zu erwerben hatte, weil es am wenigſten befaß ? 

Die Ausfagen der Zeit zu erlaufhen, ihr Mienenipiel 
zu deuten und beides niederzufchreiben, wäre ein ehren— 
voller Dienft, felbft wenn er nicht gefahrvoll wäre. Daß 
er auch dieſes ift, vermehrt feinen Reiz, und nur die Schwach— 
heit vermag einer ſolchen Lockung zu widerſtehen. Die 
Meniben haben Furcht, ala wären fie Gefchöpfe von nur 
augenblickliher Dauer. Darum unterbleibt fo vieles Gute, in 
Morten, wie in Ihaten. 

Zu jenem Dienfte find noch lange nicht genug berufen, 
und doch ift jo Vieles daran gelegen, daß die Zeitjchriften 
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fich vermehren; ja oft wäre zu wünfchen, daß die Tages- 
blätter in Stundenblätter auseinander gingen, damit nichts 
überhört werde und verloren gehe. Der beobachtenden Blicke 
fönnen nie zu viele, und die Berichte des Geſchehenen nicht 
zu häufig werden. Die Entwicklungsſtufe, über welche jest 
die Menichheit fchreitet, bringt Verborgenes hervor, das fich 
ichnell wieder bedeckt, jo bald. die Stufe erftiegen ift, und 
erit nah Jahrhunderten des Stillitandes, wenn das Menfchen- 
geihleht von neuem einen Schritt macht, wieder erjcheinen 
wird. Wie dort, mo dem Leben Gefahr droht, feine Ge- 
heimnifje hervoripringen und in den Erfcheinungen der Krant- 
heit fih und die Geſetze des Wohlbefindens offenbaren, fo 
müfjen wir an den Gebrechen dieſer Zeit die Negel ihrer 
Vollkommenheit lernen, und um den innern Bau der bürger- 
lichen Geſellſchaft zu erforfchen, ſchnell, ebe fie fich fchließen, 
durch ihre. offenen Wunden jeben. 

Die Wage, ald ein Tagebuch der Zeit, ſoll nichts un— 
bedacht laſſen, was die Theilnahme der Verftändigen und 
Gefühlvollen »befigt oder verdient. Sie wird befpredhen: das 
bürgerlihe Leben, die Wiffjenfhaft und die 
Kunft, vorzüglih aber vie heilige Einheit jener Drei. 
Denn nicht die Kraft und Bewegung des erften, nicht die 
Fruchtbarkeit der andern, nicht die Blüthe der dritten vermag 
für fih allein die Menſchheit zu bejeligen; nur ihre Bere 
bindumg kann es. Und das iſt's, was dad gegenwärtige 
Geſchlecht an Glück und Bedeutung über das vergangene 
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erhebt, daß e8 Arbeit und Arbeit, Luft und Luft nicht mehr 
fo feindfich theilt, und die Toga des Bürgers zugleich das 
Feierfleiv des fröhlichen Menfchen und das Hausgewand des 
rubenden Vaters ſeyn darf. 

Woher es komme, daß wir ungleih den Völkern des 
Altertbums und der Meinung unterworfen haben, daß das 
menschliche Daſeyn zur Knechtarbeit bejtimmt, daß die Freude 
nur die vergängliche Blüthe, nicht die dauernde Wurzel des 
Lebens fey, daß wir nur genießen, um zur Entbehrung neue 
Kräfte zu fammeln, der Zufunft jede Gegenwart aufopfernd, 
und dieſes bis in die Ewigkeit hinüber rechnend — woher 
aller“ dieſer Jammer fliege — died in wenigen Worten zu 
fagen wäre gefährlih, und fruchtlos iſt's, wo man ſich ver- 
ftändlih zu machen vieler Worte bedarf. Aber wahrlich, 
jeitvem und des Lebens Spiel nicht heilig mehr erfcheint, ift 
uns das Heilige zum Spiel berabgefunfen. Das glücklichfte 
aller Völker, bei dem jene düſtere Lebensanficht am wenig- 
ftend vorberricht, und dag den alten Grieben am meiften 
gleicht, ift das franzöfifche. Wer in feinen Zeitfchriften 
lieſt, wie auf derfelben Blattjeite Talma's Spiel auf- der 
Bühne und das der Minifter in den Kammern, beides mit 
gleihem Ernſte und gleicher Heiterkeit, befprocdhen wird; ver 
Deutiche, der dies wahrnimmt und nur lächelt, nicht trauert, 
der weiß es nicht, welch’ einen Vorfprung die Franzofen 
vor und haben, die wir immer nur plößlich und mit Gefabr 
ver Gefundheit aus dem umfchloffenen gemärmten Tempel 
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der Kunft in die kalte Zugluft des bürgerlichen Lebens über: 
treten. 

Die Kunft, welche das Gefhöpf zum Schöpfer erhe- 
bend, und indem fie das Leben ein- und fortpflanzt, allen 
Weſen, die fie befeelt, Unfterblichfeit gibt, bat vor dem 
Kriege des Himmeld mit der Erde, und des Ewigen mit ver 
Bergänglichkeit ſchon längft fih und alle ihre Habe geflüchtet. 
Als die Griechen noch Götter und Helden befaßen, hatten fie 
Tempel und Bildwerfe für beides. Als im Mittelalter in ven 
Staaten Italiend ein Fräftige und üppiges Bürgerleben fich 
entfaltete, und die Nacht des Wiſſens durch den Stern der 
Religion erhellt ward, da entblieben die Dichter und Maler 
auch nicht. Wie aber fünnte Bilonerei bei einem Wolfe 
ohne Umriß und öffentliches Leben und Malerfunft da ge- 
deihen, wo Philoſophie mit dem Glauben kämpft? Die 
deutfche Dichtkunft Tiegt im Dämmerfcheine ; ob es Morgen: 
oder Abenddämmerung ſey — ich weiß es nicht. Schöne 
rothe Streifen anı Himmel reden für beides. — Die Ton— 
kunſt ift die einzige, deren die Deutſchen Meifter find, und 
worin fie den übrigen Völkern es zuvorthun. Den Verftand 
der Branzofen mit dem Gefühle der Italiener verbindend, ift 
die deutſche Muſik plaftifh und maleriſch, Geift und Herz 
finden gleiche Befriedigung in ihr, und man braucht in 
ihrem Genuffe nicht dem Himmel um ver Erde willen zu 
entjagen. Könnten die Deutfchen in Tönen reden und nach 
diefen Worten auch Handeln, fie wären das erfte aller Völker, 
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und mürden vielleicht fich jelbft achten. Da Werke auch 
verfhiedener Kiünfte wohl mit einander verglichen werben 
dürfen, weil die Darftellung des Gottähnlichen im Ver— 
gänglihen das gemeinfhaftlihe Streben Aller ift, fo mag 
die deutſche Tonkunft ihren Mozart kühn an vie Seite 
Raphael's, Shakſpeares und Canova's ftellen. 

Dieſen Künſten ſoll in der Wage ein Platz angewieſen 
werden, welcher der Würde, die ſie im öffentlichen Leben 
der Deutſchen genießen, angemeſſen iſt. 

Die Schauſpielkunſt zeigt jetzt in Deutſchland einen 
raſchen Lebenstrieb, und der Volksthümlichkeit bald vor— 
gehend bald nacheilend, verdient fie eine hohe Aufmerkffam- 
keit. Deren Gänge und Halte wird dieſe Zeitſchrift nie aus 
dem Blicke verlieren. Es iſt nicht blos der Kunſtſinn und 
dad Gefühl. fürs Schöne, die ſich an der Beurtheilung 
dramatifcher Werke und ihrer Darjtellung auf der Bühne 
üben, e8 treten noch andere Dinge hervor, welche bierbei 
die Theilnahme feifen. Das ftehende Schaufpiel eines Orts 
ift ſelten beffer, nie fehlechter als die Zuhörer darin, und 
fo wird es die höflichfte Art, einer lieben Bürgerſchaft überall 
zu jagen, was an ihr ey, daß man über ihre Bühne ſpreche. 

Die Wiſſenſchaft, dieſes Meer, wohin alle Ströme 
des Lebens fließen, hat lange nur einige Küftenftriche ver 
menſchlichen Wohnftätten beſpült und das große Feſtland 
trocfen gelaffen. Aber in ven Stürmen und Erbbeben unje- 
rer Zeit wurden oft die Ufer durchbrochen und Waflerzungen 
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in das Land hinein geführt. Aus dem Ozean: jelbft haben 
fruchtbare Inſeln ſich erhoben, die herrlich grünen und blü— 
“ben. Die deutſche Wiffenihaft glih auch darin dem Meere, 
daß fie gefalzgen und ungeniefbar war; doch haben wir in 
unjern vielen Nöthen die Dejtillation des Meerwaſſers für 
den Trank etwas erlernt, und ſeitdem find unfere Fahrten 
fröhlicher geworden. Man jagt, die Wiſſenſchaft in Deutfch- 
land babe an Tiefe verloren ; ed mag feyn, aber fie hat an 
Ausbreitung gewonnen. Die durch Dünger getriebene Ge- 
lehrſamkeit der Kunftgärtnerei zieht den Blick nicht fo heiter 
an, als die ind Freie gepflanzte Wiffenfhaft, durch deren 
Zweige der frijche Hauch des öffentlichen Lebens weht. Aus 
dem Leipziger Meßverzeihniffe, dem fchönften unter allen in 
Deutfchland erſcheinenden Büchern, erfieht man mit Freude, 
wie der vaterländifhe Sinn immer mehr und mehr heran- 
wachje, und felbft die entfernteften Wiffenfchaften herbeieilen, 
das Bürgerthum zu begrüßen. 

In unferer Zeitjchrift jollen die vorzüglichſten Werke u 
vaterländifchen Wiffenfhaft, jene zumal, die von bürgerlichen 
Dingen handeln, beurtheilt werden, und damit feine Einfei- 
tigfeit der. Kritik ſich geltend machen könne, wird man die 

ue von Männern verſchiedenartiger Anſichten 
zu erlangen ſuchen. 

Auf das bürgerliche Reben endlich, in welchem. die 
verfihiedenen Kräfte der menſchlichen Natur fih vermählen 
und fruchtbar werden, wird unjer Blick und Sinn, wie die, 

I. 
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Zeit felbft es thut, am bäufigften gerichtet feyn. Hätten 
die, welche alle Macht befaßen, die Befriedigung eines natür- 
lihen Triebes nicht fo lange verwehrt, dann wäre dieſer 
gefunde Trieb nie in eine krankhafte Sucht ausgeartet. So 
mögen fie denn ihre unbeichreiblihe Angft ald Strafe ihres 
Vergehens in Demuth tragen. 

Nämlih: Narren von Vhilofophen hatten das Menſchen— 
geihöpf ganz drollig in ein breiftödiges Haus abgetheilt, 
und Staatsbammeifter dieſen willfommenen Plan ſchnell und 
ihadenfrob ausgeführt. Unten folle das Vieh wohnen, über 
ihm der Menſch, nächft dem Dache der Bürger. Diefe ver- 
fhiedenen Bewohner Eines Hauſes lebten lange in ftiller 
Feindſchaft und offnem Hader. Wenn das Erdgeſchoß nurrte 
und biß, ließ der Fromme über ihm fih in Sittenpredigten 
vernehmen, und die Memme im dritten Stode verftedte ſich 
und keifte aus ihrem Schlupfwinfel hervor. Die ſchlaue, 
immer wache und lauernde Zwingherrſchaft benußte dieſen 
Streit, um jeden allein nah feiner Art zu bändigen, was 
nie gelungen wäre, wären vie. Sausbewohner einig geblies 
ben. Dem Thiere gab fie zu eſſen oder machte es durch 
Hunger zahm ; den Menfchen umhüllte fie mit ven Wolfen 
des Aberglaubens, diefe für den Himmel erklärend; den 
Bürger ſchreckte fie. Sp vegierte man Jahrhunderte lang 
die Menge nah Willkühr, blos weil jeder einzelne Menſch 
mit fich ſelbſt zerfallen war. Da gefchah es zu unjerer Zeit, 
daß unter dem Dache jened Hauſes Feuer ausbrach, und 

* 4 
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Deſſen Erdgeſchoß durch Ueberſchwemmungen litt. Die Zer- 
ſtörung des Gebäudes unten und oben nöthigte nun das 
Thier und den Bürger zum Menſchen ihre Zuflucht zu 
nehmen, und ſeitdem wohnen ſie zum Aerger der Böſen 
friedlich in einer Stube beiſammen. 

Der Zwiſt der Hausgenoſſen iſt geſchlichtet, der Staats— 
bewohner ihrer dauert fort. Dem geendigten Waffenkriege, 
der fünf und zwanzig Jahre die Länder Europens durchzog, 
folgte, was ihm vorbergegangen war, ein Krieg der Meinun- 
gen. Dieſer Kampf wird nur gefährlich, wenn er dafür ge- 
achtet wird: es ift fonft nichts zu fürchten als die Furcht 
Daß nach heftigen Stürmen die aufgeregten Wellen nicht 
gleich bejänftigt Fortfließen, liegt in der Ordnung der Dinge, 
und beſſer ift e8, daß die überipannten Gemüther durch 
mäßige Anftrengung zur Ruhe übergeben, als yplöglich zur 
Abjpannung überfpringen. 

Wie die Zeitfchriftfteller viefen Meinungstampf über An- 
gelegenheiten de3 bürgerlichen Lebens zu beobachten und 
jeinen abwechfelnden Erfolg zu berichten hätten, darüber ift. 
mehr geiprochen ald gedacht worden. Kine falſche Anficht 
bat die andere verdrängt, aber vie größte Betrügerin bat 
den: Pla behauptet: die Lehre nämlih, daß der beftige 
Gedankenfrieg , der jetzt herrſche, von den Schrifttellern 
ſelbſt erſt angefacht, dann unterhalten, dann beſchrieben 
worden, und es wäre alles ruhig geblieben ohne ſie. Es 
it als ſage man, ver kranke Menſch werde von allen ſeinen 
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Schmerzen geheilt, fo bald man ihm den klagenden Mund 
verbände. Einem ſolchen Wahnmwige gegenüber til zu 
jchweigen, ift leichter als nur gelaffen zu eifern. Doch auch 
zu Letzterm ift bier der Ort nicht, und es fol nur gefagt 
werden, was ald DBorbereitung Noth thut. 

Mancher Tadel ſchon Hat diejenigen getroffen, die über 
unjere bürgerlichen Einrichtungen öffentlich fprachen. Die 
Schriftfteller, diesmal im Beſitze der Uebermacht, haben die 
Borwürfe, die fie empfingen, zümend und Fräftig zurüdge- 
worfen. Der Streit ift nicht ohne Verwicklung, doch be— 
darf es mehr Gerechtigkeit ald Schlauheit, um den Richters 
fpruh zu füllen Mir, der ich jebt eben felbft auf vie 
Seite der Angeklagten trete, ziemt feine Entſcheidung hierüber. 
Sie bleibe dem Leſer überlaffen, und zu deſſen Richtfchnur 
werde Einiges hier mitgetheilt von dem, mas dieſe, und von 
dem, was jene jagen. 

Man kann von dem Schriftjteller nicht fodern, daß er 
ohne Haß und ohne Kiebe fey, und über alle Wollen ver 
Selbſtſucht erhaben die Gewitter nur unter fich wahrnehme. 
Wie follte er allein von den Banden der Eigenliebe frei 
bleiben, und nicht auch manchmal in dem Geſetze feines 
eigenen Bortheild die Negel der Weltorbnung zu fehen 
glauben? Uber das mag jederzeit von ihm verlangt wer- 
den, daß er der Möglichkeit jenes Einflußes fih bewußt 
bleibe, und nicht Fed und unbefonnen auf bie Linfehlbarkeit 
feiner Anſichten troße. Daß er fie gegen Jeden zu verfechten 
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und geltend zu machen juche, ift nicht unrühmlich, weil 
ed für den Ernjt der innern Ueberzeugung fpricht. Aber, 
wer den Fehdehandſchuh herausfordernd bingeworfen bat, 
darf feinen Kämpfer zurückweiſen, und, wie e8 oft geſchieht, 
jeine aus jelbjtbewußter Schwäche entipringende Furcht hin» 
ter eine angenommene Geringfhäßung verbergen. Es gibt 
in Deutjchland auch nicht eine Zeitfchrift, welche fo un— 
parteiiſch wäre, daß fie die ihr feindlich begegnenden Mei- 
nungen nicht blos dann aufnimmt, wenn jie erprobt bat, 
daß fie fie fchlagen werde, jondern es auch thäte, wenn der 
Sieg zweifelhaft oder vem Sieger geblieben ift. Sie neh— 
men Ämmer nur die Leichen ihrer Feinde mit prablerifcher 
Großmuth gaftlih auf. Der Sflave feiner eigenen Meinung 
trägt auch fchimpfliche Ketten; man ſoll nicht der Diener 
der guten Sache, jondern ihr Freund feyn. Es gibt mur 
eine verwerflihe Meinung, die verwerfende, welde 
feine andere, als die ihr gleichen, duldet. Cine Zeitfchrift 
müßte jeder Anficht offen ftehen, und einer ſchädlichen oder 
dafür gehaltenen den Pla zu verfagen, ift eben fo unver: 
ftändig, als e8 wäre, aus der Naturgefchichte die Lehre ver 
Giftpflanzen und biffigen Thiere verdrängen zu wollen. Im 
ver Wage foll jeve Anficht, auch wenn ihr der Herausgeber 
nicht gewogen ift, dennoch eine willige Aufnabme finven; 
ja fie ſoll fehr willfommen feyn, weil am Wiverfpruche die 
Wahrheit erftarkt. Nur möge man es nicht als einen Ver: 
zath an der Gaſtfreundſchaft anfehen, wenn der Wirth jelbft 
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das, was ihm am feinen Gäften nicht behagt, freimüthig 
tadelt, oder gefchehen läßt, daß es Andere rügen. 

Was zu verfchiedenen Zeiten nicht unedle Menſchen be- 
bauptet baben, wiederholen die Schlechten umferer Tage 
gern und oft: daß das Willen feine Wendefreife habe, über 
welche hinaus Geift und ‚Herz verfohle, und daß die glück— 
lichſten Völker im gemäßigten Klima ver Zweifel wohnen. 
Vielleicht ift Wahrheit in diefer Lehre, denn auch in den 
ſchönſten Sonnentagen ver Geſchichte haben Prieſter und 
Tempel ein noch ſchöneres Licht ſtets vor der Menge be— 
wahrt. Aber wäre dies auch, wie weit entfernt von der 
heißen Zone des Wiſſens iſt noch jetzt die europäische Menfch- 
heit, und wie lau und ſanft iſt all ihr Wollen und ihr 
Thun. Darum ſey man unbeſorgt, froh des heranbrechen⸗ 
den Völkerfrühlings, und fürchte nicht die Bewegung im 
Freien. Sie hat nur allzulange gedauert die Alleinherrſchaft 
des geheizten Ofens, die drohend over liebkoſend die frieren- 
den Bürger in der Staatöfinderftube zurück gehalten bat, 
und die verdunftete Luft darin war ganz unerträglich ges 
worden. | 
Nach Ienen kommen die Schwächlinge, die jenes Wort, 
das nicht gelifpelt wird, mie ein Donner aufjchredt. Sie 
jagen Euch leiſe, ganz leife ind Ohr: e8 wäre freilich nicht 
Alles wie es ſeyn follte; aber fie bäten böflichft Feinen Lärm 
zu machen, der ftillen Lehre wolle man in der Stille folgen. 
Habe ja längft die Sitte auch für die Meinungdfriege an 


119 


die Stelle eined wilden Handgemenges den Gebrauh an- 
ftändiger Kunftwaffen geſetzt! — Sp reden fie. — Aber 
wißt Ihr, welche am meiften ſich auf Die Erfindung des 
Pulvers ‚berufen? Diejenigen, die am wenigften ‚an bieler 
Erfindung Theil haben. Sie wollen ihre Schwäche hinter 
Menichlichkeit, und ihre Furcht hinter den Anſtand verſtecken. 
Es iſt wahrlich gut, daß der Geiſt des Menichen feine ur- 
fprüngliche Naturkraft wieder gebrauchen lerne, und die Be— 
rechnungen der tückiſchen Feuergewehre zu Schanden make 
Wahr iſt's) auch im Streite der Meinungen gibt es Waf— 
fen, deren Gebrauch in Kriegen das Völkerrecht, in Zwei⸗ 
kämpfen die Ehre. verbietet pe: gibt öffentliche Redner die 
entweder mit-,vergifteten Pfeilen die Rache der Heimtücke 
ühen, oder mit Prügeln den Fauſtkampf der Gemeinheit 
durchfechten· Dieſen nicht gleich zu. ſeyn, iſt nicht einmal 
rühmlich. Der Herausgeber wird ſich ernſtlich bemühen, die 
Wärme der Leidenſchaft ohne ‚ihre Ungebührlichkeit ſich an— 
zueignen und ‚Gott gebe, daß ibm dieſes Beſtreben für ge- 
lungen angerechnet werde, denn gar verſchieden ſind die 
Deutungen der Menſchen Aber die Preßfreiheit in ihren 
jetzigen Flegeljahren hat Unarten milderer Art. Auch ſie 
vermeiden iſt gut/ ſie entſchuldigen iſt beſſer, und das Beſte 
ſie ganz unſchuldig finden, Man denke nur daran, daß es 
eine Zeit gab, wo Kinder artig genannt wurden, wenn ſie 
ſteif wie Wachskerzen um den elterlichen Tiſch ſaßen, und 
Meſſer und Gabel wie nach dem Takte der Galeerenruder 
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an den Mund brachten, und daß damals die Erziehung 
gleih einer garftigen Raupe die fünften Blüthen ver 
Jugendjahre abfraß. Man fey diefer Vergangenheit einge: 
dent und wolle dem anfblühenven deutſchen Wolfe aus 
Grämlichkeit und mißverftandener Liebe die Spiele nicht ver- 
derben, welche die befte Schule für den männlichen Ernft find. 
Ueber die Freimüthigkeit, welche demjenigen, der über 
bürgerlihe Angelegenheiten - des Vaterlandes und fremder 
Staaten Öffentlich urtheilt, zieme oder nicht, ſey mir noch ein 
freundlich ernſtes Wort verftattet. Ich Hoffe mit Männern zu 
reden, bei denen eine kindiſche Geifterfehen nie Eingang fand, 
und welche fein Rauſchen ver Blätter erfchredt. Das kange 
Stubenleben hat die Deutfhen dem öffentlichen entwöhnt, 
und das beftändige Tragen von Schaafs- oder Wolföpelzen 
hat Nievere und Vornehme, gegen den Eindruck jedes Küft- 
hend empfindlih gemaht. Sie haben eine unübermindliche 
Uengftlichkeit, ven Gegenftand ihres Tadels genau zu bezeichnen 
und Eenntlich zu machen. Sind fie etwas betrunken, dann 
machen fie die Augen zu, nehmen einen Anlauf, rennen in 
bier dickſte Gefahr hinein, und fagen — Herr Efel! Aber, 
Herr Sempronius Ejel zu rufen, dazu bat ihr Muth 
nie bingereicht. — Hat doch ſelbſt ver heldenmüthige An- 
fündiger dieſer Zeitfehrift nicht eher gewagt, den Namen 
Sempronius hineinzufhreiben, als bis er fich überzeugt, daß 
er nicht im Kalender ftehe. — Wohin führt aber jene Scheu, 
nichts Schlechtes bei feinem Vornamen zu nennen, fondern 
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höchſtens deſſen Bamiliennamen zu gebrauhen? Da vie 
Bamilie ver Eſel fehr groß ift, fo werben die Tabler bei 
ihrer Borficht zwar nicht beunruhigt, aber e8 wird auch nichts 
gebeffert und Alles bleibt beim Alten. Es zeigt einen großen 
Mangel an Hochberzigkeit, wenn man feinen Tadel zu geben 
oder zu empfangen verfteht. Wer fich einer Tugend bewußt 
ift, Spricht den Tadel ohne Nengftlichkeit aus, weil er ihn 
ohne Demüthigung anhört ; aber bei felbftbewußten Mangel 
irgend einer Tüchtigfeit, fühlt man ſich durch jede Schwäche 
entmuthet, und durch ihren Vorwurf entehrt. 

Sie kommen und jagen: man möge taveln, ohne zu reizen, 
man möge Wunden heilend berühren, ohne wehe zu thun, 
man möge lehren, doch unter der einfältigen Maske ver 
eigenen Wißbegierde. Site fordern viel und es ift ſchwer 
fie zu befriedigen. Wie man in einem vom Sturme beweg- 
ten Schiffe mit Zierlichkeit ftrauchle over falle, dies lehrt 
und lernt fein Veftris. Und von ven Herolden der öffent: 
lichen Meinung, die fchon feit vielen Jahren ſchwindelnd ſchnell 
um die ganze Windrofe freist, von den Klägern des allge: 
meinen Wehes wagt man zu fordern, daß fie fich Höflich 
-verneigen,, wenn der Boden unter ihnen wanft, daß fie be- 
butjam zwifchen die faulen Eier geben, und an jede Thür 
leiſe anklopfen ebe fie fie öffnen? Beſcheidenheit und immer- 
fort Befcheivenheit! Aber die Natur gibt ihre Noth dur. 
einen Schrei zu erkennen, und nur auf der bretternen Bühne 
fingt der Schmerz in A moll. 
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Wenn es Männer gibt, die auch im Kriege der Gedanken 
Muth mit Anmuth verbinden, und gleih Spartern geſchmückt 
und unter ſüßen Flötentönen die ernfte Schlacht. beitchen, «so 
find fie wahrlih vor Allen zu ehren. Aber fo: hochbegabt 
mögen nur wenige ſeyn, und der Herausgeber dieſer Blätter 
gehört nicht zu ihnen. Er bekennt es frei, daß die Kunſt, 
die der Verfaſſer des Buches „Welt und Zeitbeſitzt 
die Bäume hinter dem Walde zu verſtecken ihm eben 
fo fremd iſt, als der Wunſch nach ihr. Wer Aeine Pfeile 
unter den Haufen abdrückt in der Hoffnung ‚er werde nur 
der Schuldigen treffen, kann viele Unſchuldige verletzen, und 
den Strafbaren dennoch verfehlen. 

Die gemäßigten Schriftſteller, als ſolche angeſehen 
wenn ſie nur dem geaichten Maaße ſich bedienen find. Die 
allein gefährlichen. Sie, bilden die wahre Aqua Toflana, 
welche die Öffentliche Meinung ſiech und; weif, macht und 
deren) Gift weder durch Geſchmack noch Farbe, noch ſchnelles 
Wirken eine rettende Warnung gibt. Indem ſie Fürſten und 
Völkern zugleih ihmeicheln, dur das zur Hälfte zugeſpro— 
chene Recht, Iener auf Eigenmacht, Diefer auf Breibeit, ma- 
hen fie die Einen lüſtern, die Andern ſchlaff und verderben. 
beide. 

Noch fo Manches wird, verfehuldet oder nicht, den Zeit« 
fehriftftellern, die nicht find, wie Die obenerwähnten, ald Ver⸗ 
geben angerechnet. Aber, da es in unfern Tagen leichter 
ift, Andere als fich felbit betrügen, fo mögen die fchlauen 
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Giferer , wenn fie allein find, und ſie feiner beobachtet, die 
Hand auf ihr Herz legen und fih fragen: ob ihnen der Ge- 
brauch der Revefreibeit over ihr Mißbrauch gefährlicher 
dünke *- Sie werden die Antwort hören. 

Oft reißt wie Geſchichte ein Wort ſtammelnd auseinander, 
aber es ſollen die Zeitiihriftiteller nicht gleich einem Echo 
nun die letzte Sylbe der Ereigniſſe, ſondern das ganze ver 
ſtändliche Wort wiederholen. Die Begebenheiten, dieſe Früchte 
ver Zeit; haben ihren Endpunkt der Reife, wo fie geſammelt 
werden mäflen doch gelingt! es nicht immer, fich jener flüch— 
tigen Minute zu bemädtigen. Daher geſchieht, daß die 
Zeitſchriftſteller bald den Baum der Gefchichte- Yun Frühe 
ſchutteln und ihren hungrigen Säften unreifes Obft vorſetzen, 
bald es zu ſpäͤt hun wann die. Früchte ſchon faul und 
ungenießbar geworden find. 

Der Herausgeber dieſer Blätter glaubt, daß Mißgriffe 
erwähnter Art, öfter als es geſchieht, vermieden werden 
könnten Doch wird manches⸗ Andere: von Zeitſchriftſtellern 
gefodert | was nicht immer gewährt werden kann. Glaubt 
man etwa, die Foderung, ſtets nur wirkliche Begebenheiten, 
niemals Lügen zu verkündigen, wäre ſo leicht zu erfüllen? 
Ei, gewiß nicht. Es werden jetzt ſo ſchön plattirte Lügen 
verfertigt, daß fie von Achten Nachrichten gar nicht zu unter« 
Iheiden find. Man fey doch nachfichtiger hierin und bedenke, 
dag große Lügen, die allgemeinen Glauben fuchen oder finden, 
für die Zeitgefähichte nicht minder wichtig find als wirflich 


124 


geihehene Dinge, weil fie am deutlichſten ausſprechen, was 
die Öffentliche Meinung wünfcht, hofft oder fürchtet. 

Daß eine Zeitſchrift wie eine Poſtkutſche an beſtimmten 
Tagen und Stunden abgebeu gleichviel ob leer oder voll, 
biefe Einrichtung ift ganz vortrefflih, Der Tod und die Ehe 
lafien es wenigftens an blinden: Baflagieren niemals fehlen 
Uber da es ſolcher Anftalten ſchon jo viele gibt ‚fo. iſt ihre 
Vermehrung unnöthig. Die Wage wird fich erft dann in 
Bewegung feben, wenn Geſchichte oder: Wiffenfchaft ſie bes 
frachtet hat, amd ihre Erfcheinung kann daher an keine be—⸗ 
ftimmte Zeit gebunden: ſeyn. 

Sie hätte wohl: gewünſcht ihre Anfichten in Scheidemünze 
auszugeben, daß die Leſer auch das kleinſte und flüchtigſte 
Ereigniß erſtehen mögen; aber die Erfüllung dieſes Wunſches 
blieb verſagt. Cäſar, heißt es, Habe den hagern Caſſius 
geſcheut, Doch bei dem beleibten Antonius ſei ihm mohl- 
gemuth geweien. Die Herrſcher wechſeln und die Herrfchfucht 
bleibt ; darum wird auch jet noch ver flinfe Geift gefürchtet, 
und nur neben dem Dickbäuchigen fühlt man fich ficher. 
Große Schriften find ungehinderter in ihrem Laufe, bie 
fleinen bleiben manchmal hängen — Dat veniam corvis, 
vexat Censura columbas. — Darum, o wertber Leſer, 
findet Ihr künftig, daß in unfern Reden nicht Alles Geift 
und Blut ift, fondern auch unnüges Werg darin fteeft und 
Tagblättergevdanken mit Wulft umgeben erſcheinen, fo wißt 
Ir warum es geſchah; fie haben fich nicht ausgeftopft, 
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um ſich zu brüften ; fondern nur um dicker und beliebter zu 
werden. 

Der Geift des Öffentlichen Lebens erfrifcht noch lange nicht 
genug alle Glieder ded deutſchen Staatskörpers, am mwenigften 
in jenen Landftrichen, die in der Mitte zwifchen füdsdeutfcher 
und nordedeutfcher Gefinnung liegen. Den Bewohnern jener 
Gegend dämmert e3 nur noch über vaterländifhe Dinge; 
unter ihnen ift ed nicht dunkel genug, um das Licht unentbehr- 
lich zu finden, und nicht hell genug, um e8 zu entbehren. Für 
fie thut e8 am meiften Notb, daß die zerftreuten Lichtftrahlen 
ih zu einem Brennpunfte vereinen, der ihre Vaterlandsliebe 
entzünde. Bedarf ed einer lautern Aufforderung an die vielen 
geiftreichen und muthigen Männer unter ihnen, zu einem fo 
edlen Vorhaben jich zu verbinden, und kann der Herausgeber 
der Wage anders ala mit Zuverfiht auf ihren Beiftand 
zählen ? 

Gefährlich ift nur das unterdrückte Wort, das verachtete 
rächt fich, das, ausgefprochene ift nie vergebens. Es ift 
Taufhung oder Schwachfinn, zu wähnen, die Rede fey ja 
fruchtlo8 geweien. Was die Öffentlihe Meinung ernft for- 
dert, verfagt ihr Feiner; was ihr abgejchlagen worden, das 
hatte fie nur mit Gleihgültigfeit verlangt. 


IX. 


Vorwort zur zweiten Auflage der Wage. 
(1819.) 


Erft fünf Hefte dieſer Zeitfchrift find bis jegt erichienen; 
aber ver Beifall, der mir zu Theil warb, hätte der Kohn 
ſeyn dürfen eines längern Bemühend Wenn ich davon zu 
reden liebe, wäre Dieſes Schwäche oder Selbftgenügfamfeit ? 
In unfern erbärmlichen Zeiten, wo das Weib Höher fteht 
und glücklicher ift als der Dann, weil jenes feine Beſtim⸗ 
mung erfüllen darf, diefer aber nicht; in unfern Tagen, wo 
die zufriedenften Bürger, auch der vollfommenften Staaten, 
immer nicht mehr als Wiedergenefene find, die in einem 
Krankenhauſe, lächeln, Heiter und hoffnungsvoll, aber noch 
ſchwach und in frommen, kindiſchen und finnlichen Wünfchen 
befangen, daherſchleichen; jetzt, da Feine Rede mehr wirft 
als Muſik, wohlgefällig, wenn ſie ſchön ift, aber auch 
verhallend wie dieſe — welch einen andern Lohn könnte ein 
öffentlicher Redner erwarten, als verftanden, empfunden und 
für Worte ohne That mit Worten ohne That bezahlt zu 
werden? Das Lob, welches edle Menfchen mir gegönnt, 
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hat mich erfreut, aber in Verwunderung gefebt, angetrieben 
und zurüdgefchüchtert, geehrt und beſchämt zugleih. Man 
hat Gutes von meiner Breimüthigfeit gefagt, wohl öfter 
wegen ihrer felbft, ald megen des Gegenftandes, an dem 
fie fih geübt; und ich erröthete darüber, wenn ich in 
mein Inneres blickte, und wahrnahm, mit welcher Ver: 
zagtheit fih fo mander Gedanke dort verſteckt gehalten. 
Aber wäre auch größere Kühnheit erfprieglih? So lange 
zu freimüthigem Reden Muth gehört, bleibt es fruchtlog; 
ed wird überflüffig, jobald man ohne Gefahr die Wahrheit 
ſpricht. 

Aber da das Herz weniger rechnet, als der Kopf, und 
weniger berechenbar iſt, jo werde ich fortfahren, und ver—⸗ 
fuchen, mit dem Herzen auf das Gerz zu wirfen. 

Wohl beifere Männer ald ich, die früher für das 
deutſche Volk geredet, ſchweigen jebt; das Vaterland hat 
fie nicht auf immer verloren, oder ed hat Nichts an 
ihnen verloren. Was fie abgefhredt, das war nicht 
die Bosheit, es war die flahe Unbedeutendheit ihrer 

Widerſacher. Edlen Menſchen fällt es Teichter, den Hohn, 
die Dolche, die Kerker, die Schlangenbiffe zu ertragen, 
welche ver beleivigenden Wahrheit rächend nachfolgen, als 
die abmattende Pfiffigkeit, die täglichen Eeinen Quäle— 
reien, das Heer von Müden, das unter einander ver- 
bündet die Geduld ausfaugt, und die taufend Navelftiche, 
an denen man blutet, ohne zu verbluten, und die, weil 
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fie feine Narben zurädlaffen, weder Bewunderung noch Xor- 
beeren erringen. Uber die Vaterlandsliebe hat keine Stufen; 
wer nicht Alles thut, hat Nichts getban, wer nicht Alles bin- 
gibt, bat Alles verweigert. 


X. 
Die Zeitung der freien Stadt Frankfurt. 


(1819.) 


Die Madrider Hofzeitung, ich meine die deutiche Ueber- 
ſetzung derfelben, ich meine die Zeitung der freien 
Stadt Branffurt, fühlt fih groß genug, einen Zu- 
fluchtsort darzubieten, den aus allen freien Herzen und Köpfen 
verbannten Trieben und Gefinnungen, die flüchtig umber- 
irren und ein dunkles Obdach fuhen, ihre Schuld und 
Schande zu verbergen. Es iſt edel, der verfolgten Unſchuld, 
aber es ift mitverbrecherifch,, dem Verbrechen eine Breiftätte 
zu gewähren. Welches andere Blatt Englands, Frankreichs 
und Deutfchlands hat mit fo wenig Scham, als das genannte, 
fpanifcher Ruchloſigkeit, jeſuitiſcher Hinterlift und ariftofrati- 
ſchem Hochmuthe das Wort geredet, verroftete Grundfäge fo 
eınfig geicheuert und ihnen den verlornen Glanz wieder zu 
geben gefuht? Ich gehöre wahrlich nicht zu Ienen, Die, 
uneingedenf, daß auch fie wohl felbft des Wahnes fähig 
find, Jeden unbarmherzig verdammen, der nicht denkt wie fie. 

I. 9 
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Noch weniger hege ich für die gute Sache jene unvernünftige 
“ verzärtelnde Mutterliche, die jedes Lüftchen von ihr abwehrt. 
Ih fehe fie gern dem Sturme preisgegeben ; fie joll ihm 
widerftehen Iernen und ihre Kraft bewähren. Der Sauer: 
teig eines widerfprechenden Geiſtes ſcheint mir unentbehrlich, 
damit das Werk gedeihe und genießbar werde. Aber Eins 
ift, das mich fehmerzt, und darum führe ih Klage: Aus— 
länder künnten-urtheilen, es entipringe aus mahlverwandt- 
ihaftlihen Verbältniffen, daß einzig unter allen beutfchen 
Blättern die Zeitung der freien Stadt Frankfurt alle unfrei— 
finnigen Anfichten aufnimmt und verbreitet. So ift e8 nicht, 
und ettwa einige alte Bajen ausgenommen, finden zu Branf- 
furt die von dem Herausgeber des genannten Blattes ge= 
hätjchelten Grundſätze jo großen Spott und Tadel, als ih 
jelbft ihn wahrlih nicht auszufprechen gedenke. Ich habe 
diefes Blatt früher felbft gefchrieben, und dieſes allein hat 
mich bis jegt abgehalten, mich feiner fehlerhaften Richtung 
entgegenzufegen. Denn Mancher hätte denken mögen, es 
geſchehe aus einer eiteln Empfindlichkeit, e8 in meiner eiges 
nen Geſinnung nit fortgeführt zu fehen. Dem Vorwurfe 
der perfünlichen Befangenbeit entgeht man in Deutfchland 
jhwer. Sp wenig wurden wir zugelaffen, im Deffentlichen 
und für das Vaterland zu leben, zu jo zahmen Hausthieren 
bat und eine vielhundertjährige Zwingherrſchaft gemacht, daß 
die politiihen Schriftfteller der entgegengefegten Anſichten 
darin übereinfommen, ſich wechjelfeitig vorzuwerfen, ihr 
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Eigennuß ſey ihnen dad Höchſte, und die einträgliche Sache 
jey ihnen die gute. Den Kiberalen jagen ihre Gegner, fie 
ſuchten Berwirrung zu ftiften, um wie Diebe im Gedränge 
zu ftehlen, ven ſervilen Schrifttellern wird zugeläftert, fie 
wären beftohen durch Geld oder Eitelkeit, und fie wären 
nichtswürdige Spione. Dieje begreifen nicht, daß man ohne 
Sold und Hoffnung zur Beute aus reiner Liebe für Freiheit 
und Recht ftreiten Eönne: und jene begreifen nit, daß es 
geborne Sklaven gibt, die nicht, weil fie fih einem Herrn 
verkauft, jondern aus Herzendneigung knechtiſchen Gefinnungen 
huldigen. 

Die reinlichſten Gaſſen und Städte haben ihre Abfüh— 
rungskanäle; ja ſie werden zu jenen erſt durch dieſe. Ich 
glaube, daß auch die öffentliche Meinung, um ſich lauter zu 
erhalten, eines freien Abfluſſes ſchmutziger Geſinnungen be— 
dürfe. Doch unterirdiſch und im Dunkeln ſey ihr Weg, und 
fie ſollen in der Nähe menſchlicher Wohnungen nicht er— 
ſcheinen. Darum erpört es das Gefühl jedes deutſchen 
Vaterlandsfreundes, in einem Freiſtaate, im Angeſichte der 
Stellvertreter unſerer Fürſten, in Frankfurt, Grundſätze aus- 
geſprochen zu ſehen, wie ſie das bezeichnete Blatt ſo oft 
enthält. Meine Stellung macht es mir zur Pflicht, ihnen 
zu begegnen. Daß ich den Herausgeber der Zeitung der 
freien Stadt Frankfurt von ſeinen Anſichten trenne, dieſes 
iſt eine ſo verbrauchte Redensart, daß ich mich ihrer ungern 
bediene. 
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Nicht die vollfommene Lüge, die den Feind im Innern 
trägt umd durch Selbſtmord zu Grunde gebt: die halbe 
Wahrheit, melde, mit freumdlihem Gefichte Gehör er- 
bettelnd, durch das geöffnete Thor ihr viebiiches Gefolge 
nachzieht — dieſe muß beffmpft werden. Nicht das Dunkle 
bedarf der Beleuchtung, um als folches erfannt zu werden, 
fondern die falſchen und ſchmuhigen Barben. Und folcher 
gleisnerifchen Zufammenfegung, ſolchen betrüglichen Gewebes, 
wo mit den beffern Fäden auch die fhlechten, ald Kette und 
Einſchlag ſich durchkreuzend, dem Käufer aufgedrungen wer: 
den, iſt dasjenige, was die Zeitung der freien Stadt Frank— 
furt in ihrem 233ſten Blatte unter Deutſchland mittheilt. 
Da wird von dünnem Eiſe geſprochen, auf das man ſich 
gewagt, von der Zeit der Reife, die man nicht abgewartet, 
von Ideen, die nicht in das wirkliche Leben paſſen, von 
Nichtachtung der Erfahrung und dergleichen mehr; da wird 
auf dürren abgemähten politiſchen Wieſen mit Wohlbehagen 
hin- und bergegrast; da werden alle die abgeſchmackten 
Mährchen vorgefungen, mit welchen man die Völker, ala fie 
noch Kinder waren, in den Schlaf gelullt, die aber jeßt, 
da fie erwachien find, nur ihr Rachen oder ihren männlichen 
Unmuth erregen. 

Es fey fehr beflagenswertb, „daß durch ſolche Erfchei- 
nungen (tie die Ermordung Kotzebue's) die Nahbarn 
Deutihlands hinlänglichen Stoff zu eben fo bittern, als die 
Ehre des deutſchen Volkes fompromittirenden Betrachtungen 
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erhielten.” Wollte ver Simmel, es wäre Euch fo viel an 
der Achtung Burer Nachbarn gelegen, als bier geheuchelt 
wird, dann müßte Wieles befier werden unter und, Wohl 
hat das Verbrechen Sand's den Franzojen zu bitten Be— 
trachtungen Stoff gegeben, doch nicht gegen das beutiche 
Bolf war ihr Tadel gerichtet. Sie haben gezeigt, wie unter— 
drückter Freiheitstrieb in ſolche tolle Lüſte ausbrechen müſſe; 
fie Haben gezeigt, wie Die myſtiſche Nacht des Mittelalters, 
mit der Ihr Euch umgebt,"um unter deren Schuße ariſtokra— 
tiſchen Uebermuth zu treiben, auch Manchen aus dem Bolfe 
verführt babe demokratiſche Ausfchweifungen zu begeben; 
und 'fie haben gezeigt, auf welche liſtige Weiſe Ihr vie 
freche That Eines Einzelnen werdet benubßen wollen, um 
die Breibeit von Millionen einzufhränfen. Daß Ihr ſo 
unklug ſeyd, auf unſere Nachbarn binzuweifen! Es ift 
zum Lachen. Sollen wir fie zum Borbilde nehmen? Dürft 
Ihr-das wollen? Sie haben das -Herrlichfte erfämsft, 
nit Blut, mit taufend Verbrechen erkämpft, und Euch 
jelbit die. Einrede benommen, daß nie ein jchlechter Weg 
zu. gutem Ziele, nie Berwirrung zum Orbnung führen 
könne. 

E8 muß „der unbefangene wahre Vaterlandsfreund mit 
Schmerz fih fagen, daß man ſich immer meiter von dem 
Ziele wieder zu entfernen feheine, zu welchem die Bahn. ge- 
reinigt worden war.“ SHeuchlerifhe Klage! Wenn mit 
jedem Schritte, ven die Freunde gefeßlicher Freiheit vorwärts 
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machen, Ihr das Ziel weiter hinausſteckt, oder ed vom Wege 
ab, bald rechts, bald links ſchiebt, an wen liegt dann die 
Schuld der Verzögerung, oder daß es nie erreicht wird ? 
Und wer hat die Bahn gereinigt? Das Volt, Ihr nicht. 
Deſſen Bewegung läßt fich freilich nicht jo lenken, wie die 
der Soldaten auf der Wachtparade dur den Korporalftod, 
wie die eined Dutzends gehorfanfter Beamten durch Tabellen 
und Weifungen geregelt wird; aber das thut auch nicht 
Noth. Berge von Schutt find megzuräumen, und bei diefer 
Arbeit find Haft und Fleiß das Grforverlichfte. Zum Bauen 
gehört Ordnung und Plan, und kommt es dazu, dann mögt 
Ihr Eure Riſſe zeichnen und befprechen. Aber zum Weg- 
führen des Schuttes dürft Ihr nicht fo viel Zeit fordern, ale 
das eingeftürzte Gebäude geftanden hat, deſſen Schutt weg- 
geführt werden fol, und nicht die Rangfamfeit, mit melcher 
im Verlaufe der Jahrhunderte jenes Gebäude aufgerichtet 
worden ift. 

„Die aufgetretenen Bekämpfer aller illiberalen Ideen, 
die Vertheidiger der Freifinnigfeit in Wort und That müffen 
dem Falten, unparteiifchen Beurtheiler wie Kinder erfheinen, 
welche, die Gefahr nicht Fennend, auf dad noch zu dünne 
Eis fih wagen... Mit ihnen zugleich wird die fehönere, 
befiere Idee zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuftandes 
in der Wirfung vernichtet, die, Hätte man vie Zeit der Reife 
abgewartet, unfehlbar gewefen feyn und herrliche Früchte 
getragen haben würde.” Das find von den überreifen 
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Früchten, die von dem Baume der böfen Erfenntniß fo reichlich 
abfallen; das find von den faulen Redensarten, zu denen 
Ihr vergebens einen Käufer fuht! Wenn Euch die Verthei- 
diger der Freiſinnigkeit ald Kinder erſchienen, die Ihr täu— 
schen könntet, Bann wärer®fie Euch ſehr willkommen. Weil 
fies aber Flug und beionnen handeln, ob zwar nicht mit 
Bedacht in Eurem Sinne, da fie den eigenen Bortheil ver: 
geſſen und ihre Freiheit der allgemeinen aufopfern, darum haßt 
und verfolgt Ihr fie. Das noh zu dünne Eis! Darin 
eben liegt Eure Verblendung zugleih mit Eurer Lift. Ihr 
glaubt und wollt es glauben machen, der Anfang des Win- 
ters fey da, und man müſſe abwarten, bis Alles feit zuſam— 
mengefroren fey, bis man es im Freien nicht mehr aushalten 
Eönne, und man zahm werde, und gern in den warmen 
Käfig zurüdfliege: Aber die Preifinnigen willen, daß der 
Frühling gekommen ift, und wollen das noch nicht ganz ge- 
ichmolzne Eis aufhauen, damit der Strom um fo früher 
luſtig und frei werde. Die Zeit der Neife! Wer hat 
fie zu beſtimmen, und dürfen unter dreißig Millionen Deut: 
ſcher einige Söflinge ſich allein vermeflen, den Kalender ber 
Natur zu machen? „Die Früchte find noch nicht reif,“ 
das iſt eine ſchlechte Vogelſcheuche, und wenn wir warten 
wollten, bis uns die großen Pächter des Staates zuriefen: 
Aetzt pickt zu!⸗ Kamen wir viel zu ſpät, denn ſie hätten 
dann alle Bäume: ſchon kahl geſchüttelt. Auch iſt von 
Fruchte ſamme ln von Ernte unter uns noch keine Rede 
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jondern nur vom Säen, und je mehr man jchreit, ver Boden 
jey noch nicht urbar, je emfiger und tiefer muß gepflügt 
werden. Guter Gott! ſie reden von „vorzeitiger That“ 
ald handelten bier nicht auch Menfchen, mie fie jelbit ſind, 
ja oft beſſere. Seyd ihr fo große Künftler, daß Ihr e8 
Euch allein vorbehaltet, die Uhr der Geſchichte auf die Mi- 
nute zu jtellen, die Euch beliebt, und fie jchlagen zu laffen, 
wann ed Euch gelüftet? Uber, um dieſes Bilo noch. ein- 
mal zu gebrauchen: geht Euern langſamern Weg und laft 
das Volk feinen fchnellern gehen, nur daß Ihr Euch um 
einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt dreht! denn das Bolf 
it der Minutenzeiger, die Regierung der Stundenzeiger 
des Staates, umd ob jener auch rafcher umlaufe, jo ver- 
folgt er doch gleihe Bahn. Es ift leicht, das Bild zu 
vollenden. 

Die Predigt haſpelt fih fo weiter ab: „Nicht nur, 
daß man durch voreiliges Handeln — (aud Worte werben 
zur hat) — der gemeinen guten Sache ſchadet, jondern 
man jcheint auch daran, ob foldhe Ideen in das wirkliche 
Reben pafjen, nicht gedacht zu haben.“ Und jest wird gejagt, 
was Lüders gefagt hat! daß für den wahren Politiker und 
Staatömann nur das eine Geltung haben könne, was wirk— 
lich erreichbar fey, nimmer aber eine fogenannte höchſte 
Idee, die niemald mit der Praris ded eigentlich politifchen 
Lebens fich vertragen werbe, noch es könne; aus der Staatö- 
kunst ſey jede Sperulation zu verbannen; und was dergleichen 
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Göttinger Hofrathötheien mehr find. Solche Redensarten 
zeigen nun zum taufendften Male jeit ſechs Jahren, wie 
wenig noch die Anführer der ſtehenden Geſinnun— 
gen, die Dialektif, womit man Volksmeinungen be— 
kämpft, erlernt haben, und fie werden darum, fey es in ge— 
rechten oder ungerechten Kriegen, ſtets von jenen geichlagen 
werden, jo wie die franzöflichen Volksheere die ungelenfe 
Taktik aller europäiſchen Feldherrn zu Schande gemacht ha— 
ben. Sie verrammeln ſich hinter ihren gothiſchen Grundfägen, 
legen die ganze Macht ihrer Beredſamkeit binein, machen 
dann und wann einen ungejchickten Ausfall und meinen, das 
jey die rechte Art, Die feindlihen Anfichten zu bekämpfen. 
Indeſſen fpottet man ihrer Beftungen, hungert fie gelegent- 
ih aus, umgeht fie und gewinnt das offene Land. Ideen, 
die niht in's Leben paſſen, Speculationen, 
Träumereien; mit denen fih ein ächter Staat 
mann nicht befaffen mag! Reden dieſe politifchen 
Marktichreier nicht heute noch, als jey die Regierungskunſt 
noch immer ein Kabinetögeheimnig und thun groß mit Wun— 
dermitteln, deren einfache Beftandtheile Jedermann Eennt. 
Der ächte Staatsmann ift, wer die Ideen feiner Zeit aufs 
zufaſſen und anzuwenden verliebt; wer dieſes nicht ver— 
mag, taugt felbit zum Gehorchen nicht, um fo weniger 
zum Gejeßgeber. Man nenne und doch die politifchen 
Schwärmereien, denen ſich „die Vertheidiger der Breifinnig« 
keit“ bingegeben! Es ift wahr, irgend ein junger Dann 
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bat eine Aller-Deutfhen- Stadt bauen und in 
einem prächtigen Dome die Reichöverfammlung halten Taffen 
wollen. Das ift aber das Wergfte, was an ven Tag 
gefommen. Die Franzofen, im Anfange ihrer Revolution, 
hatten fchlimmere Träume, aber fie find, nachdem fie aufge- 
wacht, zur Vernunft gekommen, und die wahren, freifinnigen 
Ideen, ob fie fie zwar anfänglich mißbraucht, find dennoch 
nicht untergegangen und auf ein „ſpäteres Jahrhundert bin- 
aus, zurüdgeworfen“ worden. Sie hatten eine Fonftitutionelle 
Monarchie gefordert; da widerſetzte fih der Adel, und zog 
den Thron mit in fein eigenes Verderben. Sie forberten 
nun eine Nepublif, und nad wenigen Jahren war man 
froh, ſie mit einer Eonftitutionellen Monarchie zufrieden zu 
ſtellen. Haben den Franzoſen ihre Ausfchweifungen geſcha— 
det? Sie forderten zu viel, um genug zu erhalten; fie 
jpielten den Krieg in Feindes Land, um den vaterländifchen 
Herd fo ficherer zu behaupten. Die deutfhen Schriftfteller, 
welche die gute Sache verfechten, follten ſich freilih etwas 
beftimmter ausprüden, um den Uebelmollenden die Ausflucht 
zu benehmen, fe wüßten eigentlich nicht, was fie für's deutſche 
Volk verlangten. Sie follten jagen: man gebe uns alle 
die guten Ginrichtungen, deren ji die Franzoſen erfreuen, 
als da find: Unabhängigkeit von jedem auswärtigen Ein» 
fluffe; Wolfävertretung durch jährliche Parlamente; Schuß 
und Seiligfeit der Perfonen; Freiheit des Handeld und 
per Gewerbe; Aufhebung der Zünfte; Aufhebung ver 
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Privilegien; Gleichheit vor dem Geſetze; gleihen Schuß allen 
Religionen; Deffentlichfeit der Juſtiz; Geſchwornen-Gerichte; 
Preßfreiheit; DBerantwortlichfeit der Minifter umd der untern 
Beamten. Und wenn fle diefes forverten, könntet Ihr wohl 
jo unbefonnen ſeyn, zu antworten: Das find wahrlich gute 
Dinge; aber nur nah einer Revolution, vie Alles 
über den Haufen wirft, können folche eingeführt werben. 
Könntet Ihr mit fo plumpen Heucheleien gleich folgenden 
eriwiedern wollen: | 

„Man übereile fih und Die Sache nit, und verfehle 
dabei nicht die Manier, die ſchicklichſte Art und 
Weife; man überhebe fich nicht über feinen Standpunkt, 
damit ein Öffentliches Verhältniß verlegt werde; man beför- 
dere die Verbreitung einmal anerfannter liberaler Grund» 
füge, aber man thue dieſes nur auf dem einfachen Wege 
der Volfserziehung, nicht aber, indem man die Re— 
gierungen, die eben beftehen, unmittelbar angreife und vor 
‚dem eigenen Volfe die Teitenden, oberften Behörden kom— 
promittire. Dieſe pürfen folches nicht dulden, und indem 
man dadurch fie zu fcheinbaren Gewaltfchritten gegen die an 
fih doch unmächtigen, nur in ihren Ideen ftarfen, Einzelnen 
gleichfam felbft zwingt, bringt man das hoffnungsvolle Kind, 
aus dem einft ein rettender Held hätte werben können, 
dem Moloch, ver ungereiften Zeit, zum Opfer!! Daß e8 
Geden gibt, die, wenn von der Freiheit und dem Glüde 
eines großen Volkes die Rede it, von Manier fprechen, 
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mit der man für die gute Sade zu ftreiten habe, und etwa 
gar fordern, man folle den Tanzmeifter und den Hof— 
marſchall dabei zu Nathe ziehen, darüber mag man lachen 
— das ſchadet nicht. Aber anderer Raͤthſchläge ernfterer 
Art mögen fie fih enthalten! Wie ſchlau! Die einmal 
bejtehenden Mißbräuche fol man achten, aber das Volk 
durh die Erziehung erſt für beffere Einrichtungen em— 
pfänglid machen! Daß diefe Erziehung den Jefuiten an- 
vertraut werden müffe, verſteht fih wohl von felbft. Lnter- 
deſſen und bis vie Kinder die Schule verlaffen, bat man 
Zeit gewonnen, das wanfende Gebäude der Beudalität mit 
neuen Stügen zu verfeben, die Vorrathskammern der Pri- 
vilegirten wieder anzufüllen und dann lacht man Aller libe- 
ralen Grundſätze. Die oberften Behörden dürfen durch Ta- 
del nicht „kompromittirt“ werden. Schon einmal 
Fam diefes Wort vor, und diefer elegante Ausdruck verräth 
deutlich, daß der in der Zeitung der freien Stadt Frankfurt 
enthaltene und hier beftrittene Auffag ein Konverfations- 
ſtück if, von ver feinften Theegefellfehaft gelegentlich ab- 
gefchnitten. Er endet mit der Warnung, daß durch das 
Berfahren der Breiheitsfteunde die Regierungen „zu ſchein— 
baren Gewaltfhritten gegen die an ſich doch unmädhtigen, 
nur in ihren Ideen ftarfen, Ginzelnen“ gezwungen werben. 
Diejes ift gar nicht fchlau; denn welcher Tiberale Schriftſteller 
wird ſich abſchrecken laſſen, wenn man ihm mit ſchein baren 
Gewaltſtreichen droht? Aber das Eine iſt wahr und man 


141 


muß es zugeben: So lange die Machthaber die Breiheit 
der Gefinnungen und der Handlungen mit Dauer zu unter: 
drücken vermögen, fo lange find fie berechtigt, e8 zu thun ; was 
die öffentlihe Meinung nicht erreicht, verdiente fie nicht zu 
erreichen. Hier ift der Bellt ganz der Maßſtab des Rechts. 


X. 


Der Moman. 
(1823.) 


1. 


Nicht ein Bischen haben Sie mich Tieb — flüfterte Karo- 
line ährem Freunde zu, und Tief ein Fädchen Seide aus ihren 
Singern ſchweben — nicht fo viel! Sie ftand von dem 
Stickrahmen auf, fette fih auf den entfernteften Stuhl im 
Zimmer und’ ſchmollte. Wie unartig bift du wieder — rief 
ihr die Mutter zu — und fieh nur, wie du den Öberften 
verftimmt haft! Wahrbaftig, ihr Beide da macht prächtige 
Gefichter, das find glänzende Vorbereitungen zu eurer Hod- 
zeit! — Hochzeit? .... entgegnete Karoline, und fehüttelte 
bevächtig ihr blondes Köpfhen.... das will ich noch über- 
legen; ich kann die Spiten, die mir der Onfel geſchickt, auf 
jedem andern Ball auch brauchen. — Die Grafin lachte. Ei 
du liebe Unſchuld, wo Haft du denn das gelernt? Du fprichft 
ja wie eine moralifhe Erzählung von Marmontel! Sen 
geſchickt, komm Her, und erkläre mir dein Zörnchen. — Sie 
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geben mir auch immer Unrecht, Mutter. Iſt das ein Anbeter? 
Heißt das ein Bräutigam? Andere Bräute befommen Ge— 
dichte, daß fie fie nicht alle Iefen Eönnen, und ich habe noch 
feinen Vers erhalten! Und er hat doch eine Ode auf 
Napoleon gemadt. Sie wiffen, Karl hat mir einen Roman 
verfprodhen, worin er mich ſchildern wollte, ich freute mich 
jo jehr darauf. Das find nun ſechs Wochen, und fo oft id 
ihn daran erinnere, fagt er morgen, und macht ein Paar 
grimmige Augen, als wäre er auf der Wachparade bei feinen 
garftigen Schnurbärten. Herr Morgen, Sie gefallen mir 
gar nicht mehr! Der Oberſt ſchien gefränft und ſchwieg. 
Karoline reichte ihm die Hand. — Wir wollen wieder gute 
Freunde ſeyn, ſey nicht böfe, Fieber Karl! — Sie ftreichelte 
ihm die Haare von ver Stirne... Wo war ed, wo du 
diefe Wunde befamft? kann ich doch den Namen nicht be- 
halten! — In der Schladt von Smolensf. — Die abſcheu— 
lichen Kofafen! Das muß dir wohl recht wehe gethan haben? 
— (8 war meine fehmerzlichfte Wunde nicht. — Du bift 
ja heute fehr galant, mein Breund! Warte, ich will deinem 
Herzen den Puls fühlen... Sie legte die Hand auf feine 
Bruft; der Oberjt drückte fie mit Heftigfeit in feine Arme... 
Mein geliebtes Mädchen! Vieles lernt der Soldat entbehren 
und verlieren; ach! dich könnte ich nicht verlieren. — Guter 
Karl, wir wollen und immer, wir wollen und ewig lieben ! 
—Unſterblich ift jede wahre Liebe; nicht Untreue, nicht 
Verrath, nicht der Tod kann fie töbten. Sie fchlummert 
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nur, wie im Sarge, fo im erfalteten Herzen unter der Win- 
terdecke, um mit der Frühlingsfonne frifher und grünender zu 
erwachen. Die Stunde ift die förperliche Hülle der Ewigkeit 
— es lieben fich ewig, die ſich auch nur eine Stunde geliebt. 
— Was fagft du, Karl?.. Der Oberft zog ein Heft aus 
feiner Taſche, und überreichte es Tächelnd feiner Braut. — 
Hier, Karoline, ift der verfprodene Noman. , 

Karoline belohnte mit den anmutbigften Liebfofungen das 
längft erwartete Geſchenk. Aber, warte — fagte fie mit dro- 
hendem Finger — jetzt fehe ich, wie du dich verftellen Fannft! 
“ Dachte ich doch, dur feyeft fürchterlich böſe auf mich, weil ich 
dich an dein Verfprechen- erinnert, und — nicht wahr, du 
haft nur ein fo ernfthaftes Geficht gemacht, um mich zu 
überrafchen ? Doch, wie heißt dein Roman, ich ſehe ja Feine 
Ueberſchrift? — Wie du millft, liebes Kind! — Wie endigt 
die Gefchichte, ift fie traurig oder luſtig? — Wie es kommt, i 
Karoline. Nun, ſetzt euch jest, Karl foll uns feinen Roman 
vorlefen. Und du, Brig, fprach fie zu ihrem Bruder, dem 
Hauptmann, der mit ſchweren Tritten das Zimmer erfchütterte, 
flöre und nicht mit deinen Sporen, mache dirs in biefem 
Seſſel bequem, aber rühre dich nicht. Hörft vu ? 

Die Heine Familie fette fih um den Tifh. Der Oberft 
legte das aufgefchlagene Heft vor ftch, ftüßte den Kopf auf feine 
Hand... Friede des Kriegs, o ſüße Ruhe ver Schlachten — ſprach 
er leife vor fih hin. — Du mußt lauter reden, flüfterte ihm Ka- 
roline zu, die Mutter kann dich fonft nicht verfteben. 
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„Die Winterfchule war geendigt, die Beuer wurden aus— 
gelöfcht, die Fenſter geöffnet, muntere Sonnenftrahlen erhei- 
terten die düftere Zimmerluft, ver Frühling rief und lockte 
zu taufend Spielen.“.... „Haltet ein — rief der Haupt— 
mann, indem er vom Stuhle aufiprang, und den Oberften 
beim Arm faßte — haltet ein, Herr Schwager; ich weiß 
ſchon die ganze Gefhichte. Jetzt Fommt der Himmel, und ein 
Fluß, und ein Wald, und ein befonderer Baum, umd darunter 
figt Rinaldo und feufzt oder fludht.*... Karoline legte dem 
Schmwäger die Hand auf ven Mund. Horch doch, Brig, dein 
Schimmel bat ſchon zweimal gerufen, du mußt hinuntergehen 
und fehen, was deinem Freunde fehlt. — Nein, ermiederte 
der Hauptmann, ſich niederfegend — ih will ruhig zuhören; 
aber ihr werbet ſehen, daß ich recht habe. Rinaldo figt unter 
einen Baume und feufzt oder flucht. 

Der Oberſt fuhr fort. „Knaben und Vögel jubelten ; 
glückliche Liebe lächelte umd fehwieg, die unglückliche meinte 
heißer, aber ftiller. An einem dieſer ſchönen Tage gingen Auguft 
und Klara ven Hügel hinauf, von dem fie den Strom, die 
Stadt, die alte Burg, und unten im Parke vie fröhlichen 
Säfte jehen Eonnten, die eingelaven waren, Auguft3 Geburts- 
feft zu feiern. Den Jüngling hatte im feindlichen Lande, im 
fremden Haufe, in das er ald Kriegögaft gekommen, eine 
fhwere Krankheit niedergemorfen, und ald er aus feinem 
Bieberfchlummer genefen erwachte, lächelte ihm wiedergefun- 
dened Leben und der Frühling und die Liebe entgegen. Klara 
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die ſchöne Tochter feiner freundlichen Wirthe, hatte ihm ven 
legten Becher des Heiltranfs mit zitternder Hand und nieder: 
gefhlagenem Blide gereiht. In das Herz des Mäpchens, 
das ſich dem Mitleive, in das Herz des Jünglings, das fi 
der Dankbarkeit geöffnet, fehlich die Liebe ein. Sie erriethen 
fih bald; Klarens Eltern fahen frob diefe Wechfelneigung 
entſtehen. Auguft war Sekretär bei einem franzöftichen 
Prinzen und Marſchall, und hatte Gelegenheit gefunden, ſich 
dem Kaifer bemerflih zu machen. Er ſchritt auf dem Wege 
des Glücks raſch und rafcher fort. Klarend Hand murde ihm 
zugeſagt. 

„Die Liebenden ſaßen oben auf der Moosbank in ſüßen 
Geſprächen verſunken. Auguſt erzählte von feinen Fieber— 
träumen, und wie ihm ein Engel in blauem Gewande er- 
ſchienen ſey, der ihm Genefung verheißen. Klara erzählte 
von ihren Aengſten, von ihren durchweinten Nächten. So 
fäufelte eine Paraviefesftunde vorüber. Die Sonne neigte 
fih zum Untergange, die Luft warb fühl, Klara erinnerte 
ihren Freund, daß er fih noch zu fhonen habe. Sie eilten 
den Hügel hinab. Bon nedenden Gaften empfangen, verbarg 
Klara ihr Erröthen an der Bruft ihrer Mutter. Auguft, 
dem ein Bevienter meldete, daß eine Fremde in ihrem Wagen 
vor der Gartenthüre bielte, die ihn zu ſprechen wünfchte, 
eilte dahin. Ein altes Mütterhen, reich aber wunderlich 
gekleidet und gefhmüdt, wanfte auf einem Stabe gebogen 
ihm entgegen. Auguſt fürzte in ihre Arme... Meine 
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Mutter!... Mein Sohn!... Nun Gott fey Danf, lieber 
Sohn, daß ich dich lebend und gefund finde. Jetzt will ich 
gern fterben. — Welche Ueberrafhung! — Gleih nah dem 
Briefe, den du mir durch deinen Arzt fehreiben Tießeft, reifte 
ih ab, um dich in deiner Krankheit zu pflegen. Auf dem 
Wege ward ich felbft ſchwach, und mußte aht Tage liegen 
bleiben... . . Theure Mutter! ... Bift du es denn wirklich, 
lieber Sohn? Ich kenne dich nicht mehr! Wie du dich 
geändert haſt! Und ein vornehmer Herr biſt du geworden, 
dein Vater ſelig hat es immer geſagt: Aus dem Jungen 
wird etwas Rechtes. Ach, du haſt ja gar einen Orden? 
Aber, mein Sohn, dad darfſt du ja nicht tragen!... Liebe 
Mutter, erwiederte Auguft lächelnd, es ift ein Kreuz, es ift 
ein Stern.... Ja, es ift wahr. Schau, mas das Eoftbar 
ift! Uber mie leicht kannſt du das verlieren; laß es dir 
feft nähen. 

„Unterbeffen waren die Gäfte, welche die mwunderliche 
Scene aus der Berne mit angefehen, berbeigefommen. Klara 
bielt nedifh das Schnupftuh vor den Augen und ſprach 
unter Schluhzen: Du Ungetreuer, du Böferwicht, haft dein 


Mädchen betrogen, liebſt eine Andere! — Klarens Eltern 
drohten lachend mit dem Finger: Feiner Herr, fauberer Herr, 
dad erfahren wir noch zur rechten Zeit.... Ah! drau 


Rahel — ließ fih ein junger Offizier vernehmen — nit 

wahr, dem Herrn Baron da habt ihr früher aus der Klemme 

geholfen? Hat er noch ein Pfand bei euch, Habt ihr ein 
”* 
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Wechſelchen? Machts chriſtlich.. . Auguft wandte fih dem 
Spötter zu und fprach mit flanımendem Gefihhte und drohen— 
dem Blicke: Sie ift meine Dutter!*... 

Ein Schmerzendfchrei, den die Gräfin ausſtieß, unterbrach 
bier die Vorlefung. Karoline und ihr Bruder fprangen er- 
jchroden auf.... Gott, liebe Mutter, was fehlt Ihnen, 
Sie werden ja blaß? — Nichts, Kinder, nicht3, mein altes 
Herzklopfen. Bringt mir meine Arznei. — Die Gräfin, 
nachdem ſie fich wieder erholt hatte, bat den Oberften, mor⸗ 
gen fortzufahren, der Kopf fehmerze ihr. — Haben venn 
Klarend Eltern nicht gewußt, daß Auguft ein Jude ift? 
fragte Karoline den Oberften. Das werden wir morgen 
hören, erwiederte dieſer. — Das ift eine Teufelsgeſchichte! 
bemerfte der Hauptmann. Aus der Heiratb kann nun nichts 
werden, und mein Rinaldo, der unter einem Baume feufzt, 
ift ein Hebräer. Muß doch morgen unfern Haus-Jud fragen, 
ob fih ein Hebräer verlieben darf, nah Moſis Geſetz. — 
Es ift wahrlich eine verorießliche Gefchichte, fiel der Oberft 
lachend ein. Was thäten Sie, gnädige Mutter, wenn Ihrer 
Tochter ein ſolches Unglück begegnete? Die Gräfin bückte 
fih nah ihrem gefallenen Tafchentuhe. — Und ihr, Herr 
Schwager? — Hölle und Teufel — erwiederte der Haupt» 
mann, mit den Füßen ftampfend — wenn mir ein verdamm⸗ 
ter Jude einen folchen Streich fpielte, würde ich den Kerl 
vom dritten Stockwerk binabwerfen, daß Dater Abraham 
Ah und Weh fchreien fol, wenn ihm fo plöglich ein ſchwerer 
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Klog in den Schoos fällt,... Und du — und Sie, Fräulein? 
. . . . fragte der Oberft Karolinen. Diefe machte einen tiefen 
Knir. Bedanke mich Schön für das Kompliment, Herr Oberft. 
Wahrhaftig, Sie find ein artiger Herr. Wie Fannft du dir 
nur denken, Karl, daß ich einen ſchwarzen, ſpitzbübiſchen 
Juden jemals lieb gewinnen könnte? — Es gibt auch blonde 
und ehrliche, erwiederte der Oberſt. — Es ift freilich ſchlimm, 
es ift jehr traurig, nachdem man fich geliebt und gefüßt bat, 
fih wieder zu verlaffen. Aber was ift zu thun? — Du 
würdeſt alſo deinen Geliebten verftoßen, Karoline? — Wie 
anders? Die arme Klara würde ja ausgelacht werben, und 
ihr jüdischer Mann dürfte ja nicht einmal ins Gafino geben. 
Aber fie muß es gefcheidt anfangen, wenn fie ihn fortſchickt. 
Lieber Herr Schmul, würde ich meinem Bräutigam jagen — 
nicht wahr, Mutter, alle Juden heißen Schmul mit ihrem 
Taufnamen? — Lieber Herr Schatz, es ift wahr, ich habe 
Sie Lieb gehabt; Gott weiß, wie ed gefommen, ich war 
immg ein närriſches Mädchen geweſen — aber lieber Herr 
Schmul, ſeyn Sie vernünftig, wir können uns nicht heirathen. 
Seyn Sie nicht bös, lieber Herr Schmul: ſehen Sie, ich 
ſchenke Ihnen alle meine Brillanten, alle meine Blonden, 
find viel Geld wertb, Sie können gute Gejchäfte damit 
machen auf der Braunfchweiger Meſſe; aber geben Sie mir 
mein Wort zurüd. 

Nimm es! ſprach der Obrift mit bebenvder Stimme, und 
ftürzte wie im Wahnfinne fort. 


Ihr habt mir die Spiele meiner Kindheit geftohlen, Ihr 
ſchlechten Schelme! Ihr habt mir Salz geworfen in ven 
fügen Becher ver Jugend; Ihr habt die tüdifche Verläum— 
dung und den albernen Spott bhingeftellt auf den Weg des 
Mannes — abhalten Eonntet Ihr mich nicht, aber müde, 
verdrofien und ohne Wreudigfeit erreichte ih das Ziel. 
Empfindung nah Empfindung habt Ihr mir getöbtet, und 
einen Kichhhof geſchaffen aus dieſer lebensvollen Bruft. Daß 
mir die Rache nicht einmal geblieben, daß ich nicht Kraft 
babe, zu vergeben, und nicht Ohnmacht genug, fie zu züchti— 
gen! Ich kann fie nicht erreichen in ihrer Fuchshöhle, ih 
fann mich nicht büden, ich kann nicht kriechen; und Recht 
behalten, wie immer, wird das ſchlaue Vieh... . Ah, 
diefer fohöne Sonnentag, wie fehnell ging er vorüber! Da 
find fie wieder, die alten Fledermäuſe, die mir fo lange um 
Stim und Ohren ſchwirrten; da bift du wieder höhniſches 
Gefpenft, das mich aus der Mutter Schoos in die Wiege, 
aus der Wiege in die Schule, aus der Schule in das Leben 
genedt! Gin Wort — nein, weniger als ein Wort — die 
Erzählung eines alten Schalls — furchtbarer Zauber! . . 
Verloren, verratben, betrogen! . . 

In dieſen heftigen Ausbrüchen eines verwirrten Sinned 
und eined gefränften Herzens fuchte Karl fih feines Grams 
zu entladen. Gorre, fein treuer Freund und Waffenbruber, 
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itand ihm längſt zur Seite. Bravo! — rief diefer, in die 
Hände klatſchend — Bravo, Charles! Herrlih, ganz un: 
vergleihlih, wie Talma, ganz wie Talma! Haft Pröbe 
gehalten? Werdet morgen die Komöbie aufführen bei deiner 
gnädigen Mama? — Die Komödie ift aus, erwiederte 
Karl. — Schon geichehen? Schade, wäre gern dabei ge- 
weien. Saft Beifall gefunden? Hat die gnädige Sippſchaft 
dich gelobt? Hat die hohe Götterfchaft dir zugelächelt? O 
du Glüdliher! — Verloren, Alles bin, nur du allem 
bleibft mir noch. — Karl fant mit thränenven Augen an 
die Bruft feines Freundes. — Was ift das, Charles, was 
bedeutet das? Das ift nit Spiel, rede, was ift gefchehen? 
— Karl ſprach und weinte fihb aus. — Das ift Alles? 
Weil du ein Jude bift? frug Eorre unter Zorn und Lachen. 
Ich bin noch weniger, als du, ich bin nicht einmal getauft. 
Ich heiße Brutus, und, Gott fen Dank! mein Name ftebr 
nicht im Kalender der Heiligen. Keines jener frommen 
Kammer, die fich geduldig fchlachten, braten umd verzehren 
ließen, führt meinen Männernamen; ich gehöre beffer zu 
jenen kühnen Jägern, welche die Wölfe erlegt, die vie Läm— 
mer zerrifien. — Alles, feufzte Karl, Alles ift verloren! — 
Alles? fragte Eorre mit gerührter Stimme, und diefe Narbe 
ift dir Nichts, und die Erinnerung, für men du fie trägft, 
rechneft du für Nichts? — Mit taufend Herzen habe ich 
dad Mäpchen geliebt, und fo zurücdgeftoßen zu werden von 
der Schwelle meined Glücks! — Sey ein Mann, Charles, 
n. i 
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vu haft ein Mädchen verloren und Dich gewonnen. Da es 
dahin gefommen, darf ich- offen mit dir jprechen. Ich kannte 
die Kiebe nie, ich bin ein Kind des Lagers; aber es kann 
nichts Unwürdiges ſeyn, was meinen Charles beflegte. Doc 
hätteſt du nur eine Andere gewählt! Und wäre es die 
ſchielende Aliſon, die liebliche Tochter unſerer Marketenderin 
geweſen; ich hätte Mondnächte mit dir durchſeufzt und durch— 
wacht und hätte nicht gelächelt. Aber jenes eitle Pfauen— 
geſchlecht iſt meiner Seele verhaßt. Du kennſt ſie nicht, 
Charles, ich kenne ſie beſſer. Den Hund verachten wir 
nicht ſo, wie ſie uns verachten. Die Uebermüthigen Ver— 
dorbenen, ob ich ſie kenne! Sie haben uns alle unſere 
Siege vorgebahnt. Fürſt und Land und Volk haben ſie 
verrathen. Eure Bürger haben wir mit ven Waffen beſiegt, 
und nicht immer, jene Götter mit Gold und Tand, und 
überall. Sen frob, Charles! Wein ber, laß uns dieſes 
Glas leeren. Es lebe die Freiheit! — Es lebe die Frei— 
beit! rief Karl begeiftert, und Tod und Verderben jeder 
Gewalt! 

Die Thüre wurde mit Heftigkeit aufgeſtoßen, und ber 
Hauptmann, Karolinens Bruder, ſtürzte wüthend in's Zim— 
mer. Die vorgerückte Abenddämmerung ließ ihn erſt an 
ſeiner Stimme erkennen. Finde ich dich endlich, ſpitzbübi— 
ſcher Jude! Hab ich den Schurken! Gr drang mit einem 
Stode auf Karl ein. Diefer fuchte feinen Degen und da 
er ihn nicht fand, drängte er fi an Gorre, ibm den feinigen 
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aus der Scheide zu ziehen. Corre ftieß ihn zurüd. Was’ 
es nicht, fagte er; diejer Degen ift mein, und ich hab’ ihn 
zu führen. — So recht — ſchrie der Hauptmann mit 
Hohngelächter — Jud und Franzos, Franzos und up, 
das gehört zufammen, das fteht Gines für das Andere. — 
Zieh! schrie Gorre, wahr vein Rofenblut, Bage! Sie 
fielen aus, beim zweiten Gange ftürgte der Hauptmann 
nieder und badete ſich in feinem Blute. — Eil, lauf zum 
Stabs⸗Chirurg, rief Eorre beflommen. — Schi zum Praf- 
ren, ſprach Karl, rubig und falt; ruf ven Pfaffen, daß er's 
zum Vebrigen lege. 


3. 
Karoline v. P. an ihre Freundin. 


Wenn Sie Recht hätten, liebe Sophie, wenn in den 
Jahren ver Jugend Wunden und Schmerzen bald heilten 
und yergeffen würden — wäre ich dann nicht noch elender? 
Von meinem Glück ift mir nur mein Leid geblieben, und 
das ift Seichter zu tragen, ald eim leeres Herz. Geftern 
war es ein Jahr, daß meine gute Mutter geftorben, ich 
weinte den ganzen Tag. Mein Bruder werkte gewaltſam 
ven jehlummernden Zorn in feiner Bruft auf; am Abend 
warf er Blut aus und war jeher krank. Ach wie jchredlich 
find die Männer! Der arme Fri! Er hat die Kraft nicht 
mehr, obne Führung duch das Zimmer zu geben, und hat 
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noch die Kraft zu haſſen. Es ift Feine Hoffnung für ihn; 
das hat mir der Arzt verrathen, der mir mit Troft entgegen 
kam, ehe ih ihn ſuchte. Die Stihwunde, die er in der 
Bruft erhalten, hat ihn unheilbar verlegt. Alle unjere Be— 
fannten, welche meine Verbindung mit dem Oberſt getadelt, 
und mit meiner Mutter darüber grollten, haben und ver: 
lafien. Nachdem uns das Unglüd getroffen, ſahen fie und 
mit fhadenfroben Augen an, und jet begegne ich nur gleich. 
gültigen Bliden. Wie einfam ift doch der Unglückliche! 
Ihr Gatte und Ihre Kinder, liebe Freundin, werben einen 
jtetö.engern, einen ſtets füßern Kreis um Sie fchließen, und 
Sie auch werden meiner nur gedenken, ſich ihres Friedens 
inniger zu freuen. | 

Don dem Oberften habe ich nicht3 gehört. Neulich fag- 
ten fie, er fey in Gefangenfchaft der Engländer gerathen. 
Vielleicht war es nicht wahre Liebe, was ich für ihn gefühlt, 
aber es war die höchfte Neigung, der ich fähig war. Ich fann 
mich nicht mehr zurecht finden. Die Leiden meiner Mutter und 
meines Bruders haben mich irre geführt, und ih habe ven 
alten Weg meines Herzens verloren. Er war ein edler Menſch, 
und liebte mich mit aller Zärtlichkeit. Ob er wohl an mich 
denkt? Er ift ein Mann. 

Wenn ich meinen Bruder verliere, werde ich in eine 
Erziehungd-Anftalt zu kommen fuchen. Frau v. E. hat mir 
ihr Haus angeboten; aber ih kann nicht Kinder fehen unter 
den Augen ihrer Mutter; ich muß mich zu fremden Kindern 
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gejellen, venfen, fie wären auch verlaffene Waifen, und ihre 
ältere Schweſter feyn. 

Leben Sie wohl, liebe Sopbie, und empfangen Sie 
meinen berzlihen Dank für Ihren gütigen Brief. 


4. 


Oberſt W. an Eorre. 
Sadir, den 26. Dec. 1819. 


Ih kenne dein Herz, Corre, und glaube daran, aud 
wenn ich es nicht begreife. Aber jedem Andern würde ich 
jagen: Du liebſt die Freiheit, und Fannft der Tyrannei 
nicht dienen? Nicht über Alles Tiebft vu fie. Brutus hat 
den Blöpfinnigen geipielt — ich vermochte mehr als diefer. 
Seit vier Jahren lächle ich wie ein Schurke, ſtecke Gold ein 
mie ein Bube, und fchliefe mit allen Kutten Brüderfchaft. 
Wohl manchmal am Abend finfen mir die Knie von der 
Arbeit des Tages! dann laffe ich mich in das Meer hinaus- 
Ihiffen, erzähle ven Wellen mein Geheimniß, und fehre ge= 
ftärkt nah Haufe. Du fragft mich, warum ich mein Vater: 
land fliehe? Ih Habe feines, ich babe die Fremde noch 
nicht gefehen. Wo Kerker find, erfenne ich meine Heimath; 
wo ich Berfolgung finde, athme ich die Luft meiner Kind« 
beit. Der Mond ift mir fo nah wie Deutihland. Nur 
einmal, in einer unverwahrten Stunde, habe ich vieles 
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umpanzerte Herz geöffnet, und da baben fie mich fchnell 
und gut getroffen. Es gefchieht nicht wieder. 

Alles ift gerüftet, die Winde find günftig, in wenigen 
Tagen wölbt fih ein fehönerer Himmel über mir. Ich babe 
nicht Zeit, mehr zu fprechen, aber wiffe, der Tag, an dem 
Du diefen Brief erhältft, war der glüdlichfte in dem Leben 
Deines Freundes. 


Xu. 


Altes Wiffen, neues Leben. 
(1823.) 


Alphons, König von Nragonien, der Himmel und Erbe 
fannte — er war beigenannt der Aftronom, der Philo- 
ſoph und der Weife — hat gefagt: „Wieles befigt der 
Menſch, Vieles begehrt er; aber unter allen Gütern des 
Lebens find nur folgende wichtig: Altes Holz zum Brennen, 
alter Wein zum Trinken, alte Freunde zur Geſellſchaft und 
alte Bücher zu Lefen. Das Uebrige ift Lumperei.“ Da jede 
mwadere Hausfrau weiß, daß dürres Holz beffer ald grünes 
brennt ; da jedem braven Manne alter Wein angenehmer 
als junger mundet, und diefer wie jene weiß, welchen Bor- 
zug erprobte Breunde vor neuen haben — fo wollen wir 
blos von alten Büchern fprecden. 

Es ift eine anerkannte Wahrheit und die oft genug aus— 
geiprochen worden, daß es nichts Neues unter der Sonne 
gibt; wahrfheinlich gibt es für die Bewohner auf und über 
ihr auch nichts Neues. Was gefchieht, gefchieht zum wieder⸗ 
holten Male ; was gedacht wird, wurde früher ſchon gedacht; 
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was gejagt, geichrieben wird, haben jchon Andere gejagt 
und gejhrieben. Wir glauben oft eine neue Wahrheit zu 
finden ; aber wir finden fie auch nur — ein Anderer hatte 
fie verloren. Wir entveden fie, wie wir Amerika entvedt, 
und jo wenig der Naturfundige die neue Thierart, die er 
zum Erftenmal bejchreibt, gefchaffen bat, jo wenig haben wir 
die neuen Ideen gefhaffen, mit welchen wir zum Erftenmale 
unfere Zeitgenofjen befannt machen. Da fih nun dieſes fo 
verhält, und wir und alle aus Büchern belehren, ift vie 
Brage: Soll man diefe Belehrung mehr aus alten oder 
mehr aus neuen Büchern fhöpfen? Wohl ift das Erftere 
anzurathen, aus mancherlei Gründen. Bei den Alten war 
das Leben von der Wiffenfchaft nicht getrennt, fle dachten 
ihr Leben und lebten ihre Gedanken, und dieſen, da bie 
ganze Fülle des Dafeyns ihrer Schöpfer darin abgebrüdt 
war, konnte es an Kraft und Dauerhaftigfeit nicht fehlen. 
AU ihr Thun, al ihre Reden Fam aus dem Minifterium des 
Herzens und aus ber geheimen Kanzlei des Geiftes. Aber 
die Philofophen und Staatdmänner unjerer Zeit haben, wie 
der Moniteur, einen Eleinen offiziellen und einen fehr großen 
nicht offiziellen Theil. Wie kann nun Dauer, Kraft und Anmuth 
baben, was in einer verbießlichen Amtöftunde gethan und 
geſchrieben wurde, in einer Stunde der Zerftreuung, wo im 
Hintergrunde ded Feierabends und Weib und Kind, und 
Freund und Becher lodten? Auch ift zu bedenken. daß viele 
neuere Schriftfteller, die wiflentlih von den Alten Ideen 
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genommen, umd fie für ihre eigenen ausgegeben, um ben 
Diebftahl zu verheimlihen, das Zeichen an den geftohlenen 
Ideen vertilgt und ihnen dadurch das Gepräge geraubt ha— 
ben, worin ihre Gigenthümlichkeit ſich ausdrückte. Wir 
reden oft von der Einfachheit und Klarheit der guten alten 
Schriftfteller; woher entſtand dieſe Einfachheit und dieſe 
Klarheit? Die Alten fuchten weniger zu glänzen; nicht 
etwa, daß fie befheidener geweſen, als wir find, aber pas 
Gedränge der Redner und Schreiber war nicht jo groß, ala 
es jegt ift, und man hatte, um fich bemerkt zu machen, 
nicht nöthig, zu ſchreien und zu bienden. Die Alten hielten 
fih an der Sache, an der Wahrheit, fie gebrauchten Feine 
fhmetternden Worte, Feine fehimmernden Redensarten; fie 
begnügten fih, von ihren Anfichten fcharfe und genaue Um—⸗ 
riffe zu geben. So find fie der neuen Zeit zugefommen ; 
es ift aber. mit den Gedanken, diefen Abprüden des menſch— 
lihen Geiftes, wie mit den Kupferftihen ; die Abdrücke vor 
der Schrift find die beiten. Durch die Erfindung ver 
Buchdruckerei find die Anfichten der Alten jehr vervielfältigt, 
jehr verbreitet, aber auch jehr gefhwächt worben. Ueberdies 
find wir mit ihnen verfahren, wie ed die Kinder mit ven 
Bilderbögen machen. Wir haben die Zeichnungen der Alten 
illuminirt, und da wir dabei aus Unachtſamkeit, Ungeſchick⸗ 
lichkeit, oder weil es jchwer ift, den Pinjel immer feft und 
genau zu führen, oft rechts und links ausgefchweift find, 
haben wir die Contouren verwifht, und man kann von 


160 


unjerer neuen abgebildeten Wifienfhaft fagen, vaß 
die Wahrheit des Urbildes bei ihr zwar in der Mitte 
liegt, aber am Anfange und Ende verlegt worden. Aber 
wie bedeutend und unglüdfelig ift dieſes Weberfchreiten ! 
Um einer Wahrheit Dafeyn wird felten geftritten, auch 
nicht zwifchen den feinvlichften Gefinnungen; gekämpft wird 
nur um die Gränzen einer Wahrheit. Daher die Ber- 
wirrung unferer umd früherer Zeit. Wie fchlimm! Als 
Ehriften können wir der Karben. nicht entbehren, dem 
wir können der Perſpektive nicht entbehren. Jeder Grund- 
fag tft und nur ein Vorhang, den wir wegjchieben, um das 
zu ſehen, was dahinter ift; da aber das Hintere auch ein 
Vorhang ift, werben wir nicht fertig. — Jede Wiſſenſchaft 
dient und zur Leiter, darauf in den Himmel zu fleigen, und 
find wir oben, oder glauben, oben zu ſeyn, wenden wir der 
Leiter verächtlih den Nüden zu. Darum fommen wir nie 
zum Ziele, weil wir jeden Zweck, fo bald wir ihn erreicht, 
zum Mittel erniedrigen; darum haben wir Vieles verwirrt, 
Vieles verwifht und mander guten Lehre der Alten — 
nicht den Werth, das vermochten wir nicht — aber den 
Preis geraubt. Weiter find wir freilich als die Alten, wir 
find aber fo weit gefommen, daß wir unfere Heimath nicht 
mehr finden, und während Jene in dem engern Kreife ihres 
Wiſſens alle Wege und Abwege Fannten, fragen wir auf 
unfern weiten Fahrten in Angft und Sorgen den Kompap 
um die ſchwankende Weltrihtung an. 
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Wir wollen nur zweier Wiffenfchaften gedenken — e8 
find freilich joldhe, die das ganze menſchliche Dafeyn um- 
faſſen — worin die Alten die Neuen weit übertroffen: ver 
Sittenlebre und der Staatslehre. Die Sittenlehre 
des Heidenthums ift und zu enge geworben, wir find ihr 
entwachfen ; die Sittenlehre des Chriftenthums ift uns zü 
weit, wir füllen fle nicht aus, und fo leben wir — nicht 
ohne Sittlicd;feit, denn, Dank der Güte und Kraft der menfch- 
lichen Natur, daß nicht Wahnfinn, nicht Bosheit und Ge- 
walt fie zu zerftören vermochte — aber ohne Eittenlehre 
leben wir. Die Heiden waren kurzſichtig; fie jahen nicht 
über das Grab hinaus. Wie tolle Verſchwender vergeudeten 
fie des Lebens Reichthum in wenigen irdifhen Jahren; aber 
ſie jtarben jatt, in Unſchuld und Unwiflenheit, wie die Kin- 
der, und die Kinder find ed, die am nächiten flehen Gottes 
Throne. Die Ehriiten find weitfihtig, fie erfennen das Leben 
nicht ; fie vermögen nur zu leſen, was mit Sternen am 
Himmel geſchrieben; eine Schrift mannigfaher Deutung 
fähig. Wie Geizige häufen fie Schäge auf Schäge, Zinfen , 
auf Zinjen, fterben im und am Hunger, mit Sünden be- 
laftet und dieſer Bürde fich bewußt; aber verloren ift, wer 
ſich aufgibt; ſchuldig ift, wer fih ſchuldig fühlt; dort oben 
gibt e8 Feine Fiskale und DVerräther, und feine andere Klage 
hört der gnädige Richter an, als die ver Kläger gegen fi 
jelbft gewendet. Sie haben einen Gott des Himmeld und 
einen Gott der Erde geſchaffen, vie fie als Parteihäupter 
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betrachten, mit deren einem man es verberben müffe, wolle 
man mit dem andern ed halten! Man müfje unglüdlich 
jeyn, um felig zu werden! Als wäre die Erde nicht auch 
ein Stüd des Himmels, ald wäre die Zeit nicht auch ein 
Theil der Ewigkeit und Gott überall! So bleibt und, wie 
der Horizont, wo Himmel umd Erbe fih berühren, des 
Glückes Fülle ewig fern. So ftehen wir zitternd auf der 
zitternden Brüde, die vom Leben zum Tode führt, wagen 
nit vorwärts zu gehen, baben nicht den Muth zu leben 
und nit den Muth zu fterben. Breilih find wir beffer, 
ald wir denfen, find glüdlicher, als wir zu ſeyn glauben; 
aber unfere Seele ift hypochondriſch — nicht krank genug, 
am Uebel zu jterben, nicht gefund genug, ſich wohl zu füh— 
len. Jede natürliche und gefunde Neigung halten wir für 
eine Leidenfchaft, jede Leidenfchaft für eine Sünde ; von jeder 
Sünde fürdten wir, fie werde ums in die Hölle ſtürzen, und 
zwanzigmal im Tage zittern wir, der Teufel werde und 
bolen. Unglüdfelige, die wir find! Der uns erlöft, ven 
haben wir gebunden, und fo harren wir des neuen Meſſias, 
der den Grlöfer erlöfe; auf ven Vater warten wir, der den 
Sohn mit dem heiligen ®eift verfühne. Kommt dieſe Zeit 
des dritten Teftamentd, dann wird der glüdliche Menſch, 
wie die Baume des Südens, zugleih Blüthen und Brüchte 
tragen, ven Frühling mit dem Herbſte verbinden, zugleich 
Chriſt und Heide ſeyn — und dann wird ber Himmel fern 
überall, wo ein Elares Auge ift, ihn zu erkennen. 


163 


Mit ver Staatölehre ift es noch viel. jchlinmer. 
Haben wir feine Sittenlebre, jo haben wir doch wenigitens 
eine Sittlichfeit, und man faun den Weg vom Herzen zum 
Kopfe auch ohne Landkarte finden. Wir haben aber nicht 
6108 Feine Staatslehre, ſondern auch Feine Staatsfunft. Der 
Beweis für diefe Behauptung wäre leichter zu führen, wenn 
ver Beweife weniger wären; man muß fich aber durch das 
Gewühl der neuen erjt durchdrängen, um zu den alten zu 
gelangen, welche bier allein zu gebrauchen find. Seit ver 
Miederbelebung der Künfte und Wifjenfchaften in Europa 
haben ale Menſchen, ‚jeder in feinem Kreife, die Erfahrung 
benügt. Aerzte, Naturforfcher, Seefahrer, Handwerker, Kauf- 
leute, Maler — nur die Staatsmänner haben von der Er— 
fahrung nichts gelernt. Ihre Ungelehrigkeit zeigte fich vor— 
züglih daran, daß fie mühfam ihren Scharfjinn vergeudeten, 
die Verſchiedenheit der geihichtlihen Verhältniſſe aufzu- 
finden, aber nie ihren Wis gebrauchten, die verborgenen 
Achnlichfeiten der Jahrhunderte zu entdecken. Sie urtheilten 
und verfuhren darnach, wie ein Menfch urtheilen würde, ver 
dächte: Ich werde nie fterben, denn von allen Menichen, 
die je geftorben, hat Feiner völlig meine Geftalt gehabt. 
Hätte man den Anftiftern und Lenkern des dreißigjähri— 
gen Krieges gefagt: „Ihr guten Leute, gebt euch Feine ver- 
gebene Mühe, erinnert euh, was Luther dem Churfürften 
von Sachen gefchrieben: „Ew. Hurfürftlihe Gnaden willen 
num und zweifeln nicht daran, daß im Himmel ganz anders 
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als zu Nürnberg über dieſe Sache befchlofien iſt.“ ... 
Glaubt den Todten, die Todten Tügen nicht — fie hätten 
geantwortet: „Luther war ein braver Mann, ein Fluger 
Mann, ein rechtliher Mann, wir glauben an ihn, wie an 
Gottes Wort; aber Luther bat von Nürnberg geiprocden 
und nicht von Prag." Wie ift mit ſolchen Leuten fertig zu 
werden? Büſchings Geographie ift gar did. Und hätte 
Luther von Prag gefprochen, jo hätte er nicht von Leipzig 
geiprochen ; und hätte er von Leipzig gefproden, fo hätte 
er nicht von Magdeburg geiproden ; und hätte er von Mag- 
veburg geiprochen, fo hätte er nicht von Nördlingen gejpro- 
ben, und von welchem Orte er alſo geſprochen hätte, er 
‚hätte vergebens geſprochen. Was hätte auch die Staats- 
männer belehren und bilden fünnen? Die Gefhichte ver 
legten Jahrhunderte war nur eine Bamiliengefchichte, und 
man regierte Guropa, indem man böchftens ſechs Menichen 
leitete. Diejes ift fo wörtlich wahr, daß, fo bald in 
einem Greigniffe der fiebente Mann binzutrat, fie zu kurz 
famen mit aller ihrer Schlauheit. Sie haben die Reforma- 
tion, den Abfall der Niederlande, die englifche und die franzö— 
fiiche Revolution weder zu verhindern, noch zu lenken gemußt. 
Freilich kann man jagen: „Das lag außer dem Kreife 
menſchlicher Macht!” — aber verfucht haben fie es doch, 
und wer das Unmögliche vwerfucht, zeigt, daß er das Mög- 
liche nicht vermag, und daß er das Wirkliche nicht fat. 
Die Erperimental-Politik bat feinen größern Werth als Die 
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Experimental-⸗Phyſik; fie kann gleich jener dazu dienen, auf 
hohen Schulen die Erfheinungen der Gefhichte zu erklären, 
die Elemente und Mifchungen der menſchlichen Verbälmifie 
den Sinnen darzuthun, aber fie ehrt nicht, wie man bie 
Natur der Dinge Ändert. Die Phyſiker und Chemiker mös 
gen in ihrem Kabinette elektrifche Funken herauszieben, gal— 
vanifche Schläge geben, eine Luftart bilden, Säuren und: 
Alkalien varftellen: aber das Wetter, das Klima, zu änvern, 
Wind, Donner, Blitz und Regen zu machen over zu ver: 
treiben — das vermögen fie nicht. Die Politifer der frühern 
Jahrhunderte waren Staats » Chirurgen, aber feine Staats- 
Aerzte. Zwar batten die Beften unter ihnen ven Lehrſatz 
des Hippofrates angenommen: „Was Arzneimittel nicht 
heilen, beilt das Eifen; was das Eifen nicht heilt, beilt 
das Feuer.” Aber fie hatten ven Sat umgekehrt und ge- 
fagt: „Was dad Feuer nicht heilt, heilt das Eiſen; was 
das Eiſen nicht heilt, heilen Arzneimittel.“ Demnach hatten 
fie gegen kranke Zeiten zuerft Kanonenfeuer gebraucht; balf 
diejed nicht, operirten fie die Köpfe, und half auch vieles 
nichts, fingen fie über innere Mittel zu finnen an. Aber 
dann war ed zu fpät, der Kranfe war geftorben und es 
war nichts mehr zu heilen da. Und gab es einen Kranken, 
der Feuer und Eifen überftanden, jo zwangen fie ihm nicht 
blos die bittere Arznei, fondern auch den Löffel auf, worin 
fie ihm Die Arznei gereicht — und der Kranke erſtickte. Da 
waren die Stantömänner des Alterthbums ganz andere Menichen! 
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Die bentigen Spanier, fo fchlimm ſie auch ſeyn mögen, finv 
lange nicht jo hartmädig, als das jüdiſche Volt geweien — 
denn dieſes Fonnte man bis jebt noch nicht bändigen — und 
doch war Mojed mit ihm fertig geworden! Wie mächtig 
baben Sefoftris, Confucius, Solon, Lykurg, Manco-Capac 
gewirkt; mie Metall haben fie ihre Völker umgefchmolzen ! 
Ihr jagt: „Die hatten es mit rohen Völkern zu thun, hätten 
fie, wie wir, es mit ausgebildeten zu thum gehabt, märe 
ihnen das Unternehmen auch nicht gelungen.*.... Das 
heiß ich vortrefflich antworten; ich babe nichts Anderes hören 
wollen! Ausgebildete Völker fchmilzt auch fein Mofes um, 
und ſtünden ihm alle egyptifchen Plagen zu Gebote. 

. Woher fommt es aber, daß wir feine Staatälchre umd 
Feine Staatöfunjt haben? Zu diefer Unterfuchung ift bier 
der Ort nicht, und fie wäre auch ohne Nuten; denn die 
Uebel in der Zeit werden nicht, wie die im Naume, an ihrer 
Duelle gebeilt, da man die Vergangenheit weder austrodnen 
noch abfeiten kann. Es foll nur gezeigt werden, daß Wir 
nicht an jenem Mangel litten, wenn die Kenntniß des Alter- 
thums gründlicher und. vertreiteter wäre. Eine ſolche Kennt- 
niß aber würde nicht blos auf die wiſſenſchaftliche Bildung 
der Zeitgenofien, fondern auch auf das wirkliche und allftünd- 
liche Leben von unausfprehlih wohlthätiger Wirkung ſeyn. 
Was die Kimpfe unferer Tage fo fchredlih nacht, ift nichts 
Anderes, als die Ueberraſchung, mit welcher ven Käm— 
pfenden auf beiden Seiten die Erfcheinungen der Gefchichte 
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entgegentreten. Ueberraſchung aber gebiert Schreden, Schreden 
ift der Vater der Verzweiflung, und Verzweiflung ijt blind. 
Wir alle, verfehiedenen Gefinnungen zugethan, find im Wahne, 
ed gefchähe Neues; neue Lafter, neue Mechte, neue Rechts— 
verlegungen und Anmaßungen wären entitanden. Aber vie 
Tyrannei ift alt, und die Freiheit ift alt, und ver Kampf 
zwijchen beiden ift alt. Weil wir den Umlauf der Menfch- 
heit nicht kennen, verwechjeln wir die Witterung mit ven 
Iahreszeiten. Fällt im Mai rauhes Wetter ein, jubeln Diefe 
und trauem Jene: die Sonne ginge zurüf. Hat der No» 
venber einen warmen Tag, wehklagen Iene und jauchzen 
Dieje: der Frühling komme; und jo tritt nach jeder gewon- 
nenen ober verlorenen Schlacht der Uebermuth der Sieger 
und die Berzweiflung der Beflegten hervor. Gined Morgens 
wird man die Flüſſe gefroren, oder die Bäume in Blüthe 
finden, und die rotben oder die weißen Narren werden den 
Mund aufjperren! Kennten wir dad Altertbum, würde und 
die DBergangenheit ald Landcharte für die Gegenwart dienen, 
und kann man auch mit der beten Charte in einer fremden 
Gegend einen Fußpfad verfehlen, fo gebt man doch in den 
Hauptrichtungen nicht irre, und mit ihr verfehen, wird man 
nie einen Ort in Europa fuchen, ver in Amerifa liegt. 
Manhe Menjhen und manche Völker eifern gegen die 
Machthaber mit Wort und That, weil fie glauben, daß fie 
unterm Drucke leben; fennten fie aber die Lage, worin die alten 
Völker geweien, fie würden ihre eigene beneidendwerth finden. 
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Sie würden einfehen, daß ihnen Gewerbfleiß und Wohlſtand 
eine Unabhängigfeit geben, welche die Bürger der alten 
Staaten nie befaßen ; daß diefe ihren Lebensunterhalt von 
den Großen und Reichen erbetteln, und vie empfangenen 
Alnofen theuer vergüten mußten. Mancher eifert gegen den 
Adel, nur weil er nicht weiß, daß Rom acht Jahrhunderte 
von den Patriziern beberriht, und von ihnen zum erften 
Meiche der Welt erhoben wurde, und daß in den reinen 
Demofratien ded Altertbums eine Ariftofratie des Geiſtes 
herrſchte, die viel demüthigender war, als die ver Geburt, 
weil fie fih auf Wenige erftredte, und viel entmuthigender, 
weil fie Keiner, dem fie die blinde Gunft der Natur verfagte, 
je verdienen oder erfehmeicheln Eonnte. Mancher würde von 
der Herrlichkeit republifanifcher Regierungsverfaflung weniger 
jhmwärmen, wenn er wüßte, daß die erften Staatslehrer ver 
Griehen und Römer derjenigen Verfaſſung den Vorzug 
gegeben, in der eine ftarfe Miihung von Monardie enthal- 
ten. Mancher findet e3 reizend, daß das Volk in Athen und 
Nom zu den wichtigften Stantsverhandlungen feine Stimme 
geben oder verfagen, Krieg und Frieden bejchliegen, verdam- 
men und freifprechen, beftrafen und belohnen Fonnte ; und er 
weiß nicht, daß damals die Menge von den Demagogen ganz 
jo gebraucht wurde, als jet die Soldaten von den Madt- 
babern gebraucht werden, welchen man in Kriege zu ſchlagen, 
ftoßen, töten, fchreien, fhimpfen, zu plündern verftattet, bie 
‚aber Alles, was fie thun, nicht für ihren eigenen Vortheil, 
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jondern für den Nuten der Anführer thun. Mancher brave 
Menſch findet es beſchämend, daß er den Kohn für feine Ver: 
bienfte nur durch Kriecherei erlangen fann. Er wifle aber, 
daß es fonit viel Schlimmer war ; daß man fich jetzt bei den 
Großen wenigftend mit Büdlingen und Schmeicheleien ab- 
finden fann, im Altertbume aber vie Patrone eine gefegliche 
Herrihaft über ihre Klienten hatten, die in vielen und wich— 
tigen Lebensverhältniſſen außerft drüdend war. Und wenn 
Diefes auch nicht fo, wenn die jeßige Lage der Völker auch 
wirflih ſchlimmer wäre, als die der Alten war, jo würden 
die, die für eine Verbefferung dieſes Zuftandes kämpfen, ihren 
Streit befonnener und milder führen, wenn fie dad Alterthum 
befjer verftünden ; fie würben dann meniger Kraft und Zeit 
in zappelnder Gefchäftigfeit fruchtlos verfchwenden. Wifjen 
wir nicht, wie jich eine Freiheit ausbildet, jo wiffen wir doch, 
wie eine Freiheit zerftört wird. Wer nie einen Sonnen- 
aufgang geſehen, kann fich eine Borftellung davon machen, 
bat er nur je einem Sonnenuntergange beigewohnt. Wer 
die Geſchichte Noms von der Zerftörung Karthago’s bis zur 
Zeit der römifhen Kaifer verfolgt, braucht, um die Zukunft 
zu beftimmen, dieſe Gefchichte nur zurüdzuführen; denn die 
Vorſehung heilt die Krankheiten der Menihheit, wie bie 
Natur die Krankheiten ver Menfchen heilt, die, wenn ſie in 
Genefung übergeben, mit ihren letzten Erſcheinungen zuerft, 
und mit ihren erften zuleßt verfchiwinden. Auf dieſe Weife 
würde eine genaue Kenntniß des Alterthums den firebenven 
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Völkern nüsen. Was aber die Staatömänner betrifft, die, 
ſey ed aus Pflicht oder aus Neigung, der anmafenden reis 
beit wiverftreben, jo würden fie fehneller und ficherer ihren 
Zwed erreichen, wenn fie, ftatt Rimenes, Nichelien und Als 
beroni, die Tafchenfpieler waren, ſich Mäcenas zum Mufter 
nähmen; fie wür.en aus der vierzigjährigen Regierung des 
Auguftus beffer Ternen, wie man obne Gewalt dem Freibeits- 
raufche begegne, ald aus der ganzen Gefchichte ver drei 
legten Jahrhunderte. Sie würden Tacitus um Rath fragen, 
und nicht „Halle's Magie der Staatskunſt,“ da dieſe jegt in 
Jedermanns Händen ift, und man mit Becher und Musfat- 
muß nur noch Kinder und ihre Ammen in Erſtaunen fegt, 
aber Männer nicht mehr. j 

Natürlich wird man fragen: Iſt denn die Hafflfche Lite 
ratur nicht verbreitet genug? Geht nicht unfer Aller Jugend- 
bildung von ie aus? Wir wollen jehen, wie es jih damit 
verhält. Zuvörderſt ift zu bevenfen, daß nur die Gelehrten 
und die höhern Stände fi einer klaſſiſchen Bildung erfreuen; 
daß aber, nicht was der Gelehrte und ver Edelmann, fonvern 
was der Bürger und der Bauer denkt und fühlt, auf das 
gefellige Leben Einfluß hat. Die hohe Bedeutung des ge- 
lehrten Standes foll dadurch nicht herabgejett werden. Gr 
bildet dad Magazin der Wiſſenſchaft, aus dem man fi für 
die täglichen Berürfniffe verforgt; aber eben an dieſer An« 
wendung darf ed nicht fehlen. Das Getreide auf den Spei« 
chern fehüst gegen den Fünftigen, doch nur pas Getreide beim 
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Bäcker ftillt ven Hunger ded Augenblids. In Deutichland 
find die Wege, die von der Wifjenfchaft zum Leben führen, 
in zu geringer Zahl, und fie find unfahrbar. Der wifien- 
ihaftlihe Reichthum der Franzoſen ift vieleicht hundertmal 
Eleiner, aldö der der Deutfhen, er wirft aber eben fo ftarf; 
denn während das Kapital in Frankreich hundertmal umgefegt 
wird, gefchieht es in Deutfehland nur einmal. Der Branzofe 
weiß freilich nicht mehr, als was er gefagt und gefchrieben ; 
aber Alles, was er weiß, fagt und fehreibt er, und wiederholt 
es jeden Tag. In Deutfchland darben wir aus lauter Ueber: 
fluß. Soll der Deutfhe darüber murren? WBielleicht weiß 
die Vorſehung, was fie thut und gefcheben läßt; vielleicht hat 
Deutſchlands Schußgeift auch feinen Traum gehabt von ven 
fleben magern Kühen, und forgt für die Zufunft. Uber die 
Abſichten ver Vorfehung können wir nicht durchſchauen, und 
wir nrüffen das Unfrige thun. Im gewöhnlichen Laufe der 
Dinge läßt fich nicht befürchten, daß eine allgemeine Dürre 
ven Wahsthum der deutſchen Wiſſenſchaft zurüdhalten, daß 
Hagelihlag und Heuſchrecken deren Fluren zerftören werden; 
Europa ginge darüber zu Grunde Was die Schweiz in 
gevlogifher und politifcher Beziehung für unfern Welttheil 
ft: der feite Gebirgäfern, der ihn gegen eine allgemeine 
Ueberſchwemmung, das neutrale Land, das ihn gegen Allein- 
berrichaft fichert — das ift Deutfchland für Europa in ethifcher 
Beziehung. Es Hält den Orientalismus und die Behartlich- 
feit des Nordens von dem Mepublitanismus und ver 
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Beweglichkeit des Südens ab, dan weder Deiporismus nad 
Anarchie Alles überſchwemme. Würde die Neutralität der 
deutichen Wiflenfchaft verlegt, dann wäre ein allgemeines 
Ververben unvermeidlih. Doch die Gefahr ift zu groß, als 
daß fie. zu befürchten wäre. 

Der voraudgejegten Einwendung des Leſers: daß Die 
Kennmiß ver Elaflifchen Literatur verbreitet genug wäre, 
wurde erjtend dadurch zu begegnen gefucht, daß daran erin- 
nert wurde, wie fich diefe Kenntnig nicht auf alle Stände 
erſtrecke. Jetzt aber ift noch varzuthun, daß felbft jene Menichen, 
auf deren Erziehung das klaſſiſche Altertum einfließt, nicht 
innig genug davon durchdrungen find, daß man eine jonder- 
liche Wirkung auf das gefellige Leben dabei fpüre. Man macht 
und auf Schulen mit den Schriften der Griechen und Römer 
befannt ; lernen wir aber viel mehr alö deren Sprade ? 
verfiehen wir mehr ald Worte? Ift ein Knabe fähig, ven 
Zufammenhang der alten Religionen, Sitten, Pbilofophien 
und Staatöverfaffungen zu begreifen? Kann er daher Cicero, 
Tacitus, Demofthenes, Plato verftehen? Er wird nicht ein- 
mal fähig ſeyn, die Schönheiten Homers und Virgils zu 
faffen. Nah geendigten Schuljahren aber legt man die 
Klaſſiker zurüd, um fte jelten mehr zu öffnen. Breilih war 
jener Jugendunterricht dennoch nicht vergebens. Er öffnete‘ 
und die Pforten des Altertbums, und es bleibt und freis 
geftellt, ob wir bineintreten wollen. Gr übt unfern Geift, 
wie ihn die Mathematik auch übt, ob wir zwar leßtere fo 
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ſehr vergeffen, daß wir in reifern Jahren oft fein gleic- 
feitige8 Dreieck mehr zu comftruiren wiffen. Diejenigen, 
welche das Studium des Flaffifhen Alterthums fortjegen, die 
Philologen, halten fh aus Neigung und Beftimmung mehr 
an der Form, an Buchitaben, und ihnen gilt das „ftirbt der 
Buchs, fo gilt ver Balg“ nicht blos zum Trofte, fondern 
auch zur Aufmunterung — fie tödten den Buchs, damit ver 
Balg gelte. Man kann alfo höchſtens fagen, daß wir mit 
dem klaſſiſchen Altertbum befannt find, aber befreundet 
find wir nicht mit ihm. Nur in England ift Dieſes befler; 
man merkt es aber auch den brittifchen Staatsmännern an 
allen ihren Reden und Handlungen an, daß fie noch etwas 
mebr gelernt, als ihren Vattel und Martend, und daß fie 
bäufiger an das alte zerftörte Karthago, als an die fchönften 
neuen Coloniſirungs-Syſteme denken. 

Es gibt zwei Mittel, den Einfluß der klaſſiſchen Literatur 
auf dad Thun und Denken ver Zeitgenoffen zu vermehren: 
Ueberfegungen und Kritif. Durch jene wird für bie 
Kenntniß des Altertbums in der Breite, durch diefe in der 
Tiefe gewonnen. Es fehlt Deutfchlkand weniger als jedem 
andern Lande an guten Ueberfegungen, aber das Bedürfniß 
ift noch lange nicht befriedigt. Der Mangel entipringt 
daher, weil es meift Philologen waren, welche jene Ueber: 
jegungen verfaßten, aber auch die genauefte Kenntniß der 
alten Sprachen eben jo wenig ausreicht, um in den Geift 
der alten Schriften einzubringen, als bie Kenntniß der 
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Mutterſprache genug ift, und jedes Buch, das in ihr ges 
jchrieben ift, verftännfih zu machen. Wir haben Homer, 
Virgil, Plato, Cicero's Buch von den Pflichten, vortrefflich im 
Deutſchen überfeßt, weil e8 dort ein Dichter, bier ein plato— 
nifcher Geift und bier ein tugendhafter Mann geweien, der 
dad MWerf unternommen. Von manden biftorifhen und 
politifchen Schriften der Alten aber fehlen und noch gute 
Veberfegungen. Gin Gonreftor in feinem glüdlichen benei- 
denswerthen Stillleben ift nicht fähig, Welthändel zu begreifen. 
Zu ven Ueberfegungen müßte ſich die Kritif gefellen, welche 
die Aufmerkjamkeit des Lebenden Gefchlehts zu den alten 
Schriftftellern hinleitet, und deren Werth beftimmt, und zwar, 
in der Münze unferer Zeit berechnet. Durd 
eine folche Kritif würde nicht blos die klaſſiſche Literatur zu 
allgemeiner Kenntniß gebracht, fondern es würbe auch noch 
etwas Anderes dabei gewonnen werden. Wir find oben von 
dem befannten Sabe ausgegangen, daß fich die meiften 
Ideen der neuen Denker auch ſchon bei den Alten fanden. 
WIN man nun irgend eine Anficht der Kritit unterwerfen, 
jo verfährt man viel vorfichtiger und ſchüzt feine eigene 
Mechtlichkeit viel beffer, wenn man dieſe Anficht aus einem 
alten, als wenn man ſie aus einem neuen Schriftiteller her- 
holt. Jede Kritif der Zeitgenoffen oder gleichzeitig geltenver 
Anfichten muß nothwendig perfönlih in der Art werden, 
daß die Perfönlichkeit des Kritikers zum Vorſchein kömmt. 
Gleichzeitige Ideen nehmen Play ein, von welchem fle ver 
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Kritiker, will er feine eigenen Ipeen aufftellen, verbrängen 
muß. Die Ideen der Alten aber find unter der Erbe; fie 
nehmen und den Raum nicht weg, und wir fünnen ſie daher 
befteben laſſen, ohne unferm eigenen Urtheile zu fchaden. 
Wollten wir uns 3. B. über die jefeitigen Vorzüge einer 
monarchifchen, ariftofratifchen oder demokratiſchen Berfaffung 
auöfprechen, und zu diefem Zwede ein Werk in Unterfuchung 
nehmen, worin jener Gegenftand behandelt worden, fo würben 
wir allerdings in Benjamin Conſtant's und in den politi- 
ihen Werfen anderer neueren Schriftfteller alle die Anfichten 
finden, die Cicero und Xriftoteles hatten, und vielleicht 
mehrere und beſſere; der Unterſchied ift aber, daß wir die 
eritern als Gegenftände der Zuneigung oder Abneigung 
betrachten, während uns die andern ald nothwendige Natur- 
weien ganz jo, wie dem Naturforfcher die Geſchöpfe der 
Thier⸗ und Pflanzenwelt erfcheinen, die er mit gleicher Treue 
und Unpartheilichkeit bejchreibt, das Thier mag zahm oder 
wild, die Pflanze giftig oder geſund; die Blume ſchön oder 
unanjehnlih jeyn. Man denke ſich, es erichiene heute ein 
geichichtliches Werk, wie das des Nömerd Suetonius von 
den LKebensbefchreibungen der zwölf erften Kaifer if. Das 
Buch ift in einem elenden langweiligen Kanzleiftyle geichrieben. 
Der Verfaſſer erlaubt fih nie ein Urtbeil; wahrſcheinlich 
hatte er Feines. Er hört nichts und ſieht nichts und ftellt 
den ungehörten Schall und die ungefehene Farbe den Sinnen 
der Leſer zur beliebigen Aufnahme vor. Er fpricht mit 
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gleicher Wichtigkeit von den größten Staatöbegebenheiten 
und dem häuslichen Leben der Kaifer. Er deckt ganz ohne 
Scham ihre gebeimften Sünden auf; nicht etwa aus wilden 
Humor oder aus Tyrannenhaß, jondern weil er einem Ana- 
tomen gleicht, der ein Obrläppchen, wie das Herz, mit gleichem 
Fleiße zergliedert. Erſchiene jebt ein ſolches Werf, würde 
ed fiher zu einem Rufe fommen, und von den Kritifern 
mit Heringſchätzung behandelt werden. Sie würden fagen: 
„Der Herr Berfaffer bat einen ſchlechten Styl; es fehlt ihm 
an hiſtoriſchem Forſchungsgeiſte; er macht Sittenlofigfeiten 
befannt, die befjer verbeimlicht worden wären; die Geſchichte 
ift feine Spinnftube.* Weil aber das Buch alt ift, find 
wir im Stande ed unparteiiich zu beurtheilen, und wir er- 
Flären e8 für eines ver Iehrreichiten Werke, das uns von 
den Römern zugefommen. Es ijt wahr, Sueton hat feinen 
ihönen Styl; aber um fo weniger verbüllen glänzende Barben 
den Gliederbau der Geſchichte. Er hat Fein Urtheil; vefto 
unbefangener Fann ver Leſer urtbeilen. Gr fpricht mit belei- 
digender Gleichgültigkeit von Ekel erregenden Sünden ; da 
aber damals Rom die Welt, der Kaifer Rom, und das 
Lafter ven Kaiſer beberrfchte, jo war die Welt im Faiferlichen 
Schlafzimmer, und die Weltgeſchichte in ven kaiſerlichen 
Sünden. 

Diefe Kritik und DVerjüngung ver alten Literatur 
dürfte fih nicht blos auf die Schriften der Griechen und 
Römer beichränfen, fie müßte auch auf die Altern "Werke 
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ver fpatern Völker ausgedehnt werden; auf die der Eng- 
länder, Franzoſen, Spanier, auf die der Deutſchen zumal. 
In Frankreich ift das literariihe Fürſtenthum erblih, Cor— 
neille und Racine find heute noch fo angefehen, als fie es 
ehemals waren; in Deutichland aber find die Geiftesfürften 
Wahlfürften, und es ift daher in jedem Jahrhundert neu zu 
unterfichen, wer zu berrjchen verdiene, wer nicht. Wie viele 
unter den Lejern des Morgenblatts kennen Leffing, Klopftod 
— mas man. fennen heißt, wie fie Göthe und Schiller 
fennen? Die Anfichten älterer Schriftfteller find aber vft 
fehrreicher als die der gleichzeitigen, denn die Ideen der 
Zeitgenoffen ſchöpfen wir aus dem Leben auch, die der 
DVerftorbenen nur aus Büchern Wie Viele kennen Abbt, 
Menvelsfohn, der von den Roſen der Philofophie die Dornen 
weggebrohen, wie Viele Hutten und den umnvergleichlichen 
Luther Wie Viele kennen den holden Fielding, Richardfon, 
den man gähnend verehrt, den immer Lächelnden Sterne, 
Swift, Goldſmith? Wie Viele fennen Montaigne, Rabelaig, 
Bayle, den man heißhungrig verfchlingen würde, wären vie 
Biffen nicht zu groß und wären feine Werke in Almanachen 
abgedrudt? Wer kennt Barthelemy's Anacharfis auswendig, 
wie dad Einmaleins — eine Kenntniß, die Jeden in biefen 
Tagen alljtundlich erquiden würde? Sie find in Erinnerung 
zu bringen und anzupreifen. Sa es ift zu vermutben, daß 
die Bibel jelbft, die das fhönfte aller Bücher wäre, wenn 
fie auch nicht das heiligfte wäre, Weltleuten von Geſchmack 
n. 12 
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iehr gefallen würde, kämen fie nur erft dazu, fie zu 
lefen. Uber fie erfahren nicht eher etwas von ihr, als bis 
fie im Leipziger Meßkatalog unter den Büchern verzeichnet 
fteht, „die wirflih fertig geworden find,“ und file leſen 
fie nicht cher, ald bis fie in einem beliebten Literatur- 
blatte gelobt werden. Auch noch Anderes ift zu bevenfen. 
Es gibt Schriftfteller, die zu ihrer Zeit gar nicht verſtanden 
worden, weil fie ihrer Zeit vorausgeeilt waren; auf uns 
bat fich die Pflicht Herabgeerbt, fie in ihre angeborme Würde 
wieder einzufegen. Es gibt andere, die zu ihrer Zeit Feine 
Bedeutung haben konnten, weil ihr Geift keinen Stoff vor- 
fand, ſich daran abzubilden; uns käme es zu, jener umge: 
brauchten Kraft Befchäftigung zu geben. Ws Luther Iebte 
und fchrieb, und noch zwei Jahrhunderte nah ihm, war 
Krieg in der Kirche, und Luthers Feinde wie feine Freunde 
juchten und fanden in feinen Werfen nichts Anderes ala 
Waffen zu feiner Vertheivigung oder zu feiner Bekämpfung. 
Uber und gebührt e8, die Zeitgenofjen mit der herrlichen 
Sprade und dem lebendfräftigen Geifte in Luthers Schriften 
befannt zu machen. Leffing war ein mächtiger Schmiee- 
hammer, der auf einen nadten Ambos flug; denn zu feiner 
Zeit hatten die Deutfchen werer Theater noch Literatur und 
der Hammer fand Fein Eifen zu ſchmieden. Wir aber follten 
die Werfe der fpätern Schriftfteler dem ftrengen Urtbeile 
jenes unterirdifhen Richters vorlegen. Jean Paul Iebt jetzt 
Ihon dem zweiten Gefchlechte, und er fteigt mehr und mehr 
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in der Liebe und Achtung der Zeitgenoffen. Aber er gleicht 
einem zum Tode Verurtheilten, der, weil er fpäter unſchuldig 
und tugendhaft befunden, frei umhergeht und fih des Theil- 
nahme ver Menfchen erfreut; Doch das alte, fürmlih aus— 
gefprochene Urtheil ift nicht fürmlih aufgehoben worden. 
Es wäre ſchön und erfprieflih, die Kritif jener ältern 
deutſchen Philifter, die Jean Paul in feinen Schriften mit 
dem Ausdrucke: „allgemeine deutſch-bibliothekariſche Menſchen“ 
bezeichnet, in Erinnerung zu bringen und ſie umzuändern. 
Voltaire's Flammengeiſt droht zu verlöſchen; denn alle die 
Gebäude alter Mißbräuche, alle die Narrenhäuſer, alle die 
Zwingburgen, die er angezündet, ſind jetzt niedergebrannt, 
und es thut Noth, neues Holz in die Flamme zu werfen. 
Am beſten wäre, für die Kritik älterer Schriftſteller ein 
eigenes Journal zu bilden. Das Converſationslexikon, das 
ſonſt viele Vorzüge hat, iſt darin mangelhaft. Es hat die 
neuen Schriftſteller ſo ſo beurtheilt, die ältern aber nicht 
einmal fo fo. Von Fielding, Richardſon und Andern er- 
fahren wir nicht viel mehr, als daß ihre Eltern arm oder 
reih, daß fie felbft bei dieſem oder jenem jungen Herrn 
Hofmeifter gewefen, und daß fle am Schlage oder am Po— 
dagra geftorben. Eine Zeifchrift erwähnter Art wäre fehr 
eriprießlich; das alte Wiffen würde das neue Leben berathen, 
und das neue Leben das alte Wiffen verfüngen. 


x. 


Der Zanus: Tempel. 
(1823.) 


„Brübe Weisheit, fpäte Liebe!” ... So oft mein 
fünf und breißigjähriger Freund — nicht unfere Freundſchaft, 
er it fo alt — diefen ſelbſt gezogenen Spruch berjagt, 
macht er ein gar närrifches Geficht dazu, und fehüttelt ſich, 
wie ein Pudel, wenn er aus dem Waller fommt. Neulich 
befuchte ich ihn. Ich fand ihn, den Kopf auf die linke 
Hand geftüßt; in der rechten hielt er eine Feder, und ſchien 
in das vor ihm liegende Papierheft gefchrieben zu haben. — 
Wie gebt dir's, Brig? Du fiehft ja aus wie der Gott des 
Novemberö! — „Frühe Weisheit, fpäte Liebe!” erwiederte 
er, und begleitete feine Worte mit einem langgebaltenen 
Vierviertel- Seufzer. — Wo ift deine liebe Frau? — „Liebe 
Frau!“ Gr fprang vom Stuhle auf. „Sa, lieb find fie 
alle, bis man fie liebt.“ — Ich ließ ein helles Gelächter 
erfhallen. . . . Eheliche Leiden! Das ift prächtig! Warte, 
Srig, dazu muß ich mir's bequem machen. ... . Ich feste 
mich in den weichften Seffel, ſchlug die Beine über einander, 
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und firih mir bebaglih den Magen. . . . Jetzt erzäble, 
Freundchen, das wird mich erquiden. Süß iſt's, vom fichern 
Hafen aus Schiffbrüchige zu ſehen! 

„In meiner fehswöchentlichen glüdlichen Ebe babe ich 
mich ſchon achtmal mit meiner guten Sophie gezankt und 
babe ihon acht trübe Tage gehabt. Nah Süßmilch's gött— 
licher Ordnung im Leben und Sterben lebe ich noch neun 
und zwanzig Jahre. Im ſechs Wochen acht Tage, fommen 
auf das Jahr zwei Monate, vier Tage, ein und zwanzig 
Stunden und zwanzig Minuten ; welches in neun und zwan= 
zig Jahren fünf Jahre, einen Monat, fieben und zwanzig 
Tage, eilf Stunden, zwei Minuten und dreißig Sekunden 
aſtronomiſche Irauerzeit beträgt.“ — Wahr, fehr wahr, 
Fritz! Die Ehe ift ein mathematiſches Unglück — „Und 
wenn du, Karl, früher ftirbft, als e8 der gute Süßmilch aus— 
gerechnet, und ich erbe einen Theil deiner Jahre als Legat, 
dann lebe ich noch länger, und die Summe meines Jammers 
wird noch größer.“ — Darüber ſey unbejorgt, Fritz, ih 
werde dir Diefen Verdruß nicht anthun. Aber, das werden 
auch wichtige Dinge jeyn, Über die ihr euch entzweit! Das 
find die Frühlings-Aequinoktial-Stürme der Ehe; fie geben 
vorüber. — „Sa, fieh nur felbft, wie fle vorübergehen!“ 
Mein Freund zeigte mit den Fingern nach dem Dfen. Der 
Dfen war von weißem Porzellan, mit meffingnen Bändern 
umgeben; die zwei Stufen, auf welchen er ftand, und bie 
Marmorplatte, die ihn bedeckte, gaben ihm das zierliche 
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Anſehen eines Altard. Ueber ver Platte erhob fich eine 
meffingene Säule, die in eine Kugel endigte. „Siebft vu 
das offne Thürchen?“ — Du wirft doch nicht einheizen 
wollen? Es fteht ein Gewitter am Himmel. — „Was 
fümmert di das Gewitter; e8 ſteht an meinem Simmel. 
Schon zwei Tage fteht dad Dfenthürden geöffnet!" — 
Fritz, feit deiner Heirath bift du ganz parabolifh geworben; 
du mußt dich deutlicher erklären. — „Ih unterrichte meine 
Frau in der Mythologie. — Nicht wahr, und für beine 
papiernen Babeln gibt fie dir großmüthig baare Geihich- 
ten? — „An dem Tage, da wir und zum Erftenmale ge= 
zanft, hielten wir gerade am Gotte Janus und am Janud= 
Tempel, ven die Nömer im Kriege öffneten und im Frieden 
ihloffen. Ich nahm mir vor, einen Scherz nüglich zu ver- 
wenden. Sophie, fagte ich, bier ver Dfen fey unfer Janus- 
Tempel. Sp oft wir in Streit kommen, werde ich das 
Thürchen öffnen. Willft du Frieden, Tannft du es ungefragt 
zumachen ; du weißt, liebe Sophie, ich bin in jedem Augen« 
blik zu verfühnen. * — Das haft du gut gemächt, rip. 
Man follte eigentlih Janus den Gott der Ehe nennen. Er 
bat zwei Gefichter; er öffnet und fchließt die Pforten des 
Himmels; er trägt in der rechten Hand den Zepter: das ift 
der Mann: und in ver linken einen Schlüffel: das ift bie 
drau. Haft du das deinem Weibchen auh erzählt! — 
„3a; aber fe wußte es ſchon. Der Himmel weiß, woher 
Vie das erfahren hat, denn fle war übrigens in der Mythologie 
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wenig bewandert.* — Und das munbert dich, Brig? Im 
ver Erkenntniß ihrer eigenen Nechte nehmen es die Weiber 
niit den beiten Juriften auf. — „Der Scherz half; meine gute 
Sophie kann das Ofenthürchen nicht offen fehen. Wenn fie 
einige Stunden gejhmollt hat, jchließt fie ven Janus⸗Tempel, 
bald lachend, bald mit thränenden Augen, fällt mir um ven 
Hals, und wir find ausgeföhnt. * — Und was ift ed, wor- 
über jie jetzt jo hartnädig zürnt? — „Du follft e8 erfahren, 
Karl, ih will dir es vorleſen.“ — Wie, du führft ein 
Hauptbuch über deine Leiden? — „Wir nennen es poetiſch 
unjere Bafti. Ih habe mir vorgenommen, wenn dieſes 
PBapierbeft voll ift, es druden zu laſſen; aber ich fürchte, 
ih halte es nicht aus, und meine Erben werden das Honorar 
einziehen.“ — Sey Flug, Brisk, af dir das Honorar 
vorausbezahlen; das thun jetzt alle beliebte Schriftiteller. 
Bange nur zu lefen an, aber von vorne; ich bin begierig zu 
hören, worüber ihr zum Erſtenmale aus einander gefommen. 

„Mittwoch, den 25. Juni. . ..“ — War nit an 
diejem Tage deine Hochzeit? — „Nein, die war den Tag 
vorher. .... D ihr Götter, wie glüdlih habt ihr mic 
gemacht! Welch eine Gabe verdank' ich eurer Gunſt! Welch 
ein Geift! Welch ein Herz! Seit ih Sophie kenne, bin 
ich mir erſt jelbft Elar geworben; fie hat meine fehlummernde 
Seele mit Saitenfpiel aufgewedt. Wie zart faßt fie Alles! 
Sie gibt mir Befferes, als den fhönften Rath: fie wider: 
rathet mir, was ich zu viel, zu rauh, was ich Unfchickliches 
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gejagt! Welh ein Wig des Herzens! Sie befriedigt nicht 
blos alle meine Wünfche, fie weiß neue in mir zu erregen, 
um fie zu befriedigen. Sie wacht vor jedem Gingange 
meiner Ruhe, über jeden Augenblit meiner Zufriedenheit. 
Sie weiß es immter eine halbe Stunde vorher, wenn ich 
meine Kopfichmerzen befomme.* — Brig, das ift gerade 
feine große Zauberei. Solche Prophezeiungen mißlingen 
feiner Brau, welcher an ihrer Propheten» Ehre nur im 
mindeften gelegen ift. — „Du gute Sophie, wie belohne 
ich Dir deine Liebe? Es iſt ja deine einzige Freude, mich 
glüklih zu jehen, und dieſe Freude ſchaffſt du dir jelbft! * — 
Willſt du mich zum Beften haben, Brig? Ich mag nichts 
bören von deiner Seligfeit; Jammer, Iammer will ich 
haben. — „Gedulde dich nur, der wird nicht ausbleiben. * 

„Abends zehn Uhr.“ — Des nämlichen Tages? — 
„Ah ja, es war der nämliche Tag. . . . O Gott, wie 
betrübt bin ich!“ — Schäm' dich, Fritz! Als du Morgens 
glücklich warſt, riefſt du die Götter an, und erſt als du 
Abends in Unglück kamſt, wurdeſt du ein guter Chriſt, und 
wendeteft dich zu Gott. Du bift ein arges Weltkind! — 
„Wir ſaßen in der Laube umd laſen Romeo und Julie. 
Wie viel wertber ift mir Sophie geworden, ſeit ich weiß, 
daß ihr Shakſpeare werth if. Sie rief mit bewegter 
Stimme aus: Welch eine Liebe! Wie Dülons Flöte! Es 
wollte mich etwas Eiferfucht anmandeln, denn ich argwöhnte, 
jte habe mein Fagott im Sinne. Aber nein, die gute Seele 
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dachte gewiß an Nichts; fie hatte ja Thränen in ven Augen... 
Da wurden meine Kleider » Koffer in den Sof gefahren, die 
ih aus meiner Junggefellen = Herberge hatte herholen laffen. 
Sophie ging mit naffen Augen binaus, fie in Empfang zu 
nehmen. Ich las unterbeffen weiter. Cine ganze Stunde 
wartete ich, und Sophie fam nicht zurück. Ich ſchickte nach 
ibr; das Mädchen fagte, Madame wäre beichäftigt, und 
könne jegt nicht fommen. Ich martete noch eine andere 
Stunde. Endlich ging ih hinauf, und fand meine gute 
Sophie, ganz erhigt vor Anftrengung, vor einem großen 
Schranke fteben. Sie hatte meine Wäſche und meine Klei- 
dungsſtücke, nach Schnitt und Farbe, ſyſtematiſch georpnet, 
das Beſchädigte in große Globen zujammengebunden, aus 
Allem ein tabellarifches Verzeichnig verfertigt, und den Zettel 
an die innere Seite der Schranfthüre genagelt. Brig, fagte 
fie mir ſchwer athmend, dort hinten die feinen Halstücher 
habe ich zurüdgelegt; vorn die ordinären find zu deinem 
täglichen Gebrauche. Ich fragte fie freundlich: Aber, Sophie, 
wie fonnteft du um einer ſolchen Bettelei willen mich und 
Shakſpeare auf länger ald zwei Stunden verlaffen? Das 
verdroß fie, fie machte ein trübes Geficht, und fagte, fie 
hätte Kopfſchmerzen.“ — Und das war den Tag nach deiner 
Hochzeit? — „Ia. Sie hmollte, und legte fih um neun 
Uhr zu Bette.“ — Du mußt auch nicht Alles gleich jo 
übel deuten, Brig. 

„Samftag, den 28. Juni. Ih machte mit Sophie 
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einen Ehrenbeſuch bei einer ihrer Freundinnen. Die Zeit 
ward mir bort fchredlih lange. Ich gab meiner Frau 
hundert Zeichen und Winfe zum Fortgehen; aber fie wollte 
nicht Darauf merken. Endlich, nach drei peinlichen Stunden, 
ſtand fie auf. Mir warb ganz leicht zu Muthe, und ich 
zeigte mich noch in ven legten Minuten ald angenehmer 
Geſellſchafter. Sophie öffnete die Thüre, ihre Freundin 
bielt das Licht in der Hand. D Karl, da fingen meine 
Leiden erft recht an! Eine Biertelftunde ſprachen ſie inner- 
halb der Thüre, eine DViertelftunde vor der Thüre draußen 
und eine Viertelftunde auf der Treppe.” — Sp maden eö 
alle Weiber, Brig. Keine Frau kann einen Brief ohne 
Poftjeriptum fehreiben, noch einen Befuh ohne Poſtdictum 
entlajien. Sind die ſich Befuchenden wahre Freundinnen, 
dann ift Die Sache noch erträglich; Die Nachreden dauern 
nur ein halbes Stündchen, und die Thüre wird zugemadht, 
ehe das Zimmer ganz Falt geworben ift. Sind fie fich aber 
jpinnefeind, iſt es nicht zum Aushalten. Dann wird Die 
Freundlichkeit verdoppelt ; dann will die Fortgehende zeigen, 
daß fie ungern fortgebt, und die Entlaffende, daß fle uns 
gern entläßt, und dann werben, wie die Faiferlichen Poftulate 
von den böhmifhen Ständen, die mwichtigften Dinge bei 
ofnen Thüren verhandelt. — „Beim Abendeſſen bat ich 
Sophie, fie möchte doch Fünftig nicht fo lange auf ver 
Treppe fpredhen, fie könne fi darüber erfälten. Sie be- 
merkte mir, es ſey ihr Grundſatz, fih in alle Leute zu 
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ſchicken. Den® nur, Karl, Grundſätze hat fie auch! Sie 
fing zu fhmollen an, und ſprach fein Wort weiter. Aber 
den andern Morgen, ſchon ganz frühe, ſchloß fie ven Ianus- 
Tempel; fie war auf den Abend zu einem Balle eingeladen. “ 

„Donnerftag, den 3. Juli. Als ih nah Haufe 
fam, brachte mir Sophie einen Kuß entgegen. Sie führte 
mich in mein Studierzinmer und fagte: Sieh nur, Brig, 
wie hübſch ich dir deine Bibliothek in Ordnung gebracht! 
Ih erſchrak aufs SHeftigfte; ſie hatte meine Bücher fo in 
Ordnung geftellt, daß ich Fein einziges Buch mehr finden 
konnte. Hartlebens Veberfegung des franzöflfchen peinlichen 
Geſetzbuches ftand neben Winkelmann, weil beide in Quart 
waren; und meine Tabaksdoſe, die fie für ein Buch ange 
jeben, hatte fie neben Rouſſeau's Heloife geftellt, weil beide 
in grünen Saffian gebunden waren. Ich dankte ihr für 
ihren guten Willen, bat fie aber, fünftig feine Hand an 
meine Bücher zu legen. Das beleivigte fie, und um einer 
jolden Kleinigkeit willen mußte ich den Janus = Tempel 
öffnen! * — Brig, mein Profeffor der Mathematik pflegte 
zu jagen: Die Ehe ift die Lehre des Unendlich-Kleinen. 
Vierzig Jahre lang hatte er die Quadratur feiner häuslichen 
Zufriedenheit vergebens gefuht. Seine Frau rollte von 
Laune zu Laune, bis fie in das Grab fiel. — „Und da 
ward der gute Proffeflor wohl recht froh?" — Ad nein; 
er weinte, und ftarb. i 

„Montag, den 7. Juli. Sopbie fam auf mein 
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Zimmer, und fand mih im Nauen. Sie öffnete alle 
Fenſter, und fagte nıit gedämpften Ernfte: Brig, das Rauchen 
werde ich dir abgewöhnen!... Karl, tbeurer Freund, haft 
du das gebört? So ein Püppchen von achtzehn Jahren will 
mir etwas abgewöhnen, einem Manne von geſetztem Charaf- 
ter!“ — Alter, willft du fagen. — „Nun meinetwegen, 
wenn du willſt, Alter. Frühe Weisheit, fpäte Liebe! * 
„Montag, den 14. Juli....* — Deine Montage 
find nicht blau, wie es fcheint. — „Meine Sophie ift aber 
auch gar zu furchtſam! Ginige WAengftlichkeit fteht dem 
MWeibe gut; ein muthiges Weib ift jo häßlich, als ein 
furhtfamer Mann. Doch zu groß darf ihre Furchtſamkeit 
nicht ſeyn. Wir gingen den herrlichen Fußpfad, der Fänge 
des Waldes zum Brünnchen führte. ine Lämmerheerde 
gradte auf dem Wege. Sophie wollte nicht vorbei, wegen 
des Schäferhundes. Sie bemerkte, der Hund ftredfe die 
Zunge heraus, und das bedeute nichts Gutes. Ich zog fie 
mit einiger Gewalt in die Heerde hinein. Ah! unter den 


Lämmern ward ſie. . . .“ — Thue dir feine Gewalt an, 
Fritz; ich will es für dich jagen. Sie warb unter ven 
Zimmern eine Wölfin. — — „Iegt kommen zwei Vorfälle, 


die ih dir verfchweigen muß, Karl.” — Behalte fie für 
dich, wenn du Verſchwiegenheit geichworen. Breimaurer- 
Gebeimniffe, die jeder ermachfene Menſch weiß! Ich möchte 
nur noch hören, was euern jetigen, nun ſchon vreißig- 
flündigen Krieg veranlaßt. 
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„Borgeftern brachten wir den Tag auf unferm Landhauſe 
zu. Bor dem Effen gingen wir jpazieren. Da ſah ih in 
der Berne Frau Marthe fommen. Karl, du warft dabei, 
wie ich mich als Buchs mit dem wilden Senior der Weit: 
phalen gefchlagen ; aber wenn ih Frau Marthe fehe, werde 
ih blaß. Wehe dem Unglüdliden, ver ihr in den Weg 
fommt! Sie führt ihn rhetorifh in dad Haus jeder Fa— 
milie, in jedes Zimmer des Haufes, in jedes Mausloch des 
Zimmers, und erzählt, was jeit zwanzig Jahren darin vor- 
gegangen, Und wenn fte fertig iſt, verdreht fie die Augen, 
und fagt, dad Beſte, nämlih das Schlimmfte, verfchweige 
fie aus Menjcenliebe. Ich begreife gar nicht, wie meine 
Sophie, bei jo viel Geift und Herz, an einer foldhen Läfter- 
zunge Wohlgefallen finden kann!“ — Und das begreifft du 
nicht, Brig? So erfahre denn von mir, daß in jeder Frau, 
in der geiftreichften wie in der pümmften, ein Gänöschen ftedkt, 
und dag, menn die Stunde ded Schnatternd fommt, auch 
Frau von Stael mit ihrem Kammermädchen ſympathiſirt. — 
„Roh trennte und ein Hügel, um ben fih mehrere Wege 
bogen. Ih ſchlug den Weg ein, auf dem ich fie zu ver 
meiden hoffte. Uber, entweder ich Fannte die Topographie 
der Gegend nicht genau, oder ich bin ein fchlechter Taktiker, 
denn ald wir aus dem Hohlwege Famen ftießen wir gerabe 
mit den Köpfen an einander. Grit wurben weibliche Küffe 
zewechfelt, viefe geheimen Ordenskennzeichen der Schweiter- 
ihaft; dann brach es los. Ich Habe einmal ald Student 
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in einer Mühle geſchlafen; aber wenigftens fand ich den 
andern Morgen die Müllerstochter fhön. Doch Frau Marthe 
it häßlich wie die Nacht.” — O wehe, bu armer Frig! 
Wenn Frau Marthe häßlich ift, ift das Freundſchaftsbündniß 
gar nicht aufzulöfen. — „Und das Schleihen, Karl! Du 
Fennft diefe Qual nicht. Die Weiber geben, als wären ihre 
Füße von Porzellan. Wie ein Minutenzeiger um ven Stun- 
denzeiger, mache ich ſechszig Schritte um meine Sophie, 
während fle Einen Schritt macht, und ich erreiche doch nicht 
eber das Ziel. Wenn ih an die Seligkeit denke, die mir 
zu Theil geworden, mit meiner Sophie dur das Leben zu 
wandern, kann ich die nicht faffen, die ich erft empfände, 
4 wenn ich ſtarken Schrittes mit ihr ven Weg gehen vürfte!... 
Frau Marthe ging mit und zurück, umd endlich Famen wir 
an unfern Garten. Ich war glücklich. Sophie bat fie, mit 
einzutreten ; ich zitterte. Aber Frau Marthe ſchlug es aus. 
Was thut meine gute Sophie? Sie ſpricht mit ihrer Flö- 
tenftimme: Befte, Sie haben uns nah Haufe begleitet, jegt 
wollen wir Sie nach Haufe begleiten. Wir, bat fie gefagt, 
ald wär ich der Kometenſchweif ihrer Laune! Ich folgte 
halb bewußtlos, als würde ih zum Richtplatz geführt. Auf 
dem Wege fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe, und ich 
ftieß meine Frau leife an. Da trennten fie fih. Ich ſchöpfte 
freie Luft; auch Hatte ich fie bald nöthig. Der Zorn mei» 
ner guten Sophie Tagerte fi) wie ein Alp auf meine Bruft 
und erdrückte fie fall. Sie fagte, gegen Frau Marthe wäre 
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ich grob geweſen, und fie ſelbſt hätte ich geftoßen. Ich 
ihwöre es dir, Karl, Aurora mit ihren Rofenfingern hätte 
fie nicht zarter berühren Eünnen. Aber fie blieb dabei, ich 
hätte ihr einen Puff gegeben, und fie fügte, ich wäre eim 
Bär.“ — Ein Bär! — „Ia, ein Bär! Und das war das 
legte Wort, das ich feit vorgeftern von ihr gehört." — 
Nein, Brig, das hielte ich nicht aus. Da follte doch lieber... 
Philolog, wie heißt das Donnerwetter auf zart griechifch ? 
Konnte dich deine Frau geduldig an Rangemeile leiden fehen, 
jo wäre fie auch fähig, dich zu vergiften. Laſſ' dich von 
ihr ſcheiden, Fritz. Ich babe zum Spaße Karls V. yeinliche 
Halsgerihts-Orpnung gelefen, und die ganze neuere Ritera- 
tur der Henker und Kerkerlehre. Himmel! was haben die® 
Väter des Volks gerävert, gehängt, geföpft, verbrannt, er- 
proffelt, geviertbeilt, erfüuft, gebrandmarft, gefoltert, einges 
ferfert, verpönt, anbefoblen und verboten! Jeden Abend, 
wenn ich fchlafen gebe, verwundere ih mih, daß ich noch 
nicht gehängt bin. Aber von dem größten aller Verbrechen 
baben fie Fein Wort gefagt; von dem Verbrechen, einem 
menfchlichen Wefen, einem Ebenbilde Gottes, Langemeile 
zumachen. Freilich, die Herren Gefeßgeber waren große 
und vornehme Herren, die Jeden nach Belieben vor fi ließen 
oder wegſchickten, empfingen oder verabſchiedeten. Sie Tann 
ten die Langeweile nicht, und dachten fo wenig daran, eine 
Strafe auf dieſes Verbrechen zu ſetzen, als Solon an den 
Elternmord gedacht. Iſt Langeweile verurfachen nicht ein 
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wadrer Glternmord ? Iſt nicht Die Zeit unfer Aller Mutter ? 
Wer mich verwundet oder umbringt, hat doch nur meinen 
Körper verlegt oder getödtet: wer mir aber Langeweile macht, 
verlegt oder ermordet meine Seele. — „Sp denke ich auch, 
Karl. Ich kann Alles ertragen, Hunger und Durft, Froſt 
und Hige, Rheumatismen und die Quotidienne in Paris, 
Zahnfchmerzen und unverdiente Vorwürfe ; aber die Range: 
weile, die tft flürfer ala ih. Und nicht damit zufrieden, mir, 
vielleicht ohne ihre Schuld, Langeweile verurfacht zu haben, 
vermehrt fie noch viefelbe, indem fie ſchmollt, und mich feit 
zwei Tagen allein gelaffen hat." — Führe mich zu ihr, Fritz; 
ih will ihr den Kopf zurecht jeßen. — „Thue das, lieber 
arl; aber ich bitte Dich, fen nicht grob.” — Laſſ' mic 
nur machen. Ich weiß eine Strafpredigt auswendig, die hat 
{don in zwanzig Fällen gute Dienfte geleijtet. In zehn 
Minuten haft du fie wieder gewonnen, oder du haft Nichts 
an ihr verloren. 

Srig führte mich in das Zimmer feiner Frau. Das 
liebe Weibchen faß ganz vergnügt an einem Tiſchchen und 
aß Erdbeeren mit Zuder. Das vorjährige Taſchenbuch für 
Liebe und Freundſchaft Tag vor ihr aufgeichlagen. Als 
wir eintraten, wollte fie fortgehen; ich bat fie aber, zu 
bleiben, ich Hätte ihr nöthige Dinge zu jagen. Jetzt fing 
ih zu reden an; aber nicht mit einem Adagio, fondern 
gleih ganz erfchrelih, wie die Duverture zur diebifchen 
Elſter. 


x 
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Pfui! Weg die Runzeln und der Stirn Gewölt! 
Nicht Hohn gefcänellt aus dem entflammten Blid 
Auf deinen Herrn, dein Haupt, dein fürftlih Haupt! 
Das kränkt die Schönheit, wie ber Froft bie Flur, 
Entftellt ven Ruf, wie Sturm den Blütbenbaum, 
Und ift durchaus nicht hübſch, no angenehm. 
Gin aufgeregtes Weib gleicht einem Sumpf, 
Moraftig, häßlich, did — ohn’ allen Reiz; 

So: lang’ er das ift, nicht der Durftigfte 

Trinkt einen Tropfen d’raus, noch rührt ihn an. 
Dein Eh'mann ift bein Herr, dein Licht, dein Leben, 
Dein Fürft, dein Oberhaupt; er forgt für bich 
Und deinen Woblftand; er gibt preis den Leib 
Mübfamer Arbeit, rings zur See, zu Sand, 
Ausharrt er Näht’ im Sturm und Tag in Froft, 
Weil du daheim liegft warm und wohlgemuth; 
Und feinen Zins verlangt er fonft von bir, 

Als Liebe, beitern Blick und Folgfamleit: 

Zu Heine Zahlung für fo große Schul! 

Was ſchuldig ift der Unterthan bem Herrn, 

Das ift die Frau auch ſchuldig ihrem Mann. 

Und ift fie kopfſtarr, launiſch, düfter, ſau'r, 
Unfolgfam, ſelbſt dem billigften Gebot, 

Was ift fie, als auffägige Rebellin, 

Danflos und frevelnd am Tiebreihen Herrn? 

Ih fühle Scham, daß Weiber find fo dumm, 
Krieg fuhend, wo man follte knie'n um Frieden; 
Grftrebend Herrſchaft, Macht und Tyrannei, 

Wo beſſer ziemt Gehorſam, Lich’ und Treu. 
Warum ift euer Bau fo zart, fein und fanft, 
Kraftlos für Müh’ und Ungemad der Welt? 

Ein fanftes Herz und Sitte, zart und fein, 

Soll flimmen mit dem Aeußern überein. 


Anfänglid machte Sophie einen fpöttiihen Mund; dann 
lächelte fie; dann ward fie ftill; dann wurde fie ernfl; dann 
fingen ihre Augen zu tröpfeln an; dann entflürzte ihnen ein 

nl. 13 
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Strom von Thränen ; dann fhlüpfte fie hinaus, ſchloß den 
Janus-Tempel, kam zurüdf und fiel ihrem Manne ſchluchzend 
um den Hald. Shakſpeare's Geift lächelte von den Sternen 
herab; ich aber eilte fort und ließ die Glücklichen allein mit 
ihrer Liebe. 


XIV. 


Die Kraniche des Ibykus. 
(1823.) 


Karl! — Julie! — Nun, Karl? — Nun, Julie? — 
Du bift ver Mann, bift fünf Jahre älter als ich, du mußt 
den Anfang machen. — Du bift ein Mädchen, dein Herz ıft 
zehn Jahre älter, ald das meinige, an dir iſt es, anzufangen. 
— GSey mein Meifter, Karl, gehe mir mit deinem Beijpiele 
vor, ich werde dir folgen. — Es fol geſchehen, Julie. Ich 
liebe dich mit meiner älteſten Liebe. Nie haben dieſe Lippen 
einer Andern den Schwur der Treue befiegelt noch geheuchelt. 
Dir ward das erjte volle Lied meines Herzend. Was früher 
fonft ein Mädchen vernahm, war bedächtige Stimmung oder 
ein Saitengriff, den die Finger des Zufalld entlodten; Scherz, 
Tändelei. — Immerhin, erzähle deine Tändeleien, Karl. — 
Als ich dreizehn Jahre alt war....— Dreizehn Jahre? Das 
junge Herz ! — Meine ältere Schweiter wurde jeden Abend 
von einer Freundin befucht, die ich nach Haufe begleiten mußte. 
Sie war achtzehn Jahre alt. Ich Hing fhüchtern und locker, 


wie Baumwolle, an ihrem Arm. An ver Thüre fagte fie mir: 
% 
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Gute Naht, Lieber Karl! und gab mir ihre Sand. Ich 
drückte fie nicht und antwortete: Ich wünſche Ihnen ange- 
nehme Ruhe, Mademoijelle! Aber fobald fie hinein war, 
fegte ih mich auf eine Thürfchwelle gegenüber und wartete, 
bis Licht im dritten Stock erfhien. Sie ſtreckte die Arme 
weit heraus, die Benfterladen zu fehließen ; ich verbarg mein 
Gefiht mit den Händen, ſah zwifchen ven Fingern hinauf, 
taumelte felig nah Kaufe und träumte manchen fchönen 
Traum. — Kinderfpiele, Karl! Weiter. — Ich follte die 
Schule verlaffen, um vie Akademie zu beziehen. Einen Tag 
vor dem Examen befuchte ich meinen Gonrector; er war 
nicht zu Haufe. Seine Tochter nahm mich bei ver Hand, 
führte mich in dad Studirzimmer ihred Vaters und verfehloß 
die Thüre Hinter und. Sie zeigte mir ein Buch auf feinem 
Pulte ; e8 war Lucrez von der Natur der Dinge. Sie wies 
auf die Papierftreifen, die der Vater hineingelegt; ich merfte 
mir die GSeitenzablen, wo wir eraminirt werben follten 
und wollte fortgehen. Das Mädchen legte die Hand auf 
meine Schulter und fagte: Bin ich Ihnen nicht jehr gut, 
lieber Herr Karl? Gut war fie freilih, aber fie war häß— 
ih... — Bar fie häßlich, Karl? Nur weiter. — Auf 
der Univerfität Iernte ich die ſchöne Nichte meines Profeſſors 
der Gefhichte kennen. Er trug viermal wöchentlich Nach— 
mittag zwei Uhr die Gefchichte der drei legten Jahrhunderte 
vor. Die weftphälifchen Friedensverhandlungen fielen in vie 
beißeften Hundstage; ich konnte ed nicht länger aushalten 
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und fchlief ein. Da blieb ih aus der Vorlefung weg und 
ſchlich mich ein Viertel nach zwei mit der Mappe unter dem 
Arm in des Brofefford Garten, mo die ſchöne Nichte in der 
Laube auf mich wartete. Wir durchplauderten angenehme 
Stunden, bis die franzöflfhe Revolution ausbrach. — War 
dir die franzöſiſche Kreiheit lieber als das deutſche Mädchen? 
Ih bin mit dir zufrieden, Karl! Immer weiter. — Dan 
feßte mir den Doctorhut auf die heiße Stimme. Ich kehrte 
auf einem weiten Ummege in dad traurige Philifterland 
zurück. Die Schweiz und Branfreih ſah ich vorher. An 
einem rheiniſchen Orte, wo ich übernachtete, ich weiß nicht 
welchem, begegnete mir ein holdes Mädchen. Wir wechſelten 
traulih taufend Gedanken und Gefühle; aber im Sinter- 
grunde meined Herzens ftanden die Alpen. Ich reifte am 
folgenden Tage fort, und hatte das reizende Gefhöpf bald 
vergeffen. — Das war ein Saitengriff des Zufalls. Ift das 
Alles, Karl? — Das ift Alles, ih bin fertig. — Schwöre 
es mir. — Ih ſchwöre es dir, Julie! Jet erzähle vu. — 
Als ich fieben Jahre alt war... — Sieben Jahre? Du 
beihämft deinen Meifter. — Der wilde Knabe fprang über 
die Mauer, die unfere Gärten fhied. Es war Herbft. Wir 
warfen und mit Kaftanien, von welchen ver Hafen bedeckt 
war. In der Hiße des Kampfes vergriff ih mich, und warf 
einen Stein nad Fritz. Er blutete heftig, ich band ihm 
mein Tuch um den Kopf. Ich weinte, er Tächelte... — 
Du weinft noch, Julie? — Ah ver arme Knabe ift todt! — 
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Iſt er gewiß todt? — Ya, er ftarb am Scharlachfieber. — 
Schön, Yulie! Fabre fort. — An einem Geburtstage meiner 
Mutter Fam zum erftenmal ein Herr in unfer Haus, der 
war wohl dreißig Jahre alt; ich zählte erft fünfzehn. Gr 
verliebte ſich beftig in mich und ich glaube gar, er bat mich 
heirathen wollen; ich lachte ihn aus. — Das war recht, 
Julie! Aber woher wußteft du, daß er ſchon dreißig Jahre 


alt war? — D, er mußte noch älter gewefen feyn. — 
Weiter, Julie! — Bor zwei Jahren reifte ich mit der feligen 
Tante in’8 Bad van... — Wie alt war deine felige Iante, 


als fie ftarb? — Achtzig Jahre. — Dann war fie ſchon 
fünfzig Jahre auf Erven ſelig. — Spötter, du zeigft mir 
meinen Himmel fehr nabe!... Die Tante legte ſich ſchon 
um neun Uhr zu Bette und ich mußte bei ihr bleiben. Es 
war eine füße, warme Nacht. Die Sterne fahen bel und 
freundlich auf die ſchlafende Erde herab, der Strom blinfte 
die filbernen Strahlen des Mondes zurüd, Johanniswürmchen 
funfelten im Laube, füß flöteten die Nachtigallen. Da hörte ih 
frohe Stimmen und Gefang und Saitenfpiel näher und näher 
kommen. Es war eine Gefellichaft von ältern und füngern 
Berfonen, Männer und Frauen, Mädchen, Jünglinge und Kna— 
ben, und alle meine Freundinnen waren dabei. Sie erkannten 
mich am Fenſter und luden mich zu fi ein. Ich fürdhtete, 
fle möchten die Tante weden, fhlih mid hinab, verſchloß 
feife die Thüre und gefellte mich den Fröblichen zu. „Herr 
Einſiedler,“ rief eine heitere Matrone einem jungen Manne 
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zu, „bier ift eine Einflelerin; Ihr bilvet ein frommes, er⸗ 
bauliche Paar, führen Sie unfere Yulie.*.... Du bift 
zerftreut, Karl? — Nein, ich höre jehr aufmerkfam zu. — 
Der junge Mann gab mir den Arm. Wir fliegen zu Schiffe, 
fuhren den Strom hinab; gingen dann über die Hügel zurüd. 
Mir ſprachen von Muſik, vom Tanz, von der Breundfchaft, 
von Tod und Uinfterblichfeit, von Shakfpeare, Göthe und 
Jean Paul — mein Lieblingsfchriftfteller und auch der meines 
neuen Freundes. Wir fanden eine verlorne Lilie im Graſe. 
„Liane!“ Tifpelte mein Begleiter. „Wie er hoch über der 
Erde ſchwebt — fuhr ich fort — und noch den Käfer erblidt, 
ver auf dem dunkelſten DBlatte wohnt! Wie er von Stern 
zu Stern eilt, im Fluge den Himmel füffend.”... „Selten 
— fagte mein Begleiter — fommt ein Glüdlicher dem 
Himmel nahe; dann aber ift Zögerung Sünde“ — und er 
raubte mir einen Kuß. — Karl fprang auf und ſprach im 
komiſchen Zorne: ich wollte, e8 wäre eine Fledermaus zwi- 
ſchen euch durchgeflogen! — Julie legte die Hand auf das 
Elfenbein ihrer Stine, beſann fi, lächelte, erhob ſich raſch 
und ſprach mit froher Haft: Eine Fledermaus? Die Kra- 
nie des Ibykus! ja, es flog mir eine in die Loden; 
Du warft der Räuber! — Karl ſchlug die Augen nieder. — 
Ahnung, Liebe Julie! füße Ahnung! — Erfüllung, lieber 
Karl, füßere Erfüllung! — und die zweimal Verlobten 
fanten fih an das fchlagende Herz. 


— — — — — 


XV. 


Die Kunſt, in drei Tagen ein Driginal- 
Schriftfteller zu werben. 


(1823.) 





Es gibt Menfhen und Schriften, welche Anweiſung 
geben, die Iateinifche, griechiſche, franzöflfche Sprache in brei 
Tagen, die Buchhalterei ſogar in drei Stunden zu erlernen. 
Wie man aber in drei Tagen ein guter Original» Schrift- 
fteller werben könne, wurde noch nicht gezeigt. Und doch 
ift e8 fo leicht! Man Hat Nichts dabei zu lernen, fondern 
nur Bieles zu verlernen; Nichts zu erfahren, fondern Man- 
ches zu vergefien. Wie die Welt jegt beſchaffen, gleichen die 
Köpfe der Gelehrten, und alſo auch ihre Werke, ven alten 
Handfhriften, von welchen man die Tangweiligen Zänfereien 
eined Kirchen» Stiefvaterd, oder die Bafeleien eines Mönche 
erft abfragen muß, um zu einem römiſchen Klaffifer zu kom⸗ 
men. Jedem menſchlichen Geifte find ſchöne Gebanfen, und 
weil mit jedem Menfchen die Welt neu geſchaffen wird, auch 
neue angeboren ; aber das Leben und der Unterricht fchreiben 
ihre unnügen Sachen darauf und beveden fl. Dan befommt 
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eine ziemlih richtige Anſicht von dieſer Rage der Dinge, 
wenn man etwa Folgendes bevenft. Ein Thier, eine Frucht, 
eine Blume erkennen wir in ihrer wahren Geftalt, mas jle 
find, ericheinen fie und. Würde aber der von der Natur 
eines Rebhuhns, eined Himbeerſtrauchs, einer Roſe eine 
wahre Anfhauung haben, der nur eine Nebhuhnpaftete, Him⸗ 
beerfaft und Rofenöl kennen gelernt? So ift es aber mit 
den Wiffenfhaften, mit allen Dingen, die wir mit dem Geifte 
und nicht durch die Sinne auffaſſen: zubereitet und verwan« 
delt werden fie und vorgefegt, und in ihrer rohen und nackten 
Geftalt lernen wir fie nicht Fennen. Die Meinung ift die 
Küche, worin alle Wahrheiten abgeſchlachtet, gerupft, zer 
hackt, geſchmort und gewürzt werden. An Nichts ift größe 
ver Mangel, ald an Büchern ohne Verſtand, an foldhen 
nämlih, die Sahen enthalten und feine Meinungen. 8 - 
gibt nur eine kleine Zahl origineller Schriftfteller, und bie 
beiten unterjcheiden fih von den minder guten viel weniger, 
als man nach einer oberflächlichen Vergleihung denken mag. 
Einer ſchleicht, einer läuft, einer hinkt, einer tanzt, einer 
fährt, einer reitet zu feinem Zeile; aber Ziel und Weg ift 
Allen gemein. Große und neue Gedanken gewinnt man nur 
in der Einfamfeit; wie gewinnt man aber die Einfamteit ? 
Man kann die Menfchen fliehen, dann ſteht man auf dem 
geräufchvollen Markte der Bücher; man fann die Bücher 
wegwerfen, wie entfernt man aber aus feinem Kopfe. alle die 
berfümmlichen Kenntniffe, die der Unterricht hineingebracht? 
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In der Kunft, ſich unwiſſend zu machen, ift die wahre Kunft 
der Selbfterziehung die nöthigfte, die fehönfte, aber vie am 
jeltenften und am ftümperhafteften geübt wird. Wie e8 ımter 
einer Million Menſchen nur taufend Denker gibt, fo gibt 
e3 unter taufend Denkern nur einen Selbftvenfer. Ein Bolt 
ift jeßt wie ein Brei, dem nur ver Topf Einheit gibt; etwas 
Kerniges und Feſtes findet fih nur an der Scharre, in der 
unterften Lage des Volks, und Brei bleibt Brei, und ver 
goldene Köffel, der einen Mundvoll herausſchöpft, hat, weil 
er die Verwandten getrennt, nicht darum auch die Verwandt⸗ 
ſchaft aufgehoben. 

Das wahre wiſſenſchaftliche Streben ift feine Eolumbifche 
Entverfungsreife, fondern eine Ulyffes- Fahrt. Der Menſch 
wird in der Fremde geboren, leben heißt die Heimath fuchen, 
und denken heißt leben. Aber das Vaterland der Gedanken 
ift dad Herz; am diefer Quelle muß ſchöpfen, wer frife 
trinken will; der Geift ift nur Strom, Taufende find daran 
gelagert, und trüben das Waſſer mit Wafchen, mit Baden, 
mit Flachs röften und andern fehmugigen Hanthierungen. 
Der Geift ift der Arm, das Herz ift der Wille; Kraft kann 
man fi anbilvden, man kann fie fleigern, ausbilden ; was 
nügt aber alle Kraft, ohne ven Muth, fie zu gebrauchen ? 
Eine fhimpfliche Feigheit zu denken Halt uns Alle zurüd. 
Drüdender, ald die Zenfur der Negierungen, ift die Zenfur, 
welche die Öffentlihe Meinung über unſere Geifteswerfe aus- 
übt. Nicht an Geift, an Charakter mangelt es den meiften 
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Schriftftellern, um beffer zu jeyn, als fie find. Aus Eitel- 
feit entipringt diefe Schwäche. Der Künftler, der Schrift- 
fteller will feine Genoffen überragen, überholen; aber um 
einen zu überragen, muß man fich ihm zur Seite ftellen, um 
einen zu überholen, muß man auf gleihem Wege wandern 
ala er. Daher haben die guten Schriftfteller fo Bieles mit 
den fchlehten gemein: im guten fledt ganz der fchlechte; 
nur ift er etwas mehr; der gute gebt ganz den Weg des 
fchlehten, nur geht er etwas weiter. Wer auf die Stimme 
ſeines Herzens hört, ftatt auf das Marftgefchrei, umd wer 
den Muth hat, lehrend zu verbreiten, was ihn das Herz ges 
lehrt, der ift immer originell. Aufrichtigfeit ift Die Quelle 
aller Genialität, und die Menſchen wären geiftreicher, wenn 
fie fittlicher wären. Und bier folgt die verfprochene Nutz- 
anwendung. Nehmt einige Bogen Papier und fihreibt drei 
Tage binter einander, ohne Falſch und Heuchelei, Alles 
nieder, was euch durch den Kopf gebt. Schreibt, was ihr 
denkt von euch felbft, von euern Weibern, von dem Türfen- 
frieg, von Göthe, von Fonks Kriminalprozeß, vom jüngften 
Gerichte, von euern Vorgefegten — und nah Verlauf ver 
drei Tage werdet ihr vor Verwunderung, was ihr für neue, 
unerbörte Gedanken gehabt, ganz außer euch fommen. Das 
ift die Kunft, in drei Tagen ein Original» Schriftfteller zu 
werden ! 


— —— — — 


XVI. 


Ueber den Umgang mit Menfchen. 
(1824.) 


Vieles kann der Menfch entbehren, nur den Menfchen 
nit. Ihm ift die Welt gegeben; was er nicht hat, ift er. 
Nichts iſt herrenlos auf dieſer Erde, nicht einmal der Herr; 
nichts ift frei, nicht einmal die Luft — man Fann fie dir 
nehmen. Gelüftet dir nach einer Blume, nah einer Frucht: 
der Garten, in dem fle wachen, ift einem Menfchen eigen. 
Suchſt du Weisheit: der Menfch Iehrt fie di, oder das 
Buch, das ihm gehört. Willſt du in den Himmel: Petrus 
hat den Schlüffel. Biſt du arm, brauchft vu Menfchen, die 
dir geben; bift du reich, brauchſt vu Menfchen, weldhen vu 
gibſt. Denn ob du einfam auf einer wüften Infel varbft, 
ob du einfam im müften Herzen genießeft, du bift nicht 
glüllih, wenn du einfam biſt. Dein Glüf auch in ber 
Einfamfeit zu finden, mußt du heilig feyn, und das biſt Du 
nit, wenn du wilft; Wenige find auserforen. Was bir 
Menfchen geben, mußt du bezahlen mit dem, was du haft, 
oder theurer, mit dem, was du bift. Auch Freundſchaft wird 
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dir nicht unentgelolih. Jeder hat in feinem Leben einen 
ſchönen Kindertag, wu er, wie die erſten Menfchen im Para- 
diefe die Früchte des Feldes, fo auch Liebe ohne Sorgen und 
Mühe findet. Iſt diefer Tag aber vorüber, ermwirbft du, wie 
dein Brod, fo auch Liebe nur im Schweiße deines Angefichte. 
Ihr müßt Herzen füen, wollt ihr Herzen ernten. Kann man 
den Menjchen nicht gewinnen, wie verdient man ihn? Kann 
man ihn gewinnen, welchen Erſatz fordert dad Glück für die 
Hoffnung des Gewinnes? Vieles lernen wir auf niedern 
und auf hohen Schulen: wie die Sterne am Himmel gehen, 
welche Thiere in fremden Welttheilen leben, wie die Städte 
beihaffen, die wir niemals fehen. Uber wie die Menfchen 
befhaffen, die und umgeben, und welche Wege fie wandeln, 
das lehrt man und nicht. Wir lernen unter Früchten die 
guten wählen, die giftigen meiden, wir lernen Hausthiere 
benugen und wilde Thiere zähmen; wir lernen dem über: 
müthigen Pferde fehmeicheln, und das träge anfpornen ; 
ſchwimmen, und Brücden über reißende Ströme bauen. Aber 
wie wir gute Menfchen gebrauchen, und böfe befhwichtigen; 
wie wir dem Stolgen ſchmeicheln, und den Stillen antreiben; 
wie wir Brüden über Tyrannen bauen und durch ihre Leiden⸗ 
ſchaften ſchwimmen — das lernen wir nicht. Ihr fagt: das 
lehrt die Erfahrung dem Mann! Uber die Schule ver Er- 
fahrung wird auf dem Kirchhof gehalten, und der Tod fragt 
und xicht, was wir im Reben gelernt; er hat andere Künfte 
und andere ragen. Doch foll man um den Menfhen 
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dienen? Darf man ihn behandeln? Soll man ihn ge- 
brauchen? Darf man ihn täufhen? Soll man ihm ſchmei— 
eln? Du Fannft noch viele ſolche Dinge fragen, und findeft 
feine Antwort darauf. Und wäreft du der Elarfte Geift, und 
das tugendhaftefte Gemüth, du wüßteft nicht, was recht iſt. 
Glücklich auch bier, daß du nicht frei bift; daß dir die Natur 
gütig oder hart, Kräfte, Neigungen, Leidenſchaften gegeben 
oder verfagt, die dich auf diefen oder jenen Weg führen, und 
dir die Mühe der Wahl erjparen. Bift du aber ver Glück— 
lihern einer, Herr deines Willend, und Meifter zu tbun, 
was du willſt: jo wähle. Es gibt zwei Wege, die zu den 
Menſchen führen: du mußt fie lieben vder haffen, hochſchätzen 
oder verachten, fie als göttlihe Weſen oder ald Sachen 
anjehen. Es gibt noch einen vritten breiten Weg, auf den die 
verworrene Menge jih drängt und Staub macht; den meibe. 

Nicht wenn du liebendwürbig bift, wirft du geliebt; wenn 
man dich liebt, wirft du liebensmwürbig gefunden. Andern 
gefallen, ift leicht, fehmwer ift nur, daß und Andere gefallen. 
Hier ift die Kunft, mit Menfchen umzugehen! Du jagt: 
„Ich verabjcheue jenen Menfchen, er ift ſchlecht.“ Nein, er 
it Frank. Gewährft du nicht dem Kranken beine größte 
Sorgfalt, und find nicht die Krankheiten des Herzens die 
gefährlihften? „Uber er ijt frei, er kann fich beſſern.“ 
Glaube an deine eigene Freiheit, wenn du den Muth haft, 
dein Thun zu verantworten; bürde aber feinem Schwachen 
diefe Laft auf. „Er ift ein Wütherich, ein Attila. Er ift 
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ein Blig. Bewunderſt du nicht die Güte Gottes noch in 
der Sündfluth, und die Weisheit der Natur in niedrigften 
Gewürm? „Er ift dumm.“ Er ift nur ein dummer Menfch, 
aber das Flügfte Schaf. Muß er Wolle tragen? „Er ift 
ungefellig.” Gebraude ihn zu etwas Anderm. Der Wein- 
fto gibt dir feine Früchte, die Eiche ihren Schatten; haft 
du je Früchte von der Eiche, und Schatten vom Weinftode 
begehrt? „Er hat weder Geift, noch Herz, noch Tugend, 
noch irgend eine Gabe, er ift ein Pferd.” So reite ihn; 
doch du inf. Gin Rieſe ift nur zweimal fo groß als ein 
Zwerg, und jeder Zwerg ift ein halber Rieſe. Ein gleiches 
Maaß von Kraft hat die Natur den meiften Menfchen gege- 
ben. Hier bildet fie fih zum Geijte, dort zur Tugend, bei 
Einem zur Schönheit, beim Anvern zur Gefundheit, beim 
Dritten zu dem Sinne aus, der das tief vergrabene Glüd 
mittert. Ohne alle Gabe ift felten Einer. „Uber er ift 
einer diefer Seltenen; er hat weder Geift, noch Herz, no 
Schönheit, noch Reichthum.“ So wird er wenigftens einen 
guten Magen haben, und es gibt Leute, die ed gern hören, 
wenn man ihre Verdauung lobt. „Selbft dieſe ift ſchlecht.“ 
Dann wird er wenig effen und trinken; lobe feine Mäßigkeit, 
mache aus feiner Noth eine Tugend. „Uber ih will, ich 
darf ihm nicht ſchmeicheln; ſchmeicheln ift ſündlich.“ So 
liebe ihn! Liebe ift eine Schmeichelei, die Allen gefällt, 
Hohen wie Niedern, Kindern wie Erwachſenen, Guten wie 
Böſen — und fie ift auch Gott gefällig. 
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Du haſſeſt Könige, wenn fie rafen — rafeft du nicht 
au, wenn du getrunfen? „Aber fie follen nicht trinken, fie 
follen Schmeihlern ihr Ohr nicht geben!“ Aber fie find 
im Keller geboren, Wein war ihre Ammenmilh, und man 
ift nur Herr, ſich den erften Becher zu verfagen, nicht den 
zweiten. Du Liberaler bafjeft ven Ultra — was hat er dir 
getban? „Er unterbrüdt die Freiheit des Volks, er will 
Alles für fih allein, er will Vorrechte haben." Er liegt in 
den Banden der Gewohnheit, und wenn fein Recht auch nur 
ein Gefhmwür wäre, er flürbe daran, wenn man es öffnete. 
Doch fein Befig ift edler, tauſendjährig, und feine Vorfahren 
haben fich ihn durch ihre Tugenden erworben. „Doc er felbft 
bat Fein Verdienſt!“ Biſt du beffer? Verſchwelgſt du nicht 
im Müßiggange ven ererbten Reichthum, ven dein Water mit 
faurer Mühe erworben? Bift du geneigt, mit den Bebürfe 
tigen deine Schäge zu theilen? Macht ift wie Reichthum. .. 
Du Ultra verfolgft den Liberalen — warum verfolgft vu 
ihn? „Er will mir meine Rechte rauben!" Er will fie 
nur mit dir theilen, er ift ein Menſch, wie du. „Aber ih 
war Jahrhunderte im alleinigen Beflg.* Defto ſchlimmer 
für dich, du biſt ihm auch die Zinfen ſchuldig. „Uber er ift 
ein Schwärmer, den man fhreden muß, und ich habe bie 
Macht in ver Hand, ich kann ihn zernichten.” Und wenn 
du den Körper zerftörft, was gewinnft du? Der Geift bleibt, 
der Geift bat keinen Hals; er fürchtet dich nicht, er ſpottet 
deiner. Wenn du zehn, wenn du hundert, wenn du taujend 
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fanatifche Menfchen Hinrichten Täffeft, haft vu darum den Fa— 
natismus zerftört? Glaubft du das, dann bift du ein Thor, 
ein Kind. Schwärmerei ift wie eine Tontine, der Antheil 
der DVerftorbenen fällt ven Ueberlebenven zu, und wenn du 
die Zahl der Todten vermehrft, haft du Nichts gethan, als 
den Reichthum des Glaubens aus Vieler in Weniger Herzen 
gebracht, daß er mächtiger wirfe. „Alſo — fprecht ihr und 
ihr — ſollen wir die Hände in den Schoos legen, und 
gelafjen mit anfehen, wie und unfere Feinde bedrohen, uns 
berauben, in unfer Gebiet fallen?* Nein, das follt ihr 
nit. Vertheidige du und du, mas du als Recht erfamni 
— nicht dein Recht, das deiner Brüder; aber nur auf dem 
Schlachtfelde vürft ihr euch vermunden. Bift du ein Krieger, 
fechte ; bift du ein Redner, rede gegen deine Feinde. Doch 
außer der Schlaht, außer dem Buche fchone deinen Feind. 
Entweihe nicht den heiligen Altar ver Menfchenliebe, der auch 
den Mörder fhüst, und breche nicht die Tage des Gottes— 
friedens. 

„Wohl! Ich will alle Menſchen lieben, ich will Jedem 
zu gefallen ſuchen, dem Klugen wie dem Einfältigen, dem 
Hohen wie dem Niedern, dem Guten wie dem Böſen. Doch 
wie gefällt man der Gemeinheit?“ Das mußt du einen 
Andern fragen. Haſt du einen hohen Geiſt, bückſt du dich 
vergebens; ſo dumm iſt die Dummheit nie, daß ſie nicht die 
krumme Linie zur geraden umzumeſſen wüßte. Du mußt klein 
ſeyn, willſt du kleinen Menſchen gefallen. „Doch ich lebe 
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unter Philiftern, ih muß unter ihnen leben.” Das mut 
vu nicht; erhänge dich! Doch ift dir dein Leben gar 
zu fieb, vertrage dich mit ihnen. Willſt du wiffen, mie 
unglüklih man ift, wenn man mit den Menſchen zerfallen, 
denfe an Rouſſeau. Sein Staub ift nicht mehr, du kennſt 
jein Leben und feine Werke, und weißt, daß er edeln Herzens 
und hohen Geiftes gewefen. Du weißt aber auch, hätteft 
du zu feiner Zeit gelebt, du würdeſt ihn, wie es Alle getban, 
für einen Böfewicht und für einen Narren gehalten haben. 
Rouffeau war ein Sklave feiner Freiheitäliebe, und wer die 
Liebe zur Freiheit bi8 zum Wahnſinn fleigert, daß er, um 
aller gefelligen Bande los zu feyn, wie ein Vogel in ver 
Luft zu fliegen wagt, ven trifft des Ikarus Geſchick. Darum 
juche die Menſchen zu erwerben ; aber noch einmal, du mußt 
wählen. Du gewinnft ven Menfchen nicht, wenn du ihn 
nicht bochfchägeft oder verachteft; und gibt e8 eine Kunft, 
in der zu ftümpern lächerlich oder verdammlich ift, fo ift es 
die, mit Menfchen umzugehen. Laß dich von meinem eigenen 
Beifpiele warnen. Nur Einmal in meinem Xeben — doch 
ed war für einen Freund — fuchte ih von einem Großen 
etwas zu erfchmeicheln. Es ift ſchon Iange her, und es ge= 
ſchah noch in jenen guten Tagen, von welden der Minifter 
auf dem Blocksberge in Göthe's Fauft gefungen : 


Jetzt ift man von dem Rechten allzumeit, 
Ich lobe mir die guten Alten; 

Denn freili,, da wir Alles galten, 

Da war bie rechte goldne Zeit. 
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Ih ging zur Audienz. Aus dem, was mich Knigge und 
(Sheiterfield gelehrt, wählte ich das Schönfte und Befte, band 
es zierlih zufammen, und überreichte den Blumenftrauf. 
ber ich war faljch; mein Rüden war krumm, meine Seele 
war gerad; ich hatte Zuder auf den Lippen und Salz im 
Herzen, und der Minifter — warf mich zur Thüre hinaus. 


XVII. 


Ueber das Schmollen der Weiber. 
(1823.) 


— — 


Meine ehemalige Braut nannte ich, wie es bei allen 
fultivirten Völkern Sitte ift, einen Engel; meine jeßige 
Frau nenne ih, wenn ich böfe auf fie bin, einen gefallenen 
Engel, ift das Ehewetter aber heiter, einen geftuzten. „Wartım 
geftuzter?* fragte mich Wilhelmine, ald ich mich zum erften- 
male dieſes Ausdrucks bediente. Ich ward verlegen, denn 
ih hatte mich noch nicht zu verftellen gelernt, ich wußte 
nob nicht, wie gut in der Ehe oft das Lügen fey, und 
wie ohne diefen Lichtfehirm der Wahrheit rotbe Augen noch 
häufiger wären. „Theure Wilhelmine! — fagte ich, indem 
ib ihr ein Stückchen Zuder, ven fie fehr liebt, in den 
Purpurmund ſteckte — liebes Vögelchen, müßte ih nicht 
zittern für mein Glück, wenn deine Engelöflügel nicht etwas 
geftuzt wären? Müßte ich nicht fürchten, du entflatterteft*..... . 
und flögeft ven Himmel hinauf, wo beine Seimath ift — 
wollte ich höchſt poetiſcher Weiſe binzufegen. Aber meine 
gute Frau ließ mich nicht ausreden. „Du fürdhteft alfo, ich 
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fönnte dir untreu werden?“ fragte fie, wartete aber auf 
feine Antwort, fondern nahm ihr Geficht zufammen, ver: 
ſchloß den Mund und ſchmollte. Dergebens war mein 
Sleben, mein Droben, mein Reden, mein Schweigen jogar, 
ſie ſchmollte fort. Ich ging mit ftarfen Schritten das Zimmer 
auf und ab; in Engels Mimik ift keine Bewegung ge= 
ichilvert, die ich nicht mit der größten Naturtreue darftellte: 
Liebe, Hab, Zorn, Wuth, Verzweiflung; aber meine gute 
Wilhelmine ſprach fein Wort. Bei diefer Gelegenheit lernte 
ich das berühmte Schmollen der Weiber fennen und jeitvem 
verlernte ih es nicht mehr. Es war ver dreißigfte Tag 
nah meiner Hochzeit, da mein Glüf in den Wendepunkt 
des Krebjes trat. Anfinglich hatte meine theure Wilhelmine 
nur einen Schmollfiuhl, dann nahm fie einen Schmollwinfel 
ein, ſpäter verfchloß fle fih in ein Schmollkämmerchen, bie 
jie endlich e3 durch Hebung dahin gebracht, im ganzen Hauie 
zu ſchmollen. 

Ih babe mich in ver theoretifchen wie in der praftifchen 
Philoſophie etwas umgefehen, Metaphyfif, Kogif, Anthropo— 
logie, empirifhe Pſychologie find mir nicht ganz fremd; 
aber mit der Theorie des weiblichen Schmollend fonnte ich 
bis jeßt noch nicht ind Meine fommen. Doch will ich die 
wenigen unflreitigen Grundfäge, die ih mir aus meinen 
Erfahrungen abgezogen, gem mittheilen; fie find in der 
gegenwärtigen Lage von Guropa vielleiht nicht ohne Nußen. 
StaatöpapiersHändler, oder Staats-Papierhändler (ich weiß 
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nicht, welche Schreibart die richtigere ift) fragen fib und 
Undere jest oft: welchen Ausgang wird ver Krieg gegen 
Spanien haben? D beneidenswerthe Unwiſſenheit! Nur wer 
nicht verheiratbet ift, Fan zweifeln, jeder Ehemann aber 
weiß e8 beftimmt, daß die Sranzofen verlieren merben. Das 
Schmollen der Weiber ift nichts als ein Guerillasfrieg, ven 
fie gegen die concentrirte Macht der Männer führen, ein 
Krieg, im dem fie immer flegen. Was nüßt euch eure ſchwere 
Artillerie, wenn Müde nach Mücke vie Hände, welche vie 
Lunten anlegen, ftechen und verwirren? Was helfen euch 
dreimal hunderttaufend gut bewaffnete Gründe? Die Weiber, 
als hätten fie mit dem Böfen ein Bündniß gefchloffen, 
find gründefeft, es dringt Feiner durch. Ihre gefährlichfte 
Ware ift der Mund, fle mögen ihn zum Reden oder zum 
Schweigen gebrauchen. Reden fie, und ihr habt viel Ber- 
jtand und Geduld, dann fönnt ihr fie zuweilen zum Schmei- 
gen bringen ; jehweigen fie aber (welches in ver häuslichen 
Kriegskunſt Schmollen Heißt), ift alle Mühe vergebens, fie 
zum Reden zu bringen, ihr müßt euch zurüdziehen, un 
ihließt um jede Bedingung einen pyrenätfchen Frieden. 

Der zürmende Mann ragt wenigftend mit dem Kopfe 
über die Wolfen feined Zornes hinaus, das eheliche Gewitter 
groflt nur unter feinen Füßen; die Frau aber ſteht mit dem 
Kopfe unter dem donnernden Gewölke, und Fein Strahl des 
Sriedens beleuchtet ihr finiteres Geſicht. Wenn ich mit 
meiner guien Wilbelmine zanfe, weiß ich, daß ich in einer 
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Viertelftunde wieder verfühnt feyn werde. Mein ſchmollender 
Engel aber hat- gar keine Vorftellung davon, daß fie mir 
je wieder gut werden fünnte. Ein komiſches Mißverſtändniß 
trägt gewöhnlich dazu bei, fie noch mehr aufzubringen. Ich 
pflege nämlich meine theure Gattin Wilhelmine zu nennen; 
aber jo oft fie zanft, rufe ich file Minden. Dieſes Wort 
macht fie nur unverfühnlicher, venn fie wähnt, ich be— 
diene mich der liebfofenden Verkleinerung nur aus Spott, 
und die gute Seele wird aus dem Morgenblatt erfahren, 
daß ich fie, wenn fie fchmollt, nur darum Minden nenne,- 
weil fie mir dann als ein Keiner Mina vorkömmt — fo 
geſchickt weiß fie ven Guerillasfrieg zu führen. 

Ich Habe meiner lieben Frau ſchon oft vorgefchlagen, 
ich wollte mih auf ihr Schmollen monatlich abonniren, 
indem ich ihr immer breißig Tage voraus Recht gäbe, und 
dabei meinte ich, würden wir uns befier flehen; aber fie 
wollte von einem ſolchen Bertrage nichts hören. So habe 
ih denn viele trübe Schmolltage in meinem Hauskalender 
einzutragen, und beim Schluffe des Jahres fällt die meteoro- 
logifche Bilanz nicht immer zu meinem Vortheile aus. Was 
aber meinem Kalender ein noch feltfamered und traurigeres 
Anſehen gibt, tft, daß ich zwar Tag und Stunde bezeichnen 
kann, wo meine Wilhelmine zu fhmollen angefangen, aber 
weder Stunde noch Tag, mo fie zu ſchmollen aufgehört. 
Sie vergrollt fo Teife und allmählig, daß nicht zu beitimmen 
ift, wann der legte Laut ihrer Unzufriedenheit verfchallte, 
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und plöglih befinde ich mich mitten in meinem gewohnten 
Glücke, ohne zu wiſſen, wie ih hinein gekommen. Sie hat 
mir einmal anvertraut, daß es alle Weiber fo machten, die, 
wenn fie ihr ſtillſtehendes Herz wieder aufziehen, alle ganze, 
halbe und Viertel- Stunden, über welche der Zeiger rüde, 
ihlagen ließen, bis ver Zeiger auf der Stunde ver Liebe 
finde. Sie müßten das fo machen, um die Uhr ihrer Seele 
nicht zu verderben. 

Wenn nich meine gute Wilhelmine aus dem Paradieſe, 
das ſie mir ſelbſt geſchaffen, auf Stunden und Tage hinaus 
ſchmollt, ſo iſt das nur meine eigene Schuld. Ich habe 
unbeſonnen meiner häuslichen Verfaſſung die Fehler der fpa- 
nifhen gegeben. Meine Frau und ih bilden nur eine 
Kammer, und fo muß denn geſchehen, was in ſolchen 
Fällen immer geſchieht: das demokratiſche Princip gewinnt 
die Herrſchaft über das ariſtokratiſche. Das weibliche Herz 
iſt ein athenienſiſcher Markt — unter einem herrlichen blauen 
Himmel, liebliche Blumenſträuße, duftende Südfrüchte, holde 
Anmuth, Geiſt, Witz, Empfindung; aber auch Tücke, Launen, 
Wankelmüthigkeit und Undankbarkeit. Wo aber die häusliche 
Geſetzgebung weiſe in zwei Kammern getrennt iſt, wo der 
Mann das Oberhaus und die Frau das Unterhaus bildet, 
da werden, wie ein bairiſcher Pair unvergleichlich ſchön ge— 
ſungen hat, die Wogen der Demokratie ſich an den Felſen 
der Ariſtokratie brechen, auf welchen Felſen der Thron gebaut 
iſt und der Frieden! 


XVIn. 


Der Gott in Höflingen. 
(18 23.) 


Das Spaßhafte der Sache liegt nur darin: daß die Leſer 
anfänglih glauben werden, ih mache Spaß, und die Höf- 
linge unter ihnen, ich wolle ihrer fpotten, und daß ver letz⸗ 
teren Einer, begreift er endlih, daß ih ed ernft gemeint, 
voller Angft zu feinem Arzte ſchicken und dem herbeigeeilten 
jagen wird: „Medizinalrath, ich bin ein Dann und zittere 
vor dem Tode nicht, darum Dffenherzigfeit! Bin ich wirf- 
fih ein Schwärmer? Habe ich Religion? Liege ich an Ideen 
darnieder? Grade heraus, ift die Krankheit immer töntlich, 
oder hat man Beifpiele von deren glücklichen Heilung? Was 
halten fie von meinem Zuftande?" Ja, Herr Hofmarſchall! 
Sie find ſchwärmeriſcher als ein Verliebter, frömmer als ein 
Heiliger, phantaftifcher ald Jakob Böhm; Sie leben in einer 
Iuftigen Ideenwelt und find gar nicht praftiih. Aber beun- 
ruhigen Sie fih nicht, Sie haben eine gute Natur, und werden 
nicht daran ſterben! . . . Ich fage: das ift allein ver Spaß; 
im Uebrigen aber, wird man den heiligen Ernft nicht verkennen. 
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Jener Haushofmeifter eines Prinzen Gonti, der, nad 
beendigtem Feftmahle, dad er für feinen Gebieter angeordnet, 
fih den Degen in das Herz ftieß und ftarb, weil auf dem 
Tische eine Schüffel Stodfifche gemangelt — gemangelt ohne 
fein Verſchulden, (der Eilbote war damit eine Stunde zu 
fpät aus dem Hafen gekommen) — gemangelt nur ibm, 
jeinem Künftlerauge, nicht den Gäften und zur Sättigung 
— den Opfertod fjene8 edeln Haushofmeiſters, werdet ihr 
thn veripotten? Thut das nicht, nur feiner Zeit dürft ihr 
lachen. Gibt 08 einen bimmlifhen Kohn für jede irbifche 
Hingebung, dann wird auch der Haushofmeifter feine Palme 
finden. Freilich werden Brutus, Sofrate® und Timoleon 
dem neuen Heiligen mit Lächeln entgegen fehweben, aber fie 
werben ihm lächeln wie einen Kinde; und menn der Himntel 
feine Spiele hat, werben fie ihn ergößen, und der verklärte 
Hausbofmeifter wird mit feinem Degen an der Seite hinter 
dem Stuhle des großen Gäfar ftehen, und die Majeftät wird 
feine Kunft loben, und an Stodfifchen wird's nicht man— 
geln!... Nacine, welcher Frank warb und ftarb, weil König 
Ludwig ohne Blif an ihm vorübergegangen war — Gr 
ftarb nur feinem Gotte, doch er ftarb dem Göttlichen. 
Der Himmel bat taufend Pforten, die Hölle bat nur eine, 
und ſeltner als man denkt, gelingt es Menſchen und ſchwerer 
als man glaubt, ſich verdammen zu laſſen. 

Der Ruhm glänzt, wie die Sonne, mit eigenem Lichte ; 
die Ehre gleicht der Erde, die mit geborgten Strahlen leuchtet; 
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die Eitelkeit ift :ver Mond diefer Erde, der Ehre Fühler 
und Fleiner Trabant. Aber das Licht der Tugend behält, 
wie Wein im Waffer, auch verbünnt von feiner Kraft. Der 
Menſch, fo gemein auch fein Treiben fey, lebt in Ideen, 
bi8 in den Sumpf fpiegelt fih der Himmel ab. Der Höf- 
ling, der fich alle feine Jahre um ein Band am Node, um 
ein Lächeln feines Gebieterd, um den leeren Schall eines 
Titels martert, opfert er nicht Ruhe, Glück und Frieden, gleich 
dem edlern Schwärmer, auch einem Gedanfenbilde? Und ift 
es fein Vergehen, wenn er mit ben Zeitgenoffen fummt, die 
den vergolveten Thurmfnopf, um den fie gleich Mücken krie— 
hen, für einen Sonnenball halten? Ich Habe einen Freund, 
der fich jo gern an den Pranger ftellte, als einen Orden trüge, 
den aber jede Volfsgunft, die in alter oder neuer Zeit dieſem 
oder jenem widerfahren, bis zu Thränen der Eiferfucht bewegt. 
Er hat freilich ein größeres und ſchöneres Recht, als jener 
Höfling, aber fein andered. Wohl ift e8 größer und fchöner, 
den nach Bewegung lechzenden Geift auf weiter See fchiffen 
zu laſſen, und das glühende Herz an Meeresftürmen abzufühlen, 
ala fich auf einem Gartenteiche zu fehaufeln und mit einem 
Fächer die heißen Wangen zu erfrifchen; aber hier und dort ift 
Wind und Waffer, ift das göttliche Element, woraus Jeder 
ſchöpft nah Vermögen, mit Eleinerem oder größerem, mit 
irdenem oder goldenem Gefäße. 

Der Weltmann fpottet des Schwärmers, den er verfennt, 
nur weil er fich felbft nicht Eennt. Nachdem er feinen Hunger 
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geftillt und jeinen Durft gelöicht, wofür ‚bemüht er ſich? 
Für ein Gedankenbild; er ſchwärmt ſelbſt. Wir bewundern 
die großen Männer des alten Roms; kehrten dieſe zurüd, 
fie würden uns mehr bewundern, als wir fie. Was ift 
leichter, im Rauſche ver Begeilterung, die nicht rechnet, 
Leben und Gut an das Glück des Vaterlandes, eine Spanne 
Zeit an ewigen Nachruhm wagen — oder nüchtern fünfzig 
Jahre lang auf dem Seile der Intrigue zu tanzen und mit 
Flopfendem Herzen ängftlihe Blicke rechts und links auf die 
Balancirftange der Lift zu werfen, um feinen andern Lohn, 
als fih von kindiſchen Zufhauern begaffen und beflatichen 
zu laſſen? Was ift gewinnfüchtiger, ſchnödes Geld gegen 
Freiheit eintaufchen — oder eine eiferne Kette jchleppen, ſich 
damit eine golone zu verdienen? Darum nicht verachten oder 
baffen, belehren und belächeln ſoll man jene Weltleute, vie 
jeder edeln Regung jpotten. Wer nur wenige Jahre vas 
Erziehungsrecht über fie jelbft hätte, würde fie zu ihrer 
Beihämung dahin bringen, daß fie mit Füßen treten, was 
fie früher angebetet, und anbeten, was fle früher mit Füßen 
getreten. Ale Menfchen aller Zeiten wurzelten in dem 
ſchmutzigen Boden des Eigennußes; aber mit Stamm, Zweis 
gen, Blüthen umd Früchten erhoben fie fih über vie Erbe 
und lebten im reinen Elemente, höher oder niederer wachiend, 
heller oder dunkler blühend, mit mehr oder minder jüher 
Brut, je nah Saanıen, Witterung, Jahreszeit, Himmelsſtrich 
und Pflege — aber alle nah dem Himmel ftrebenr. 


XIX. 
Die große Verſchwörung. 


(1819.) 


— ——* 


Wie viel leichter es ſey, mit vielen Worten Nichts, als 
mit wenigen Worten Biel zu ſagen, bat die preußiſche Staats— 
zeitung in ihrem zweiten Bülletin der großen Polizei-Armee 
abermald bewiefen. Der Herausgeber jenes Blattes verrieth 
ſchon oft, daß ihm ver erfoderlihe Mangel an Verſtand mangle, 
um eine Hofzeitung gehörig fchreiben zu Fünnen. Man 
muß felbit befangen ſeyn, um das Urtheil Anderer zu ver- 
ftriden, man muß ſelbſt glauben, um Glauben zu finden, 
und nur eigene Ueberzeugung pflanzt ſich fort; die fehlende 
Natur kann bier durch Kunft nie erfeßt werden. 

Es hätten die größten Spötter, um dem Verfhwörungs- 
traume und veflen abergläubifher Deutung vie verdiente 
Lächerlichkeit zuzuwenden, Feine treffendere Karrifatur davon 
zeichnen können, als die Staatäzeitung in ihrem amtlichen 
Berichte getban, nur daß jenfeitd der Spott zugleich grau- 
ſam ift. 

Gleich anfänglih wird der gegen die ſchwarzen 
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catilinarifchen Burſche mit fo großer Liebereile und fürchterlichem 
Gepraffel unternommene Krieg als eine bloße polizeiliche 
Mafregel angegeben. Was man unter polizeilidem 
Verfahren zu verftehen habe, zumal in Deutjchland, wo 
mit der ſchnödeſten Willkühr, vie hierbei aller Orten Statt 
findet, auch noch die tölpelhafte Ungefchiclichfeit verbunden 
ift, weiß wohl Jedermann. In Branfreih, wo die Polizei 
funftgeübter und erfahrner ift, befigt fie eine Art Zuverſicht, 
die fie vor unbefonnenen Schritten bewahrt. Allſehend, all» 
wiflend, die Fäden der Greignifje nie verlierend, ift fie dort 
geduldig, fürchtet nicht, daß ihr die Beute über Nacht ent- 
geben werde, und fehüttelt darum den Baum nicht eher, als 
bis die Früchte reif geworden find. Die Berliner Polizei 
aber hat in einen fauern Apfel gebifien: fie gefteht es nicht 
ein, doch ihre Geſichter verratben es. Ich Kenne meine 
Landsleute und weiß, was fie zu thun fühig find. Darum 
erbiete ich mich Fühn, felbft als Verſchworner angefehen und 
ala ſolcher beftraft zu werden, wenn unter allen den einge: 
ferkerten Männern und Knaben fih am Ende der Unter- 
fuhung auch nur ein Einziger finden follte, über den die 
Gejege dad Schuldig ausſprechen werben. 

Die Staatözeitung verfihert, es beftünde eine durch 
mehrere deutſche Länder verzweigte Vereinigung, die den 
Zwed hat, Deutfchland in eine Republik umzufchaffen. Sie 
fagt ferner, um diefen Entwurf zu bearbeiten, beflünden 
an vielen Orten eigene Vereine, tbeils förmlich Fonftituirt, 
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teils in Vereinigung der Grundfäße und Gefin- 
nungen. Sie fagt ferner, die Freiheits-Apoſtel zögen in 
Deutihland herum, um den Saamen der Unzufriedenheit 
unter das Volk auszuftreuen. Angenommen nun, dieſes jey 
Alles wahr, wie es behauptet wird, und die mütterliche Zärt- 
lichkeit, welche die Polizei für ihre Staatskinder hegt, babe 
die Beforgnig nicht zu weit getrieben, fo ift hier dennoch 
fein Verbrechen vorhanden, welches die befolgten ftrengen 
Mapregeln rechtfertigen könnte. Ein Entwurf zu einer 
Republik, welcher erft bearbeitet, Saamen der Unzufrie— 
denheit, welcher erſt ausgeſtreut werben joll, das bildet wahr- 
ih noch nicht den Schatten von dem Schatten einer Ber: 
ihwörung. Höchſtens hatten einige afademifhe Milchfnaben 
fich bis zu Kühen und Kälbern hinaufgefhwindelt, die fie 
von dem Ertrage ihres Marktverfaufes erftehen wollten, und da 
ftrauchelten fie, und da fiel der Topf, und — was ward 
verſchüttet? Mil, wahrhaftig fein Iropfen Blut. Ich 
wollte ein Nero jeyn in Deutjchland und meine Krone in 
den nächſten Strom werfen, und den geführlidhiten ſchwarzen 
Bruder berbeirufen und ihm fagen: apporte! und der treue 
Pudel jpränge hinein, tauchte unter, und brachte mir wedelnd 
meine Krone zurüd. 

„Theils in Bereinigung der Grundſätze 
und Gefinnungen” follen die zum Umfturze der deutſchen 
Staaten ſich gebilveten Vereine beftehen! In der That, man 
weiß nicht, ob man mehr das Sonderbare dieſes ftrafrechtlichen 
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Grundfages, oder die Naivetät bewundern joll, mit ver man 
fich zu ihm bekennt. Wenn Gefinnungen gerichtet werben 
dürfen, wo fände man dann vor dem Schwerte ded Henkers 
Shug?.. Aber man bat dennoch, ohne e8 zu wollen, 
dad große und wahre Geheimniß der Sache ausgeiprocen. 
Es gibt wirflih eine Verſchwörung, die nicht blos in Deutſch— 
land, jondern in ganz Europa verzweigt ifl. Die Ver— 
ichwornen fennen fi nicht, fie ſehen, fie ſprechen ſich nicht, 
fie haben feine verbindende Zeichen, Wege und Zwecke, umd 
dennoch find fie verbrüdert — durch die Gefinnung nimlic. 
Aber diefer Bund ift nicht gegen die fürftlihe Gewalt, ſon— 
dern gegen deren Mißbrauch in den Händen der Staatd- 
Diener, fie ift gegen ven gefeglofen Zuftand, gegen jeve Will- 
führ gerichtet, und er wird trog allen Polizeien jeinen Zweck 
erreichen. 

Sind die Worte und Nedendarten, welche die preußiiche 
Staatäzeitung anführt, wirflih aus entdeckten und in Be— 
ihlag genommenen Handſchriften gezogen, fo beweift deren 
hochtrabende, ftolzirende, tragiſch-komödienhafte Abfaffung, 
dag fie nichts Anderes als Stylübungen von feurigen Pri- 
manern waren, zum Deflamiren, Geftifulirdt und Rühren 
ihön verfertigt. Man gebe fie ven hoffnungövollen jungen 
Leuten verbeffert zurüd und überreiche ihnen dabei Adelungs 
Wörterbuh und Grammatik als Schulprämie zur Belohnung 
ihres Fleißes. Alle gedruckten deutſchen Neformationspro- 
jekte, Die ich bisher gelefen habe, waren übrigens ſehr 
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troden, und ed freut mich, daß die Staatszeitung endlich 
ein nafjes gefunden hat. 

In der Behauptung, e8 wären nur fehr wenige 
Individuen verhaftet worden, liegt etwas liner- 
Elärlihes. Wenn die Verſchwörung wirflih fo ausg e— 
breitet war, ald man vorgibt, wenn bie Unterſuchung 
bereitß fehr erhebliche Reſultate geliefert hat, 
warum hat man fo wenige Verdächtige gefunden, vie fi 
zur Verhaftung geeignet hätten?.. Noch wunderbarer ift 
das Eingeftänpnig der Staatäzeitung: man babe ohne 
Gründe des Verdachts bei Mehreren die Papiere 
in Befhlag genommen, um fich der Beweife gegen 
die eigentlihen Schuldigen zu bemädtigen. Man 
braucht gerade fein Rheinländer zu ſeyn, um dieſes Ver— 
fahren nicht fehr angenehm zu finden. Unſchuldige Men- 
ſchen in Schreden zu fegen und euer zu rufen, ober ihnen 
gar das Haus über dem Kopf anzuzünden, damit ein Spiß- 
bube, der fih etwa in einem Winkel verftedt haben könnte, 
hervorkäme und fih fangen laffe — die Mechtlichkeit dieſer 
Volizei-Maßregeln ift fiher „einem Jeden befannt.“ 
Das inquifitorifche DBerfahren in Brafilien, wo man die 
Arbeiter in den Diamantgruben zum Lariren zwingt, damit 
fie die etwa verfhludten Diamanten wieder herausgeben, 
ift wenigſtens jpaßhafter. 

Wenn, wie der amtliche Bericht verfichert, die Verhaf- 
teten größtentheild Ausländer waren, die auch in Preußen 
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das demagogiſche Gift zu verbreiten gefucht hätten, fie aber 
auf das brave, verftändige und treue preußifche Volk wenig 
gewirkt haben, fo möchte man an die Berliner Bolizei 
mehrere Fragen thun. Erftens, warum die preußifche 
Negierung zu gleicher Zeit, indem fie alle Nicht- Preußen 
für Ausländer erflärt, die Sache des Auslandes, die fie ja 
ihren Reden nach fo wenig felbft berührt, mit fo vielem 
Eifer behandelt, ald wäre es ihre eigene, und warum fie vie 
Erforfhung, Unterprüdung und Beftrafung der flaatöverrä- 
therifchen LUmtriebe nicht den Regierungen überlaffe, auf 
deren Verderben es abgeſehen ift? Zweitens, in welchem 
deutichen Staate des Auslandes die Mutterfirhe des neuen 
politifchen Glaubens, von welcher eine Filial-Revolution in 
Preußen habe geftiftet werden follen, eigentlih ihren Sig 
babe? Und drittens, warum man in Sübdeutfchland, 
wo durch die freiere Preffe und die Ständeverfammlungen 
demagogijches Gift leichter zu verbreiten gewejen wäre, als 
im nörblihen, von revolutionären Bewegungen und dadurch 
nöthig gewordenen Einferferungen und andern Mafregeln 
der Strenge durhaus Nichts vernommen bat? 

Die Ausdrücke der Staatögeitung: „Die Unterfuhung 
wird zwar jegt noch polizeilich, jedoch von einer aus 
Rehtsverftändigen beftehenvden Kommiſſion geführt,“ 
können auch fo gedeutet werden: „Die Unterfuhung wird 
von Juſtizperſonen geführt, ob zwar die Unbeveutenpheit der 
Sache nur ein polizeilihed Verfahren verftattete,” und dieſe 
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Auslegung wäre nicht geeignet, der Heiligkeit der Juftiz die 
erforderliche Ehrfurcht zu bewahren. Und wenn es ferner 
beißt, daß, wenn die an mehreren Orten in Befchlag ge- 
nommenen Papiere eingegangen find, vann auf dem völlig 
gefeglihen Wege eine unparteiiſche Unterfuhung Statt finden 
werde, jo liegt in diefen Worten zugleih das Geſtändniß, 
daß die Unterfuhung, wie fie bisher geführt, auf feinem 
völlig gefeglihen Wege und niht unparteiifd 
geführt worden ſey. 


XX. 
Die Carbonari und meine Ohren. 


— 


Als ich nach Mailand kam, herrſchte dort eine ſichtbare 
Gährung. Man hatte Nachricht erhalten, daß in Turin eine 
Nevolution ausgebrochen; die Behörden waren argwöhniſch, 
achtſam, ftreng ; das Geſindel freute fih auf die kommende 
Verwirrung ; und manche angefebene Bürger jahen wie ver- 
gnügte Erben aus, die aus Schulvigfeit ein betrübtes Ge— 
ficht machen. Ich Hatte in Mailand italienifhe Sprade 
gefunden, aber Feinen italienischen Himmel, Gegenwart, aber 
feine Vergangenheit, und ich eilte mich, über die Schwelle 
des Paradiefed zu fommen. Nachdem ich mit einem Bettu- 
rino auf den folgenden Tag für die Fahrt nah Florenz 
Abrede getroffen, ging ich in das Theater Della Scala. Man 
gab die Dper Othello von Roffini. Da mir die abgöttifche 
Verehrung befannt war, die man in Mailand wie in ganz 
Italien vor Roffini begte, mußte meine Berwunderung groß 
jeyn zu bemerfen, daß man im ganzen Saale der Darftellung 
nicht die geringfte Aufmerfjamfeit ſchenkte. Man lachte, 
ihmazte, ging in den geräumigen Logen auf und ab, nahm 
Erfrifhungen, und der Himmel weiß, vor wen fih die 
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Sänger und Sängereien eigentlih bemühten. Endlich trat 
Desdemona auf und ward mit Beifallklatfchen empfangen. 
Sie verneigte fih dreimal, zuerji vor der leeren Hofloge, 
dann rechts, dann vor dem Parterre. Ich weiß nicht, war 
die Sängerin beliebt oder die Arie, die fle zu fingen hatte, 
e8 trat, jobald fie erfchien, die größte Stille ein. Sie fang 
eine tödtlihe Viertelſtunde; der Hald war mir wie zuge: 
ſchnürt, und es ward mir erft leichter, als ih an den Schnör- 
Feln und fchnelleren und heftigern Schritten der Melodie be— 
‚merkte, daß fi die Gavatine dem entjheidenden Augenblide 
nahe. Signora Dedvemona legte auch bald die Sturmleiter 
an, um in die Brefche, die fle in das Herz der Zuhörer ge- 
jungen, einzubringen, und den Beifall zu erobern. Ein 
tapferer Triller drängte fi voraus — man hörte feinen 
Athemzug ...... da fiel ein Kanonenfhuß. Ich fprang er— 
Ihroden von meinem Site auf, ein bumpfes Gemurmel ent- 
jtand im Saale, ich hörte, wie in einer etwas entfernten 
Loge man fih in das Ohr flüfterte: bis morgen find 
fie hier. Ich fühlte meine Wangen erglühen, meine Augen 
wurden naß, eine himmliſche Freudigkeit vurchfächelte meine 
Adern ; und da mir armen Schelme immer das Herz bis am 
Munde fteht, und ed nur eines Tropfens bedarf, es überfliehen 
zu machen; da ich die jammervolle und lächerliche Gewohnheit 
babe, laut mit mir felbft zu fprechen — plagte mich der Teufel, 
und ich rief fo vernehmlih, daß man es zwei Logen weit 
hören fonnte: ed leben die Garbonari! es lebe Italien! 
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Zitto! quieckte ein Sopranftimmchen hinter mir; ein 
anderer feifter Herr ſah mich mit Berwunderung an; eine 
jhöne Dame hielt dad Schnupftuch vor dem Munde. Doch 
hatten meine aufrührifhen Reden weniger Eindruck gemadt, 
als man hätte erwarten follen, wahrfheinlich, weil man ven 
Sinn der deutfhen Worte nicht verftanden. a Ich felbft aber 
hatte fie nur zu gut verflanden, und als der Begeifterung 
Ueberlegung und Kopficämerzen folgten, als ich des Ortes, 
der Zeit umd der Verhältniffe gedachte, Fam große Bangig- 
feit über mein Herz. Ich zitterte vor den Öfonomifchen 
Gerichten, ſchon fühlte ich den Scharfrichter das Maaß von 
meinem Halſe nehmen, und wollte ich noch fo gnädig mit 
mir verfahren, konnte ich mir eine folternde Unterſuchung 
und eine lange Gefangenfchaft nicht erlaffen, und meine ver- 
zagte Hoffnung fchmeichelte fich nichts Größeres, als daß fie 
mich bier in Mailand behalten, und nicht in dem abjcheu- 
fihen Ollmüg einfperren würden. Ad, feufzte ich, fäßeft du 
jegt an einem Brofchteiche in der Mark Brandenburg, wie 
viel wohler wäre dir dort, als bei dem füßen Geleier der 
Signora Desvemona! Wehe Unglüdlicher! wenn ver Aft 
zu Ende ift, Fommt die Wache und holt vih!..... Der 
Akt ging zu Ende, die Wache Fam nicht, und als ic 
auch den zweiten Akt mit freien Ohren abfingen hörte, fing 
ich an mich zu beruhigen. 

Die Oper war geendigt, und ein Ballet follte folgen. 
In der ftillen Zwifchenzeit trat ein junger Menſch in meine 
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Loge, der zuerft mit diefem und jenem ſich unterbielt, und 
da er mich endlich gewahrte, überrafcht ausrief: Ah, Sie 
- bier! Gr nannte mic) bei meinem Namen. ch erinnerte mich 
feiner nicht, und da er mir erzählte, daß er mih in N. in 
verfhiedenen Geſellſchaften geſprochen, murrte ich zum tau- 
fendften Male über mein ſchlechtes Gedächtniß für Namen 
und Gefichter. „Ich wundre mich,” fagte der junge Menfch, 
„daß mir Herr ©. nichts von Ihrem Hierfeyn erzählt hat." — 
Wie! rief ih, ©. ift hier? — „Und das wiffen Sie nicht? 
dort in der Loge fist er. Ih will Sie hinführen.“ Ich, 
fehr vergnügt, einem meiner älteften Breunde fo unerwartet 
zu begegnen, folgte meinem Führer. Kaum hatte ich vie 
Logenthüre Hinter mir, als mein dienſtwilliger Herr ver- 
ſchwand, und acht Soldaten farmatifchen Anfehens mich in 
ihre Mitte nahmen. Sie führten mih in eine Wachftube 
des Opernhaufed. Dort durchfuchte man mit vieler Höflich- 
feit und Genauigkeit meine Tafchen, meine Papiere wurben 
mir abgenommen — „wenn e8 Ihnen gefällig ift,” fagte der 
Polizei» Commiffair ; ich folgte ihm. Bor dem Haufe hielt 
eine Kutſche, man hieß mich Hineinfteigen, der Commiſſair 
jegte fich neben mih, und — Adieu Welt! krächzte eine 
Mabenftimme mir nah. Ob ih in einer Schlacht zittern 
würde? Ghrlich gefprochen, ich bin des Gegentheild nicht 
ganz gewiß, aber dad weiß ich, daß nur meine Nerven 
zittern würden, meine Seele bliebe ruhig. Doch felbft mein 
unfterbliches Ich ift voller Schauer, wenn ed von einer 
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Polizei bevroht wird. Mir war gar zu wehe. Der Wagen 
war fo niedrig, eng und fo feſt verfchloffen, daß ich zu er— 
ſticken glaubte. Er Hatte auf beiden Seiten eine runde, mit 
einem Dratbgeflechte bedeckte Scheibe, die nicht viel größer 
war, als das Glas eines Fernrohres. Der purchfallende 
Mondſchein zeichnete ein Neg zu meinen Füßen ab, in dem 
meine Einbildungskraft angftvoll zappelte. Mein Wächter 
neben mir ſprach fein Wort, er war vielleicht befchäftigt, 
meine Seufzer zu überfegen ; ich gab ihm Arbeit genug. 
Nah einer viertelftündigen Bahrt hielt der Wagen ftill. 
Ich hörte ein ſchweres Thor Hinter ihm zufhlagen. Die 
Kutſche wurde geöffnet, ich flieg heraus, und ſah mich in 
einem, mit hohen Mauern umfchloffenen, und mit zahl- 
reichen Wachen befegten Hofe. Man ließ mich in das Zim- 
mer des Gefängnißwärters treten. Dort wurde ich in ein 
Buch eingezeichnet und abfonterfeit, wie es in einem Paſſe 
zu geſchehen ſcheint. Meine Namensunterſchrift mußte ich 
auch hineinfegen. Numero vier — fagte der Polizei- 
Commifjair dem Gefängnißmwärter. Diefer, ein alter Mann 
mit effigfauern Mienen, ward darauf plöglich freundlich gegen 
mi, rüdte jeine Mütze und holte mir einen Stuhl, ver 
Polizei Commiffair wünſchte mir gute Naht und flüfterte 
mir zu: Seien Sie guten Muths, ed wird fo fchlimm 
nicht werben. „WUennchen, leuchte dem Herrn,“ rief der 
Gefängnißwärter in ein Nebenzimmer hinein. in junges 
Mädchen, in jeder Hand ein Licht, ging eine Treppe binauf, 
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ih folgte, der Gefängnißwärter Hinter mir. Machen Sie 
fih’3 bequem, fagte mir diefer, indem er ein Zimmer auf- 
ſchloß: wenn Sie das Nachteffen befehlen, belieben Sie nur 
zu Elingeln. Er und das Mädchen gingen fort und id 
war erftaunt, daß die Thüre von außen nicht verichloflen 
wurde. Meine Verwunderung flieg, als ich mich im Zim- 
mer umfah und die bequemfte und fchönfte Einrihtung fand. 
Sogar an einem Schreibzeuge und an Papier fehlte es 
nit. Die eiferne Maske konnte e8 nicht beſſer gehabt 
haben. Nachdem ich mid von den Schreden dieſes Abends 
etwas erholt, und mich auf mein Verhör fo gut ala möglich 
vorbereitet hatte, fing ich an, meine Gefchichte von der roman⸗ 
tiihen Seite zu betrachten. Das heiterte mich auf. Ich zog 
die Schelle, um das Abendeſſen zu begehren. Aennchen kam, 
vom Alten begleitet, trug auf und ſchnitt mir die Speifen 
vor. Ih befam nur einen Löffel; der Gefängnigmärter 
entſchuldigte ſich mit der eingeführten Ordnung. Das Effen 
war gut, der Wein noch beſſer. Der Alte ging fort, Aenn⸗ 
hen blieb noch einen Augenblik im Zimmer, Tegte die Hand 
mit einem bedeutenden Blicke auf eine zufammengefaltete 
Serviette, die auf einem Toilettentifhe lag, brachte dann 
die Finger an die Lippen, und wünfchte mir wohl zu fchlafen. 
As fie fort war, verfchloß ich das Zimmer, legte die Ser- 
viette auseinander, fand aber Nichts darin. ch Eleivete mich 
aus, und fchlief diefe Nacht ſanfter, als man in meinen Ver⸗ 
hältniffen zu thun pflegt. 
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As ih am andern Morgen erwachte, umging ich noch 
einmal die Feſtungswerke meiner Unfhuld, unterfuchte genau 
alle ihre Punkte, vertheilte zweckmäßig meine Vertheidigungs— 
fräfte und verftärfte die ſchwachen Seiten. Aennchen bradte 
mir das Frühſtück und fie kam ohne den Alten. War e8 
meine wiebererlangte Gemüthsruhe, mar es das Tageslicht 
— aber ich entvedte jet erft die wundervolle Schönheit des 
Mädchens, an der ih den Abend zuvor unachtſam vorüber 
gegangen war. Aennchen fand in der Zauberftunde des 
weiblichen Lebens, wo die Jungfrau mit halbgeöffneten Rippen 
nah den Antworten hinhorcht, vie ihr die Natur auf ihre 
Fragen gibt. Nofen und Xilien tbeilten den Thron ihrer 
Wangen, der blaue Himmel war nur der Abglanz ihrer 
Augen, auf ihren Lippen war das Lächeln eines fchlunmern- 
den Kindes, ihr goldnes Haar, müde feiner eignen Laft, 
ruhte auf ihren Schultern aus, ehe es weiter wallte — Engel 
hätten fie als ihre Schwefter geliebt, aber auch einen Teufel 
hätte dad Mädchen verführen fünnen. As ich in ihrem 
Auſchauen verloren, fprachlos vor ihr ftand, da zudte etwas 
über ihr Gefiht, das fie plößlich entgötterte, und was ich 
bald Elarer verftand. Aennchen durchſuchte alle Winkel des 
Zimmers; dann legte fle, wie den Abend vorher, die Hand 
auf die zugefaltete Serviette, dann entfaltete fie dieſe und 
fehüttelte fie. Ich fragte fie, was ſie fuhe? Sie trat mir 
näher und ſprach ſchnell und ängftlih: „Mein Onfel ift 
ein harter Mann, und viel zu fireng. Neulich Hatten wir 
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einen Gefangenen, der unfer Dienfimädcdhen gewonnen. Er 
legte jeven Morgen einen Brief in die Serviette, den das 
Mädchen, ungeachtet fie nur in Begleitung des Onkels in 
dad Zimmer ging, auf dieſe Weife unbemerft mit nahm, 
und in der Stadt abgab. Seitdem muß ich felbft die Ge- 
fangenen bevienen, und genau nachfehen ob fie nirgends was 
Geſchriebenes verſteckt.“ Ich fragte Aennchen, ob fie mich 
verrathen würde, wenn ich ihr einen Brief anvertraute. 
Sie legte die Hand auf das Herz, und fah mich mit ihren 
Simmeldaugen an. Lamm! fagte ih, Mädchen, fo jung, 
fo ſchön .... „guter Landsmann,“ Tispelte fie, und legte 
vertraulich ihre Hand auf meine Schulter... .. „fo fchön, 
jo jung, und ſchon fo ſchlecht!“ Schlange! vonnerte ih ihr 
zu — der Schmerz erwürgte meine Stimme, ich ſank auf den 
Stuhl, und ein Strom von Thränen entftürzte meinen Augen. — 

Als ich die Hände von meinen naffen Augen weg zog, 
war das Mädchen fortgegangen, und der Polizei» Commiffair, 
mein Begleiter des vorigen Abends, fland vor mir. Gr 
jah meine Bewegung, und dieſe mißdeutend ſprach er mir 
abermals Muth ein. „Beruhigen Sie fih doch, es kann 
ja nicht unſere Abſicht ſeyn, Sie unglücklich zu machen. 
Wir find ja alle Deutihe . . Verführung .. Leichtſinn . . 
Schmwärmerei . .. Sagen Sie nur die reine Wahrheit. Sie 
fönnen fih um die Regierung noch Verdienſte erwerben... * 
Ich jchüttelte ven Kopf — das ift es nicht, fagte ich; Boch 
laffen Sie und geben. — Ein Wagen wartete unferer, ich 
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ward auf die Polizei geführt. Der Polizeidirector, einen 
protocollfführenden Secretair zur Seite, faß da fchon in 
Bereitichaft. Das Verhör begann. Man fragte mih um 
meinen Namen, mein Gewerbe, den Zweck meiner Reife, 
meine Befanntjchaften in Mailand... . Kurz, man kennt 
ja diejes Ireibjagen einer graufamen Polizei, mo das Ger 
ſtändniß eines Angefchulvigten, wie ein armed Wild, in 
immer engere Kreife getrieben wird; bie es in die Schuß- 
weite gefommen. Man fragte mich eine Stunde lang, und 
hatte von meinem eigentlihen Vergeben noch fein Wort 
geſprochen. Endlich kam die entjcheivende Frage: Was 
war ihre Abfiht, ald Sie geftern im Theater e8 leben 
die Garbonari riefen? Und, e8 lebe Italien — feßte 
der Serretair hinzu. Jetzt galt es, um mein Leben vielleicht. 
Aber fo räthielhaft ift die menfchlihe Natur, fo mannig- 
faltig find die Schwächen und Eitelkeiten des menfchlichen 
Herzen, daß ich noch überlegen Eonnte, ob ich lügen und 
mich köpfen laffen, oder die Wahrheit geftehen und mich 
lächerlich machen ſollte. Da ih mit meiner Erklärung 
zauderte, wurde die Frage wiederholt. „Ih bin hart— 
hörig,“ erwiederte ih. „Segen fie fih doch gefälligft, * 
fagte der Secretair jehr Teife, und ohne mich anzufehen. 
Ih wollte dem jchlauen Herrn feine Freude nicht verderben, 
nahm einen Stuhl und febte mid. Sie find alſo bart- 
börig? — fihrie der Polizei- Director. — Ih war ed — 
wollte ich jagen, ich war es bis geftern. — Nun? — ver 
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Serretair verfammelte alles, was Pfiffiges und Boshaftes in 
ihm vorrätbig war, um die Spige feiner Naſe, und paßte 
ſehr auf. Ich fuhr fort... „WS die Nachricht von der 
neapolitanijchen Revolution nach Deutfchland Fam, eilte ich 
nah Italien zu kommen ...* Der Secretair war wie 
ein Geier hinter dieſe Worte her, und fihrieb ſie hurtig 
auf. Ich fühlte, daß ich dumm gefprochen; ih war aber 
einmal in den Hohlweg hinein, und fonnte nicht mehr um» 
fehren. Ich fehte meine Rede fort: „ven Wunfh Italien 
zu jehen hatte ich ſchon längft, ihn auszuführen ſchien mir 
jegt die gelegentlichite Zeit. Es hieß, die Monarchen würden, 
von Wien fommend, Rom und Neapel befuchen . . Beftlich- 
keiten . . Sicherheit ver Wege; kurz ich beichloß die Reife 
zu machen. Aber unglüdlicher Weife verftand ich fein Wort 
italienifh. Ich nahm mir vor, noch ſchnell in diefer Sprache 
einigen Unterricht zu nehmen, und jo viel zu lernen, als in 
wenigen Wochen möglih if. Ich las von Morgen bis 
Abend italienische Bücher und Zeitichriften. Unter andern 
Werken kam mir auch ein Heft eines bier in Mailand er- 
icheinenven Journals zu Augen. Ih fand darin ein Mittel 
gegen die Harthörigfeit empfohlen, ein Uebel, woran ich 
fhon viele Jahre litt. Das Mittel beftand darin, daß man 
beim Tabafrauchen ven angezogenen Rau, ftatt ihn gleich 
weg zu blafen, eine Zeit lang im Munde behält, und Mund 
und Nafe dabei feſt verichließt. Nah wenigen Wochen 
dieſes Verfahrens kommt das Gehör zurüd. Ein ruffiicher 
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Graf, der dieſes Mittel empfahl, behauptet, daß fich deſſen 
Wirkfamfeit ſchon bei vielen völlig Tauben erprobt babe. 
Ih befhloß es anzuwenden. Drei Wochen lang befolgte 
ich die Vorſchrift, ohne Beflerung zu fpüren. Geftern in 
der Oper fohmerzten mich die Ohren fehr. Die Urfachen 
diefer Schmerzen wurden mir erft fpäter Elar, und ich Eonnte 
dann auch erft begreifen, warum mir der Gefang aller Mit- 
jpielenden fo abfcheulih vorgefommen. Während einer 
Bravour= Arie der Desdemona glaubte ih einen Kanonen— 
ihuß zu hören. Ich erſchrack, entdeckte aber bald zu meiner 
unausiprechlichen Freude, daß mit meinen Obren eine Ber: 
änderung vorgegangen war. Das Land ver Töne, das ih 
bis jegt nur am fernen Horizonte dämmern ſah (fehr 
poetifh! — brummte der Secretair) lag jet nah und 
ſonnenhell vor mir. Ich hörte das leifefte Geflüfter in den 
entfernteften Theilen des Saales — ih war glüdlih. Da 
fiel mir bei, wie fonderbar Großes und Kleines in der 
Welt zufammenhängt, und daß ich eigentlich der Verſchwörung 
von Neapel die Wievererlangung meines Gehörs zu vers 
danken babe. Lebhaft bin ich ohnedies, und in meiner 
Freudigkeit dachte ich lauter ald gut war, und ich rief: es 
leben die Carbonari! — — der Secretair fprang müthend 
auf, und ſprach: Herr, wollen Sie und zum Beften haben? 
Herr Director, fagte ich, die Wahrheit, die Sie gehört, tft 
lächerlich genug ; als eine Erdichtung wäre meine Erklärung 
gar zu abgeſchmackt. Sie werden mich nicht für fo dumm 
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halten, daß ich nicht fähig wäre, eine Lüge glaubhafter zu 
machen, und nicht für jo unverfhämt, daß ich es wagen 
jollte, Ihnen folh ein albernes Mähren aufzubinden. — 
Beharren Sie auf Ihrer Erklärung? — Sa. Damit war 
das Verhör zu Ende, man ließ mich das Protokoll unter- 
zeichnen, und brachte mich ind Gefängniß zurüd. 

Acht jammervolle Tage wartete ih die Entſcheidung 
meines Schickſals ab. Aennchen ließ fich nicht wieder fehen, 
und der Ulte, der am erften Tage meiner Gefangenschaft 
mich freundlich behandelt hatte, betrug fih nah meinem 
Verhöre rauh und hart, und Tieß mich Manches entbehren. 
Endlih ward ich abermals auf die Polizei geführt. Man 
gab mir dort meine abgenommenen Papiere und meinen 
Paß zurüd, und Fündigte mir meine Breiheit an. Ob man 
fih von meiner Unſchuld überzeugt hatte, ob ſich Leute für 
mich verwendet hatten, ob man mid glimpflih behandeln 
“ wollte, oder was fonft meiner Angelegenheit eine glücklichere 
Wendung gegeben als ich erwarten durfte — das weiß ich 
heute noch nicht. Aber im ganzen lombarbifch=venetianifchen 
Königreiche war feiner froher als ih. Selbft meine er- 
littene Gefangenschaft fehien mir ein Gewinnft, denn ich fah 
fie ald ein Gläschen Wermuth an, dad man vor dem Efjen 
nimmt — und ftand nicht ein Herrlich gedeckter Tiſch vor 
mir, duftete nicht Rom in goldener Schüffel, blinkte nicht 
das Meer in Eriftallener Slafhe? — Ms man mir nun 
bedeutete, ich hätte innerhalb vier und zwanzig Stunden 


240 


Mailand zu verlaffen, antwortete ich vergnügt: Morgen früh 
fahre ih nah Florenz. „Zum Teufel fahren Sie — ſchnaubte 
mich ein dicker Offizier an, den das Land unter der Ens 
gemäftet — Marſch! rechts um, kehrt eu! Sie geben bin 
wo Sie hergefommen. Mir wären Sie nicht fo leicht ent— 
wicht. * — Bei diefen Worten machte der Wütherich eine 
fuchtelnde Bewegung mit der Hand, die mich mit Schauder 
erfüllte. Er hielt mir meinen Paß unter die Nafe: „pa 
leſen Sie!" ver Paß war nah Tyrol und der bairifchen 
Gränze viflrt, und fland darin: „Hat ſich Signalifirter bei 
Vermeidung gefänglicher Haft nirgends länger ald 12 Stun- 
den aufzuhalten, und von dem gezeichneten Wege nicht ab- 
zuweichen, * gleich einem Blisftrahle fuhr dieſes Gebot durch 
mein Herz; entjeelt ftand ih da. Wie ich nah Haufe ges 
fommen, wie eingepadt, mich in den Wagen geworfen und 
fortgejagt über Berg und Thal, durch Tag und Naht — 
ich weiß es nicht. Erft in Münden Fam ich zur Befinnung. 

So mußte ih auf dem Wege, ven ich bergefommen, 
zurücfehren in das Philifterland! Italien, Wunderinfel 
meiner Träume, fo babe ich Dich geſehen — im Traume! 
Wer war ed damals, der meine Schmerzen linverte, ver 
Balfam goß in meine Wunden, der meine Thränen trocknete? 
Du warft ed, Phantaſte, himmliſche Tröfterin, vie den 
Hungrigen in der Wüfte mit Manna fpeist, die aus Baumes 
rinden Brod bädt und Zuder aus Rüben bereitet. Ich 
danke dir, gnädige Göttin! 


XXI. 


Ueber den kritiſchen Lakonismus. 
(1824.) 


Es gereicht Rezenſenten, ſie mögen nun Bücher, Men— 
ſchen oder Verhältniſſe beurtheilen, zum größten Ruhme, 
wenn ſie wie die Spartaner leben, nur Kupfergeld beſitzen 
und ſchwarze Suppen eſſen; denn wer Vertrauen braucht 
erhält es nur, wenn er ſonſt nichts braucht, und nur wer 
die Menſchen entbehren gelernt, darf ſie belehren. Aber 
ſchreiben dürfen die Rezenſenten nicht wie Spartaner. Sie 
find Richter; fie müſſen alſo freiſprechend oder verdammend 
ihre Entſcheidungsgründe angeben, und das klar und um— 
ſtändlich. Thun ſie dieſes nicht, begnügen ſie ſich zu ſagen: 
das iſt gut, das iſt ſchlecht — ſo kann ihnen jeder Leſer 
mit Recht bemerken: das weiß ich ohnedies, das ſagt mir 
mein Gefühl; du aber ſollſt mir mein Gefühl deutlich machen, 
und mir erklären, warum dieſes gut, warum dieſes ſchlecht 
ſey. Gegen die Lakonismen mancher Kritiker wollen wir 
etwas eifern und bei dieſer Gelegenheit noch einiges Andere 
berühren, was auf unſerem Wege liegt. Sie verdienen um 
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fo mehr Vorwürfe, da Schhriftfteller in umfern Tagen gar 
nicht nöthig haben, fo ängitlich auf Kürze bedacht zu ſeyn; 
für das Erfoderliche hierin forgen fhon andere Leute. 

Da find zuerft die Kritiker der Büchertitell. Manchmal 
jteht in einem Titel ein oblatives e, mandmal ein Komma, 
manchmal das multiplicirende n. Mikroſtopiſche Rezenſenten 
bemerken dieſe Mängel und fchieben das fehlende Komma 
hinein, und zwar behutſam in ein Parentheſen-Futteral ge= 
ſteckt, damit die Foftbare Verbefferung nicht beſchädigt werde. 
Wie kann ein Mezenfent, der nur etwas menfchlihes Gefühl 
hat, fo hart ſeyn, den Titel eined Buches zu Fritifiren ? Iſt 
er nicht ſelbſt Menſch? If er nicht felbit Schriftiteller ? 
Denft er nicht mehr an jenen Tag, da er dad Werk, woran 
er zehn Jahre gearbeitet, zu Ende gebracht und den Titel 
niedergefhrieben? War er nicht felig an dieſem Tage? 
Hatte ihn nicht der Gedanfe berauſcht: heute habe ih auf 
meinen Todesfall geforgt, heute habe ich meine Unfterblich- 
lichkeit in die Wittwenkaffe gebraht? War er an jenem 
Tage fähig auf ein Komma zu achten? Fürchtet aber ver 
Rezenfent, das fehlende Komma könne die Schuljugend ver- 
führen, fo verbeffere er es im Stillen; der Schriftfteller 
wird dann den befcheidenen Vorwurf gerührt annehmen und 
dem Nezenfenten bei nächfter Gelegenheit die Hand brüden. 
Ueberhaupt ift es Eleinlih, in einem Buche die Sprachfehler 
zu rügen. Man kann annehmen, daß in der Megel jeder 
Schriftſteller grammatifch richtig zu fchreiben weiß, und daß 
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er Sprachfehler nur aus Uebereilung begeht. Es find aber 
nicht immer vie fehlechteften Werke, die in der Eile gefchrie- 
ben werden. Ih war einmal dabei, als der verftorbene 
berühmte Phyſiker Ritter eine ungeheure hohe galvani- 
ſche Säule aufrichtete, mit der man ganz Deutſchland hätte 
fanguinifiren Eönnen. Ritter brachte aber nur Krebje und 
Fröfhe in ihren Wirkungskreis und ftellte Verfuche an. Zu 
gleicher Zeit fchrieb er feine Beobachtungen nieder, und in— 
dem er dies that, ftand ein kleiner unterjegter Druderjunge 
ganz verbugt am Buße der Säule und wartete auf's Manu 
feript. Daß Ritter, wie ed die Phyſiker manchmal thun, 
die Natur auf die Folter gefpannt und ihr Befenntniffe ab» 
gepeinigt, die fie oft wieder zurüdnimmt — das gehört nicht 
hieher. Nur jo viel ift daraus zu entnehmen, daß unter 
folden Umftänden Ritter nicht an jedes Komma denken Eonnte. 

Als Eritifche Lafonismen find auch die Frage» und Aus- 
rufungszeihen zu tadeln, welche Rezenſenten und Redakteure 
zuweilen in die ausgezogenen Stellen der beurtheilten Schrif— 
ten und in die Aufſätze ihrer Mitarbeiter hineinbringen. 
Wenn ein Rezenjent oder ein Redakteur fih über etwas 
wundert, oder etwas bezweifelt, dann foll er dieſes deutlich 
berausfagen und ed nicht blos pantomimifh zu erfennen 
geben. Ein ſolches Ausrufungszeihen gleiht dann dem 
Spieße eines Dorfwächters, welcher die Dienfte feined in 
die Schenke defertirten Herrn übernommen. in treuer Re— 
zenfent darf ſich aber nicht auf jeinen Spieß verlaffen, ſondern 
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er muß jelbft Wache halten und jeden Einpaffirenden fragen: 
woher? wohin ?. in welchen Gefchäften? oder was fonft ein 
Literature Wächter zu fragen bat. Das Schlimmfte hierbei 
ift, daß die Xefer nicht immer merken, daß der Kritifer oder 
Redakteur das Ausrufungs- und Fragezeichen dazwifchen ge— 
jegt, fondern glauben, es gehöre zum Texte. Sie müffen 
jfih dann fehr verwundern, daß ber Verfaſſer ſich über feine 
eigenen Behauptungen wundert und einen Sab, den er eben erft 
nit Bejtimmtheit ausgedrückt, wieder in Zweifel ftellt. Diefe 
Verwirrung fann aber einem Schriftfteler nicht gleichgültig 
ſeyn. Welcher, ver Weib und Kind bat, wird e8 wagen, 
pruden zu laſſen: „ver Forfiihe Tyrann hielt die Welt in 
Banden, fein Sturz befreute fie” — menn er befürchten 
muß, daß ihm feine gute Gefinnung vergiftet werben könne, 
indem der Rezenſent oder der Redakteur ein arjenifalijches 
Ausrufunggzeihen in den Satz bringt? Kann der Redak— 
teur feine Verwunderung oder feinen Zweifel nicht unter 
prüden, fo bringe er feine Hieroglyphen in das Unterhaus 
der Noten, wo fie ald Oppofition hingehören. Er darf alfo 
nicht Schreiben: „per Forfiihe Tyrann bielt die Welt in 
Banden, fein Sturz befreite (!) ſie;“ ſondern er muß drucken 
laſſen: „der korſiſche Tyrann bielt die Welt in Banden, fein 
Sturz befreite *) fie.“ 


2) (!). 
Anmerkung des Redakteurs. 


Ohe jam satis est!..... ich jage das nicht; bewahre 
der Himmel, denn ih bin noch nicht fertig. Und wäre ich 
fertig, würde ich dieſes auf eine feinere Art zu verftehen 
geben, nämlich, indem ich aufhörte. Es gibt aber Nezen- 
jenten, die wenn fie nichts mehr zu fagen wiffen, oder müde 
find, oder fein Papier mehr haben, ausrufen: Ohe jam 
satis est, oder: Eheu jam satis est! Aber ohe und eheu 
und alle ſolche Interjeftionen (oder Empfindungslaute, wie 
man fie während des Befreiungäfrieges in den deutſchen 
Frauenvereinen nannte) find fehr, ſehr häßlich. Es Tiegt 
eine Verachtung darin, die auch ver fchlechteite Schriftfteller 
nicht verdient. Man joll zwar einen fehlechten Schriftfteller 
nicht Schonen, man fol ihn tödten — ſothaner Schaden ift 
nicht groß; aber man fol ihn Hinrichten, nicht zerfegen. 
Ein jolcher gefühllojer Empfindungslaut ift auch das sic, 
das, obzwar eine Conjunction, doch oft in Rezenfionen als 
Interjection gebraucht wird. Was heißt sic? Wer ben 
großen Scheller bei der Hand hätte, worin alle Barbenabftu- 
fungen des sic ftehen, ver kann ſich freilich erklären laffen, 
was der Mezenjent in jedem einzelnen Balle unter sic ver- 
ftand ; wer aber auf dem Rigi eine deutſche Aezenfion lieft, 
wie foll ver fih helfen? das sie ift oft räthſelhaft. Alſo 
feine sics, fondern frei heraus mit der Spradhe, wie «8 
einem deutſchen Manne geziemt. Man kann wohl lateiniſch 
beten, denn ver liebe Gott verfteht alle Sprachen, aber la- 
teiniſch Fritifiren fol man nicht. 
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Endlich find auch die Fritifchen Motto's zu rügen, vie 
fobillenartig in DVerfen ihre Meinung fagen. Es gibt näm— 
lich deutſche Tagsblätter, die jeden Tag mit einem andern 
Motto erfcheinen. Das Motto ift gleichfam die Aurora, die 
jeden Morgen und das Blatt verkündet, dad der Morgen 
bringt. Die eigentlihe Beftimmung diefer Motto’3 ift, mit 
den Aufjägen, welche zu oberft im DBlatte ftehen, in Ver— 
bindung zu treten. Sie müffen alfo im Geifte viefer Auf- 
füße gewählt feyn. Die Nevaftionen aber vergeffen viefes 
oft und erlauben fih in den Motto’3 Aufſätze zu Eritifiren. 
Dieſes mag lobend oder tadelnd gefchehen, fo ift ed immer 
zu rügen. Das Motto fol nicht mie ein Portier ſeyn, 
der den Eintretenden grob oder artig behandelt, je nachdem 
er bei dem Hausherrn mehr oder meniger beliebt if. Der 
Redakteur darf feinen Finger nicht zwifchen den Baum und die 
Rinde ſtecken, das heißt: er darf ſich nicht zwifchen ven Leſer 
und den Mitarbeiter ftellen.” Freilich kann der Fall eintreten, 
dag die Redaktion mit den Anfichten eines ihrer verehrten 
Mitarbeiter nicht einverftanvden ift; aber darum darf fie ſich 
an dem verehrten Mitarbeiter nicht reiben, fie darf ihn nicht 
als Probierftein benugen, vie Goldhaltigkeit ihrer eigenen 
Gefinnung darzuthun; fie hat andere Gelegenheiten genug, 
ihre 24 Karate zu beweifen. Gibt es denn etwas Komi— 
ſcheres, als wenn dad Motto gerade das Gegentbeil jagt, 
als der Aufjag, zu dem es gehört — wenn es gleichfam 
vorausläuft und den Lefern zuruft: dahinten kommt ein Herr, 
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der will euch etwas erzählen, glaubt ihm nicht, er lügt 
So habe ih neulih in einem ſolchen Blatte einen Aufſatz 
gelejen, deſſen Verfaſſer fich die undanfbare Mühe gab, ven 
Deutſchen über ihren lächerlichen Judenhaß etwas die Wahrheit 
zu fagen. Das Motto zu jenem Auffage lautete (in Verſen) 
ungefähr: „Vernichtung nur ift euer Roos. Frieden  ift 
euch hienieden nicht beſchieden.“ Wäre ich ver Verfaſſer 
jened Auffages, hätte ich ver Redaktion gefagt: mit diefem 
Motto bin ih gar nicht zufrieden und von nun an find mir 
geſchieden. Ein gewiſſenhaftes Motto darf fein Gewiſſen 
haben; es muß heute demokratiſch, morgen ariftofratifch ge— 
finnt ſeyn. Ein weltkluges Motto muß fih zum Motto 
wählen: Vive le roi! Vive la ligue! 


XXII. 


Ankündigung der Zeitſchwingen. 
(Juli 1819.) 


— ⸗ — 


Der Herr Verleger dieſer Blätter, ein erfahrner Mann, 
lachte ſehr, da ich traurig und beſorgt wegen der verſproche— 
nen Ankündigung der Zeitſchwingen, die voller Anpreiſungen 
ihrer künftigen guten Eigenſchaften ſeyn mußte, vor ihm er— 
ſchien. Weiß es nicht Jedermann, ſagte ich, daß Oliven 
und Zeitungen nur beim anfänglichen Drucke reines Jungfernöl 
geben, nachher aber ſchmieriges? So wahr es auch iſt, daß 
dieſe Blätter einem dringenden Bedürfniſſe unſerer Zeit ab— 
helfen, und ein großes Loch in der Literatur ausfüllen wer- 
den, wer glaubt es mir, wenn ich e8 verfichere? Jener aber 
meinte, die Deutfchen wären es noch lange nit müde, an 
Verfprehungen zu glauben, und fie hätten dafür ſchon Wer- 
theres bingegeben, als einige Gulden. Ich folle darum ganz 
fühn verfihern, die Zeitfhwingen würden fih über Alles 
verbreiten, wad nur Himmel und Erde bewahren; Politik, 
Literatur und Kunft würden auf das Anmuthigfte abgeban- 
delt, und Alles auf das Gründlichfte beiprochen werben. 
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Auch wären mit allen Hauptörtern Europa's Correfpondenzen 
eingeleitet, und der neueften und gewiffeften Nachrichten könn— 
ten die Leſer verfichert feyn. 

Auch ift es vertragsmäßig feitgefeßt, daß ich mich felbit 
oben fol. Mir fallt diefes leichter, ald jedem Andern. Ich 
thue e3 Hiermit. Nimmt man nicht allgemein an, daß ber- 
jenige nicht ohne Tugenden jeyn könne, der feine Behler offen 
eingeftebt ? Einige meiner fhriftftelleriihen Fehler, denke ich 
darum, werben mich empfehlen, wenn ich fie befenne. 

Sechs Monate lang habe ich die fogenannte Zeitung 
der freien Stadt Frankfurt (man flieht, daß es 
der deutfhen Sprache an feiner Art Biegjamfeit fehlt” und 
ich davon Gebrauch zu machen verftehe) theils gejchrieben, 
theild abgefchrieben. Uber vor vierzehn Tagen wurde mir 
unerwartet, von Staatöwegen, auf die Finger geichlagen, 
und mir die Bortjegung jenes Blattes unterfagt. Nämlich, 
nicht die Zeitung, fondern ich wurde unterdrückt. Diefe 
wohlverdiente Strafe ward mir auferlegt, erftend: weil ich 
mich als einen gefchmadlofen Ueberfeger aus dem Branzöfl- 
ſchen gezeigt, und zweitens: weil ih dem „gemeinen 
Weſen“ jener freien Stadt nicht hinreichend gehuldigt. Die 
Leſer der Zeitfhwingen können alfo leicht venfen, daß ich, 
durch diefen Vorfall zugleih gewitzigt und vom Wie abge- 
ſchreckt, mich Fünftig eines mäßigen, befcheivenen und ehr— 
famen Tones befleigigen werde. Mit dem gemeinen 
Weſen des veutfchen Baterlandes werde ich mich unaufhörlich 
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befhäftigen, und mich dem Vorbilde eined frommen, polizei- 
ergebenen Bürgerd immer mehr und mehr zu nähern fuchen. 
IH will zwifchen freifinnigen und knechtiſchen, zwiſchen herr⸗ 
ſchaftlichen und unterthänigen Meinungen die frievlihe Mitte 
halten, und mi nur zu mebiatifirten Anſichten befennen. 
Bu mediatifirten? Diefes Verhältniß, wird Mander 
fagen, gibt mir immer noch mehr Freiheiten, als gut ifl. 
Ich fage es felbft. | 

Jh werde mich einigem Spaße ergeben, ob ich zwar 
recht gut weiß, daß die Deutihen feinen Spaß verfteben. 
Ih habe auf meiner kurzen literarifchen Laufbahn merfwür- 
dige Erfahrungen darüber gemacht. Wie mande Ironie 
hatte ich fein zugefpigt; wie werben Diefe lachen, wie wer- 
ven Jene ſich ärgern, dachte ih. Aber was geſchah? Jene 
lachten nicht, und dieſe ärgerten fih nicht; und hatte ich 
behauptet: zwei mal zwei jey fünf, fo fchalten mich vie 
Klugen einen Dummfopf, und die Dummköpfe triumphirten, 
ihre eigene Meinung fo verbreitet zu finden. 

Die Zeitfhwingen führten bis jebt auch noch ven 
Beinamen: des deutſchen Volkes fliegende Blätter. 
Diefed Spottnamend gefhieht Fünftig Feine Erwähnung. Was 
wäre denn am deutſchen Volfe, das flüge? Es war niemals 
flügge, aber heftige Stürme hatten e8 einige Minuten in bie 
Höhe geworfen. Die wenigen fliegenden Blätter, die es 
noch befigt, werben täglich enger zufammengeheftet. Die 
ihöne ſchweinslederne Zeit der Foliobände kehrt mit ftarfen 
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Schritten zurück. Gin großer Gelehrter flubirte jeine ganze 
Lebenszeit, mit dem Bauche auf der Erve liegend. Ein an« 
derer fagte feinem Diener, der ihm zu melden Fam, daß das 
Haus über feinem Kopfe brenne, Falt und zerftreut: „Geh' 
er zu meiner Frau! Ich befümmere mich nit um die 
Wirthſchaft.“ Der venkende Theil des deutſchen Volkes 
wird fih bald wieder dem Studiren ergeben — auf dem 
Bauche liegt er ſchon; und wenn ihn Raub und Flamme 
und Krieg umgibt, wenn die emfigen Sprigen ihm den war- 
men Kopf waſchen, wenn Seelenhandelsverträge gefchloffen 
und die deutihen Schaafe an England verkauft werben, um 
fie abwechſelnd zu feheeren und einzumollen — fagt er ganz 
gelaffien: „Was geht's mih an? Ich bekümmere mich nicht 
um Wirthihafts- Angelegenheiten ; das ift die Sache meiner 
Regiernng.* Darım fort mit fliegenden Blättern! 


Gruß den Kejern! 


Die großen „Herren lieben es fehr, daß wir Fleinen 
Knechte erhabene Betrachtungen anftellen, und ihnen die 
niedrige Sandarbeit überlafien; daß wir, hoch über ven 
Wolken, den Lauf ver Sterne berechnen, und uns um den 
Zauf der irdiſchen Dinge nicht befünmern, daß’ wir alge- 
braifche Aufgaben löfen, während fie den gelnbaaren Vortheil 
einftreihen. Weil fie es wünfchen, kann es nichts Gutes 
feyn. Wie fo viele wohldenkende und verftindige Menfchen 
laſſen fih Hierin zum Beften haben. Die Gewaltigen im 
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Lande donnern ihnen ſeit dreißig Jahren zu: „ſie möchten 
fih nicht mit Theorien abgeben, die in der Wirklichkeit feine 
Anwendung verftatteten, und unfere lieben Gelehrten werden 
darauf warm, vertheidigen ihre Grundfäge, und verwideln 
fih um fo enger in das Netz, das man über fie bergeworfen. 
Jene wollen es nicht anders, als daß wir hierin ihnen nicht 
gehorchen. Lintervefien gehen die Dinge ihren alten Gang. 
Sofrated wurde gepriefen, weil er die Philofopbie vom 
Himmel herab geholt, und fo ward er ein Lehrer ver Menſch⸗ 
beit. Wenn wir beglüden wollen, müfjen wir die Politik 
aus den Wolfen erdwärts ziehen. Kein Qungriger wird ges 
ftillt mit einer Abhandlung über die freie Kornausfuhr, fein 
Kranker geheilt mit einem Handbuche ver Therapie, Keine 
Bürgerfreibeit durch Montesquieus geſchaffen. Saatkorn für 
die Nachtwelt, Brod für die geitgenoffen. Nur der gute 
Heinrich Fonnte fih ohne Schwärmerei dem fehönen Traum 
von einer europäifhen Republik und einem ewigen Frieden 
hingeben, weil er den fehönern hatte, von dem fonntäglichen 
Huhne im Topfe. 

Ueber Grundſätze läßt fih hadern, über Erfahrungen 
nicht. Den Berftand Tann mon betbören, aber nit die 
Sinne. Gegen ein Spftem der Meteorologie läßt fich ftrei- 
ten, aber nicht gegen das Gefühl ver Haut, wenn fie Kälte 
oder Wärme, Näffe und Trodenheit der Luft empfindet. 
Wollen wir Menfhenglüd verbreiten, dann müffen wir mehr 
des Lebens Erfheinungen als deffen Regeln befprechen. Erſt 
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an todten Körpern wird der Bau der Lebenden erfannt 
Laßt und der athmenden Bruft Erleichterung geben. 

Darum foll man (id werde ed) öfterer des Volkes 
Entbehrungen beiprechen, als feine Rechte, wärmer die Staatd- 
verwaltungen als die Staatöverfaffungen, mehr die täglichen 
Erjheinungen des Bürgerlebens, wie fle im häuslichen Kreife 
und auf dem Markte jich zeigen, als die Grundſätze der Ge— 
feßgebungen und die großen politifhen Verhältniſſe. 

Wie im Bamilienleben, wie in der ſtündlichen Noth oder 
Luſt des Menfchen eine vollfommene oder fehlerhafte Regie— 
rung fich ausſpreche; dieſes fege ich mir vor, an einzelnen 
Wahrnehmungen fo aufzuzeigen, daß es dem Verftande eines 
Jeden faßlich werde. Das deutſche Volk hat noch zu wenig 
politiiche Aufklärung. Es kennt den Zufammenbang nicht 
zwifchen einer repräfentativen Verfaſſung und feinem Magen. 
Es ſieht die Gefahren einer Gewitterwolfe nicht eher ein, 
bis der Blig das Haus getroffen, und begreift die Wohl- 
thätigfeit eines befruchtenden Regens nicht früher, als bis 
ed das in dem bumdertiten Folgegliede entftandene Butterbrod 
in den Mund ſteckt. Man muß es von feinen finnlichen 
Wahrnehmungen zu den oberften Grundfägen hinauf leiten ; 
der umgekehrte Weg führt zur Verwirrung, welche vie 
Schlechten benugen. 

Und da auch ich, mie ich es fchmerzlich fühle, noch in 
der Zwitterzeit erzogen bin, wo die Wiffenfchaft jih vom 
Leben ſchied, und man eine doppelte Sprache für beide Welten 
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ald mit dem Munde, jo werbe ich mich jener fo viel als 
ausführbar enthalten. Ich will Fieber nügen, als gepriefen 
werden; Troſt gibt ver Himmel, von dem Menichen erwar- 
tet man Beiftand. 


XXI. 


Das Teftament der Zeitfdwingen. 
| (September 1819.) 


— — — 


Ein vorſichtiger Zeitungsſchreiber denkt jetzt ſchon auf 
gute Surrogate, womit er ſeinen Leſern den Morgenthee 
verfüßen könnte, wenn etwa eine Kontinental-Gedankenſperre 
dem üblichen Zuder den Eingang verwehren follte. Er legt 
fih auf folide Wiffenfhaften. Er treibt Aftronomie, mit 
Ausſchließung der Kometen, weil diefe Krieg und Noth 
bringen; Geographie, mit Ausfchluß der Kurörter, weil 
dort die Kongrefie gehalten werden; Ulgebra, doch ohne 
plus und minus, da diejes zum Finanzweſen gehört; Pſy— 
chologie, ohne Hofſeelen-Lehre; Theologie, mit Weglaffung 
der heiligen Allianz; Defonomie, aber nur privathäusliche; 
Jurisprudenz, ausſchließlich das gerichtliche Verfahren, welches 
die Öbliegenheit der Beamten iſt; Philofophie, ohne Ein- 
ſchränkung; die nügliche Lehre von ver Keilfhrift, den Kegel- 
ſchnitten, und den Wurzelwörtern der deutſchen Sprade; 
Mechanik, Optik, Ethik, Ahetorif, Mathematif, Mafrobiotif, 
Dynamik, Statik, alle Ike, nur feine Politik, weil dieſe 
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allein der Regierung zufömmt. So bald jener Zuftand ver 
Dinge vintritt, werden die Zeitfehwingen ihre Flügel ſinken 
laffen, und den Namen Runfelrüben-Blätter annehmen, 
welches ich jegt ſchon verfündige, um alle Kollifionen zu 
vermeiden, denn ich glaube, diefer Titel ift umgemein buch— 
händleriſch und Keht ftarf. 

Der Menſch muß Flug feyn, und fich lieber in die Zeiten 
- als in ein Gefängniß ſchicken. Es ift freilich eine betrübte 
Wahl. Erſt geftern fagte ich mit thränenden Augen: “ich 
wollte, ih wäre in meinem 79. Jahre, am 6. Mai 1786 
janft geftorben, ftatt daß ih an diefem Tage erft geboren 
bin. Vielleicht wäre id) Reichskammergerichts⸗Kopiſt geworden, 
und hätte ein ſeliges Ende genommen. Auch würde ich im 
Angedenken der Nachwelt viel länger gelebt haben, als ich 
jetzt hoffen darf. Iſt es zu bezweifeln? Hätten nicht erft 
meine Urenkel ven Urtelö-Grefutions-Gipfel der ägyptiſchen 
Prozep- Pyramide gebaut, zu der ih hundert Jahre früher 
mit dem Libellabjehreiben den Grund gelegt, und hätten daher 
nicht vier Menſchengeſchlechter meine Schriften gelefen, ftatt 
daß jest jelten mehr als vier Menfchen fie lefen, nämlich 
ih, der Seger, der Druder und Corrector? 

Der Menſch ſoll befcheiden feyn, aber die Sag ift 
ihwer. Gebt und ein Mittel fromm zu werben, und wir 
greifen mit beiden Händen darnach. Es ift zu fpät, die 
Verführung ift fo groß, als die Lieverlichkeit; wohin man 
jeine Blicke wendet, if! man von Kupplerinnen und lockenden 
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Schönen umgeben. Wir haben vom Baume des Grfenntniffes 
gekoftet, und Guted vom Böfen zu wumterfcheiden gelernt. 
Warum habt ihr ven Cherub mit dem flammenden Schwerte 
nicht früher vor Euren Garten geſtellt? Warum habt Ihr 
und in Verſuchung geführt? Was ihr jegt thut, ift Alles 
vergebens; Ihr mögt ed verfuhen — gelingt e8 Euch, io 
ſeyd Ihr gerechtfertigt. 

Strenge Auffiht, Zenfur, gemeinfhaftlide Maapregeln! 
Und ih follte nicht Tahen? Da liegt ver Moniteur vor 
mir, dieſe Rieſenblätter, dieſes Buch der Könige von den 
neunziger Jahren, auch von der napoleonifchen Zeit, auch 
von den Kofjafen in Paris. Ein Buchhändler bat mir 
neulih einen großen Haufen davon geſchenkt — und fo 
was verfchenft man! Fürften follten ihn um Millionen 
faufen, und für dieſe einzige Ausgabe mag geſchehen, daß 
fie auch ohne Bewilligung der Stände gemacht were. Ich 
leje darin jelten, denn es ergreift mich zu jehr, mich, ver 
ih do fein Volk zu beglüden und Feine Krone zu verlieren 
babe. Ich meine für euch, nicht für mich, denn auch um 
mein Zeitungsrecht ift mir nicht bange. Auch ih bin ein 
vorfichtiger Aunfelrübenmann, der fih auf furrogirende folide 
Wiffenfchaften legt, wie Ihr gleich fehen werdet. Mit ver 
Piyhologie beginne ih, eine angenehme Wiſſenſchaft. 
Sie heißt auf deutſch: Seelenlehre, ift unſchädlich und 
zenfurftei, denn der Minifter kann dabei gar nit gedacht 
werden. 

II. 17 
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Unire arme Seele. 


Was fie leidet, wie fie gemartert wird in ihrem Haufe, 
bis fie ausgeht, das iſt gar nicht zu befchreiben. Keine 
unglüdlichere, zänkeriſchere, feinplichere Ehe gibt es, als 
die zwifchen dem Körper und der Seele, und fie ift unauf— 
löslih! Keine Gemeinfhaft ver Güter, nur die der Uebel 
iſt zmwijchen ihnen. Bald muß die eine büfen, was ver 
andere verichulvet, bald wird jener beftraft, für das, was 
diefe beging. Waſſer in einem Gefäß, aber unausgichkar, 
das, wenn es trübe und fehlecht geworden, man nur ver— 
ihütten Fann durch Zerfchlagen des Gefäßes — das ift 
die Seele. Ein Henkerſchwert zerfhlägt den guten Topf 
verporbenen Inhalts, und geordnetes Unrecht ift unſere Ge— 
rechtigkeit! Schwäche der Menſchennatur — e8 ift nicht zu 
Ändern; nur jollte man wilfen, was man thut. Tod dem 
Verbrecher, aber feine Läſterung. 

It es jo reht? Gin anderes Mal mehr davon, und 
pfui Politik! 


XXIV. 
Denfrede auf Sean Paul. 


Borgetragen im Mufenm zu Frankfurt, am 2. Dezember 1825. 


Ein Stern iſt untergegangen umd das Auge viefes Jahr: 
hunderts wird ſich jchließen, bevor er wieder erjcheint ; denn 
in weiten Bahnen zieht der leuchtende Genius und erjt fpäte 
Enkel heißen freudig willkommen, von dem trauernde Väter 
einjt weinend geſchieden. Und eine Krone ift gefallen von 
dem Haupte eined Königs! md ein Schwert ift gebrochen 
in der Hand eines Feldherrn; und ein hoher Prieſter ift 
geftorben! Wohl mögen wir den beweinen, der. und Erſatz 
geweien und und nun umerjeglich geworden. Jedem Lande 
ward für jedes trübe Entbehren irgend eine freundliche Ber: 
gütung. Der Norden ohne Herz hat feine etjerne Kraft; 
der Frünfelnde Süden feine goldene Sonne; das finitere 
Spanien feinen Glauben ; die darbenden Franzoſen erquicdt 
der ſpendende Wis, und Englands Nebel verklärt die Freiheit. 
Wir hatten Jean Paul, und wir haben ihn nicht mehr, und 
in ihm verloren wir, was wir nur in ihm befaßen: Kraft, 


und Milde, und Glauben, und heitern Scherz, und entfeilelte 
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Rede. Das ift der Stern, der untergegangen: Der himm— 
liſche Glaube, der in dem Erlofehenen und geleuchtet. Das 
ift die Krone, die berabgefallen: die Krone der Liebe, Die 
den beherrichte, der fie getragen, wie Alle, die ihm untertban 
gewejen. Das ift dad Schwert, dad gebroden: Der Spott 
in feharfer Hand, vor dem Könige zittern, und der blutleere 
Höflinge erröthen macht. Und das iſt ver hohe Priefter, 
der für und gebetet im Tempel der Natur — er ift dahin 
geſchieden und unfere Andacht hat Feinen Dolmetſcher mehr. 
Mir wollen trauern um ihn, den wir verloren, und um die 
Undern, die ihn nicht verloren. Nicht Allen hat er gelebt! 
Aber eine Zeit wird fommen, da wird er Allen geboren, und 
Alle werden ihn bemweinen. Gr aber fteht geduldig an der 
Pforte des zwanzigften Jahrhunderts und wartet Tächelnd, 
bis fein fchleichenn Volk ihm nachkomme. Dann führt er 
die Münden und Hungrigen ein, in die Stabt feiner‘ Liebe ; 
er führt fie unter ein wirthliches Dach: die Vornehmen, ver: 
zärtelten Geſchmacks, in den Palaft des hohen Albano; vie 
Unverwöhnten aber in feined Siebenfäs enge Stube, wo die 
geſchäftige Lenette am Heerde maltet, und ver heiße beißende 
Wirth mit Pfefferkörnern deutſche Schüſſeln würzt. 
Jahrhunderte ziehen hinab, die Jahreszeiten rollen vor— 
über, es wechſelt die Witterung des Glücks; die Stufen des 
Alters ſteigen auf und ſteigen nieder. Nichts iſt dauernd 
als der Wechſel, nichts beſtändig als der Tod. Jeder Schlag 
des Herzens ſchlägt uns eine Wunde, und das Leben wäre 
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ein ewiged DVerbluten, wenn nicht die Dichtfunft wäre. Sie 
gewährt und, was und die Natur verfagt: eine goldene Zeit, 
die nicht roftet, einen Frühling, der nicht abblüht, molfenlofes 
Glück und ewige Jugend. Der Dichter ift der Tröfter der 
Menſchheit; er ift es, wenn der Himmel felbft ihn bevoll- 
mächtigt, wenn ihm Gott fein Siegel auf die Stirne gedrüdt 
und wenn er nicht um ſchnöden Botenlohn die himmlifche 
Botihaft bringt. Sp war Jean Paul. Er fang nit in 
den Paläften ver Großen, er fcherzte nicht mit feiner Leier 
an den Tifchen der Reichen. Er war der Dichter der Nieder: 
gebornen, er war der Sänger der Armen, und wo Betrübte 
weinten, da vernahm man die füßen Töne feiner Harfe. 
Mögen wir der ftolgen Glode, die an feltenen Feſttagen 
majeſtätiſch ſchallt, unfere Ehrfurcht zollen — unfere Liebe 
wird der vertrauten Uhr, die jeden Pulsſchlag unjerd Herzens 
begleitet, die jede Viertelftunde unferer Freude nachtönt, 
und alle unjere Schmerzen, Minute nah Minute von und, 
nimmt. 

In den Ländern werden nur die Städte gezählt; in den 
Städten nur die Thürme, Tempel und Paläfte; in den Häus 
fern ihre Herren; im Volke die Kameradfchaften; in diefen 
ihre Anführer. Bor allen Jahreszeiten wird der Frühling 
geliebfoft; der Wanderer ſtaunt breite Wege und Ströme 
und Alpen an; und was die Menge beivundert, preifen vie 
gefälligen Dichter. Jean Paul war fein Schmeichler ver 
Menge, fein Diener der Gewohnheit. Durch enge, verwachiene 
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Pfade juchte er das verfhmähte Dörfchen auf. Er zählte 
im Volke die Menjchen, in den Städten die Dächer, und 
unter jedem Dache jedes Herz, Alle Jahreszeiten blühten 
ihm, fte brachten ihm alle Früchte. Auch der ärmſte Dichter, 
und jehlotterte ihm nur eine Saite noch auf feiner kümmer- 
lichen. Leier, bat die Beiertage der erften Liebe befungen. 
Jean Paul wartet diefe heilige Flamme, bis fie mit dem 
Tode verlifcht. Bei jeder goldenen Hochzeit ift er der trauende 
Priefter, der die alten Herzen noch einmal an einander legt, 
und die zitternden Hände zum letzten Male paart, bevor der 
Tod fie trennt. Durch Nebel und Stürme, und über ge— 
frorne Bäche, dringt er in das eingefchneite Häuschen eines 
Dorfihulmeifters, die Chriftnachtfreuden feiner Kinder zu 
theilen. Mit vollen Klängen befingt er die Fönigliche Luft, 
auf den WonnesInfeln des Lago Maggiore; aber mit Teifern 
und wärmern Tönen das enge Glück eines deutfchen Jubel- 
jeniord und die Freuden eines ſchwediſchen Pfarrers. 

Für die Freiheit des Denkens kümpfte Jean Paul mit 
Andern; im Kampfe für die Freiheit des Fühlens ſteht er 
allein. Seltjame, wunderliche Menfchen, die wir find! Faſt 
jorglicher noch, ala unſern Haß, fuchen wir unfere Liebe zu 
verbergen, und wir fliehen jo ängftlich den Schein der Güte, 
als wir unter Dieben den Schein des Neichtbums meiden. 
Wie oft gefchieht es, daß wir auf dem Marfte des täglichen 
Treibens, oder in ven Sälen alltäglichen Geſchwätzes, all 
den wichtigen, voljährigen Dingen, vie bier getrieben, dort 
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bejprochen werben, erlogene Aufmerfjamfeit ſchenken! Wir 
ſcheinen gelaffen und find bewegt, ſcheinen ernft und find 
weich, fcheinen wach und find von füßer Luft gewiegt, gehen 
bevächtigen Schritted und unfer Herz taumelt von Grinnerung 
zu Grinnerung, und wir wandeln mit breitem Buße zwifchen 
den Blumenbeeten unferer Kindheit, und erheben uns auf den 
Slügeln der Phantafie zu den rothen Abenpwolfen unirer 
binabgefunfenen Jugend. Wie ängftlih lauſcheſt du dann 
umber, ob fein Auge dich ertappt, ob fein Ohr die jtillen - 
Seufzer deiner Bruft vernommen! Dann tritt Jean Paul 
nahe an dich heran, und fagt dir leife und lächelnd: „Ich 
kenne dich!“ Du verbirgft deine Freuden, weil fie dir zu 
kindlich fcheinen für die Iheilnahme der Würdigen ; du ver- 
beimlichft deine Schmerzen, weil fie dir zu Elein dünken für 
das Mitleiv. Jean Paul findet dich auf und deine verftoh- 
lene Luft und jpricht: „Komm, fpiele mit mir! * Gr schleicht 
jih in die Kammer, wo du einfam weineft, wirft jih an 
vein Gerz und fagt: „Ich komme, mit dir zu weinen!“ 
Schlummert und träumt irgend eine kindliche Neigung in 
deiner Bruft, und fie erwacht, ſteht Jean Paul vor ihrer 
Wiege, und vielleiht waren es nur feine Lieder, die dein 
Herz in ſolchen Schlaf und in ſolche Träume gelullt. Nicht 
wie Andere es getban, fpürt er nach den verborgenen Ein: 
öden im menschlichen Herzen, er fucht darin die verſteckten 
Baradieje auf. Gr löfet die Rinde von der verbärteten Bruft 
und zeigt den weichen Baft darunter; und in ver Afche eines 
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auägebrannten Herzens findet er ven letzten, halbtodten Funken, 
und facht ihn zur hellen Liebeöflamme an. Darin bat er 
jeinem Volke woblgethan, darin war er fein Rettr! Es 
gab eine Zeit, wo fein veutjcher Jüngling , wenn er liebte, 
zu fagen wagte: ich liebe dich. Zünftig und befcheiden mie 
er war, jagte er: wir lieben dich, Mädchen! Hinangezogen 
am Spalier ver Staatsmauer, hinaufgerankt an der Stange 
des Herfommend, hatte er verlernt, feinen eignen Wurzeln 
zu trauen. Jean Paul munterte die blöden Herzen auf; er 
zuerft wagte, das jedem Deutfchen fo graufe Wort Ich aus— 
zufpredden, und wenn bie Freiheit nicht darin befteht, dag 
man ohne Geſetze lebe, ſondern daß Jever fein eigner Gefeg- 
geber jey, jo war es Jean Paul, der für unfere Enkel vie 
Saat der deutſchen Freiheit ausgeftreut. 

Jean Paul war der Dichter ver Liebe, auf die ſchönſte 
und erhabenfte Weife, wie man biefes Wort nur deuten 
mag. Einft in feiner Jugend hatte er folgenden Eid ge— 
ihworen: „Großer Genius der Liebe! ich achte dein beili- 
ges Herz, in welcher todten oder lebenden Sprache, mit 
welcher Zunge, mit der feurigen Engelözunge, oder mit 
einer ſchweren es auch ſpreche, und will dich nie verfennen, 
du magft wohnen im engen Alpenthal, oder in der Schotten» 
hütte, mitten im Glanze der Welt; und du magjt ben 
Menſchen Brühlinge ſchenken oder hohe Irrthümer, over 
einen fleinen Wunſch, oder ihnen Alles, Alles nehmen! * 
Er. hat den Eid gefchworen und er hat ihn gehalten bis in 
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den Tor. Doch was ift Liebe ohne Gerechtigkeit? Die 
Milde des Räubers, der dem Einen jchenft, was er dem 
Andern genommen. Jean Paul war au ein Priefter des 
Rechts. Die Liebe war ihm eine heilige Blamme, und das 
Recht der Altar, auf dem fie brannte, und nur reine Opfer 
brachte er ihr. Er war ein fittliher Sänger. Nie ſchmückte 
er häßliche Sünde mit den Blumen feiner Worte aus; nie 
bededte er eine unedle Regung mit dem Golde feiner Reden. 
Gr hätte es vermocht, wenn er gewollt; auch er hätte ver- 
mot, mit feinem mächtigen Zauber dem frommen Tadler 
ein Lächeln abzufhmeiheln; aber er hat es nicht gethan. 
Er tritt für Wahrheit, für Recht, für Breiheit und Glauben, 
und nie deckte bei ihm die Flagge eined mächtigen Namens 
ſündlich heilloſes Gut, ed den Ungläubigen zuzuführen. 

Die Troftbebürftigen zu tröften und als befruchtender 
Himmel dürſtende Seelen zu erquiden — dazu allein ward 
der Dichter nicht gefendet. Er fol auch der Richter ver 
Menſchheit feyn, und Blig und Sturm, die eine Erde voll 
Dunft und Moder reinigen. Jean Paul war ein Donner- 
gott, wenn er zürnte, eine blutige Geißel, wenn er ftrafte ; 
wenn er verhöhnte, hatte er einen guten Zahn. Wer feinen 
Spott zu fürdten hatte, mochte ihn fliehen; ihn zu ver 
laden, wenn er ihm begegnete, war Keiner frech genug. 
Trat der Rieſe Hochmuth ihm noch jo keck entgegen, feine 
Schleuder traf ihn gewiß! Verkroch fih die Schlauheit in 
ihrer dunkelſten Höhle, er legte Beuer daran, und ver 
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betäubte Betrüger mußte fich ſelbſt überliefern. Sein Geſchoß 
war gut, fein Auge beffer, feine Sand war fiher. Gr übte 
fie gern, feinen Wis hinter Höfe und binter Deutſchland 
begend. Nicht nah ver Beute ver Jagd gelüftete ibm, 
er wollte nur fromm die Welver des Bürgers und des 
Kandmannd Weder vor Verwüſtungen ſchützen. Won ver 
Feder manches Raubvogeld, von dem Geweihe und ver 
Klaue manch erlegten Wildes könnten wir erzählen ; doch 
laſſen wir uns zu feinen Jagdgeſchichtchen verloden, in 
diefer sehr guten Hegezeit, wo ſchon flrafbar gefunden 
und beftraft wird, nur die Büchfe von der Wand berab 
zu holen. 

Breiheit und Gleichheit Ichrt der Humor und das Ehriften- 
thum — beide vergebend. Auch Jean Paul hätte vergebens 
gelehrt und gefungen, wäre nicht das Necht ein liebes Bild 
des todten Beſitzes und die Hoffnung eine Schmeichlerin des 
Mangels. Jean Paul hat gut gemalt, er bat uns zart 
gefchmeichelt. Der Humor ift Feine Gabe des Geiftes, er 
ift eine Gabe des Herzens, er ift Die Tugend felbit, mie ein 
reichbegabtes Herz fie lehrend übt, weil es fie nicht üben 
lehren darf. Der Humorift ift der Hofnarr des Königs der 
Thiere, in einer ſchlechten Zeit, wo die Wahrheit nicht 
tönen darf, wie eine heilige Glocke, wo man ihr nur ibr 
Schellengeläute vergibt, weil man e8 verachtet, weil man 
e8 belächelt. Der Humorift löst die Binde von den Füßen 
des Saturns, fegt dem Sklaven den Hut des Herrn auf 
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und verfündigt das faturnalifhe Feſt, mo der Geift das 
Herz bedient und dad Herz den Geift verfpottet. Einſt war 
eine ſchönere Zeit, wo man den Humor nicht kannte, meil 
man nicht die Trauer und nicht die Sehnfucht Fannte. Das 
Reben war ein olympifches Spiel, wo ever durfte feine 
Kraft und SHurtigfeit erproben. Der Schwäche war nur 
das Ziel serfperrt, nicht der Weg; der Preis verweigert, 
nicht der Kampf. Jean Paul war der Jeremias feines ge- 
fangenen Volkes. Die Klage ift verftummt, das Leid if 
geblieben. Denn jene falfhen Propheten wollen wir nicht 
hören, die ihn begleitet und ihm nachgefolgt; und nur aus 
Liebe zu dem geliebten Todten wollen wir feiner kranken 
Nahahmer mit mehr nicht ald mit wenigen Worten ge- 
denfen. Sie dünken fich frei, weil fie mit ihren Ketten 
raffeln; kühn, weil fie in ihrem Gefängniffe toben, und 
freimütbig, weil fie ihre Kerfermeifter fchelten. Site fprin- 
gen vom Kopfe zum Herzen, vom Herzen zum Kopfe — fie 
find bier oder dort; aber der Abgrund tft geblichen ; fie 
verjtanden Feine Brücke über die Trennungen des Lebens zu 
bauen. VBerrenfung ift ihnen Gewandtheit der Glieder, 
Verzerrung Ausdruck des Gefichts, fie klappern prahlend mit 
Blechyfenningen, als wenn es Goloftüfe wären, und wirft 
ihnen ja einmal der Schiffbruch des Zufalld irgend ein 
Kleinod zu, willen fie es nicht fchicklich zu gebrauchen, und 
man fieht ſie, gleich jenem Häuptling der Wilden, ein 
Ludwigskreuz am Ohrläppchen tragen. 
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Die Bewunderung preift, die Liebe ift ſtumm. Nicht 
preifen wollen wir Jean Paul, wir wollen ihn beweinen! 
Der lüfterne Gaft vergißt über dem Mahle ven Wirth, ver 
berzloje Kunftfreund den Künftler über dem Werke. Zwar 
wird ald Danfbarer gelobt, wer von der genoffenen Wohl- 
that erzählt; aber ver Dankbarfte ift, der die Wohlthat 
vergißt, fih nur des Wohlthäters zu erinnern. So wollen 
wir des feligen Geiſtes liebend gedenken, nicht ver Arbeiten 
und Werke, womit er unfere Bewunderung verbient. Und 
wollten wir anderd, wir vermöchten es nit. Man kann 
Jean Pauls Werke zählen, nicht fie ſchätzen. Die Schäge, 
die er hinterlaffen, find nicht alle gemünztes Gold, dad man 
nur einzurollen braucht. Wir finden Barren von Gold und 
Silber, Kleinodien, nadte Edelſteine, Schaumüngen, die ber 
Gewürzkrämer ald Bezahlung abweiſt; aufgefpeicherte, un« 
gemahlne Brodfrucht, umd Aeder genug, worauf noch die 
fpäteften Enfeln ernten werben. Solcher Reichthum hat 
manches Urtheil arm gemacht. Fülle hat man Ueberladung 
gefholten, Freigebigfeit ald Berfchwendung! Weil er fo 
viel Gold befaß, als Andere Zinn, hat man als Prunkſucht 
getabelt, daß er täglich aus goldenen Gefäßen aß und tranf. 
Hat aber Jean Paul doch hierin gefehlt, wer hat feinen 
Irrthum verſchuldet? Wenn große Reichthümer durch viele 
Geſchlechter einer Bamilie herab erben, dann führt die Ge- 
wohnheit zur Mäfigfeit des Genuffed ; die Fülle wird ge= 
ordnet; Alles an ſchickliche Orte geftelt und um jeden Glanz 
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der Vorhang des Geſchmacks gezogen. Der Arme aber, 
den das Glück überraſcht, dem es die nadten Wände zauber⸗ 
ſchnell mit hohen Pfeilerſpiegeln bedeckt, dem der Gott des 
Weins plötzlich die leeren Fäſſer füllt — der taumelt von 
Gemach zu Gemach, der berauſcht ſich im Becher der Freude, 
theilt unbeſonnen mit vollen Händen aus, und blendet, weil 
er iſt geblendet. Ein ſolcher Emporkömmling war Jean 
Paul; er hatte von feinem Volke nicht geerbt. Der Himmel 
ſchenkte ihm feine Gunft; das Glück flürzte gut gelaunt fein 
Füllhorn um, und überfchüttete ihn mit Blumen und Früch— 
ten; die Erde gab ihm ihre verborgenen Schätze. Er ſah 
und zeigte fie gerne! Doch was der Neid der Mitlebenven 
belächelt, darüber lachen froh die Erben. Gold bleibt 
Gold, auh in der Erzftufe, nur von Wenigen erkannt, 
und die Baffung der Edelſteine erhöht ihren Preis, nicht 
ihren Werth. 

Sp war Jean Paul! — Fragt ihr: wo er geboren, 
mwo er gelebt, wo feine Afche ruhe? Vom Himmel ift er 
gefommen, auf der Erde hat er gewohnt, unfer Herz ift 
fein Grab. Wollt Ihr hören von den Tagen feiner Kind- 
beit, von den Träumen feiner Jugend, von feinen männlichen 
Jahren? Fragt den Knaben Guftav; fragt den Jüngling 
Albano und ven wadern Schoppe. Sucht Ihr feine Hoff- 
nungen? Im Kampanerthale findet Ihr fie. Kein Geld, 
fein Dichter hat von feinem Leben fo treue Kunde aufgezeich- 
net, ald Jean Paul e8 gethan. Der Geift ift entſchwunden, 


270 


dad Wort iji geblieben! Er ift zurüdgefehrt in feine Hei— 
math ; und in welchen Himmel er auch wandere, auf welchem 
Sterne er auch wohne, er wird in feiner Verklärung feine 
traute Erde nicht vergeffen, nicht feine lieben Menſchen, vie 
mit ihm geipielt und geweint, und geliebt und gebulvet, 
wie er. 


XXV. 
Faſtenpredigt über die Eiferſucht. 


Das Scharlachfieber füllt im Converſations-Lexicon 
mehr als ſechs Seiten an, die Eiferſucht kaum eine halbe 
Seite. Wunderliches Größenverhältniß! Jenes Uebel, das 
nur die Oberfläche des menſchlichen Lebens berührt, findet 
ärztliche Sorgfalt, freundliche Wärter, baldige Heilung und 
den ſanften Kindertod, wenn die Natur unverſöhnlich iſt. 
Die Eiferſucht aber, welche alle die großen Lebensräume des 
ausgebildeten Mannes und Weibes anfüllt, ihr Inneres 
zerreißt, verſengt, vergiftet, fle grauſam verfolgt, und bie 
geängftigte flüchtige Empfindung aus dem verborgenften, 
dunkelſten Winkel hervorholt, fucht vergebens Troſt und 
Beiftand, fie findet nur Spott und Verachtung; der friede- 
bringende Tod und felbft der eigene Wunfh, zu genefen, 
bleibt ihr verfagt. Prometheus, weil er das Feuer des 
Himmels entwendet und e8 dem feuchten Menſchen einge- 
baut, ward an einen Felſen gefchmienet, wo ein fchred- 
licher Geier an feinem Herzen nagte, ohne es je zu zermagen. 
Die Liebe ift jene Flamme, welche die Götter ven Sterblichen 
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mißgönnen, und die Giferfucht ift der freffende Geier, ver 
den Diebitahl furchtbar rächt. 

Die Eiferfuht der Männer muß von der Eiferfucht der 
Frauen gefondert werden, fie haben eine gemeinſchaftliche 
Duelle, aber ihr Lauf, und, um das Bild zu vollenden, 
die Ufer, die fle befpülen, find fo unendlich verſchieden, ala 
e3 ihr Ausflug ift, wenn fie diefen erreichen und ſich nicht 
in der Tiefe verlieren. Der Mann haft feine Nebenbubler 
nicht, das Weib verabfcheut feine Nebenbublerinnen. Die 
Eiferfucht de8 Mannes ift ein ftürmifched Meer, das Alles 
überſchwemmt, Alles, was feft an ihm ift, niederreißet und 
verfchlingt, das alle feine Tiefen ausfüllt, alle Ströme feiner 
Empfindung aufnimmt und feinen Geift zerftört. Die Eifer- 
fucht des Weibes ift ein fehmaler, reißender, tückiſcher Strom, 
der jeine Tiefe verbirgt und an dem die ftillen Ufer um jo 
fchärfer und höher hervorragen ; fie erböht feine Empfin= 
dungen und ftärft feinen Geift. Der eiferfüchtige Mann ift 
ein zorniger Löwe; er ift edel und nur der Hunger zwingt 
ihn feine Beute zu zerreißen. Das eiferfüchtige Weib ift 
eine erbofte Schlange, fie ift eitel, und die Küfternheit allein 
verführt fie zum Stechen. Die Erbitterung des eiferfüchtigen 
Mannes ift gegen den geliebten Gegenftand gerichtet, und 
fie unterbricht feine Liebe; die des eiferfüchtigen Weibes 
wendet fih der Nebenbuhlerin zu, und ihre Liebe wird 
dadurch erhöht. Die Eiferfuht macht den Mann dumm, 
lächerlich und fest ihn in der Liebe und Achtung des Weibes 


273 


herab; das Weib macht fie geiftreicher, liebenswürdiger, und 
jie fteigert die Empfindung des Mannes. Die Eiferfucht ift 
ein furchtbares, blutiges Werkzeug, das ein Weib Teichtfinnig 
gebraucht, ihrer Eitelkeit ein wenig Zuderwerf vorzufchneiven; 
es verlegt oft damit felbft einen geliebten Mann, um fi 
an feinen Schmerzen zu ergögen. Der Mann verfhmäht 
diefed graufame Mittel, ob ed zwar jelten feinen Zwed 
verfehlte, würde es angewendet, die ſchlummernde Kiebe eines 
Weibes aufzuwecken, die verheimlichte zum Geftändniffe zu 
bringen, oder felbit die nicht beſtehende zu fchaffen. 

Die Breude ift gleihförmig, weil fle den ganzen Men- 
ſchen ausfüllt. Denn jede Luft, durch welchen Sinn, durch 
welche Seite des Lebens fie auch einfehrt, ift nur der rohe 
Stoff, der wohl an der Eintrittspforte einen geringen Zoll 
erlegt, aber dann ſich weiter führt, um im menschlichen 
Herzen, dieſer großen gemeinfchaftlihen Werkftätte, nad 
gleihen und unmandelbaren Regeln zubereitet zu werden. 
Ale Genüffe, fo verfchieden auch ihre Beſtandtheile find, 
werden, wenn fle durch das Herz gehen, in Blut verwan- 
delt. Darum ift die Freude fo einfach und ohne Wechiel, 
und daher ift Entbehren die große Bedingung unferes Glückes, 
weil man das gefättigte Herz nüchtern machen muß, um 
feine Empfänglichfeit zu erneuern. Aber der Schmerz ift 
taufendfältig, denn das auflöfende Herz weift ihn zurüd, er 
darf die Glieder nicht verlaffen, die er peinigt, und wird in 
jevem derjelben beſonders empfunden. Doch einen Schmerz 
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gibt es, der mit der Freude die ſchreckliche Gemeinſchaft bat, 
daß auch er den ganzen Menſchen ausfült und in’s Blut 
des Rebend verwandelt wird — es ift die Eiferfuht. Wie 
Mufif eine überirdiſche Luft ift, und der Menfh, ver fie 
empfindet, alle Freuden aller Welten genießt, jo ift die Gifer- 
fucht ein unmenſchlicher Schmerz, und die Bruft, die fie erfüllt, 
fühlt die Leiden aller erfchaffenen Dinge. Verfhmähte Liebe 
ift Tod. Giferfucht ift mehr, fie ift die Furcht des Todes. 
Frauen verftehen die Liebe der Männer nicht zu fchäßen. 
Weil fie Alles, worüber fie ſchalten fünnen, dafür hingeben, 
glauben fie ven vollen Preis bezahlt zu haben. Es iſt ihre 
ewige Täufhung, daß ihre Liebe größer fey, denn fie wäh- 
nen zu geben, wenn fle empfangen. Das Weib lebt nur 
wenn es liebt, es findet fich erſt, wenn es fih in einen 
Mann verliert. Das Herz der Brauen wird leer geboren, 
und nichts darin hat dem Bilde eines geliebten Mannes erft 
ven Platz zu räumen. ber die Seele ded legtern ift voll 
und belebt, und er muß eine Welt verdtängen, um den Ge- 
genftand feiner Liebe aufzunehmen. Er opfert dein Weibe 
alle jeine Sinne, feine Entwürfe, feine Hoffnungen. Seine 
Empfindungen find Ströme, jeine Gedanken die Schiffe dar- 
auf, in welchen er ver Geliebten alle Freuden und Kräfte 
des Lebens zuführt. Er hat fein ganzes Eigenthum in eine 
Hand gegeben, und wird num feine 2iebe verſchmäht oder 
verratben, jo findet er nicht Nahrung noch Obdach, denn 
er ift von Allem entblößt. Wohin fol fih der Unglückliche 
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wenden? Soll er jeinen Schmerz in den Taumel der Sinne 
verfenfen — die graufamen Wellen heben ihn immer wieder 
empor und führen ihn dem Lande zu. Soll er fih im Thun 
des Geiſtes zerftreuen. Uber er hat auch den Geift der Ge— 
liebten geopfert. Er kann fih nicht betäuben, denn er hört 
nicht, er kann ſich nicht verblenden, denn feine Augen find 
geichloffen. Dem liebenden Jüngling ift die ganze Menſch— 
beit nur eine Sache. Die Welt ift ihm leblos und ent- 
völfert, ihre Pulſe ftoden, wenn das Herz der Geliebten 
aufhört, für ihn zu ſchlagen. 

Jedes Seelenleid hat feine warmen Thränen, die mande 
ftechende Eidzade der Empfindung wegſchmelzen, nur bie 
Eiferſucht hat fie nicht, und das trodne, verfohlte Auge zeigt 
den dürren Grumd eines auögebrannten Kraterd. Jeder 
Schmerz bat feinen Schlummer, der ihn im Vergeſſenheit 
wiegt, nur der Giferfüchtige wacht immer, und fein jchmei- 
chelnder Traum gibt ihm zurück, was ihm der Tag genommen. 

Findet ein leifes Förperliches Mißbehagen feinen Arzt, und 
ibon die üble Laune eines Freundes ihren Tröſter, warum 
bleibt allein das furdhtbarfte aller Uebel ohne Hülfe und 
Beihwichtigung? Warum findet der Giferfüchtige weder 
Arznei noch Theilnahme? Weil die Nähe eines Eiferfüchti- 
gen drohend und verberblih it; wo er weilt, va haufen 
Schlangen unter den Roſen der geielligen Freude. Der 
liebende Mann hat fein ganzes Daſeyn auf das Herz eines 
MWeibes geftüst, wanft und bridt nun diefe Säule unter 
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ihm, dann flürzt er in den leeren Raum, und je bedeutender 
er ift, je mehr Tugenden er befikt, deſto gewichtiger ift fein 
Fall und deſto gefährlicher wird er Jedem, dem er in feinem 
Sturze begegnet. Darum flieht man ihn, wie man der ver- 
derbenfchwangeren Bombe ausweicht. Jede andere Schwäche, 
jedes Lafter, ja eine ſchlechte Handlung verzeiht man dem 
Manne, weil diefe nur ein Glied feines Weſens verderben, 
und die Freundfchaft oder die Achtung in feinen übrig ge— 
bliebenen gefunden Theilen Erſatz für die erfranften finden. 
Wer aber an der Eiferfucht krank liegt, deffen ganze Natur 
ift zerrüttet und, gleich einem durchaus verdorbenen Schuld- 
ner, Tann er auch nicht den Fleinften Theil der gerechten 
Foderungen der Welt befriedigen. Wie kann der liebevolle 
Nachſicht fordern, der felbit Liebe für Keinen hegt, weil er 
die ganze Summe feines Herzens einem einzigen Weſen bin- 
gegeben bat? Seine Seele ift eine Wafferwüfte ; vergebens 
hit die Barmderzigfeit ihre Taube aus, fie bringt fein 
Delblatt zurüd, das die Rettung von irgend etwas Feſtem, 
Lebendigem bezeuge. 

Eiferfucht ift der einzige verlorene Schmerz, die alleinigen 
Wehen in der ganzen Natur, welchen nie eine Geburt nach— 
folgt. Krankheiten flärfen den Körper, Armuth macht thätig 
und reich, Thorheit macht weife, Ungewitter befruchten, was 
der Bliß zerftört, wird gut bezahlt, am Fuße flanmenfpeien- 
der Berge blühen üppige Länder. Und gibt es Uebel, die 
fein Gut begleitet, fo ſehen wir in der Erinnerung jeder 
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überftandenen Noth eine ähnliche Schwefter ver Freude. Aber 
die Eiferfucht ift eine Wolfe ohne Himmel, hinter ihr ift 
das ſchreckliche Nichts. Sie macht nicht ſtark, nicht weiſe, 
fle beffert, fie reinigt nicht, fle erwirbt nicht fremde Liebe, 
fie befreit nicht von der eignen, und endet fie, fo endet bie 
Liebe mit ihr, und das Herz gewinnt nur die Ruhe des 
Grabed. Die Rüderinnerung diefer Dual, wie traurig ift fie! 
Der Leidende fühlt fih wie nah einem Schiffbruche auf 
dürren Meereöftrand geworfen ; das Leben ift gerettet, aber 
das Fahrzeug, das alle feine Güter trug, haben die Wellen 
verihlungen, und als nadter Bettler wandert er durch 
die Welt. 

Warum ift das zarte, innig fühlende Weib, das einem 
Manne diefen furhtbaren Schmerz einflößt, jo empfindungs- 
108 dagegen? Das Weib bildet den Horizont der Menfchen, 
an dem Himmel und Erbe zufammentreffen. Engel und 
Teufel vertragen fi in ihm, wie fonft nirgends. Die fanftefte, 
edelmüthigfte Frau befigt von der Hölle wenigſtens ein volles 
Koblenbeden, und es ift Feine fo ruchlos, die nicht einen 
kleinen Winkel des Paradiefed in ihrem Herzen trüge. Wo 
ihre höchſte Würde, da ift ihre niedrigfte Gemeinheit nicht 
weit davon. Seht ihr ein Fönigliches Weib auf goldenem 
Throne, jo hat es einen Schemel von fchlechtem Holze unter 
feinen Füßen. Man muß fie haffen, damit man fie ja nicht 
liebe, fie verachten, um fie nicht anzubeten, fie beberrichen, 
um nicht ihr Sklave zu werden. Die Liebe ift ihre Angel, 
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die fie ernährt und ergögt. Die großen Fiſche tödten, mit 
ven Eleinen jpielen ſie. Es gibt nichts Kächerlicheres ala ein 
verliebter Mann, ein Goldfiſchchen in einer Waflerglode ift 
ein erhabener Anblick dagegen. Liebe einzuflößen ift das 
unaufhörliche Beftreben ver Weiber. Sie wünſchen dem 
Monde ein Derz, um es audzufüllen. Aber, gleich Helden, 
juchen fie nur ven Kampf und verfehmähen vie Beute. Nicht 
das Herz, das ſich ihmen ergibt, das widerftehende achten fie. 
Darum bat der Eiferfüchtige Fein Mitleid zu erwarten; er ift 
abgetban. Der Gleichgültige beihäftigt alle ihre Sinne, 
Kräfte und Wünſche; fie haben feine Thränen für die Wun- 
den, die ſie fchlugen, aber fie füffen die Hand, die ihnen 
Wunden ſchlägt. Man begießt und wartet die Bäume nur, 
bis der Herbit gefommen, und Eiferfucht ift die überreife 
Frucht der Liebe. Das entlaubte Herz wird gejpalten, und 
die ſchönen Gärtnerinnen wärmen ihre Winterftuben mit 
dem Holze. Wollt ihr Liebe erwerben, verbergt die eure: 
wollt ihr euch gegen Eiferfucht ſchützen, erregt fi. Macht 
es wie die Wanderer im heißen Afrifa. Wenn fie reißenpen 
Thieren begegnen, werfen fie fih zur Erbe, halten ven 
Schlag ihres Herzens zurüd, die Tiger fommen herbei, be- 
legen den Scheintodten, und geben, ohne ihn zu verlegen, 
vorüber. Liebende Jünglinge! haltet ven Schlag eures Her— 
zens zurüd, die Weiber füffen euch dann, und zerfleiſchen 
euch wicht. 


XXVI. 
Dioptrifk. 


Schon daran ſinde ich meine Schadenfreude, daß auch die 
ſchönſten und ſtolzeſten Leſerinnen der Iris nicht wiſſen, 
was Dioptrik bedeutet, und genöthigt find, der Ueber— 
legenheit männlicher Einſicht im Stillen zu huldigen. Aus 
keinem andern Grunde gebrauchte ich das Wort; denn ich 
wollte, gegen alles Völkerrecht, ohne blaſende Herolde und 
aufgeblaſene Manifeſte vorauszuſchicken, den Krieg, mit einem 
Schuſſe, zugleich ankündigen und beginnen. Freilich, wen 
die Weiber um Ruhe, Frieden und Wohlſeyn, um den 
Schlaf, das Herz, die Eßluſt und den Verſtand betrogen, der 
wird es kindiſch finden, daß ich ſo ſtark tobe, da ſie mir doch 
nicht mehr veruntreuet als einen Gulden. Aber einen Be— 
leidigten, wenn er tugendhaft iſt, ſchmerzt weniger die erlit- 
tene Ihat ald die Bosheit. Nicht an der Verlegung meines 
Eigenthung liegt mir, fondern an der allgemeinen Sicher- 
heit, und darum bringe ich meine Klage öffentlih vor. 

Ih ging vor einigen Tagen in den Sorgifchen beit: 
möglihft erwärmten Saal, um die fönigliden 
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Transparentgemälbe zu fehen. Ich fah aber gar nichts, aus 
den einfachiten optifchen Gründen; denn die dort aufgeftellten 
Weiberhüte, die nicht transparent waren, verhinderten mich 
daran. Eine Frau — ih hätte giftiger und höhniſcher 
Dame fagen fünnen, aber man muß auch gegen Feinde 
gerecht ſeyn: fie Hatte ihr Kind auf dem Schooße — eine 
Frau unter einem Hute, der wenigftens 12,873 Fuß über 
dem mittelländijchen Meere erhoben jeyn mußte, denn er 
ragte über die Jungfrau hinaus, die 12,872 Fuß hoch 
ift, faß gerade vor mir, und vertheidigte die jehweizerifche 
Freiheit gegen mein Augenneg, worin ich fie fangen wollte. 
Welche Farbe der Hut hatte, und ob er mir einen grauen 
oder ſchwarzen Staar verurfachte, Eonnte ich nicht unterſcheiden. 
Aber ich war vollflommen blind, und genötbigt, im Dumfeln 
anderthalb Stunden lang aus Verzweiflung ſatyriſch zu ſeyn. 
Ich bevauerte fehr, daß Weiberköpfe zu den beweglichen 
Gütern gehörten, auf die man, wie auf Fauftpfänder, nur 
etwas Weniges mit Sicherheit borgen kann. Wäre der vor 
mir befindlihe Kopf als Hypothek zu verfchreiben, das 
beißt: ein liegende8 Grundſtück geweſen, dann hätte ich 
vielleicht noch einen ſchmalen Weg in die Alpentbäler aufs 
gefunden. Aber jo war gar nicht daran zu denken. Die 
ſchöne weibliche Himmelskugel bewegte fih unaufhörlich, und 
da ich ſtets auf die entgegengefeßte Seite außbog, jo bildeten 
unfere Köpfe die ſich vurchfreugende Bewegung eines doppelten 
Uhrperpendikels. Anfänglih hatte ih große Hoffnung auf 
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dad Kind gefezt, welches die Obfcurantin auf dem Schooße 
hatte; ich dachte nämlich, fie würde fich oft niederbücken es 
zu Tiebfofen. Aber die weibliche Neugierde war größer als 
die Mutterliebe, und fie ließ nur jelten ven Kopf zum Kleinen 
hinab. Ih ſah alfo nichts von den Schweizergemälben, 
weder Muttertreue, noch die Stadt Luzern, noch Tell's 
Kapelle, noch die Petersinjel. Nur ald der Mond im 
Dörfhen Lyß aufging, fielen einige Strahlen vefjelben durch 
die Zweige der Hutfeder, welches fchauerlih war. Auch 
die Jafobfeueram Brienzerfee gingen mir verloren, 
und in meinem Verdruß fonnte ich den mörberifchen Gedanken 
nicht untervrüden: lägen doch alle anmwefenden Weiberhüte 
darin und brennten! Am meiften dauerten mich die vielen 
im Saale befinvlibden Kinder unter 10 Jahren, bie 
zwar nur die Hälfte des Cintrittöpreifes zu zahlen hatten, 
dafür aber auch weniger ald die Hälfte ver Schauftüde 
jeben Eonnten, da fie noch tiefer im Miefenfchatten ver 
MWeiberhüte jagen, ald wir Erwachſene. So ging ich unbe- 
friedigt nah Haufe und murrte fehr über das böſe Gefchid; 
doch bald mußte ich beſchämt über meinen Zweifel an eine 
gütig waltende Vorſehung mit Candide audrufen: Die 
Welt ift doch die befte, trog ihren dioptriſchen Leiden! Ich 
fühlte nämlich, daß mein Hals, der feit drei Tagen fo fteif 
war, mie der kuhſchnappelſche Kanzleiſtyl, fich wieder frei 
bewegen fonnte. Der Menuet, den er mit dem Federhute 
tanzte, hatte ihn wahrſcheinlich flott gemacht. Die Heilung 
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war gewiß ihren Gulden wertb. Da aber nicht jeder, der 
ſo unglücklich ift, hinter einem Federhute zu figen, zugleich 
das Glück hat einen fteifen Hals zu haben, fo varf ich 
diefem zum Schaden nachfolgende Betrachtungen nicht 
unterdrücken. 

Schon oft hat man über die Hinderniſſe geklagt, welche 
die hohen Hüte der Frauenzimmer den männlichen Augen 
in Schauſpielen entgegenſetzten, und Vorſchläge gemacht, wie 
dem Uebel abzuhelfen ſey. Der beſte unter den Vorſchlägen 
war der, daß die Hüte aus Glas verfertigt werden ſollten. 
Dieſes hätte allerdings ſeinen Vortheil, und wenn man dabei 
noch bedacht wäre, die Gläſer ſo zu ſchleifen und zuſammen— 
zuſetzen, daß ſie den männlichen Zuſchauern als Perſpective 
dienen könnten, ſo wäre der Nutzen groß. Allein man ver— 
gaß, daß ſolche Hüte ſehr gebrechlich ſind, und daß, wem 
auch der Anſtoß von Außen vermieden würde, die Bewegung, 
die ſo ſtark in Weiberköpfen ſtattfindet, dieſelben leicht be— 
ſchädigen könnte. Ich habe drei andere Hülfsmittel, die mir 
beſſer ſcheinen. 

Mein erſter Vorſchlag, die Hutfinſterniſſe, welche die 
Frauen bei Schauſpielen verurſachen, künſtlich zu erhellen, 
beſteht darin, daß man ihnen den Eingang auch ohne Hüte 
nicht verſtatte. Ich habe nie begreifen können, wie Männer 
ſo leichtſinnig ſeyn mögen, ihre Weiber die Komödie, dieſe 
Turn-, Fecht-, Redner- und Thränenſchule, täglich einige 
Stunden beſuchen zu laſſen. Lernen auch die guten nichts 
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Böfes darin, fo lernen doch die ſchlimmen das Böſe geräufh- 
108 begeben. In den Londoner Diebd- Erziehungsanftalten 
werden die Gaunerzöglinge geübt, lebensgroßen Puppen, die 
mit Schellen behängt find, die Taſchen zu leeren; fie müffen 
dies zu Stande bringen, ohne zu Elingeln. Die Komöpie 
iſt ein ähnliches Inftitut, worin dad Frauenzimmer lernt, 
feine fleinen Spigbübereien ohne Geflingel auszuführen. 
Wenn man fih auch immerhin auf die Treue ver Weiber 
verlaffen darf, jo ſoll man doch nie vergeflen, wie groß ihre 
reine Liebe zur Wiſſenſchaft ift, vie fie ohne Einmiſchung 
alles Eigennußes bejeelt, und daß fie, gleich eifrigen Jägern, 
am Jagen und Tödten ihre Luft finden, ob fie zwar daß 
erlegte Wild verfhmähen, es verfchenken oder liegen laſſen. 
Man jollte ihnen daher ven Bejuch der Schaufpiele höchſtens 
während der erften Scenen verftatten, wo Kammermädchen 
und Bediente die Zimmer reinigen und fich über die Herr— 
ſchaft luftig machen, die noch im Bette liegt, oder während 
des legten Aftes, wo Alles an ven Tag kömmt und auch 
die Liftigfte überführt wird. Sie würden auch mit dieſer 
Einrichtung wahrſcheinlich zufrieden feyn, da ihnen beim 
Theaterbeſuche an ver Feſtlichkeit des Kommens und Gehens 
am meiſten gelegen iſt. 

Mein zweiter Vorſchlag iſt: fie ſollen Feine Hüte auf- 
jegen. Gibt es etwas Größeres ald veren Gefchmadlofig- 
feit? Außer ver Kühnheit dieſes zu jagen, gewiß Nichts. Die 
landüblichen Weiberhüte haben fo viel Eckiges, Geſchnörkeltes, 


284 


Buntſcheckiges, Domgemölbtes, kurz Gothifches, daß man fie 
für die flärfften Stüsen des häuslichen Feudalweſens und 
der gefelligen Oberlebnöberrlichkeit der Weiber anjeben fann. 
Nehmt fie ihnen und die natürliche Geifteigenfhaft jo vieler 
Männer wird aufhören. Es ift mit den Gefegen ver Move 
wie mit denen des Staates; jene werben für die Häßlichen, 
wie diefe für die Ruchloſen gemacht, und die ſchönen Weiber 
wie die guten Bürger müffen fich ihnen, um der Orbmung 
willen, mit unterwerfen. Anders läßt ſich ja gar nicht er- 
klären, wie ein Frauenzimmer, das Fein häpliches Geficht zu 
verbergen bat, mit einem foldhen Regen» und Sonnenfhirme 
zu einer Zeit herumgehen mag, wo ed weder regnet nod 
beiß if. In einem ſolchen Hute, mit feinen Höhen und 
Tiefen, mit feinen Böfhungen und ausgezacktem Rande, 
kann jeder Ingenieur, ohne Anftrengung der Einbildungs- 
£raft, jämmtliche Theile einer Beftung, Graben, Wälle, Ba- 
liffaden, Baftionen, Courtinen und Schießfcharten wahrnehmen. 
Und jo angejehen, gereichen große Hüte den Köpfen, vie fie 
tragen, allerdings zum Ruhme; denn da audgedehnte Feftungs- 
werfe befanntlih eine große Bejagung erfordern, fo fegen 
jene diefe voraus. Aber Männer fegen fie in Berzweiflung. 
Eine Frau unter einem Hute ift gar nicht zu erobern. Jedes 
weiblihe Herz ift ein heiliges Jericho im gelobten Lande, 
deffen Mauern vom Schalle einftürzen. Darum liebt auch 
eine taube Frau niemals, ob zwar ein tauber Mann, fo wie 
ein ftummer Mann feine Liebe einflößt, eine ftumme Frau 
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aber um fo leichter. Wie ift e8 aber möglich, in die Pulver— 
kammer der weiblichen Empfindung, in das Ohr, eine einzige 
Brandrafete zu werfen, wenn diefes vom hohen Hute geichügt 
wird? Defertirte nicht manchmal eine Locke aus der Hut— 
feitung und zeigte dem belagernden Munde eine kleine Deff- 
nung, wodurch der Zündfaden eines zärtlihen Wortes ge- 
leitet werden Fann, fn würde aus jeder Kiebeöbewerbung ein 
trojanifcher Krieg und die jhöne Helena zur Matrone werden. 

Mein pritter Vorſchlag und Heilplan wäre, daß die 
Damen im Schaufpiele ihre Hüte an die Wand hängten 
und mit großen Buchftaben, etwa transparent in Brillant- 
feuer, ihre Namen darunter fegen ließen. Da man den Puh 
nur trägt, ihn ſehen und fich beneiden zu laſſen, jo reichte 
ja ſchon Hin, daß man die Befigerin veffelben erführe. Ja 
die Weiber könnten oft gar zu Haufe bleiben und nur ihre 
Hüte in’8 Theater ichicken. 


AXVI. 


Honeſtus. 
(1824.) 


Oscar, ein junger Schwede, lebte in Paris und übte die 
Malerkunſt. Oscar war immer fröhlich, denn er war immer 
gut. Wohl tändelte er mit der Gefahr des Laſters, doch 
nie befhmugte er fein Herz, und dann geſchah, daß er ven 
Berworfenen auf eine kurze Stunde den Schmerz und Die 
Luft der Neue wieder gab, und über pämmernde Wangen 
flammte das düſtere Abenproth ver Tugend noch einmal auf. 
Oft flürmte Oscar zu feinen Freunden, und rief: Kommt, 
Brüder! laßt und trinken! Sie eilten in ein Zehhaus: 
duftende Speifen, köſtliche Weine wurden aufgetragen; aber 
Oscar genoß mäßig aus der Schüffel, und nippte nur am 
Slafe — ver Becher feines Lebens war mit glühendem, 
ihäumendem Blute bis zum Rande voll, und jeder Tropfen 
binzugegoffen machte ihn überftrömen. Eines Tages eilte 
Oscar zur italienifhen Oper, Mozartd Don Giovanni zu 
eben. Das Haus war no geichlofien, und die wartende 
Menge war groß. Oscar mifchte fih in das Gedränge 
und zog einen Thaler aus der Taſche, um, wenn die Kaffe 
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geöffnet würde, gleich bereit zu jeyn. Es ftieß ihn einer 
an, das Geldſtück entfiel feinen Händen, und rollte weit über 
die Gaffe weg. Er fuchte ed vergebens mit den Augen. 
Da hinkte ein alter Bettler auf Krüdfen zu ihm heran und 
überreichte ihm das verlorene Geldſtück. — Behaltet es, ehr— 
liher Alter — ſprach Oscar — für eure Mühe. — Meine 
Mühe war Elein, erwieberte dieſer; es ift zu viel. — Nicht 
für mich, erwiederte Ddcar. — Doch er war nicht reich, 
und ſchnell eilte er fort, daß ihn feiner dev Umſtehenden über 
der Lift feines Herzens ertappe. Oscar wohnte in einem 
weit entfernten Theile der Stadt, und mit flarfen Schritten 
fehrte er nach Haufe zurück. Als er dort ankam, ſah er den 
alten Bettler vor der Thüre ſtehen, der ihm entgegen rief: 
Ihr ſeyd jehr Schnell, junger Herr! — Und Ihr noch fchneller! 
erwiederte Oscar. — Was mich betrifft, fprah der Alte 
lachend, ich bin nicht zu Fuße gegangen, ich bin gefahren. — 
Döcar jah ihn verwundert an... doch — fagte er — wohl 
befomm euch, Alter, vie Bequemlichkeit! Er wollte in fein 
Haus treten, der Alte hielt ihm die Krüde vor. — Ihr 
müßt nicht jo fehnell von mir eilen, Ihr dürft nicht ſchlimm 
von mir denken, daß ich mir von eurer Wohlthat habe etwas 
zu Gute gethban. Glaubt Ihr, betteln fey leiht? Verſucht 
e8 einmal. Geben ift ſchwer, nehmen iſt noch ſchwerer, aber 
am jchwerften ift fordern. Oft wenn ich einen reichen Lüſt— 
ling, dem ich mit diefer Krüde ven hohlen Schädel einichla- 
gen möchte, Schmeichelworte geben muß: dann fühle ich, 
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welch' eine fanre Mühe das Betteln ift! Geftern ſah ih in 
der Abenddämmerung einen Mann, in feinen Mantel ge- 
hüllt, aus dem Haufe eines ehrlichen Bürgers kommen, deſſen 
Tochter er verführt. N’oubliez — pas le garcon! flüfterte 
ih ihm zu, und ſtreckte ihm meine offene Hand entgegen. 
Der Böjewicht lachte, und gab mir ein Goldſtück. Ach, das 
Betteln ift fhwer! Wie mandhmal habe ich mir ſchon vor- 
genommen, ed mir in meinen alten Tagen bequemer zu 
machen, zu arbeiten und nicht mehr zu betteln; aber die 
Gewohnheit ift eine verführerifche Gebieterin; auch die Qual 
des Kerkers vermag fie in verzärtelnde Luft umzuwandeln. 
Oscar ftand mit verfchränkten Armen vor dem Bettler. — 
Ihr ſprecht fehr klug, Alter; Ihr Habt euch gut geübt. 
Nun, ſchlaft wohl! — Nein, junger Herr, Ihr ſollt no 
nicht gehen. Ihr habt euch einen Zeitvertreib machen wollen, 
und habt euer Vergnügen mir aufgeopfert. Der Abend ift 
lang, fommt mit mir; ich will euch ſchöne Gefchichten er- 
zählen. Seht Ihr dort das Haus mit dem Schilde: au 
gagne petit? Dort wohne ih. — Ich ſehe das Schilke, 
ſprach Döcar, aber ınicht, was Ihr im Schilde führt! — 
Wie, junger Herr, Ihr werdet mih doch nicht fürchten ? 
Seht Ihr nicht felbft, wie alt und ſchwach ich bin? — Weil 
Ihr alt und ſchwach feyd, darum fürchte ich euch; ich dürfte 
ja meine Stärfe nicht gebrauchen. — Der Alte faßte den 
Jüngling bei der Hand, zog ihn fort bis an jein Haus, 
defien Thüre fih nah einem leichten Schlage öffnete. Sie 
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fliegen eine Treppe hinauf, der Alte zündete Licht an, und 
Oscar ſah fih mit Verwunderung in einem freundlichen 
Zimmer, das mit allen Bedürfniſſen wohlhabender Keute ver- 
jehben war. — Sie haben ed gut, armer Herr, fagte Oscar. 
— So, fo! erwieberte der Bettler. Aber nichts geftohlen, 
alles ehrlich zufammengebettelt, und nebenbei — febte er 
leife und lächelnd Hinzu — zaubere ih auch etwas. — 
MWahrhaftig? fragte Dscar lachend. Ei, laßt mid doch 
von euren Zauberfünften Einiges fehen. — Iſt e8 euer 
Ernſt, junger Herr? Wollt Ihr Beweiſe? Traut Ihr euren 
Sinnen? Mein! rief der Jüngling mit Haft. Ich traue 
meinen Sinnen nicht, fle betrügen, denn fie werden betrogen. 
fuht euch einen Andern für eure Gaufelkünfte! — Nun, 
nun, ſeyd nur nicht gleich fo wild, junger Herr. Aber ein 
Gläschen müßt Ihr mit mir trinken. — Der Alte ging hinaus 
und fam bald mit drei Flaſchen Wein zurüd. — Ihr habt 
ed gut vor, Alter! fprah Oscar. — Nicht für mi, ih 
trinfe niemald Wein. Sie find alle für euch, und vielleicht 
reichen fie nicht; doch ich habe noh mehr. — Der Alte 
jchenkte ein. Oscar's Blide waren feft gebannt auf das 
Sad. Wie gefhmolzenes Gold glänzte der Wein, und in 
jedem Tropfen perlte, blinkte und lockte ein ſchönes Mäd— 
henauge. Dscar leerte das Glas, der Bettler füllte e8 
wieder. Immer rafcher tranf Oscar, immer fchneller füllte 
der Alte. Des Jünglings Blut ftürzte wüthend durch die 
dern, fein Herz pochte laut, feine Lippen bebten. — 
II. 19 
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„Sraufopf, dein Wein ift gut!“ Nicht wahr, mein Bübchen? 
Er ift am Indus gekocht, und ich habe noch beffern. Ser 
damit, fuftiger Krüppel! — Geduld noch ein Weilchen, ich 
will dir erft meine ſchönen Sachen zeigen. — 

Ein Vorhang raufchte empor, und über den taınnelnden 
Oscar mölbte fih, ein Eryftallener Saal, der im Wiederfchein 
taufend unfichtbarer Kerzen leuchtet. Was ver dunfele 
Schoos der Erde an Schägen verbirgt, was des Menjchen 
Eunftreihe Hand nur Herrliches bildet, vereinigte der Saal 
in Pracht und Fülle. Gold, Silber und Edelſteine bevedten 
den Boden; taufend Kleinodien und Gefäße ftanden umber ; 
an den Wänden hingen blinfende Waffen aller Art, und 
hundert Vögel -zwitjcherten und fangen, und hüpften auf 
goldenen Stäben hin und ber. Oscar war in Entzüden ge- 
taucht; bald zog ein neuer Glanz feine bürftenden Blide 
an, bald ſenkten fi vie trunfenen müde zur Erde hinab. 
Da rief eine beifere Stimme: nimm mid, nimm mid. 
Oscar ſah bin, und gewahrte einen Staar, von deſſen Halfe 
an einem feidenen Bande ein goldenes Dreieck herabhing. 
Ein Diamant, ein Saphir und ein Rubin ſchmückten vie 
Spigen des Dreiedd. Mit umwiperftehlicher Gewalt zog 
diefed Kleinod Oscar's Blide an. Nimm mid! Nimm 
mich! rief der Staar! Alter! ſprach Oscar, dieſes Dreieck 
müßt Ihr mir geben. — Ihr ſeyd nicht dumm, Herr; damit 
bezahle ich drei Königreiche. — Guter Alter, laßt mir das 
Dreieck; Ihr habt ja jo viel, — Nein, Herr, wählt euch 
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was Ihr wollt, nur diefes nicht. — Nimm mich! nimm 
mich! rief immer beiferer der Staar. Oscar ſtreckte feine 
Hand nah dem Dreiek aus; der Alte hielt ihn ab. Oscar 
ftieß ihn zurück; der Alte bob drohend feine Krüde auf. 
Der Jüngling ftürzte den Greis zu Boden, der mit feiner 
legten Krfft ſich ſträubte. Nimm mich! nimm mich! 
friih der Staar. Da ziichte der Strahl eines blinfenden 
Dolches in Oscar's Auge. Er riß den Dolch von der 
Wand, zücte ihn, umd fließ ihn dem Alten in die Bruft, 
ver ohne Laut leblos zu Boden ſank. Nimm mid! 
nimm mich! rief ver Staar fehneller und ſchneller. Oscar 
löfte das Dreieck vom Bande und fuchte den Ausgang. Da 
fingen die Vögel alle zu rufen an: Nimm mich auch! 
nimm mih auch! Oscar ſah zurüd, und begegnete den 
gebrochenen Augen des Greifes. Da riefelte Entſetzen von 
ven Gliedern des Jünglings ; Todesbläſſe bedeckte ihn, feine 
Knie fhlotterten und brachen zufammen. Mörber! Mörder! 
heulten taufend Stimmen von der Dede herab. Verzweif— 
lung ergreift Oscar; er z0g den Dolch aus der Bruſt des 
Todten und züdte nad feinem eigenen Herzen. Er fühlte 
feinen Arm zurüdfgehalten. Der Greis ftand vor ihm, aber 
ohne Krüden. in ſchneeweißes Gewand floß von feinen 
Schultern, ein langer Bart wallte über feine Bruft herab! — 
Oscar! ſprach er lächelnd, deinen Sinnen wollteft du nicht 
trauen, doch deinem Herzen trauteft du wohl? Edler Jüng- 


ling, du baft dich beraufht, du Haft geraubt, vu haft 
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gemordet — glaubft vu nun, daß ich zaubern fann? — 
Dscar, von Beibämung und Ehrfurcht niedergedrückt, fanf 
zu den Füßen des Alten. — Bergib, mein Vater! — 


Stebe auf, mein Sohn! du haft nichts begangen ; nur im 
Traume warſt du ein Miffethäter. — O mein Vater, zaubere 
diefen Glanz vor meinen Blicken weg, der mir Die fehauer- 
lichen Abgründe meined Herzens zeigte! — Der Alte minfte, 
der Saal verschwand, und Oscar ſah fich wieder im freund» 
lihen Zimmer. Aber das Dreieck, das ihn verführt, lag 
vor feinen Augen auf dem Tiſche. — Bann au dieſes 
weg! flebte Oscar. — Der Alte berührte e8, und das Dreied 
verwandelte fih in einen Blumenftrauß. Der Diamant ward 
zur Lilie, der Saphir zum Beilchen, der Rubin zur Tulpe. — 
Nimm dieſe Blumen, Dscar, ſprach der Greid. Unſchuld iſt 
die Lilie, Demuth das Beilchen, Gefundbeit Die Tulpe. Warte 
die Tulpe nur; fo lange fie blüht, blühen auch die andern. 
Geſundheit ift das Gefäß jeder Tugend ; mangelt dir dieſes, 
fannft du feine faffen. Erfahre jeßt, mein Sohn, wer ich 
bin. Geifter, die mich begreifen, nennen mich den Zauberer 
Honeftus ; gewöhnlichen Menſchen bin ich auch ein gewöhn— 
liher Menſch. Schon zmeitaufend Jahre wandle ich über 
der Erde und fuche die Tugend. Ich babe flc oft gefunden, 
aber weit von ihr das Glück. Und das fchmerzte mich in 
der tiefiten Seele, und mich verbroß der Hohn der Schled- 
tern, welche die Tugend eine Bettlerin fchalten. Da mwurdeft 
du unter einem fchönen Geſtirne geboren, und ich machte 
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über deine Tage und deine Wege. Du bift gut, Oscar, und 
vu biſt froh und glüdlih., Meine Zauberfraft kann dir 
nicht mehr verleihen; aber Eleiven will ich deine Tugend, 
deinem Glücke auch den Schein geben, damit die Guten er: 
muntert und die Spötter gedemüthigt werden. Nimm diefe 
Pergamente, Oscar. Weisheit fteht auf dem einen ge— 
ichrieben, Reichthum auf dem andern, Macht auf dem 
dritten. Eines darfſt vu wählen; vie übrigen wirf von 
dir. — Oscar's luſtzitternde Hand fahte die Pergamente 
und das Herz ihwoll ibm von dem Gefühle, über der Güter 
Fülle frei fchalten zu dürfen. Die Weisheit 309 er zuerft 
hervor, und ſchon zuedte feine Hand, die andern Pergamente 
wegzuwerfen, da hielt ihn der gute Geift zurüd, und er be- 
fann fih. — Iſt Weisheit begehren nicht auch eine Habſucht, 
die an Sättigung ftirbt, oder an Hunger Fränfelt? Wird 
fie mich glücliher mahen? Die wenigen Strahlen, vie 
mir mehr geworden, ald Andern, haben mir Abgründe auf: 
gededt, wo Andere Blumengärten jaben. Soll ich ven Eleis 
nen Kreis meiner Freunde noch enger machen? Soll ih 
die Zahl derer, die ich Tiebe, noch vermindern? Soll ich 
verachten lernen, die ich geachtet? Bin ich nicht ſchon ein- 
fam genug? Nein! Weisheit ift ein tückiſches Gefchenf er- 
zürnter Götter. Port von mir! Oscar warf die Weisheit 
von fi weg. Honeſtus drückte gerührt den Jüngling an 
feine Bruft, und fprach zu ihm: den jehwerften Kampf baft 
du beftanden, mein Sohn, und ich zittere nicht mehr für 
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deine Wahl. — Jetzt nahm Oscar den Reichthbum, lächelte 
und ließ ihn gelaffen zu feinen Füßen fallen. Die Macht 
blieb ihm noch. Eine Welt beherrſchen! Millionen Menſchen 
beglüden! Millionen Herzen fih gewinnen! Die Guten 
belohnen, die Böfen züchtigen! Ian, fehön ift die Macht, 
ihön wie eine Roſe. Doch ihre Dornen! Und unter der 
Roſe Taufcht die Schlange Schmeichelei. Wer noch bat ven 
Scepter geführt? er führt die Sand. Ich vermag nicht 
befier zu feyn, als Andere; nur eing vermag ih mehr — 
die Krone verſchmähen . . und Oscar warf Die Krone weg. 
— Ih danfe dir, mein Vater, ich bin zufrieden, ich babe 
feinen Wunſch. Der Greis ſprach fireng und ernft zum 
Jüngling: wie, Dscar? Bift du glüdlih, daß du es Gift? 
Bit du zufrieden, daß du Nichts wünſcheſt? Iſt Oscar 
allein auf diefer Erde? — der Jüngling errötbete. Und fie 
famen Alle herbei, die feinem Herzen theuer waren. Gein 
Vater und feine Mutter zuerft, dann Bruder und Schwefter, 
dann die Freundin, dann der Freund; zu biefem gefellte 
ich ein Anderer, und noch Giner. Und immer größer war 
die Schaar, und immer höher ſchwoll dem Jüngling das 
Herz, umd immer weiter ward feine Bruft, bis fle die ganze 
Menſchheit umſchloß. — Was wählſt du für Andere? fragte 
Honeftus. — D mein Bater, ih fann nicht wählen, mad’ 
alle Menſchen glücklich! Honeftus lächelte. Was du be- 
gehrſt, Oscar, kann ich nicht gewähren: nur die Tugend 
macht glücklich. — Oscar ſank zu den Füßen des Greifes, 
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und bob flehend ferne Hände auf. So made fie tugenphaft, 
daß ſie glüdlih werden! Mache die Menfchen alle gut, 
mache fie alle glüdlih! — Honeſtus erbleichte und ſprach 
mit leifer, bebender Stimme: fordere das nicht, mein Sohn! 
Ich darf es dir nicht verfagen, doch fordere e8 nicht! Sünde 
it Fäulniß und Fäulniß ift die Quelle des Lebens. — Aber 
Oscar, im Rauſche feiner Menfchenliebe, vernahm die Worte 
des Greifes nicht. Er umflammerte feine Knie und flehte 
unter heißen Ihränen: o mächtiger Vater, gib den Men 
chen die Tugend, gib ihnen das Glück. — Fordere es drei— 
mal, Oscar! — Und dreimal wiederholte der IJüngling feine 
Bitte. — Es ſey! Bald jchlägt die Stunde ver Mitternacht; 
in diefe Spalte ver Zeit muß ich greifen, die Natur von 
ihrem Gefolge zu trennen, daß ich ihrer Herr werde. Er— 
manne dich, Oscar! 

Die Mitternachtsjtumde ſchlug. Honeſtus ſtreckte feinen 
Zauberftab nah Oft und Welt und Nord und Süd, und 
fprach gebeimnigvolle Worte. Don dem Himmel herab fäu- 
felten füße Harfentöne; von der, Erde herauf fchallte ein 
gräßliches Gelächter. Oscar, zwifchen Entzüden und Ent— 
feßen geflemmt, fragte: woher das fürchterliche Laden? — 
Still, mein Sohn! erwiederte der Greis mit leifer Stimme, 
das ift der Geift der Schadenfreude, reiz ihn nicht. Ueber 
diefen babe ich feine Gewalt. Komm in’s Freie, daß mir 
unfer Werf betrachten. — Sie traten hinaus; cd war eine 
ftille feierliche Naht, und Oscar trug den frommen DBlid 
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zum geftirnten Simmel empor. Gerührt ſprach der Greis: 
labe dich noch einmal an dieſer fügen Nacht; fie ift die legte 
diefer Erde. Nacht ift Sünde, und die Sonne wird nie 
mehr untergehen. — Sie famen in eine düftere Gaffe, und 
fahen eine Leiter an einem Haufe gelebnt und einen Mann 
binauifteigen, der ſich fhüchtern umſah. Läßeſt du es geiche- 
ben? fragte Döcar, vielleicht mordet er den forglofen Schlä- 
fer. — Sey rubig, mein Sohn. Der Diebftahl war jchon 
vollbracht, die Mitternachtsftunde gab dem Böſewicht die 
Tugend zurüf, und er bringt das gejtohlene Gut wieder 
hinauf. — Honeftud ging mit dem froben Jüngling weiter ; 
überall eindringend, Alles jehend, nirgends fichtbar. — Welche 
Stimmen find ed, die dort weinen in jenem großen Ge- 
bäude? — Es find Räuber und Mörder im Gefängniffe ; 
fie beten. — Sie traten in ein Zimmer, das eine Nadht- 
lampe erleuchtet. Gin jhönes Weib lag mit aufgelöften 
Haaren auf den Knieen vor der Wiege ihres Kindes, und 
fügte das fehlummernde Kind und weinte über ihm. Unter 
der Thüre fand ein Mann, ver ſtreckte erröthend feine Hand 
nad dem Weibe aus, und die Mutter bevedte ihre Augen. — 
Wer find diefe, Honeftus ? — Dort der Mann ift der Verfüh- 
ver, der um bie Stunde gekommen, zu der ihn das Weib feines 
Freundes gerufen. Mein Zauberftab war fchnell; die Neue 
eilte der Schuld voraus, die Mutter bittet dem Kinde das 
Verbrechen ab, das fie am Vater begangen, und der Ver— 
führer ſcheidet weinend von der ſchönen Sünde. — Gie 
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famen auf einen großen Plag, den viele Bäume zierten. 
Und rings aus allen Häufern ftürzten Taufende von Men- 
fhen; und Soldaten eilten herbei, Fußgänger und Meiter, 
und Fahnen wehten, Trommeln wurden gerührt, Kanonen 
wurden aufgepflanzt und Waffengetöfe, Gefchrei und Ber- 
wirrung überall. — Was tft gefhehen? fragte Oscar. — 
Die aus den Käufern dort famen, das find Spieler, Gau— 
ner, Liederliche und Späher, die der Zauber der Tugend 
aus ihrer Verborgenheit geſcheucht; und die Macht, der 
Tugend ungewohnt und vor ihr zitternd, Hat ihre Schaaren 
ausgejendet, dem Uebermuthe zu begegnen. 

Der Morgen war berangebrochen, aber die nächtliche 
Stille blieb. Kein Karren raffelte über die Gaffe, fein 
Bauer fchrie, Fein Hammerſchlag ertönte, und der Marft 
blieb Teer. — Warum viefe Stille, Honeftus? — Die Men» 
schen haben feine falichen Begierden mehr, fie find genügjam 
und ruhen. Bor dem Haufe eines Bäders fanden jam— 
mernde Menfchen, die vergebens um. Geld Brod verlangten. 
Das Brod war all fhon unentgelvlih an Nothleivende vers 
theilt. — Hundert Leichen lagen auf der Strafe. — Wer 
find dieſe Unglüdlihen, Honeftus? — Das find Spione, 
die lieber Hunger ftarben, ala fich länger mit Schande füttern 
wollten. — Sie famen vor den Palaft des Königs, ver 
nicht bewacht war. Der König fürdhtete feinen mehr, jeit 
ihn feiner mehr fürchtete.- Sie traten in den Vorfaal, wo 
fih die Höflinge verfammelten, und fle ſahen naffe Augen. 
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Ein Greid warf fih jammernd zu den Füßen eines Jüng- 
lingd und ſprach: vergib mir, ich Habe dich verläumdet! 
Sie traten in den Königsfaal. Der König ſaß auf feinem 
Throne, und ein Weib ftürzte kreiſchend durch die Menge, 
warf ſich nieder und rief: halte dein Schwert zurüd, er 
ift unſchuldig! Und des Königs DVertrauter erbleichte und 
ſprach: ih auch, o Herr, babe dich betrogen. Und ver 
König flieg weinend von feinem Throne berab. 

Honeftus und der erfchütterte Oscar eilten aus dem 
Palafte. Sie gingen den Strom entlang; da fließen fie 
auf die Leiche eines jungen Mädchens. Oscar wandte fein 
bleiches Antlig weg. Die Unglüdlihe! ſprach Honeftus. 
Die geflüchtete Nacht bat ihre Unſchuld geraubt, und ver- 
zweifelt über ven Verluſt ihrer fchönften Habe fuchte fie den 
Tod in den Wellen. — Sie famen zur Brüde. Dort fland 
ein bober, bleicher Jüngling, warf den Bli bald in den 
Himmel, bald in die Fluth. Und er war fo jammervoll; 
doch fein Auge war troden. Dscar. fühlte ſich mächtig zu 
dem Jüngling hingezogen. — Wer ift diefer Jüngling, mein 
Vater? — Fort, fort! fehrie Honeftus mit der Stimme des 
 Entfegend, und weine, Oscar, daß du ein Menfch gewor- 
den! — O weile, mein Bater ; fprich, wer ift dieſer leidende 
Jüngling? Tritt näher, Oscar! Sieh diefe Wangen, wie 
bleich fie find! Einft hatte er fie purpurrotb, und fle wurden 
nur blaß, wenn er von Unterprüdung hörte. Sieh viefe 
Arme, wie mager und ſchlaff fle find! Einſt waren fie ftarf 
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und geſtählt, für Freiheit und Recht zu kämpfen. Schaudere 
in dieſes ausgebrannte Auge hinab! Einſt leuchtete es, vom 
Himmel ſelbſt angezündet, das Herz eines frommen Mädchens 
zu durchglühen. Ach er war ſo feſt und gut; aber wer iſt 
dem Verführer zu feſt und zu gut? Die ſchlauen Werber 
der Macht kamen hinter ihn, ihn zu verderben. Was im 
ſchuldloſen Spiele Schädliches, was im Weine Betäubendes, 
was in der Liebe Giftiges iſt, miſchten ſie in ſeine geſunde 
Seele. Da gab er ſich hin um ſchnödes Gold und um 
ſchnöden Ehrenflitter. Sie führten ihn von Scherz zu Leicht— 
finn, von Leichtfinn zur Balfchheit, von Falſchheit zu Ver— 
brechen. Dieſes Ohr, fonft nur ver Stimme der Tugend 
geöffnet, schlich Diebifh umher, ein unbewachtes Wort zu 
erborchen. Diefed Auge, font nur Liebeöblide wechſelnd, 
fuchte die dunfeln Wege des Bertrauend und meuchelmordete 
die Sorglofen. Diefe Zunge, die fonft nur Liebe und 
Freundſchaft fang, ward eine Natter und ftah. Da verrieth 
er den treuen Freund, der geftern auf dem Blutgerüfte ftarb. 
Des Bethörten legten Kuß empfing der Verräther, und: 
räche mich! Tispelte der DVerurtheilte ihm in’s Ohr. Der 
Teufel ſah ihm hohnlächelnd nah und ſchwelgte am Abende 
vom Lohne feiner Sünde. Da fam die furdhtbare Mitternacht 
über ihn, die Mitternacht, die ich, Oscar, deiner Bitte 
geſchenkt. Kin fürchterliher Traum jagte ibn aus dem 
Schlummer ... ih rähe dich! ſchrie er in Verzweiflung 
und ftürzte zur Brüde. Seit Mitternacht ſucht ver Jammervolle 
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den Top in den Wellen, fürdtet ihn zu finden und 
jucht ihn wieder. — Der blaffe Jüngling ſah jegt jtarrer 
binab in die Fluth. — Halt ihn zurüd, Honeftus, rief der 
ihaudernde Oscar; es ift zu fürdterlich, mit folder Schuld 
vor den Richter zu treten. — Oscar! ſprach der Zauberer, 
bier endet meine Macht. Die Sünde ift von ihm gewichen, 
die Reue ift zu ihm gefommen; was er verjchulvet, will er 
büßen. — Oscar ftürzte jammernd vor dem Zauberer nieder. 
Sp gib ihm die Sünde zurüf und nimm ihm die Neue! 
Gib den Menjchen allen ihre Begierden wieder! Gib ihnen 
ihre Laſter zurück! Gib allen Denfchen alle ihre Sünden 
wieder ! 
- Er erwadte.. . . fie hatten fie wieder. 


XXVol. 


Die Freibeit der Preſſe in Baiern. 
(1818.) 


In dem Gange der Natur und der Gefchichte ift nicht 
zu unterfcheiden, was Ausgang, Weg over Ziel ſey; Alles 
fehret in einen ewigen Kreislaufe zu fich ſelbſt zurück. Doc 
welcher Ring der unendlichen Kette in jeder Stunde der 
Beobachtung an dem Menſchengeſchlechte vorüberziehe, das 
mag man erfennen — es bildet den Geift der»Zeit. Die 
unfere ift bemüht, die Ordnung der bürgerlichen Geſellſchaft 
anders zu geftalten, umd fie firebt vor Allem, die ausübende 
Gewalt den Händen eine8 alleinigen Herrfcherd dadurch zu 
fihern, daß fie die Fürſten der berathenden und gejeggeben- 
den Macht der öffentlichen Meinung unterwirft. Man wider- 
jet fich vergebens dem ſtarken Willen der Zeit. Die öffent- 
liche Meinung bildet eine Volksbewaffnung, die unbeflegbar 
it, und welcher das ftehende Heer der Regierungsgedanfen 
früher oder fpäter unterliegen muß. 

Alleinherrſchaft kann nur beftehen, fo lange das Volk in 
Stände zerfällt, welche in einer unwandelbaren Orbnung 
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über einander gebaut, vie feften Stufen bilden, welde ge— 
mächlih zum Throne führen. Diefe dauern nur jo lange, 
als Familien und Körperfchaften ſich an Maht und Reich— 
thum einander überragen und Macht und Reichthum, ſey es 
als erworbener oder ald ererbter Beſitz, folgen allein ver 
Geiftesthätigkeit. Sobald, wie in unferer Zeit, die Bildung 
des Geiſtes ſich durch die ganze Gefellichaft ausgebreitet bat, 
und hierdurch’ die Anfprüche auf den Genuß des Lebens höber 
und allgemeiner geworden find — und ein Wunſch iſt ſchon 
ver halbe Beſitz — fobald eine ſolche Gleichheit eingetreten 
it; da kann auch die Vorberrfchaft irgend eined Standes 
nicht länger mehr beftehben und nur mit Unwillen duldet 
man ihre Bortvauer. Das tft der Geift des Mißbehagens, 
der unter den Völkern wandelt, der nicht zu fürchten, aber 
zu achten ift. Ihn abläugnen, bedrohen oder ſchelten, das 
bannt ihn nicht. Man muß ihn begreifen und verjühnen. 
Das Mittel Hierzu ift einfach und alleinig. 

Reichtum und Macht find beichränft in ihrem Mape ; 
e8 kann nicht Jeder Alles haben; das erkennt auch der ein- 
fältigfte und eigenfüchtigfte Menſch. Aber es bedarf auch 
nicht des Beſitzes eined Guts, um die lärmende Habgierde 
zu beſchwichtigen, fondern nur ber ungehinverten Preibeit, 
darnach zu ftreben. Es ift eine große Lehre ver Regierungs— 
kunft der Menfchen: hoffnungsloſe Bürger find gefährlich, 
denn ſie find auch furdtlos. Die Ausbrüche der Unzufrie- 
denheit, welche Throne erjchütterten, hatten wie Erdbeben in 
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ftarfen Trieben und Kräften ihren Urfprung, die aus ben 
verborgenen und engen Räumen, in welchen fie eingefchloffen 
waren, fih zu befreien fuchten.. Es war ein Gebrechen der 
bürgerlichen Gefellfchaft, daß Jeder wie ein Baum feſtge— 
wurzelt jtand, von Gefchlecht zu Geſchlecht nur immer die 
nämlichen Früchte tragen, und auf der Stelle, wo er zur 
Welt fam, auch fein Grab finden follte. Dem Adlergeiſte 
wurden die Flügel befchnitten, daß er fih nicht über ven 
Boden, über Dürftigfeit und Geringfhägung erheben möge. 
Die Bahn war lang und eng: nur immer Einer konnte 
nah dem Preife des Zieled rennen, der zufällig vordere 
fonnte durch Kraft und Schnelligkeit nicht mehr überholt 
werden. Der Wunſch nach Veränderung des Beſitzes ber 
Zebensgüter mußte alle befeelen, fobald, nachdem die Re— 
gierungen dad Geheimniß ihrer Macht und Schwäche ver- 
rathen hatten, die Erfüllung dieſes Wunfches fi als mög— 
lich zeigte. 

Um die Fürften und ihre Völker vor dem Verderben zu 
bewahren, das aus jenem Geifte des Mißvergnügend und der 
Habfucht entfpringt, muß in allen bürgerlichen Stänven be— 
deutenden Menfchen die lang verfihloffene Laufbahn wieder 
geöffnet werden, die Freiheit nämlich, ihre vorwaltende Geiftes- 
fraft zu gebrauchen und geltend zu machen. Dieſes Tann 
nur gefchehen durch Gewährung der Mevefreiheit der münd- 
lichen in volfövertretenden Verſammlungen und der jehrift- 
lichen durch die Preſſe. Auf dieſe Weife bildet fich eine 
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jittliche Demokratie, wodurch die Entſtehung ver fo ges 
fährlichen, unheilbringenvden, numerären Demofratie allein 
verhindert werben kann. Gine unbaltbare Moral hält Viele 
ab, diefe Abſicht zu befennen, aber revlihe Männer dürfen , 
ihre Triebe eingefteben, während die Sünder, weil fie ſolche 
find, beucheln müffen. 

Die öffentlihe Meinung ift der beftehenden Ordnung der 
bürgerlihen Dinge nicht Hold, und dad macht die Freiheit 
der Rede um fo nöthiger. Die öffentlihe Meinung ift em 
See, der, wenn man ihn dämmt und aufhält, fo lange fteigt, 
bis er ihäumend über jeine Schranken ftürzt, das Land über— 
ſchwemmt und Alles mit ſich fortreißtl. Wo ihm aber ein 
ungebinverter auf gegeben ift, da zertheilt er fich in tauſend 
Bäche mannigfaltiger Rede und Schrift, die, friedlich durch 
das Land ſtrömend, es bewäflern und befruchten. Die Re— 
gierungen, welche die Freiheit der Rede unterprüden, weil 
die Wahrheiten, die fie verbreiten, ihnen läftig find, machen 
e8 wie die Kinder, melde die Augen zufchliefen, um nicht 
gejeben zu werden. Zruchtlofes Bemühen! Wo das leben- 
dige Wort gefürdtet wird, da bringt auch deſſen Tod ver 
unrubigen Seele feinen Frieden. Die Geifter der ermordeten 
Gedanken ängftigen ven argwöhniſchen Verfolger, ver fie 
erfchlug, nicht minder, ald dieſe felbft im Leben es gethan. 

Der freie Strom der Öffentlihen Meinung, deffen Wellen 
die Tagesfhriften find, ift der deutſche Rubikon, an welchem 
die Herrichfucht weilen und finnen mag, ob fie ihn überfchreiten, 
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und das theure Vaterland und mit ihm die Welt in blu— 
tige Verwirrung bringen, oder ob fie fich ſelbſt beflegen und 
abftehen joll. Cäſars Schatten zeigt warnend nad der 
Bildfäule des Pompejus. 

Die Abgeordneten der deutſchen Bundesfürften, man weiß 
es, find jet ernft darauf bedacht, ein gemeinfchaftliches Prep- 
gejeg für alle deutiche Staaten auszuſinnen. Der Tag, ver 
es und bringt, wird ein großer Tag der Weltgefchichte feyn, 
denn an ihm wird fund werben, ob Mirabeau wahr gejagt, 
oder.ob der, wegen feiner Blutfchuld wild umbergetriebene 
Geift endlich, um der Tugenden feiner Enkel willen, ven 
Frieden und die Ruhe feiner Aſche fand. 

Gleihförmig fol dieſes Geſetz feyn, und daß ift 
wohlgethan. Wie Fönnten die Herzen der Völker ſich be- 
freunden, jo lange ihre Köpfe auseinander ftehen? Zur 
Erhebung gehört eine Geiftesfraft, welche die Gunft der 
blinden Natur vertheilt; aber die Tugend der Herablaffung 
vermag fich jeder anzueignen. Deftreih und Weimar, Wür- 
temberg und Baiern, Naffau und Brankfurt haben verfchieden 
geftaltete Preßgeſetze. Diefe follen alle in dem Bette des 
Procuftes fich gleich gemadht werden. Welche Art ver Ein- 
richtung man hierbei für die ſchmerzlichſte achte, ob die Ver- 
fürzung oder die Ausdehnung, dieſes hat Baiern Fund ge= 
than, indem es in feinem neuen Preßgefege nur Schub gegen 
die Gefahr der Verſtümmelung gefucht hat. 

Man kann ſich die traurige Betrachtung nicht aus dem 
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Sinne ſchlagen, daß Baiern wohl unterrichtet geweſen feyn 
müffe von den fhon im Stillen gereiften Befchlüffen, welche 
die Bundeöverfammlung über die Freiheit der Preſſe faffen 
werde, und daß es in feine eigene Geſetzgebung Nichts werde 
aufgenommen haben, was mit der bevorftehenden allgemeinen 
Anordnung im Widerfpruche flünde. Darum eile Jeder, ver 
jein Vaterland liebt, auszuſprechen, was er für die Freiheit 
der Preffe wünfht und. fürdtet. In wenigen Wochen ift 
vielleicht jede Klage ftraffällig und fruchtlos. Wir müffen 
denken, es ftünde unferem Wohnorte eine Belagerung bevor, 
und wir wollten fchnell, ebe die Thore gefchloffen werben, 
noch einmal im freien Felde frifche Luft einathmen. 

Dad bairiſche Edikt über die Breiheit der Preffe ver: 
läugnet ſtandhaft feinen eigenen Namen; denn von Frei— 
heit ift darin nirgends, jondern überall nur von Beſchrän— 
fung die Neve. Es ift, was in der würtembergifchen Ver— 
ordnung gefchehen, durchaus nicht beftimmt worden, wie und 
über welche Gegenftinde man frei feine Meinung äußern 
dürfe, fo daß es ganz der Willführ überlafjen bleibt, abzu— 
urtheilen, was in einer Schrift Crlaubtes oder Verbotenes 
enthalten jey. Die für Bücher bewilligte Zenfurfreiheit kann 
nicht als eine ernfte Huldigung unſerer Zeit angefehen wer- 
den, denn diefe hat, Deflveih ausgenommen, ſchon früher in 
ganz Deutfchland beftanden. Aber auch über der einzigen 
freundlichen Stelle des Edikts ſchwebt etwas Schwüles, das 
und ängſtlich macht, nämlich die Bemerkung: daß Verfaffer, 
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Buchhändler und Druder, ihre Schriften feiner Zenfur zu 
unterwerfen hätten, „wenn fie nicht allenfalls bei koſt— 
baren Werfen, zur Sicherung ihrer bedeutenden 
Auslagen, jelbft darum nachſuchen wollen.” Es ift 
jo leicht furchtſame Menfchen zu ängftigen, daß ſolche Ein- 
fadungen zu einer freiwilligen Zenfur von Erfolg jeyn müffen, 
vorzüglich bei Buchhändlern und Druckern, welche, den Ruhm 
und den Eifer des Schriftftellerd nicht theilend, nur den Vor— 
theil ihres Gewerbes im Auge haben. Auf diefe Art könnte 
eine freiwillige Sflaverei der Preſſe herbeigeführt werben, 
die, weil fie verdient, um jo verderblicher wäre. Iſt endlich 
diefe für Bücher bewilligte Zenfurfreiheit etwas mehr als ein 
DBlendwerf, da ale Buchhandlungen, Antiquarien, Leſe— 
bibliothef-Inhaber und Vorfteher der Lefe-Inftitute, bei einer 
großen Geloftrafe verpflichtet find, ihre Kataloge der Polizei- 
obrigfeit, unter deren Aufficht jie im Allgemeinen gefegt fin, 
zu übergeben, welches nur eine Zenfur unter einer andern 
Form it? Die Vorfhrift, daß Schriften auch noch in den 
Händen ihrer Käufer einer Polizeiaufficht untergeoronet find, 
ift an Strenge ohne Beifpiel in Deutſchland. 

Und ſelbſt von diefer trügerifchen Freiheit find alle poli- 
tifhe Zeitungen und periodifche Schriften politifchen oder 
ftatiftifchen Inhalt3 ausgenoinmen. Dieje follen einer dafür 
angeordneten Zenfur unterworfen bleiben. 

Wenn die Zenfur der Zeitfchriften ſich darauf beichränfte, 
nur ſolche Aeußerungen zu unterprüden, die, würden fie 
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verbreitet, den Merfaffer nah dem Geſetze frafbar machten, 
dann wäre fie vielleicht zu dulden. Uber fie begnügt fi 
damit nicht, fie fchreitet Stunden lang vor dem Geſetze ber 
und macht Staub, um ihm Plap zu machen. Alſo iſt fie 
verdammlich, denn fie verbietet, was, ift e8 einmal geicheben, 
die Gefege nicht beftrafen dürften. 

Wo die Rede in den Tagesblättern nicht frei gegeben ift, 
da beraubt fich die Regierung des einzigen Mittels, die Ge— 
brechen des Staates zu erfahren, und Aufklärung über vie 
Verwaltungsmißbräuche zu erlangen, welde die Beamten 
verichulden. Sie beraubt fih des Vortheils, den fie aus dem 
Anhange der Öffentlihen Meinung ziehen könnte. Denn es 
mögen, unter ſolchen Berhältniffen, in ven Zeitfchriften noch 
jo viele freie, unabhängige und dem Vaterlande ergebene 
Stimmen die Sache der Regierung aus eigenem Antriebe 
verfechten, jo wird fih das Volk dennoch niemals von ihnen 
leiten laſſen, ſondern überall die Bauchrennerei der Minifter 
zu bören glauben, welche ihre eigne Meinung mit verfchie- 
denen nachgeahmten fremden Stimmen ausfprecen. 

Prepfreibeit ift ein beveutungslofer Schall, wenn die 
Zeitichriften von ihr ausgenommen find. Will man der 
öffentliben Meinung ernftlih eine Theilnahme an der Staatd- 
regierung gönnen, jo muß ein freies Urtheil über Gejeß- 
gebung und Geſetzgeber, das ſich ausfpricht, ebe noch die 
Geſetze unabänderlich geworden find, verftattet werden. Dieſes 
ſtets geharniſchte Wort muß aber täglich die Munde machen, 
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und alle Poſten und Schildpwahen ver Staatöverwaltung 
unterfuchen. Wenn ed nur alle Jahre einmal in einem ſchwer— 
fälligen Buche langſam umberreiit, dann kömmt e3 zu ſpät, 
und fein Thun ift fruchtlos. 

Die Beftimmung des bairifchen Edikts, daß periodiſche 
Schriften, ſelbſt blos ftatiftifhen Inhalts, einer Zenfur 
unterworfen find, enthält einen Zuſatz von Beſchränkung ver 
Preßfreiheit, der Über den guten Willen, den die Geſetzgeber 
auch nur gehabt haben Fönnten, durchaus irre führt. Gine 
Regierung mag ihre Gründe haben, die öffentlihe Meinung 
jo zu regeln, daß ſie mit ihren Anoronungen im Einklang 
ſtehe, es liegt dieſes im Begriffe ver Alleinherrichaft:; fie mag 
daher den Tadel beftehender Einrichtungen unterfagen, und 
darum die Urtheile über öffentliche Angelegenheiten, vor ihrer 
Bekanntmachung durch die Preſſe, einer Prüfung unterwerfen. 
Wenn aber auch ſtatiſtiſche Nachrichten ohne Zenfur nicht 
gedruckt werden dürfen, und dem Wolfe nicht blos das Recht, 
feine Meinung über Ihatjachen zu äußern, fondern auch die 
Kenntniß diefer Thatjachen jelbit entzogen werben, und alle 
Staatöverhältnijfe zu Kabinetsgeheimniffen gemacht werden 
follen ; jo bedauert man fehmerzlich die unabänderlichen Ver: 
Hältniffe, welche die jonft jo freifinnige bairifche Negierung 
abgehalten haben mochten, dad milde Verfahren, das fie in 
der Ausübung wegen der Preßfreiheit beobachtet, nicht auch 
zu einem Geſetze zu erheben, und der Nachkommenſchaft ala - 
ein ſchönes Recht zu überliefern. 
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In ven würtembergifhen Gefeße über die Preßfreiheit 
find die von den Landſtänden veranftalteten und mit ihrer 
Genehmigung herausgegebenen Drudichriften aller Zenfur 
ausprüctlich entzogen worden. Das bairijche Edikt bat dieſe 
Beſtimmung nicht aufgenommen. In den öffentlichen Sigun- 
gen der bairifchen Stände wird man, es ift dafür geforgt, 
die ausgeſuchteſte Gefellichaft finden, kühne und freie Reden 
werben vielleicht darin gehalten werden, aber deren Stimme 
wird in den Sälen verhallen, und nicht zu den Obren des 
Volks fommen. | 

Gegen die Vorfhrift, daß Staatsdiener nichtd von den, 
was ihr Gefchäftäfreis fie Bemerfungewerthes erfahren läßt, 
weder ihren Mitbürgern noch Ausländern durch den Drud 
mittheilen dürfen, ift nichts einzuwenden. Es ift diejes ganz 
folgerecht, und dem Uebrigen angemeffen. Nur follten Märner, 
denen ſolche Prlichten aufliegen, nicht Staatsdiener jondern 
Hofdiener genannt werben. 

Ueberflüffig wäre eine Rüge veffen, was in dem bairi— 
ichen Gejege wegen der Unterfuhung und Beftrafung der 
Preßvergehen beftimmt worden iſt. Diefe feine Schwäche ift 
nur die nothwendige Begleiterin der größern Gebrechen, mit 
welchen die neue Staatöverfafjung zur Welt Fam. Das 
öffentliche gerichtliche Verfahren, die fefte Säule der bürger- 
lichen Freiheit, das Gefchwornengericht, dieſe einzige Bürg— 
ſchaft eines über Leidenſchaften und Schwachſinn erhabenen 
Richterſpruchs, iſt im Allgemeinen verſagt geblieben; wie 
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hätte man es in einzelnen Fällen verftatten können? In ver 
Unterfuchung der Preßvergehen ift ver Polizei und ven andern 
verwaltenden Behörden ein unheilbringender Spielraum ge- 
geben, Die Eigenfuht des Klägers findet an der Gerechtig- 
keit des Nichters Feinen Einhalt; denn Kläger und Richter 
find die nämlihen. Die Beamten, welde, zwiſchen Fürſt 
und Volk in der Mitte ſtehend, ihren Vortheil dabei finden, 
fein aus Liebe, Tugend und Gerechtigkeit geflochtened Band 
zwifchen beiden entftehen zu laflen, und darum die Öffentliche 
Meinung, diefe erhabene Sonne und unbeftohene Wächterin, 
die Alles an den Tag bringt, haffen und verfolgen, viefe 
nämlichen Beamten Elagen die Preßvergehen an, und richten 
und ftrafen fle zugleich. 

Sp wäre denn das deutſche Volt abermald in feinen 
Hoffnungen getäufht worden, und beffen biedere Bürften 
hätten ihren fehwer erworbenen Gewinnft aus dieſer gefchäf- 
tigen Zeit dem Vortheile ihrer Amtmänner von neuem bin- 
gegeben. 


XXIX. 


Die Meneen. 
(1826.) 

Es ift fehr betrübt, daß ſich Die gebildeten Stände fo 
wenig um den Mond befümmern. - Ihre Unbefanntichaft mit 
demfelben ift jo groß, daß nur wenige Leſer willen dürften, 
was Meneen bedeute, und daß die meilten glauben möchten, 
ed werde ihnen unter diefer Leberfhrift ein angenehmer 
Roman dargeboten. Ja manche werben vielleicht, jelbft 
nachdem fie diefe gelehrte Abhandlung zu Ende gebracht, 
immer noch denken, fle hätten einen Roman gelefen. Doch 
dürfen wir jene Gleichgültigkeit fchelten, dürfen wir ung 
über diefe Unwiffenheit wundern? Nein, es ift nur vie 
Schuld der Gelehrten, wenn die Ungelehrten jo ungelebrig 
find. Die veutfche Gelehrfamkeit hat eine Sprache, die ſehr 
unverftändlich ift, und, die verftänvlich zu machen, man ſich 
jo wenig bemüht. Die Werke aller todten und lebenden 
Sprachen werben überfegt, aber eine Ueberfegung aus dem 
Deutſchen in's Deutliche ſuchen wir vergebend. Ich trete 
mit einem erften Verſuche hierin fhüchtern hervor, und ich 
bitte um Nachſicht. Ih will die Lefer des Morgenblattes 
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mit einer Abhandlung über den Mond in einer getreuen 
Ueberjegung befannt machen. Die Abhandlung enthält merf- 
würdige, ja ganz erflaumliche, unerhörte Dinge. Ihr Ber: 
faffer ift der Herr Profeffor Sranz von Paula Gruithui— 
fen in Münden, und fie ftand vor einiger Zeit in Naſſe's 
Zeitfhrift für die Anthropologie abgedrudt. Vielleicht wird 
es Mancher nicht begreifen, wie eine Abhandlung über ven 
Mond in eine Zeitihrift für die Anthropologie geratben; 
doch er leſe fie nur und es wird ihm erflärlich werden, 
und er wird befennen müffen, daß Herr von Gruithuifen, 
einen merfwürdigen Beitrag zur Anthropologie gelieferte. Die 
Abhandlung ift bezeichnet: „Philoſophiſche Reflerio- 
nen über die naturgefeglihen Mutabilitätäver- 
hältniſſe verftändiger Wefen auf dem Monde.” 
Das Heißt: Philofophifhe Betrachtungen über die ver- 
ftändigen Wefen auf dem Monde, und wie fie nach den 
Naturgejegen waren, find, und feyn werben. Ehe ich aber 
weiter gebe, muß ich bemerken, daß ich die Anfichten des 
gelehrten Herrn Verfaſſers nicht immer theile. Ich darf 
mir ſchmeicheln, mit dem Monde gut befannt zu fegn, id 
babe ihn in meinen Jugendjahren oft mit wehmüthigen Er- 
flaunen betrachtet, ich habe Manches entdeckt, was dem 
Herrn von Gruithuifen entgangen, ich habe Manches anders 
geieben, ald er. Indem ich daher ihm für feine vielen, 
wichtigen, und neuen Entvedungen die gebührliche Huldigung 
bringe, werde ich mir bie Freiheit nehmen, ihn in einigen 
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Punkten zu berichtigen oder zu ergänzen. Doch werde ich 
diefed immer mit der gehörigen Befcheivenheit thun, und ic 
werde ein nachahmungswürdiges Beifpiel von derjenigen 
Artigkeit aufftellen, die deutſche Gelehtte immer gegen einan- 
der beobachten jollten. 

Herr von Gruithuifen beginnt mit den Worten: „Was 
ih bier vorzutragen Willens bin, ift eine Reihe von Mög- 
lichkeiten, für deren Wirklichkeit eine große Zahl von 
Beobachtungen fpricht.* Die europäifchen Gelehrten mögen 
diefe herrlihen Worte Iefen und wieder leſen, und ſich 
ſchämen und wieder fhämen. Während fie fo oft ihre 
Träumereien für Möglichkeiten, Möglichkeiten für Wirklich— 
Feiten erflären — was thut Herr von Gruithuiſen? Gerade 
das Gegentbeil. Eine Reihe von Wirklichkeiten, für deren 
Wirklichkeit eine große Zahl von Beobachtungen fpricht, 
will er nur als eine Reihe von Möglichkeiten geltend machen! 
Seltene Befcheidenheit und die zu bewundern wäre, mürbe 
fle nicht von der größern, welche folgt, überhoben und ver- 
dunfelt. Herr von Gruithuiſen bemerkt nämlich ferner: 
Sp gewiß er auch feiner Sache fey, denn er habe fein Leben 
lang darüber nachgedacht, beobachtet, geforfeht und Verſuche 
angeftellt, fo hoffe er doch nur Solchen feine Ueberzeugung 
mitzutbeilen, die mit ihm gleiche Gefinnung und gleichen 
Wandel hätten. Herr von Gruithuifen theilt alfo nicht die 
kecke Zuverficht anderer Schriftfteller, "die nie daran zweifeln, 
daß es ihnen gelingen werde, die Xejer zu ihrer Meinung 
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herüber zu führen; er weiß vielmehr, daß er Diefes nicht 
vermag und daß er nur folchen Leſern feine Gefinnung ein- 
flößen werde, welche diefe Gefinnung fhon früher gehabt. 
Aber auf diefe Gfeichgefinnten baut Herr von Gruithuifen 
feſt; für diefe, fagt er, werde feine Mondgefchichte mit der 
von Moſes vorgetragenen Geneſis gleichen Werth haben. 
Zwar weiche er in mehreren Punkten, wie darin, daß er 
in der Schöpfungsgefhichte weiter zurüdgehe, von Mofes 
ab; doch in andern Punkten ftimme er mit ihm überein. 
Sp wolle er auch, um, gleih Mofes, ven Leſern Feine 
Langeweile zu machen, fich wie Mofes Eurz faſſen. 

Welches war der Urftand ver Natur im Allgemeinen, 
und der ded Mondes und der Erde im Beſondern? Die 
Frage ift etwas Fe; aber wir Gelehrten haben den Teufel 
im Leibe, und wir fürchten uns vor feiner Antwort. Macht 
es die Natur wie die Mönche im Mittelalter: löſcht fie die 
alten Elafitichen Handfhriften der Schöpfung aus, um neue 
Werke darüber zu fehreiben — fo ahmen die Gelehrten dem 
Bibliothefar Day in Nom nah: fie Fragen die neuen 
Handſchriften wieder ab, um die alten Verlofchenen darunter 
zu leſen. Herr von Gruithuifen fagt: die Entftehung eines 
großen unorganifchen Körpers werde nur dadurch möglich, 
daß er durch Anfammlung von außen fi bilde. Es habe 
ih den Naturforihern unferer Zeit mit einer eifernen 
Gewalt die Anfiht aufgenrungen, daß die großen Welt- 
kötper das Ergebniß eines Niederſchlags aus dem Aether 
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jeyen, und dag man fih den Aft dieſer Präcipitation no 
ald fortvauernd denke, beweiſe die neue Lehre vom Sonnen» 
ftaube und die ältere von den Meteormafien , als Eosmijcher 
Körper. Wir wollen und von feiner eifernen Gewalt ab- 
ſchrecken laſſen, ſondern die Sache ruhig überlegen. Was 
mich betrifft, ſo ſtimme ich mit den Herren Naturforſchern 
nicht darin überein, daß die großen unorganiſchen Körper 
durch Anſetzung von außen entſtünden. Nicht etwa als 
läugnete ich den Niederſchlag aus dem Aether — ich bin 
weit davon entfernt; aber ich kann nicht zugeben, daß die 
unorganiſchen Körper dieſem Niederſchlage ihr Daſeyn zu 
verdanken haben; ich ſehe und erkenne nirgends in der 
Natur unorganiſche Körper. Der Menſch nennt die— 
jenigen Weſen unorganiſch, die zu weit unter, oder zu hoch 
über ihm ſtehen, zu welchen er mit ſeinen Sinnen und Be— 
griffen nicht hinablangen, oder nicht hinaufreichen kann. 
Aber Alles iſt belebt, Alles lebt. Sonne, Mond und Sterne 
ſind Thiere, wie wir auch; die Erde iſt auch eines. Das 
zeigen ihre organiſchen und ſentimentalen Verrichtungen: ihr 
Einſaugen und Ausſcheiden, Ebbe und Fluth, Elektrizität, 
Magnetismus, das zeigen ihre Krankheiten ſogar. Es iſt 
nur ein ariſtokratiſcher Stolz, der dem Menſchen den Wahn 
eingeflößt, er ſey der Herr der Schöpfung und die Erde 
ſeine Wohnung. Der Menſch iſt nur ein Organ der Erde; 
ihm viel einzuräumen, mag er ihr edelſtes Organ, das 
Gehirn des Erdkörpers ſeyn. Einiges ſpricht für dieſe 
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Vermuthung. Wenn wir Menfchen aufrichtig feyn wollen, 
müfjen wir gefteben, daß wir zuweilen verrüdt, ja daß mir 
unter allen lebenden Gefchöpfen die verrüdteften find. Be— 
weis, daß wir den Verſtand vorftellen; wir find ber 
Verſtand und haben ihn für den Erdkörper. Wollten wir 
und auch erbitten laſſen ynd aus Gutmüthigfeit zugeben, 
daß der Menſch nicht blos ein Organ des Erbförpers, fondern 
ein jelbftftändiges Weſen fey: jo Eönnen wir doch unmöglich 
darin nachgeben, daß ſich der Menſch für das vollftommenfte 
Geſchöpf auf der Erde halte. Die Natur macht feinen 
Sprung; aber der Himmel ftebt zu hoch über der Erde, 
der Menſch fteht vom Engel gar zu weit ab — ed muß 
Zwifchengefchöpfe geben. Der Hund weiß ed nicht, daß er 
feinem Herrn folgt, er glaubt mit Freiheit zu handeln. So 
ergeht ed dem Menfchen auch. Was er Triebe, Neigumgen, 
Leidenſchaften, Grundſätze nennt, das find feine Herren, 
welche ihn führen, weldhen er folgt und gehordt. Wir 
fehen einen Menfchen ertrinfen; aber wir fehen nicht, daß 
er ertränft worden, wie ein Franfer Pudel. Dadurch, daß 
wir die Erde für einen organischen Körper erklären, gefchieht 
dem Nieverfchlage aus dem Aether durchaus Fein Abbrud. 
Diefer Nieverfhlag ift die Nahrung der Erde, die von 
diefer affimilirt und fo zur Ernährung wird; aber die Erbe 
wächſt von innen heraus, wie ein Thier. Auch auf den 
Menichen fehen wir Luft, Wafler, Wein, Brod, Ochfen- 
zungen und Rebhühner niederfchlagen, und wir fagen darum 
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doch nicht, er ſey ein unorganifcher Körper, der von aupen 
anwachſe, fondern wir nennen jene gutigemeinten Nieder 
ichläge und den freundlichen Empfang derſelben, eſſen 
und trinfen. 

Was die neue Lehre vom Sonnenftaube betrifft, jo mar 
diefe Lehre auch mir ganz neu, und, indem ich mich dieſes 
Zuwachſes meiner Kenntniffe freue, thut es mir gar zu leid, 
daß ich nicht nur wenige Tage früher dieſe Neuigfeit er- 
fahren ; es wäre dadurch ein großes Unrecht und eine unver- 
diente Kränkung vwerhütet worden. Erſt in der vorigen 
Woche fchalt id mein Stubenmädchen aus, weil fie zum 
hundertften Male übertreten, was ich jchon hundertmal be— 
fohlen, nämlich: das Benfter zu öffnen, fo oft fie dad Zimmer 
fehre. Ich kam nach Haufe und roch den Staub, ich jehmedte 
ihn did auf der Zunge; ich lärmte. Das Mädchen be- 
hauptete, das Benfter jey offen geweien, und fie ſähe feinen 
Staub, er wäre nur in meiner Einbildung. Da zeigte ih 
ihr den Staub bel von der Sonne beſchienen, fie ver- 
fummte. Aber mein Neden und ihr Schweigen war gegen 
die Naturlehre. Der befonnte Staub war Nichts ald Sonnen- 
ftaub, ein Niederfchlag aus dem Aether, und die fosmifchen 
Körperchen hätten doch unmöglich in das Zimmer kommen 
fönnen, wäre dad Fenſter nicht geöffnet gewefen. 

Es find aber nicht blos folche Kleine, leichte Körperchen, 
welche die Erde zart bepudern, ſondern ganze Weltkörper, 
oder große Stüde derſelben fallen auf vie Erve herab. So 
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find, wie Herr von Gruithuifen behauptet, einft die Inſel 
Geylon, Neu-Holland, Neu- Guinea, das Land Böhmen 
aus der Luft Herabgefallen. Ih muß fagen, das iſt em 
harter Niederfchlag, das iſt eine jehr grobe Präcipitation ; 
ih hätte mir die Natur artiger gedacht! Es ift doch gewiß 
jehr traurig, wenn wir nicht mehr fpazieren gehen können, 
ohne zu fürdhten, es möchte und ein großes Stüd Geographie 
auf den Kopf fallen. Was fol und dagegen ſchützen? Gr- 
finde einer Böhmen- Schirme! Da hält fein Taffet 
und fein Fiſchbein Stih. Zwar fagt Herr von Gruithuifen, 
die Sache wäre nicht fo gefährlih, als fie ausſehe. Nicht 
blos die Gefchöpfe jener aus der Luft gejtürzten Weltkörper 
blieben beim Leben, fondern auch die Erdbewohner folder 
Streden, wo jene Weltkörper niederfallen; nur dürften fie 
nicht fo unglüklih oder fo ungefhidt ſeyn, gerade in 
die DVerjenfungäftufen zu gerathen. Herr von Gruithuifen, 
wie man flieht, jpottet unjerer Angſt. Nicht jeder ift ein 
Seiltänger oder Springer, und welcher Springer ift flinf 
genug, einer Infel Eeylon, einem breiten Neuholland mit 
jeinen Spigbuben, oder gar einem plumpen Böhmen mit 
feinen derben Gebirgsknochen audzumweihen? Herr von 
Gruithuiſen Hätte wahrlich befjer gethan, jeine traurigen 
Entdeckungen geheim zu halten. Iſt es nicht ein unver- 
zeihlih graufamer Scherz, wenn er und tröflet: nach einem 
ſolchen Länder» PMegen würde jeder Menfch fortvauern, 
„tofern er nicht überhaupt in der Kataftrophe jelbft ven 
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Tod gefunden ?* Ein ſchöner Troft, wenn mir Einer fagt: 
Du wirft beim Leben bleiben, wenn du nicht flirbfl. Hert 
von Gruithuifen behauptet ferner: „Nur die reinmweißen 
Menihen find Ureinwohner der Erbe; Alles, was um den 
Aequator und den Wendekreiſen wohnt, ift der Erde fremb- 
artig.* Welch ein Glüf für Herm von Billele, daß Die 
franzöftfchen Gelehrten Diefes nicht wiffen. Eben jetzt wird 
diefer Minifter, wegen der Emancipation von Hayti, in der 
Deputirtenfammer auf's Heftigfte beftritten; Alles wird her⸗ 
vorgefuht, dieſe Maßregel ald verberblich varzuftellen, aber 
auf den ſchlagendſten Einwurf ift Keiner gefallen, darauf 
nämlih, daß die Haytier feine Menfchen, fondern ein Nie- 
derihlag aus dem Aether feyen. 

Wo fommen die Menschen her? "Wo ift ihr Vaterland? 
Ah die Unglücklichen! Sie haben Fein Vaterland, fie haben 
nur ein Baterwaffer. Die Menfchen flammen aus dem 
Meere, fie und alle Landihiere find einft Seethiere gewefen, 
und find erft nah und nad troden gemorben. Warmes 
Blut und warme Schmerzen, das tft Alles, was wir gewon- 
nen, nad fo vielen vielen Jahrtaufenden! Wenn Kinder fragen, 
wo die Menfchen berfommen, fagt man ihnen, fte fümen aus 
dem Brumnen, oder der Storch bringe fie. Die Kinder find 
glüdlich, fie reden Wahrheit und hören Lügen ; wir Erwad- 
fene aber reden Rügen und hören Wahrheit, vie traurige 
Wahrheit. Gibt ed etwas Betrübteres, als die Vorftellung: 
die Menſchheit fey mit Salzwaffer ftatt Ammenmilch geftilt 
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worden? Zwar möchte es dem Stolze mancher Menjchen 
fchmeicheln, nicht von den Bürgersleuten Adam und Eva, 
jondern von einem Walfifche berzuftammen: die Familie 
wird dadurch um viele Sahrtaufende älter, fie wird edler. 
Uber guter Gott, welch ein Adel! Eine Aufter zur Weh— 
mutter, einen Stodfifh zum Stammvater zu haben! Hätte 
Herr von Gruithuifen wenigſtens, was er behaupte nicht 
auch bewiejen, hätte er uns ven Troft des Zweifeld gelaffen. 
Aber nein, er beweift, daß wir einft Seethiere gewejen, und 
verjperrt und jeden Weg, wo wir vor diefem Gedanfen ent- 
fliehen Fönnten. Gr jagt: „Zwei Dinge bleiben hienieden 
doch merkwürdig.” Die erite Merfwürdigfeit des Herrn von 
Gruithuifen bienieden übergehe ih, um das Erftaumen des 
Leſers auf eine wichtigere Sache zu jchonen. Die zweite 
Merkwürdigkeit ift, mit Herrn von Gruithuifend eigenen 
Worten, folgende: „Die Liebe der Menſchen und vieler 
Thiere zum Meerjalze und zum Waſſer. Die Liebe zum 
Meerjalze deutet auf dad Urmedium, auf die ommijche 
Urflüffigkeit ver ganzen Ihierheit hin. Meerthiere find in 
Zandthiere verwandelt worden. Menſchen und Vögel baden 
fih gern. Warum ift der Appetit ver Menſchen nad 
Sifhen jo groß?”... Mit vem Salze bat es feine 
° Richtigkeit. Der Menfh lag einft im Salze, darum liebt 
er das Salz. Daraus läßt fih auch die Erſcheinung erklären, 
daß verliebte Köchinnen die Suppe verfalzen. In folchen 
Fällen wird die *indliche Liebe, die den Menjchen zum Salze 
ul. . 21 | 
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binführt, durch die erotifche verftärft, und die Salzluft muß 
dadurch größer werden. Zwar werben die Gontinentalfuppen 
mit Duellfala — gefalgen, und man fünnte darum denken, 
die Kinder möchten Necht haben, wenn fie glauben, daß die 
Menfhen aus dem Brunnen Fommen. Doch das beweift 
niht8 gegen Herrn von Gruitbuifen. Iſt Quellſalz etwas 
Anderes als civilifirtes Meerſalz? Was das Baden betrifft, 
jo fönnte man zwar glauben, daß die Menfchen Bäder ge- 
brauchen, weil fie Qufeland in feiner Mafrobiotif empfoblen; 
doch vergeſſe man nicht, daß fich die Menſchheit jchon mehrere 
Jahrtaufende vor Hufeland gebadet. Es bleibt alfo nichts 
Anderes übrig, als fich dieſe Wafferfucht zu erflären wie Herr 
von Gruithuifen getban: es ift eine Art Heimweh, die Men» 
ſchen baden fih aus Patriotigmud. Der Anficht des Herm 
von Gruithuifen über den großen Fifch- Appetit der Menfchen, 
ſo geiftreich fie auch ift, möchte man doch nicht ohne Bedenk— 
lichkeiten beiftimmen. Daraus, daß der Menfh gern Filche 
ißt, möchte man wohl eher das Gegentheil ſchließen, nämlich 
daß der Menſch nicht aus dem Waſſer berftamme, denn Fein 
Thiergeſchlecht verzehrt feine eigenen Gefchwifter. Uebrigens 
ipt der Menſch nicht blos Fifche, er ißt noch gar Mancherlei 
gern. Der Menfch ſteckt wie ein Kind Alles in ven Mund, 
und wenn ed nicht gar zu hart ift, verzehrt er ed. Aus 
Kronen und Giern, aus Völkern und Hafen, aus Rändern 
und Spargeln bereitet fih der Menjch feinen Chylus. Eben 
jo gern, ja oft lieber als Fiſche, ift der Menſch Ninpfleife; 
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dürfte man daraus folgern, daß der Menfh von Ochſen 
berftamme? Daraus wmenigftend gewiß nicht. Uebrigens 
wäre der Appetit nah Fiſchen wirflich fo groß, wie Herr 
von Gruithuifen behauptet? Es gibt viele Menſchen, welche 
die Fifche nicht Tieben, und ausgezeichnete Naturforfcher haben 
beobachtet, daß die Neigung zu Fiſchen gar nicht von vielen 
jelbit,, fondern von der Brühe angeregt werde, mit welcher 
die Fiſche zubereitet find. Auch edarf es per Fiſche gar 
nicht, um zu beweifen, daß die Menfchen einft Fifche geweſen, 
Herr von Gruithuifen hat diefes ſchon durch andere Gründe 
hinlänglich dargetban, und wenn er fagt, „daß die Schöpfung 
bervorbringt, was möglich ift, ſehen wir, glaube ich, auf der 
Erde mehr ala hinlänglich“ — wird ihm jeder vernünftige 
Leſer darin beiftimnten. 

Jegt fommen wir an den Mond. Es hat etwas lange 
gedauert, es war aber nöthig, daß wir zuerft Die Erde, unſere 
MWohnftätte von innen und außen gründlich kennen lernten, 
ehe wir und mit fremden Weltförpern beichäftigten. Wie 
die Erde beichaffen, das wiffen wir jest, es fragt fih nun, 
wie ift der Mond, wie war er befchaffen, und was wird noch 
aus ihm werden? Doch ehe wir aufhorchen, was Herr von 
Gruithuifen hierauf antwortet, müffen wir zuvor die Brage 
mittheilen, wie er fie ftellt. Er fragt nämlich nicht, wie 
wir ed getban, einfah, naiv und ohne Bali ; fjondern er 
fragt mit beißender Ironie: dadurch befümmt die Sache eine 


ganz andere Wendung, und wir entveden endlich, daß es dem 
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Herm von Gruithuifen mit feiner ganzen Mondgeichichte nur 
Scherz geweien. Gr wollte fih nur über die Naturforjcher 
fuftig machen. Diefe nämlich öffnen nicht die Augen, um zu 
jeben, wie eine Sache ift, fondern fie befchliefen vorber, wie 
fie ſeyn fol, und fehen dann fo lange an der Sache herum, 
bis fie ihnen fo erfcheint, wie ſie es wünfchen. Die Natur 
ift Die arme Inquifitin, gegen welche fih die Naturforfcher, 
als die Inquiſitoren, verbotene Suggeftionen erlauben. Um 
dieſe Weife zu verfpotten, fragt Herr von Gruithuifen nicht: 
wie ift der Mond beichaffen? — er fragt: wie muß ver 
Mond beichaffen ſeyn, damit er fo befchaffen fey, wie mir 
glauben, daß er beihaffen fey? Das Gebeimniß dieſer berr- 
lihen Ironie ſey aber den Leſern nur im Vertrauen mit- 
getbeilt, fie dürfen e8 nicht ausplaudern; man muß feinem 
feinen Spaß verderben, und wir wollen und ferner anftellen, 
alö jey e8 den Herm von Gruithuifen mit Allem, was er 
tagte, völliger Ernft gewefen. Seine Frage lautet wörtlich, 
wie folgt. „Was konnten nah den Naturgefegen auf dem 
Monde für Greigniffe ftattgefunden haben, damit fie mit ven 
Beobadhtungsrefultaten neuerer Zeit in einen natürlichen Ein— 
fang gebracht werden können?“ Als Antwort auf: diefe 
Frage erfahren wir viele merfwürbige Dinge; doch wollen 
wir und mit den Kleinigfeiten darunter nicht lange auf- 
balten, und und mehr und länger mit den Grandiofen be— 
Ichäftigen. 

Wie man uns oben belehrt bat, ift die Erde eine aus 
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vertchiedenen kosmiſchen Stiften gebildete Moſaik, und die 
Menſchheit ein Lumpengelindel, das aus dem Abfall auslän- 
diſcher Himmelskörper zufammengerafft worden. Neuholland, 
Böhmen und andere Erdtheile ſind aus verſchiedenen Luft— 
gegenden herabgekommen. Ob dieſe Coloniſten herabgefallen ſind 
oder herabgeſtürzt worden, ob ſie ausgewandert oder ob man 
ſie verbannt hat, darüber hat ſich Herr von Gruithuiſen nicht 
geäußert. Es iſt aber auch ziemlich gleichgültig. Man kann 
es kaum eine Auswanderung oder eine Verbannung nennen, 
wenn ein Volk wie das böhmiſche, nicht blos mit Haus 
und Hof, ſondern auch mit dem Boden, worauf Haus und 
Hof ſtehen, ihre Heimath verlaſſen; ja wie wir ſpäter erfahren 
werden, nehmen ſolche Auswanderer fogar die heimathliche 
Zuft mit, jo daß fie Nichts verändern als den aftronomischen 
Pla im Himmelöraume. Durch viefe Lehre von dem Nieder: 
Ihlage aus dem Aether wird freilih eine gänzliche Um— 
geftaltung der irdifchen Jurisprudenz nothwendig. Die Sagun- 
gen von beweglichen und unbeweglichen Gütern, von Fauſt— 
pfändern und Hypotheken, haben gar feine Bedeutung mehr. 
Wer wird es ferner wagen, nachdem er geſehen, daß Neu— 
holland fich bewegen Fonnte, auf ein leichtes Haus over 
Landgut, das ein Lüftchen in den Raum wehen Eann, ferner 
eine Hypothek zu nehmen? Majorate können nicht mehr 
geftiftet werden, und das neue Eriigeburtreht in Frankreich 
wird in der Geburt fterben. Die Lehre von der Beweglich— 
feit unbeweglicher Güter fcheint man fchon früher geahnet 
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zu haben; denn man findet in der Altern deutfchen Gefchichte 
viele Beifpiele von verpfändeten Provinzen und Bölferfchaften, 
welches nicht hätte gefchehen Fönnen, hätte man nicht Rand 
und Volk für Mobilien angefeben. inige frühere bieber 
gehörige Bemerkungen des Herrn von Gruithuifen, die wir 
anzuführen vergeffen, wollen wir nachholen. Bon Neu— 
Guinea, dieſem Stüde eines fremden auf die Erde gefallenen 
Weltkörpers, fagt er: „Bier findet man wieder negerartige 
Menſchen, woran die fometarifh urfprünglih erwei- 
terte Bruft noch nicht ganz verfchwunden if.” Wir ver- 
ftehen nicht recht, was damit hat gefagt werben follen, doch 
der Ausdruck kometariſche Bruſt ift fo wahr als dichteriſch, 
und auch auf jede weiße Bruft anzuwenden. Das Herz des 
Menſchen ift ein Komet, furchtbaren Anblick, Teuchtend und 
drohend, ungeregelten und nicht zu berechnenden Wandels. 
Bei Erwähnung Ceylons, diefer „Eleinen in die Erde ver— 
fenkten Fosmifchen Weltfugel,“ bemerfte Herr von Gruithuifen: 
diefed Beifpiel gibt ſchon zu erkennen, daß faft der dritte 
Theil der Organismen, welche mit einem fremden Welt- 
förper ankommen, ſich retten fann vom Untergang, und daß 
Thiere und Pflanzen noch immer anf ihrem heimifchen Boden 
verbleiben, ja fogar, daß manche ihrer Wohnungen, außer 
einiger relativ fchiefen Stellung, wohl noch brauchbar 
befunden werden mögen.” Jetzt erklärt ſich das Räthſel von 
den befannten fchiefen Thürmen zu Bologna. Die Reiſe— 
beichreiber haben fih Tächerlih darum geftritten, ob ver 
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Baumeifter fie vorſätzlich fehief gebaut, oder ob fie im Ber- 
lauf der Zeiten fich geneigt haben; es ift aber weder das 
Eine noch das Andere gefchehen. .Die Bolognefer Thürme 
find gar nicht von Menfchenhänvden gebaut worden, ſie find 
ein Niederfchlag aus dem Aether, und haben durch den Fall 
eine relativ fchiefe Stellung erbalten.... doch wir find 
ja vom Monde wieder abgefommen! Man ift freilih zu 
entjehuldigen, wenn man, fo zwiſchen Simmel und Grove 
ſchwebend, etwas den Schwindel befommt, und Hinfchwantt, 
wohin man nicht wollte. Doch wollen wir und jegt dem 
Monde feſt ankflammern, und ihn nicht eher wieder loslaſſen 
bis wir ihn rundum genau unterfucht haben. 

Der Mond ift bewohnt, und zwar wie die Griechen jagen 
von Meneen, und wie der Deutjche fpricht, von Mondbewoh— 
nern. Daß der Mond, wenn er bewohnt ift, von Mond- 
bemohnern bewohnt ift, dad wird fein billiger Mann dem 
Herrn von Gruithuifen flreitig machen. Eher möchten mande 
andere feiner Behauptungen Bevenflichfeiten erregen. Der 
Mond foll entftanden feyn, wie die Erde auch, wie alle große 
Weltförper entftanden find, nämlih durch Zufammenfegung 
mehrerer Eleineren Himmelskörper. „Daß fremde Weltkörper, 
die in den Mond ftürzten, ihn vergrößert haben, zeigen voll 
fommen zahllofe Beiſpiele.“ Gegen Beifpiele läßt ſich 
nichts einwenden, befonderd wenn fie zahllos find. Nach 
Herrn von Öruithuifen zu urtbeilen, hat die Natur Fein Genie, 
fie verführt bei ihren Bildungen immer auf gleiche Weife. 
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Leſer, die natürlich find, welchen e8 an Einbilpdungsfraft fehlt, 
können fih den Mond und die Erde nicht anjchaulicher machen, 
als wenn fie fie mit einem Spielballe von Tuch vergleichen, der 
aus Lappen von verfchiedenen Barben bunt zufanımengefegt 
ift; nur mit dem Unterfchiede: daß, während die Buntbeit 
des Spielballes durch die verſchiedenen Lichtgrade feiner Lap— 
pen, die Buntheit des Monpballes durch die verichiedenen 
Wärmegrade feiner Stüde entſteht. Nämlich die kleinern 
Himmelskörper, die auf die größern berabfallen, bringen nicht 
blos ihre eigenen Organismen mit, fondern auch ihren eigenen 
Wärmegrad, wodurch die Urwärme des Mutterfürperd um- 
geflimmt wird. Daher die verichiedenen Klimaten auf Mond 
und Erde. Die grauen Ebenen des Mondes, die man ſchon 
mit freien Augen fehen Fann, haben ihre graue Barbe, von 
dem von mir erwiefenen — nidt von mir dem Ueber— 
feßer, fondern von Herrn von Gruithuifen erwieſenen — 
Veberzuge von VBegetabilien. - Herr von Gruithuifen hätte 
noch Mehreres von der Mond-Botanif mittheilen follen. Die 
lunariſchen Pflanzen Haben viele Merkwürdigkeiten, unter 
andern das Seltiame, daß fie feine Staubfüden haben, fo 
daß das Pflanzenreih im Monde ein wahres Amazonenreich 
zu jeyn fcheint. Daß die Meneen den „Kummer um 
Luft“ nicht fennen, darum wollen wir fie nicht beneiben. 
Haben fie einen Kummer weniger, ald wir Menichen, fo 
werden fie dafür wohl einen andern Kummer mebr haben. 
Es ift Nichts ganz in dieſer zufammengeflicten Welt, und 
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was auch aus dem Wether niederichlage, es ift immer mit 
Kummer vermifcht. 

Der bisherige Lebenslauf des Mondes läßt fih mit 
wenigen Worten erzählen. Der Mond war anfänglich ein 
Komet, dann ward er ein Planet und endlich ein Satellit 
der Erde, was er noch iſt. Us Komet lebte der Monv 
im roben Zuftande der Natur, ftreifte wie ein Wilder durch 
die weiten Himmelsräume, befabl und geborchte Keinem, und 
that, was er wollte. Da kam die Bildung über ihn, er af 
vom Baume der Erkenntniß und verdarb fih den Magen; 
da jammerte er nah Arzt und Kranfenwärter, da erbarmte 
fih feiner die Erde und nahm ihn unter den Schub ihrer 
mütterlichen Polizei. Die Zenfur leitete feinen Verſtand, 
die Finanzfammer verwaltete fein Vermögen, und die Yuftiz 
züchtigte gut gemeint den Fehlenden. Der Kauf des Mondes 
gleicht dem der Menichheit, und er hat gar nicht Urfache ſich 
zu beflagen. Aber Herr von Gruithuifen, Rouſſeau's gräm— 
liher Xebensanfiht huldigend, behauptet, den Mond babe 
feine Bildung unglüflih gemadt. Er fagt: „die Meneen 
hatten es, als ſie Bürger des freien Kometen waren, befler, 
ald nachdem der Mond Satellit der Erde geworden. Gr 
leuchtete nicht mehr durch eigenes Licht, er verlor die innere 
Wärme, ja Sonne und Erde beraubten ihn des größten 
Theiles feines Waſſers. Die Meneen mußten auf Mittel 
bedacht ſeyn, fih vor dem großen Wechfel der Hite und 
Kälte zu fihern.* So ungern ih auch den Angeber mache, 
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kann ih e8 doch nicht verſchweigen, daß ich in dieſen Sägen 
Demagpgie, ja wahrhaft revolutionäre Gefinnungen erkenne. 
Zu fagen, daß es die Meneen ald Bürger des freien Ko- 
meten beffer gehabt, als unter dem ſanften Scepter ver 
Erde — heißt das nicht offenbar, die Infurreftion der Ameri- 
faner und der Griechen billigen? Daß der Mond nicht mehr 
durch eigenes Licht Teuchtet, ift denn das fo fehr zu bejam- 
mern? Wenn jeder Menfh auf der Welt durch fein eigenes 
Licht leuchten wollte, dad gäbe eine ſchöne Ilumination ! 
Wenn Sonne und Erde, um fi für die Erziehungs - und 
Regierungskoften zu entſchädigen, die ihmen der Mond ver: 
urfacht, einen Wafferzoll von ihm nehmen, nennt das Herr 
von Gruithuifen berauben. Nur ein Xiberaler kann jo 
fpreben. Das beißt nicht berauben, das heißt befteuern. 
Auch die Menfhen müffen Abgaben entrichten, fo gut wie 
die Meneen. Zwar wird auf der Erve das Wafler nicht 
befteuert, ausgenommen das Mannheimer und das Kölnifche, 
aber der Wein wird befteuert, das Obſt, das Getraide, 
Häufer, Felder, Wagen, Pſerde, Hunde, Gedanken, das 
Reifen, das Nichtreifen, Kaufen, Verkaufen, das Heiratben, 
der Junggejellenftand, die Geburt, dad Sterben, Xeben und 
Tod, dad Herz, die Arbeit, das Baullenzen, der Schlaf, 
die Luft, Tag und Naht, Winter und Sommer, und noch 
viele taufend andere Dinge; doch noch Feinem vernünftigen 
Manne ift je in den Sinn gekommen, dieſes berauben zu 
nennen. Herr von Gruithuiſen ſelbſt bemerkt, daß bie 
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Meneen, weil ihnen die Wärme entzogen, hätten darauf bedacht 
ſeyn müſſen, fich Eünftig gegen die Kälte zu ſchützen; er 
verfennt alfo die Heilfamen Wirfungen ver Abgaben nicht, 
er weiß, daß fie den Gewerbfleiß befördern; et weiß, daß 
das Steuerfuftem eine Hunger= Kur ift, die alle Organe des 
Menfhen zu größerer Thätigfeit antreibt — et weiß biefes 
Alles, und dennoch Flagt er! Wenn fogar die Afttonomen 
anfangen, die Preßfreiheit zu mißbrauden, dann ift es wahr- 
Lich hohe Zeit, dem Uebel Einhalt zu thun und auch ven 
Himmel zu zenfiren. 

Wie haben es die Meneen angefangen, um fi gegen 
den großen Wechfel von Kälte und Wärme, den das Büdget 
der Erde über den Mond gebracht, zu ſchützen? „Sie wur- 
den Troglodyten, und dieſes fcheinen fie nah allen den 
Dugenden von Merfmalen und Spuren, die ich da- 
von auf der Monvdoberfläche entdeckt babe, noch heutiges 
Tages zu ſeyn.“ Die Lefer werden mit Wohlgefallen bemer- 
fen, daß fih Herr von Gruithuifen, bei Aufzählung feiner 
Merkmale und Spuren, des altehrwürdigen Duodezimal- 
und nicht des revolutionären Decimaliyftems bedient. Im 
der That, Natur und Kunft, die 12 Himmelözeichen, die 
12 Monate, die 12 Söhne Jakobs, die 12 Apoftel, die 
12 Paird Karld des Großen, die 12 Spielhäufer in Paris 
und die 12 Bände des Gonverfationdlericons, empfehlen das 
Dutzendweſen binlänglihd. Schröter hatte im Monde eine 
Stadt gefehen. Herr von Gruithuifen will dieſes nicht 
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abfprechen, doch bat er feine Gründe zu glauben, daß „von 
diejen Gebäuden nur die troglopytiih bewohnbaren noch ihre 
Meneen beherbergen, und die andern zur heißen Tageszeit 
von Reiſenden benusßt werden, um Schatten und Ruhe 
darin zu finden.“ Bei Gelegenheit der Reiſen der Meneen 
hätte man gern erfahren, wie ed auf dem Monde mit den 
Päſſen gehalten wird. Zwar ift gar fein Zweifel, daß die 
Meneen zu ihren Reifen Päffe brauchen — viefes ift ein 
Urgefjeg der Natur und gehört zum Aggregationsſyſtem — 
die Frage ift nur, ‚ob den Meneen die Päſſe ver Monds— 
behörden hinreihen,, oder ob fie, da der Mond ein Satellit 
der Erde ift, von der irdiſchen Ober-Regierung die Päſſe 
fordern müfjen? Preilih bat man auf der Erde von ſolchen 
Päſſen nah dem Monde nie Etwas gehört, doch kann es 
immer ſeyn, daß dieſes zum Wirkungskreiſe ver geheimen 
Polizei gehörte. Auch hat Herr von Gruithuifen Sommer- 
Gebäude im Monde geſehen; auch bat er dreizehn Gebäude 
gezählt, die nicht größer find „als die gewöhnlichen Söldner— 
hütten auf der Erde;“ auch Hat er den Schatten von Gaffen 
geſehen. Ueberhaupt unterfchied Herr von Gruithuifen drei 
verfhiedene Bauftyle im Monde; doch da wir nicht 
blos für Architekten jchreiben, fondern für gebildete Stände 
überhaupt, fo wollen wir dieſes nicht ausführlicher abban- 
deln. Endlich entdeckte Herr von Gruitbuifen Ruinen 
der Ureinwohner ded Mondes. Die Nuinen babe ich 
auch geſehen; doch daß fie von den Ureinwohnern des 
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Mondes herrührten, widerſpricht meinen Beobachtungen. 
Diefe Ruinen find Fünftliche Ruinen, wie wir fie in unfern 
englifchen Gärten baben. 

Sind die Meneen Menfchen ? fragt Herr von Gruithuifen. 
Hat gut fragen, wer die Antwort ſchon in der Taſche trögt. 
Wir möchten den Frager fragen: was ift der Menfh? Doc 
hören wir ihn, vielleicht antwortet er bierauf auch. Alſo, 
Frage: find die Meneen Menihen? Antwort: „Mit 
Sewißheit wird man bier weder ein Ja noch ein Nein ant- 
worten können. Nur einige Gründe, die uns die Beobach— 
tungen an die Hand geben, ſtimmen für da8 Ya. Sie 
führen zu einer Gontrarietät der Vierhändigkeit und Vier— 
füßigfeit, die nur durch die Seßung eines Mitteld zwiſchen 
beiden, nämlib die Zweihändigkeit und Zmeifüßigfeit zu 
löfen iſt.“ Lieber Leſer, jetzt müffen wir und zufanmen- 
nehmen, um dem Herrn von Gruithuiſen nachzukommen; er 
ift seht rafh. Wir können wie der Mohr in Fiesfo fagen: 
unfere Füße haben alle Hände voll zu thun. Herr von 
Gruithuifen behauptet, weil die Meneen weder vier Hände 
noch vier Füße hätten, müßten fie Menfchen feyn. Aber 
beftehbt denn das Weſen nichtmenſchlicher Gefchöpfe in der 
Vierhändigfeit oder Vierfüßigkeit? Vierhändige Thiere gibt 
e8 gar nicht auf der Erde, das garftige Thier mit zwei 
Rücken im Othello ausgenommen ; und auf der andern Seite 
gibt es fehr viele Thiere, die feine vier Füße haben und 
doch keine Menfhen find: mie die Vögel, die Fifche, die 
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Infeften und andere, die man in Raff's Naturgeichichte 
findet. Und wenn die Meneen weder vierbandig noch vier- 
füßig find, müffen fie darum zwei Hände und zwei Füße 
baben? Man Eönnte eben fo gut ven Schluß machen: dieſer 
Mann ift weder eine Million reich, noch ift er ein Bettler; 
aljo ift er eine halbe Million reih. Aber mit nichten! Er 
fann taufend Gulden im Vermögen haben, zweitauſend Gul- 
den, zehntaufend Gulden, hunderttaufend Gulden ; zwischen 
einer Million und einer halben Million liegen 999998 Fälle, 
die Kreuzerfälle ungerechnet. So brauchen auch die Meneen, 
weil fie nicht vier Hände und vier Füße haben, darım doch 
nicht zweihändig und zweifüßig zu feyn. Sie fünnen eine 
Hand und drei Füße haben, oder einen Fuß und drei Hände, 
oder fünfzig Hände und gar Feine Füße, oder taufend Füße 
und gar Feine Hände Und woraus jchließt Herr von 
Gruithuifen, daß die Meneen weder vier Füße noch vier 
Hände haben? Man höre. „Gegen die Annahme, daß die 
verftändigen Wefen auf dem Monde Bierfüßer ſeyn, ftehen 
die regelmäßigen Gebäude auf der Mondoberfläche im voll- 
kommenen Widerfprudh, da deren Erbauung ohne geome— 
trifhe Kenntniß gar nicht möglich iſt.“ Aber liegt denn 
die Kenntnif in den Händen? In den Händen liegt nur 
die Kunftfertigfeit, und nicht in dieſen allein. Der Biber 
baut feine unterirdifhe Wohnung, der Vogel fein Neft, die 
Biene ihre Zelle, ohne Geometrie und ohne Hände. Ya 
die Natur felbft, welche die vollendetiten Kunftwerfe bilder, 
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bat auch feine Hände. Berner: „Gegen die Vierhändigkeit 
ftreitet die auf dem Monde fichtbare, 60 bis 70 gengras 
phifhe Meilen lange Straße und der erft neulich von mir 
entdeckte 30 Meilen lange äußerſt reguläre Wall, ver auf 
Wandergewölbe unterm Boden rathen läßt." Auch die Gül- 
tigkeit Diefes Beweiſes Eönnen wir nicht anerfennen. Zwar 
hat e3 mit den Mond = Ehauffeen feine vollfommene Nichtig- 
feit, ja man kann fogar mit guten Fernröhren die Infchriften 
auf den Meilenzeigern leſen; aber daraus auf die Füße ver 
Meneen zu fchliegen, ift ſehr übereilt. Vielleicht Eriechen 
die Meneen auf ihren vier Händen, vielleicht benutzen fte 
die Landftragen blos zum Bahren und Reiten, vielleicht 
werden die Chauffeen gar nicht von verftändigen Weſen 
hefahren, ſondern blos von unvernünftigen Dampfwagen. 
Die Wandergewölbe beweiſen eben jo wenig. Vielleicht 
find es Feine Wandergewölbe, fondern Kriehgemölbe, viel- 
leicht dienen fie weder zum Geben, noch zum SKriechen, 
jondern zu Wafferleitungen oder Kloaken; kurz — über die 
Hande und Füße der Meneen läßt fih durchaus Nichts mit 
Beftimmtheit jagen. 

Doch ganz anders verhält es jich mit dem Kopfe; den 
haben die Meneen und zwar von der vorzüglichiten Qualität. 
Herr von Gruithuifen meint: „unfer Stolz Tiefe es nicht 
zu, die Meneen in der Verſtandskultur höher zu fegen, ala 
wir ftehen, und doch Könnte man manche Dinge deuten, daß 
jo etwas zu vermuthen ftünde.* Ich weiß in ber That 
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nicht, wie die anderm Menſchen in diefem PBunfte denken ; 
aber was mich betrifft, ich bin gar nicht ftolg; die Meneen 
geniren mich nicht im Minveften, und ich räume ihnen 
überall den erjten Platz ein, mich gem mit dem zweiten 
begnügend. Doch woran und woraus erfennt man, daß 
die Meneen zu den gebildeten Ständen gehören? „Ih will 
bierüber — fagt Herr von Gruithuifen — nur Andeutungen 
zu Gonfequenzen geben, die auf die Vermuthungen führen 
müffen, die Meneen ftünden auf einer hoben Stufe von 
Kultur, fowohl der Kunft, als der Wiſſenſchaft.“ Es ift 
ganz unerflärlih, warum Herr von Gruithuifen bier, gerade 
bier, wo er die ſtärkſten Beweiſe bat und gibt, fich fo 
behutfam ausdrückt, warum er, ftatt zu fagen: fo ift es, 
nur von Andeutungen zu Conſequenzen ſpricht, die 
zu Vermuthungen führen? Doch laflen wir das aut 
jeyn, und halten wir uns bereit, und von den Andeutungen 
zu den Gonjequenzen, und von den Gonjequenzen zu ben 
Bermuthungen führen zu laſſen. Haben wir einmal vie 
Vermuthungen erreicht, bleibt es uns unverwehrt, die Ver— 
mutbungen in Ueberzeugungen zu verwandeln. 

„Im Jahre 1796 entvedte Schröter in einer gewijjen 
Provinz des Mondes ein aus hellen, vollfommen geraden 
Streifen beftehendes Gebilde, welches einem Kometenjchweif 
ähnlih if. Da Schröter vor 1788 dieſes Gebilde nicht 
wahrgenommen, fo muß es erjt um jene Zeit zwijchen ven 
Jahren 1788 — 96 entftanden feyn. Solche regelmäßige 
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20 Meilen Iange Streifen. kann die Natur nicht ziehen, fie‘ 
müffen ein Werf der Kunft ſeyn. Was konnte der Zweck 
der Meneen bei Anlegung eines folchen ungeheuren Kunft- 
werks ſeyn? Es laſſen fich hier nur zweierlei Zwecke denken, 
welche auf gleiche Weile auf einen hohen Grad von Ver— 
ſtandskultur ſchließen laſſen. Entweder die Meneen haben 
mit und eine Zeichenſprache anbinden ober fie haben 
die Zufammenfunft eined Planeten mit einem 
Kometen bildlich darftellen wollen. Sie haben 
ed darauf abgefehen, und zu zeigen, daß fle von ber 
Ausbildung der planetarifchen Weltförper durch Aggregation 
die rechte Anficht haben. Wäre dieſes, fo müſſen die Me- 
neen gar Eleine Begriffe von der Agilität unferer Verſtandes— 
fräfte haben, wenn fie wüßten, daß wir Ervenbewohner 
erit im laufenden Jahrhunderte angefangen haben, in allem 
Ernfte an die Aggregationstheorie zu denken. Kaum mird 
ein Phyſiker einen weitern natürlichen Grflärungsgrund jenes 
Eometenfchweifähnlichen Gebilds auffinden, ver nicht matt, 
unpafjend, ungereimt oder wohl gar läder- 
lich ift.“ 

„Wenn nun auch dieſes wahrſcheinliche Kunftgebilve der 
Meneen nicht abfolut darauf hinveutet, daß dieſelben die 
Größe ihrer Eörperlihen Kräfte und die Auspauer ihres 
Bleißes und zur Bewunderung und Nachahmung 
baben varftellen wollen, fo bat es dennoch fehr viel 
für ſich: gleichwie diefelben Gedanken entftehen müſſen, wenn 
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man aufmerkfam die Erſcheinung zerlegt, die Eiſenhard am 
25. Juli 1774 um Mittenadt im Mare Crisium big 
Tagesanbruch beobachtet hat, da, wie mir jcheint, die Mond- 
bewohner die dortige von ihnen ohne Zweifel ſchon voraus 
berechnete Pracht eines norblichtähnlihen Phänomens au 
mit einer vierfahen fünftlihen Beleuchtung ver- 
bunden haben. Oper bat fih damals ein Kaifer oder 
ein König im Mond Frönen laffen oder vermählt? Die 
SM umination im Mare Crisium gefhah auch wie bei ung 
nach Untergang der Sonne.“ 

Es ift ſehr zu loben, daß Herr von Gruithuifen ala ein 
ehrlicher Mann überall feine Meinung frei herausſagt: aber 
die Freiheit, die er fich felbft nimmt, follte er auch Andern 
verftatten. Es ift daher gar nicht zu loben, wenn, indem 
er die Iluminationen im Monde naturphilofophifch erklärt, er 
jede andere, von ber feinigen verſchiedene, Erklärungsart 
zum Voraus verdammt und fie matt, unpafjend, unge: 
reimt und lächerlich nennt. Die Unſchuld muß viel lei- 
den in diefem Sammerthale! Aber der Gerechte zittert nicht, 
und ich merde daher ohne Scheu von den Beleucdhtungen der 
Meneen eine neue Erflärung geben, die, wie ich mir jehmeichle, 
alle billigen Kenner befrievigen wird. Die Sätze ded Herrn 
von Gruithuifen umzuftoßen, ſcheint mir ein Leichtes, da fie 
durchaus feine Haltbarkeit haben. Zuerſt wird behauptet: 
die zwanzig Meilen langen lichten Streifen, die Schröter 
im Monde entdeckt, wären von den Meneen gebildet worden, 
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am eine Zeichenfprache mit und anzubinden. In den be— 
‚trübten, taubftummen VBerbältnifien, worin Meneen und 


Menſchen gegen einander ftehen, bliebe ihnen freilich nichts 
Anderes übrig, als ſich durch Zeichen verftändlih zu machen, 
jo oft fie fih mit einander unterhalten wollten; aber wie 
kann died gefchehen, wenn fie nicht zuvor wegen ber Ber 
deutung der Zeichen übereingefommen? Zwanzig Meilen 
lange lichte Streifen find Nichts ald zwanzig Meilen lange 
Gedankenſtriche, wobei Jeder fich denken Fann, was er will. 
Oder es find Notenlinien, mit Yeuerdinte gezogen; aber mo 
find die Noten, wo ift die Melodie, wo der Tert? Es ift 
alſo Nichts, gar Nichts mit dieſer Zeicheniprade! Noch 
weniger Grund hat die Erflärungsart, die Meneen hätten 
illuminirt, um die Zufammenkunft eines Planeten mit einem 
Kometen bilvlich darzuftellen. Wenn ein Komet mit einem 
Planeten zufammentrifft, fo mag diefes einen gräulichen Lärm 
verurfahen, und ſolche Schreden zu verfinnlihen, wären 
akuftifche Zeichen,. Paufen und Pofaunen, Kanonendonner, 
Jammergeſchrei viel geeigneter, als lange, belle, vollfommen 
gerade Streifen, die feine andere Borftellung, ald die von 
Ruhe und Ordnung erweden können. Und wie fann man 
fich gar denken, daß die Meneen mit fo großem Koftenauf- 
wande einen zwanzig Meilen langen Weg illuminirt haben 
jollten, blos um und zu zeigen, daß fie von der Ausbildung 
der planetifhen Weltkörper durch Aggregation die rechte 


Anſicht haben? Wie kann den Mensen fo viel daran 
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gelegen feyn, was wir von ihren aftronomifhen Kenntniſſen 
halten. Aber Herr von Gruithuifen meint, fle hätten fi 
über die Agilitit unferer Berftandesfräfte Iuftig machen 
wollen. Wie! Sind wir berehtigt, die guten Meneen für 
Prahler und Spötter zu halten? Und wären fie e8 ja, 
fänden fie feinen beſſern und reichern Stoff für ihre Satyre? 
Iſt es denn unfere größte Dummheit, daß wir erft im lau- 
fenden Jahrhunderte angefangen haben, an die Aggregations- 
theorie zu denken? 

Eben fo unzuläffig ald obige Erflärung der zwanzig 
Meilen langen Illumination ift die Weife, wie. eine andere 
ähnliche Erfheinung, die Eiſenhard im Jahre 1774 beob- 
achtete, gedeutet wird. Damals follen die Meneen ein präd- 
tiges Nordlicht mit einer vierfachen Illumination verbun- 
den haben! Wahrlich, wäre Died gefchehen, dann hätten 
die Meneen, die doch Herr von Gruithuifen fo Hoch ftellt, 
ſehr wenig äftetiiches Gefühl, dann müßten fie fih auf opti- 
ihe Vergnügungen fehr ſchlecht verftehen. Gin Norblicht 
durch eine Illumination verherrlihen wollen, wäre eben fo 
lächerlich, ald wenn wir den Sonnenaufgang mit einem 
Beuerwerfe begleiteten. Auf diefe Weife Hatte ſich eimft 
Raynal abgeſchmackt gezeigt, als er, dad Andenken Wilhelm 
Telld zu ehren, in einem engen von Riefenalpen umſchloſſe— 
nen Schweizertbale einen Tächerlihen Zahnſtocher von Granit, 
Obelisk genannt, aufrichten Tief. Die andere Erklärung der 
Eiſenhard'ſchen Beobachtung, daß nämlich jene Illumination 
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zur SKrönungsfeier eined Kaiferd oder Königs veranftaltet 
worden wäre, hätte zwar in fich nichts Verwerfliches, doch 
hat fie den Fehler, daß fie mit einer eigenen Erklärung, 
mit welcher ich jebt bervortreten will, im geraden Wider- 
ipruche fteht, — umd das ift ein Hauptfehler. Die Illumi— 
nation im Jahre 1774 geſchah zur Beier der amerifanifchen 
Revolution. In diefem Jahre füderirten fih die dreizehn 
Provinzen Amerika's und fielen von England ab. Zwar 
geihah dies erft am 5. September und die Illumination 
fand fchon am 25. Juli ftatt; aber für die Eugen Meneen 
war es eine Kleinigkeit, diefed merfwürdige Greigniß einige 
Wochen vorherzufehen. Die andere Ilumination, die Schröder 
von 1788 an bemerkte, war zur Beier der franzöfifchen Revo» 
lution veranftaltet. Sie begann gleich nah der Zufammen- 
berufung der Generalftaaten und dauerte ummmterbrochen big 
1796. Diefe meine Auslegung lobt fich felbit und ich habe 
nicht nöthig, viele Worte zu ihrer Empfehlung zu verwenden. 

Mas die Religion der Meneen betrifft, fo war Herr 
von Gruithuifen früber der Meinung gemwefen, daß die Me— 
neen dem Sterndienjte ergeben wären, und er batte jenes 
obenbefprochene fometenichmeifartige Gebilde damit in Bezug 
geſetzt. Er ift aber nachher, aus guten Gründen, von die— 
jer Meinung wieder abgefommen. Herr von Gruithuifen 
fagt, mit lobenswerther Berächtigkeit: „Ueberhaupt würde 
die Ausmittelung der den Meneen eigenthümlichen Religions» 
form mit einiger Gewißheit vorerft ſchon darum ganz 
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unmöglich ſeyn, weil mir nicht wiffen, ob es nicht bei ihnen 
eine eben fo auffallende Verſchiedenheit von Völkern gibt, 
wie auf der Erde, bei welchen man doch meilt völlig von 
einander abweichende Religionsformen antrifft, die viel— 
leiht deren Urväter aus dem Univerfum mit 
auf die Erde berabgebraht haben.” Herr von 
Gruithuifen glaubt alfo, die Meligionen wären auch ein 
Nieverihlag aus dem Aether, fie wären zugleih mit den 
Prieftern, die fie lehren, aus verfchiedenen Himmelskörpern 
auf die Erde berabgefallen! Aus welchem närrifchen Sterne 
mag wohl Fislipugli, ein Gott der Süpfee - Infulaner, 
herabgepurzelt feysn? Doch diefes zu unterfuchen iſt jeßt 
nit Zeit: es warten unferer noch einige fehr wichtige 
Kapitel. 

»„ Sind die Meneen im Stande, dereinft Erd 
bemwohner zu werden?” — fragt Herr von Gruithuifen, 
und er antwortet: „Ja. Da wir fie mit den Menfchen ver- 
gleichen, müffen wir annehmen, daß die Lunge ver Meneen 
gleich der der Menfchen organifirt jey. Hätten fle aber au 
einen eigenen Lungenbau, könnten fie immerhin mit einer 
fonft ftarfen Kürperfonftitution auf der Grove fortleben. * 
Frage und Antwort find gleich überraſchend. Nachdem Herr 
von Gruithuifen Die Meneen body über die Menjchen geftellt, 
und das mit allem Rechte, denn fie veranftalten Illumina— 
tionen, die zwanzig Meilen weit geben, fie haben vie Aggres 
gationdtheorie gekannt, als wir noch Feine Ahnung davon 
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hatten, und fie find, was „ausgemacht“ ift, „größer 
als wir, vielleiht wahre Riefen * — nah dem Allen 
bereitet er ihnen Feine ſchönere Zufunft, als daß fie auf unfere 
jämmerlihe Grove, die doch wahrlich Fein Pritaneum des 
Verdienſtes ift, herabfommen werden! So wird die Tugend 
belohnt, fo werden Künfterund Wiffenfchaften aufgemuntert, 
fo wird ed den Meneen gedankt, daß fie die Aggregationd- 
theorie entveft. Doch genug davon; jedem Manne von 
Gefühl muß das Herz bluten über folche Ungerechtigkeiten. 
Auf welche Art nun Eönnen die Meneen Erdbewohner wer- 
den? Auf eine fehr einfache Art: Der Mond bringt fie 
herab. „Bis fih der Mondkörper in die Erde ver- 
fenft, fönnen 25 bis 30,000 Jahre vergehben;* 
fagt Herr von Gruithuifen, und dann fpricht er wie folgt: 
„Es haben die Meneen auf verfhiedene Mittel bebacht feyn 
müſſen, um zu fehügenden Wohnungen zu fommen, als ver 
Komet zum Planeten, und der Planet zum Monde gewor- 
ben war, und ſich allmählig die Fometarifhe Bodenwärme 
verloren hatte. Was werden die Meneen wohl noch Alles 
erfinden müffen, um die 25,000 Jahre auf einem immer 
£älter und wafferleerer werdenden Weltkörper in verfelben Ge- 
mächlichfeit fortleben zu Eönnen!.... Wenn der Mond fid 
nun in die Erde verfenft, wird er einen etwas fleinern 
Pla einnehmen, als der Komet Neubollands ein— 
nimmt. Der Ort, wo er fih an feinem Aequator verjenkt, 
wird auf den Aequator der Erde oder nicht weit von ihm 
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treffen. Alle organiſche Weſen vom Monde und von der 
Erde werden abgeſpült, und was ſich nicht abſpülen läßt, 
geräth in die Einſenkungsffugen und wird zermalmt. Was 
ſich aus der Kataſtrophe rettet, lebt fort, wenn es eine 
kräftige Natur hat, und was den Tod leidet, wird 
zur ewigen Urkunde dieſer Begebenheit in den Flötz⸗- und 
aufgeſchwemmten Gebirgsformationen deponirt, die ſich dort⸗ 
herum neu bilden.“ Daß der Mond einſt zur Erde herab- 
fommen wird, hat Oſſian ſchon vor fünfzehnhundert Jahren 
behauptet. In einem feiner Gefünge fagt er: „... auch bu 
wirft fallen in irgend einer Nacht, und deinen blauen Pfad 
am Himmel verlaffen! Dann heben vie Sterne ihre Häupter 
empor — fie, die jet noch deine Gegenwart beihämt, fie 
werden frobloden!“ Db aber die Menſchen frobloden wer: 
den, ift jehr zu bezweifeln. Was mich betrifft, fo bin ic 
ruhig; ich babe eine ſchwächliche Konftitution, und fürchte 
nicht das ſchreckliche Ereigniß zu erleben. Aber vie ftarfen 
und gejunden Leſer des Herrn von Gruithuijen bebaure ich 
von ganzem Herzen. Welches Schidjal fteht ihnen bevor, 
wenn der Mond kömmt? Gntmweder fie dauern fort, weil 
fie eine Eräftige Natur haben, und dann werben fie von den 
Meneen, die ausgemachte Riefen find, wie Kinder mit Ges 
ringſchätzung behandelt werden, oder fie gehen auf die eine 
oder die andere Art jämmerlich zu Grunde. Sie werben ab» 
gefpült, oder fie gerathen in die Verfenfungsfugen nnd wer⸗ 
den zermalmt, oder fie werden in bie flaubigen Archive der 
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Flötzgebirge als Actenſtücke niedergelegt, oder müffen, als 
Wachsſiegel in dunkeln Kapfeln, zur Beglaubigung der Ver— 
gangenheit dienen — gewiß dad traurigfte diplomatiſche 2008, 
das fih nur denken läßt! Doch Herr von Gruithuifen malt 
den Mondfall anders und ſchöner aus. Hören wir, was er 
in dem Kapitel: „Was werden die Geen und Me 
neen bei diefer Kataftrophe thun und leiden?“ 
weiter erzählt. 

Die Fluthen werden größer, die Ebben kleiner, die 
Mondsmonate kürzer, die Meeresftrömungen heftiger, das 
Meer ſteigt. Das rothe Meer bricht periopifh in Das 
Mittellänvifhe, das Mericanifhe zum großen Decean für 
immer durh. (Die Amerikaner müffen wohl von dem bee 
vorſtehenden Mondsfalle noch Nichts wiffen, denn wie man 
gehört, Haben fie den Plan gefaßt, die Meerenge von Pa— 
nama mit großer Mühe und vielen Koften zu durchftechen.) 
Die Moluden und Sundainjeln werben immer mehr zer- 
frefien, und die meiften, zwifchen ven Tropen gelegenen In- 
jeln des ftillen, indifchen und atlantifhen Meeres unter 
Waſſer gefest. Man wird fih von ven Infeln auf vie 
Eontinente, von den Nieverungen in die höheren Gegenden 
flühten.... Nun wird man anfangen zu berechnen, wie 
lange noch bis zu der Zeit hin ift, wo fih der Mond in 
die Erbe jenkt; man wird Dagegen wieder ausrechnen, daß 
dieſe Begebenheit nicht möglich fey, während die Aequatord- 
bewohner ſich allmählig immer näher gegen die gemäßigten 
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Zonen flüchten müffen, und fo wird es fortgeben, bis die 
Infeln und niedrigen Tropenländer menfchenleer jeyn werben. 
Auch das Innere der Erde wird unruhig werden; Grobeben, 
Bulfane, Bölferwanderungen nah Norden, Kriege, fpäter 
auch Auswanderungen aus den gemäßigten Zonen nad den 
nördlichen, aber minder Friegerifh, weil nur die klü— 
gern fortgeben und die minder Flugen bleiben 
werden... Nun wird man mit gewöhnlichen Taſchen— 
fernröhren fehon die Kunftwerfe der Meneen eben fo feben 
und bewundern, wie ich fie mit ftarfen Ahromaten 
ſah und bewunderte, aber man wird fie leer finden 
(die Kunftwerke ?) denn die Meneen find allmählig aus 
Mangel an Waffer, und aus dem Beflte der Kunde von 
dem, was da fommen foll, auf die von uns abgefehrte Seite 
des Mondes gewandert, und haben die Mitte vefjelben ein- 
genommen.... Enplih erwartet man mit bangem Herzen 
die Kataftrophe der Berührung der großen Weltförper und 
das Einfinfen des Eleinern in den größern, und flieht fi 
auf große Erpbeben vor, die auch nicht ausbleiben können; 
das Meer fommt und geht. Sobald die Unruhen und Os— 
eillationen der Gewäfler alle vorüber find, wird man eine 
ganz andere Geographie haben. (Die Verleger der geogra= 
phiſchen Handbücher und Landcharten werden wohl thun, 
ihre Auflagen nicht zu ftarf zu machen. Gleditſch Erben in 
Leipzig werden die Vorficht ihrer Ahnen nicht genug loben 
können, daß fie fih mit der Encyclopädie nicht übereilt; es 
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wird nur nöthig werden, dieſe bis zum Buchftaben 2 um«- 
zuarbeiten.) 

Große Erihütterungen haben die Meneen ver Kataftrophe 
ertragen; Stürme, Gewitter. Die neue, dichte, feuchte, ſtets 
warme Luft, kurz der ganze Epochenwechfel, rafft taufende 
der Meneen durch Seuchen hin, bis endlich eine der Erde 
mehr anpaffende Generation der Gemeneen entftebt.... 
Mittlerweile befommen die Gemeneen Befuch von den Geen 
(dad wäre gegen alle Etiquette; die Schicklichkeit erfordert, 
daß die Gemeneen den Geen die erfte Viſite machen.) Aus« 
taufh der Gefchichte, Begriffe, Naturalien und Kunftwerfe. 
Neue goldene Zeit. Die Erve dreht fich gefchwinder. (Wie 
wird der Offenbacher Staatsmann jammern — er, 
der neulich in einer jehr geiftreichen Abhandlung gezeigt, daß 
das Kopernifanifhe Syftem alle die heillofen Revolutionen 
unferer Zeit herbeigeführt; denn, bemerkte er ſehr richtig, 
da die Erde fih bewege, wäre es den Gefchöpfen auf ihr 
nicht zu verargen, wenn fie dem gegebenen Beifpiele folgten 
und feine Ruhe hätten — wie wird er jammern, wenn er 
erfährt, daß die Erde ſich einft noch fihneller drehen und, 
was noch ftabil geblieben, völlig über den Haufen werfen 
wird!) Die Witterung wird regelmäßiger, die Atmofphäre 
der Erde dichter und darum wärmer; mit einem Worte, es 
wird eine neue Erbe ſeyn. Selbft die Natur der Geen wird 
veredelt werben in ihrer Organifation; ob auch ihre Moralität 
und Sitten, das überlaffe ich jevem Andern zur Uinterfudjung... 
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„Solde GErgebniffe Fonnten nur durch pbi- 
lofophifhe Reflerionen gewonnen werden. 
Sie waren beftimmt, der Erfahrung vorauszu— 
eilen; aber ob fie das thaten, wird die Nak- 
welt vurd Stimmenmehrheit oder durch Ueber— 
zeugung richten.“ 

Das Programm der Feierlichkeiten bei der bevorſtehenden 
Ankunft des Mondes, das und hier gegeben wird, ift um— 
ſtändlich genug, und befriedigt jede billige Neugierde. Viel— 
leicht hätte Mancher noch Manche gern erfahren, wovon 
das Programm jchweigt; aber das müßte ein fehr unge— 
lehriger Schüler feyn, der nicht in der Prophetenfhule des 
Herrn von Gruithuifen gelernt, die Zufunft vorauszufeben 
und jie ſich ſelbſt zu deuten. 


XXX. 


Brief an einen fiebenjährigen Deutſchen 
in Neapel. 


(1823.) 


Lieber Herr! Sie jelbft werben es ſehr gut verftehen, 
warum ih Sie einen fiebenjährigen Deutihen in Neapel 
nenne: weil Sie nämlich fieben Jahre dort wohnen. Aber 
wegen der übrigen Leſer mußte ich dieſes erklären. Ich habe 
mir, um die erforderliche Kürze der Ueberfchrift zu erhalten, 
diefe Sprachfreiheit nehmen müflen; denn hätte ich darauf 
warten wollen, bis man mir die Breiheit oetroirt, hätte ich 
lange warten fönnen. Che ich von meinen Angelegenheiten 
jpreche, muß ich mein Bedauern audbrüden, daß ich Ihnen 
feine Geheimniſſe zu fehreiben und daher nicht Gelegenheit 
habe, die ſchöne Entdeckung zu benugen, die ich vor Kurzem 
gemacht. Ih Habe namlich ein Mittel gefunden, “Briefe 
gegen vorzeitiged Gröffnen zu ſichern; es befteht darin, vie 
Briefe druden zu laſſen und gar nicht zu verfiegeln. Biel- 
leiht wundern Sie fih, lieber Herr, daß ich jenes Briefe- 
Öffnen nur vorzeitig nannte und nicht abſcheulich, wie andere 
Bubliciften thun. Ich weiche aber hierin von der gemöhnlichen 
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Anfiht ab. Meiner Meinung nah Tiegt jenen amtlichen 
Vorleſungen mehr eine mebicinifche Polizei, als irgend eine 
andere zum Grunde. Man hat Beifpiele genug, daß Men- 
ſchen glei nah Empfang eined Briefes Frank geworden 
oder gar geftorben find. Oberflächliche Aerzte haben dann 
behauptet, der Inhalt des Schreibend und die dadurch be— 
wirfte Gemüthsbewegung hätten das gethan. Es rührte 
aber blos von der verborbenen Luft ber, die fih in lang 
verſchloſſenen Briefen nothwendig erzeugen mußte, und melde 
die Empfänger ohne Borficht eingeathmet Hatten. Um diefe 
Gefahr zu entfernen, öffnet eine gute mebicinifche Polizei Die 
Briefe auf verſchiedenen Poftftationen und erneuert die darin 
enthaltene Luft? Sieht das einer Abfcheulichkeit ähnlich ? 
Jeht zu meinem Anliegen, und zwar zu deſſen erftem 
Theile. Ich babe im Titerarifchen Gonverfationsblatte mit 
vielem Vergnügen einen Bericht gelefen, den Sie über den 
legten Ausbruch des Veſuvs eingefhicdt. Der Ausbruch fand 
am 22. Oktober v. I. Statt, und die Lebhaftigkeit Ihrer 
Schilderung läßt fehließen, daß Sie den empfangenen Ein- 
druck fogleih zu Papier, ‚und daß die italienische Poſt das 
Papier fogleih nach Leipzig gebracht. Aber erft am 23. April 
dv. 3. ftand Ihr Bericht abgedruckt; alfo ganze ſechs Monate 
fpäter. Die Lava, jo langfam fle auch fehleicht, hätte fie 
ihren Lauf nach Keipzig genommen, wäre bort früher er- 
fhienen als Ihre Warnung. Ich bitte Sie, fih mir anzu- 
fchließen, damit wir gemeinfchaftlih darüber nachdenken, wie 
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die beſchwerliche und langſame Verdauung der deutſchen 
Buchdruckereien zu heilen ſey. Sollte ſie von Ueberladung 
herrühren? Aber in Frankreich wird nicht weniger geſchrie— 
ben und gedrudt, und dennoch erjcheinen die Bücher fo ſchnell. 
Von den Meberjegungen der Scottifchen Romane werben in 
Paris ſämmtliche Bände an einem Tage audgegeben; in 
Deutſchland erfcheinen fie aber in großen Zwifchenräumen, 
jo daß ich von vier Scottifhen Romanen nur die erften 
Theile gelefen, weil, als die folgenden erichienen, ich das 
Gelefene wieder vergeffen hatte und es mir verprüßlich war, 
um den Zufammenhang der Gejchichte zu gewinnen, eine 
gemachte Lectüre noch einmal vorzunehmen. Gute Werke 
werden im Leipziger Mepfatalog dreimal aufgeboten, aber 
nicht wie Leute, die fich verehelihen wollen, von Woche zu 
Woche, fondern von Halbjahr zu Halbjahr. Aus Ihrer 
Darftellung, werthefter Herr, ſieht man, daß Sie ein geübter 
Sähriftfteller find, und es Ihnen alfo weniger Freude als 
Ihren Leſern macht, fih gebrudt zu fehen. Wenn dieſes 
aber nicht wäre, wenn Sie ein anfangender Schriftiteller 
wären — in Neapel find Sie ohnedies, wo die Sonne 
alle Neigungen und Leivenfchaften jchneller treibt und 
heißer ausbrütet — würden Sie nicht geftorben ſeyn vor 
Ungeduld, ehe Sie Ihren Bericht im literarifchen Gonver- 
fationsblatte gefehen? Zu den jehs Monaten, die der Drud 
erforderte, müffen Sie auch noch drei andere rechnen, die ber 
Fuhrmann gebrandt hätte, Ihnen dad Blatt nah Neapel 
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zu fahren. Ich erinnere mich noch recht gut, daß ich im 
Dftober 1813 zu Fuß von Heidelberg nach Frankfurt ges 
gangen; auf dem Wege ſchloß ih mich einem Buhrmanne 
an, denn das Leben der deutichen Fuhrleute war mir immer 
jehr poetifch erfchienen, und ich wollte dieſes Defert meiner 
afademifchen Breiheit auch noch verzehren, ehe ih an bie 
faure Arbeit ginge. Aber fo ſehr ih auch meinen Gang 
mäßigte, vermochte ich doch nicht, mit den Gäulen gleichen 
Schritt zu halten, und ich mußte nad jeder Viertelſtunde 
wieder umkehren, fo daß ich den Weg gleich einem Vudel 
preis bis viermal machte. Auf den Wagen bemerkte id 
einen Ballen Bücher, der nach Leipzig abreffirt war. Da— 
mals fiel mir daran nichts auf, als die Adreſſe, welde 
lautete: An die Löblihe Buchhandlung N. N. Ehrliche 
Deutfhe! — dachte ih, ihr macht nicht blos lebendigen 
Geſchöpfen Komplimente, fondern auch todten Sachen, die 
ja das Kompliment nicht erwiedern können! Entſpringt 
Schmeichelei aus fo edeln, uneigennügigen Triebfevern, dann 
ift fie als Tugend ſehr zu preifen!... Einige Wochen fpäter 
aber fiel mir bei, daß, wenn in dem Padete Klüber's 
Staatsrecht des rheinischen. Bundes gelegen, das fih ein 
Leipziger verſchrieben, das Buch bei feiner Ankunft für dem 
Befteller gar feinen Werth mehr gehabt hätte, da unterbeflen 
die deutſchen Fürften zur guten Sache übergetreten waren 
und der rheinifche Bund aufgelöst worden. 

In Ihrem Berichte, werthefter Herr, (und das ift eines 
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Anliegend anderer Theil) befchrieben Sie das vom Veſuv 
berabwogende Feuermeer ſchön und fchauerlih, und dann 
fagten Sie Folgendes: „In folden Augenbliden fcherzen zu 
können, beweiſt wenigftens ein fühllofes, wenn nicht ein 
geradezu fchlechted Herz. Und doch gefhah e8! Wir trafen 
viele Zufchauer beider Gefchlechter und von allen Nationen 
dort, welche ihren Wiß laut werden ließen. Einer — leiver 
ein Deutiher — trieb es fo weit, daß er ein Paar Spiele 
Karten hervorzog, indem er, wie er fagte, ſich vorge 
nommen habe, im Angeflchte der Lava eine Partie Wpift 
zu mahen!! — Zum Glück war ein anderer Deutfcher fo 
entſchloſſen, ihm die Karten wegzureißen und fie in die glü- 
bende Lava zu jehleudern — und das von Rechtswegen.“ — 
Zuvörderſt erlauben Sie mir die Eleinliche Bermuthung, daß 
in dem legten Satze Etwas fehlt. Den Worten: jo ent- 
ſchloſſen, ſcheint ein Sätzchen folgen zu müffen, das mit 
daß anfängt, etwa: daß die Whiftpartie unterblieb. 
Bei der Eilfertigfeit, womit Ihr Bericht abgedruckt worden 
ift, muß man fi nur verwundern, daß nicht noch mehrere 
Drudfehler darin vorfommen. Jetzt aber erlauben Sie mir, 
die beiden Gefchlechter und die verfchiedenen Nationen, bie 
auf dem Veſuv witzig waren, gegen ihre Anklage in Schuß 
zu nehmen. Sie fagen: wer auf dem Veſuv Wit zeige, 
müſſe ein Herz ohne Gefühl, ja ein durchaus ſchlechtes Herz 
haben. Ein fo ungerechtes Urtheil hatte das franzöſiſche Revo⸗ 
lutionsgericht in ven Tagen des Schreckens nie audgefprochen! 
n. 23 
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Den Deutihen unter ven Witzigen wäre nichts vorzumwerfen, 
als daß fie ihren Witz nicht im Lande verzehrt; den andern 
Nationen aber ift gar nichts hierüber zu jagen. Nicht aus 
Uebermuth, aus Angſt waren file wißig, wie e8 die Menjchen 
gewöhnlich find, wo fie fih in Gefellfchaft fürchten. Wer 
der Gefahr fpottet, gevenft ihrer; der wahre Held aber venkt 
gar nicht an die Gefahr. Doch ift ein Herz darum ſchlecht, 
weil es furchtſam it? Was aber jenen Deutſchen betrifft, 
der auf dem Veſuv eine Partie Whiſt fpielen wollte, jo hätte 
ich jelbft zwar ein ſolches Verlangen nie gezeigt, weil ich 
fein Whiſt verftebe; wäre mir aber in den Sinn gefommen, 
„im Angeſicht der Lava“ eine Partie Pifet zu fpielen, um 
ein gemüthlicher Landsmann hätte mir die Karten aus ven 
Händen reißen wollen, jo würde ich, wie folgt, zu ihm ge- 
fprochen haben, und wäre dabei jo in Eifer gerathen, daß 
ih ihn gegen alle Negeln ver Höflichkeit geduzt hätte. 
„Fremdling! Nicht darum nenn’ ich dich Fremdling, weil 
du, wie ih an deiner Ausfprache höre, ein Würtemberger 
bift, ich aber ein Naffauer bin; fondern weil beine Geſin— 
nungen und deine Gefühle meinem Kopfe und meinem Herzen 
ganz fremd find. Du drohft, meine Whiftkarte in die Lava 
zu werfen? Thue es, was liegt daran? ich kauf' mir «eine 
andere; es gibt der Damen, Buben, Könige und Kreuze 
noch genug in der Welt. Aber denke ja nicht, mich mit 
dieſer groben Kofetterie zu täufchen — ich durchſchaue Dich, 
Sremdling, du fchmeichelft dem Veſuv, weil du vor ihm 
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zitterft, und du zitterft vor ihm, wie du vor dem Geheimen 
rathe in deiner Kreisftadt zitterft. Du findeft es Fleinherzig, 
Whiſt zu fpielen im Angefichte diefer erhabenen, Verderben 
drohenden Natur! Sag’ mir, Fremdling, baft vu je die 
Karte hingelegt, wenn unter den Benftern des Gaffino’s, wo 
du fpielteft, weinende Kinder ihren Vater zu Grabe getragen? 
Du tändelft Morgens beim Frühſtücke mit deinem Weibchen 
und haft noch die Zeitung in der Hand, die dir vom fpani- 
fehen Bürgerfriege erzählte, und mie dort nicht ein Veſuv 
Flammen fpeit, jondern zwei Bulfane gegen einander müthen. 
Jede Freude wird am Strande eines Abgrunds gepflüdt. 
Tanze, wo du willft, du tanzeft über Gräbern ; finge, mann 
du willft, Thränen begleiten dein Lied; ſiedle dich mit deinem 
Glücke an, wo du willit, die Trauer ift deine Nachbarin. 
Kennft du den Scherz nicht, kennſt du den Ernſt nit; 
denn der Scherz ift der Staubfaben des Ernfted, fein Ge: 
jchlecht anzeigend. Schau her, Fremdling; Ich felbft werfe 
jegt die Karte in die Glut, aber mit Freiheit, nicht. wie bu 
aus Kriecherei. Gib mir deine Hand, Würtemberger, dort 
liegt die Aſche meines Zornes.* 
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XXXI. 


Vorrede 
zu dem Buche: 


Die Spende. Eine Auswahl von Aphorismen, Epi— 
grammen u. f.w. Herausgegeben von Bernhard 
Reinwald. Offendach, 1823. 


Die Befcheivenheit des Herrn Heraudgeberd biefer Samm: 
lung: zu verfehweigen, daß er ſie veranftaltet, mit dem 
Gelvertrage verfelben den Arınen ſeines Wohnortes - beizu- 
ftehen — wird von der größern bevedt, daß er mich erfuchte, 
eine Vorrede dazu zu fehreiben. Ich ziehe diefe meg, um 
jene zu enthüllen. Wie ich aber zu der unverbienten Ehre 
gelangt, mag der Himmel jelbft nicht wiffen, deffen Rechnungs- 
buch über ausgetheilten Ruhm feit zweitaufend Jahren mit 
der größten Unordnung geführt wird. Doch wie es auch 
gekommen — ih will gern ver Klingelbeutel ſeyn, der Die 
Mifpthätigfeit der Guten ermuntert! Freilich erfcheint jeder 
unanfehnliher Geftalt, der, für die Armen nur fprechend, 
fih dem zur Seite ftellt, der für fie handelt. Aber in unfern 
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beißen Tagen ift die That der Donner, und das Wort ver 
Big, und die Paufe zwifchen beiden wird immer fürzer, 
weil die Gewitter immer näher rüden. Fruchtlos bleibt 
manches Thun, doch felten mehr jpricht man jegt vergebens. 

Wir üben die Wohlthätigfeit wie ein gemeines Hand- 
werf, und beftreben und nicht, und verftehen es nicht, fie 
zur ſchönern Kunft zu erheben. Das beweinenswürbige 
Geihleht! Es ift tugendhaft im Schweiße feines Angefichts, 
und fpielend ſchlecht, ftatt daß den glüdlidern Menſchen 
einer beffern Zeit die Tugend eine feftliche Freude war, und 
das Lafter der Wochentage fauere Mühe. Der Eigennug 
ift der Dünger unferer Gutherzigkeit; weil der Hunger ein 
Räuber ift, den wir fürchten, bezähmen wir ihn, und ſobald 
er ſtill ift, regt fich nichts mehr in und. Linfere Wohlthä- 
tigkeit ift nur eine beſſere Polizei, und man ift noch nicht 
gut, wenn man befjer ift, ald die. Wohlthaten find jetzt 
fo unerquidlih für den Geber wie für den Empfänger; 
weil, wo die Noth aufhört, erft die Freude beginnt, mit 
der Noth aber unfer Erbarmen endet. Wir find nur ver 
chriftlihen Tugend des Mitleivs fähig; aber die fchönere 
der Mitfreude ift und fremd geworden. Wir geben den 
Armen Brod umd feinen Wein, und vergeffen, daß man 
Brod nur zwei Tage entbehren kann, Wein aber fiebenzig 
Jahre hindurch. Was machte Heinrich IV. zum beften aller 
Könige? Daß er nicht gewünſcht, alle feine Unterthanen 
möchten Brod haben alle Tage, fondern ein Huhn einmal 
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jede Woche. Dieje engberzige Zeit hat es ala eine fchöne 
Grfindung der Menfchenliebe gepriefen, daß man die Hunde 
um ihre Knochen betrogen, und den Armen Rumfordiſche 
Suppen daraus bereitet! Fromme Chriſten, wenn fie ihre 
Erben beneiven, laſſen Spitäler bauen, und forgen dafür, 
dap ‚jedes flehe Dafeyn gefüttert und gefriftet werde, damit 
ja fein rajcher Tod ein Leben voll Kummer und Entbebrumg 
endige. Aber freie Schaufpielhäufer zu errichten, damit das 
arme Volk eine geiftige Freude habe, worin e8 feine trockne 
Krufte tunfe, das fiel noch Keinem ein! Glücklich nur ift 
in unjern Tagen, wer courfähig oder fpitalfähig ift; mer 
aber mit unbiegfamen, doch gefunden Glievern in der Mitte 
wandelt, jucht vergebens eine Blume der Freude im um: 
zäunten Garten; man fpendet ihm erſt getrocknete Apotheker: 
fräuter, wenn er krank und bettlägerig geworden. 

Als wäre das Reben allein der Zweck des Lebens, glauben 
wir genug getban zu haben, wenn wir ven Armen das 
Leben friften, und dad freudehungrige Volt muß dreißig 
Jahre warten, bis ein Kronprinz geboren wird, und man 
ihm erlaubt, die Brofamen ver Hofluft zur verzehren. So 
gemein projaifh wird das Wohlthun betrieben, daß man 
hartherzig wird aus Gefhmad, und es ift wahrlich qut, daß 
der Himmel die Almofen vergilt, die man dem Bettler 
reicht, das Beben felbit belohnt nicht die Gabe. Auch in 
alten Zeiten hat man das Volk wie ein Kind geführt, aber 
dafür gaben ihm tie Großen Kinverfpiele und füße Leckereien 


399 


und nahmen fih den Emft und die fauere Mühe; jest 
aber, wo man dad Volk unmündiger als je behandelt, muß 
es arbeiten und nüchtern wie ein Philoſoph leben, deſſen 
Bormünder aber fpielen und effen Zuderbrod. Einem Hand— 
werksmann des alten Noms, Eehrte er ind Leben zurück und 
ſäße auf der Dreibagengallerie unferer Theater, müßte zu 
Muthe ſeyn, wie einem Blibuftier, der, nachdem er ſich 
früher alle Tage auf bobem Meere golone Beute erjagte, 
dahin gefommen, jeden Pfingftmontag für zwei Kreuzer über 
den Main zu fahren, um dann einige Stunden in Staub 
und Hite zu Buße zu geben. Breilih ſchlagen unfere wohl— 
erzogenen, weichen, furchtiamen, polizeifommiffarifchen Herzen 
fehr ftarf, wenn man und daran erinnert, daß im Amphi— 
theater des Veſpaſians neunzigtaufend Zufchauer unent- 
gelvlih geieflen, und daß ed unter diefen Umftänven faft 
nicht möglich war, verdächtige, von irgend einer orientali= 
ſchen Majeftät requirirte Neifende nach beendigtem Schau— 
fpiele zu arretiren. Wir freuen und dann unferer ſchönern 
Zeit, wo über je drei Menfchen vier Aufſeher geſetzt find, 
und wo nur noch Seelen in der Einſamkeit zerqueticht werben, 
aber feine Körper mehr im Gebränge. 

Das Chriſtenthum rühmt fih, die Sklaverei abgeſchafft 
zu haben; aber die Sklaverei der Alten war auch eine ihrer 
Hautkrankheiten, die fich jebt auf die edlern innern Theile 
der Völker und Staaten geworfen hat. Es hat jest Alles 
eine Haut wie Sammt fo weich, und fledenlos wie Schnee 
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und darunter fitt das Franke angefaulte Leben. Waren bie 
leibeigenen Menfchen des Alterthums nicht glüdlicher als 
die geifteigenen unferer Tage? Jene lebten in unfreiwilliger 
Kindfhaft, aber fie genoßen von ihren Herren auch väter- 
lihe Sorgfalt; dieſe, verwaift und frei aller verwandſchaft⸗ 
lihen Bande, find verlaffen und ver launifchen Hülfe Fremder 
bingegeben. Iene waren doch wenigftend lebendigen Geſchöpfen 
unterthan, diefe find leblofen Sachen unterworfen, fie find 
Sklaven ihrer Beitimmung, der Scheere, der Feder, des 
Hobels oder fonft eines elenden Handwerkzeuges. Wo haben 
jegt noch die Niedriggebornen wie fonft ihre Patrone, bei 
denen ſie in Sorge und Noth Rath und Beiftand finden? 
Nichts wird ihnen, als ein tobter Heller, der feine Früchte 
trägt, und deſſen Gabe befhämt, weil fie durch Liebesdienſte 
dem Geber nicht vergolten werben kann; denn das arme 
Volk hat nichts mehr zu verſchenken — aller Segen fommt 
von Oben! 

Man wähnt, ver Menfchheit wäre dad Glüd zugemeffen 
und zugezählt, und über dieſes Maaß und dieſe Zahl hinaus 
werde Nichts bewilligt, un® darum hätten die Menfchen fi 
unter einander abzufinden, denn was der Eine genieße, müfle 
der Andere entbehren. Diefer Wahn entjpringt aus ver 
ſchwachen und eiteln Gefinnung unferes Geſchlechts. Mil- 
lionen Menſchen müffen jo viele Freuden des Lebens ent- 
bebren, weil die Hunderte, die fle genießen, fle nur dann 
geniegen, wenn Millionen fie entbehren. Das Silber 
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macht den Werth des Goldes, das Parterre ift die Folie, 
die der Loge Glanz gibt, und jeder Caſinoball wird mehr 
durch Diejenigen verberrlicht, die nicht dabei feyn dürfen, als 
dur die, welche daran Theil nehmen. Die Sonne hat 
Licht genug, alle Welt zu beſcheinen, und leuchtet ſich nicht 
aus, wenn noch Milliarden Menfchen mehr unter ihr mandeln. 
Darauf fommt ed an, daß wir Augen und unfere Wohnungen 
Benfter haben. Wollt ihr das Volk beglüden, gebt ihm 
nur Sinn für Glück. Doch wo noch die meifte Freiheit 
berriht, hat man die Wahl, taub, flumm oder blind zu 
feyn, aber alle feine Sinne zugleich zu gebrauchen, ift nur 
denen erlaubt, die fich Alles erlauben. Des Bürgers Häuschen 
hat nur eine einzige Thüre, und während ber Freudenarme 
auf der Schwelle fteht und das Glück erwartet, gebt dieſes 
auf einer andern Seite vorbei. Auch das Schickſal nedt ſich 
gern mit einfältigen Menſchen: ven Füchſen unter ihnen ſetzt 
e8 das Glück in enger Flaſche, den Störhen auf flacher 
Schüffel vor. Die gütige Natur aber gab dem Menfchen 
Schnauze und Schnabel, daß er auf alle Fälle gerüftet ſey 
und nie verburfte; doch diefe angebornen Rechte werben dem 
Bürger durch Erziehung entzogen. 

Was Ihr für die Duelle des Reichthums achtet, das ifl 
die Quelle der Anmuth: Die Theilung der Arbeiten. 
Eitle Staatöfophiften prahlen damit, wie ſich der menfchliche 
Geift jo berrlih Hoch hinaufgefhwungen und man es dahin 
gebracht, daß an jeder Stecknadel zwanzig Menfchen arbeiten. 
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Die Unglüdfeligen wiffen nicht, daß darum auch jeder Ge- 
winnft von dem Werthe einer Stecknadel unter zwanzig 
Menſchen vertheilt wird, und daß man hundert zufriedene 
Menſchen braucht, einen vollfommen glüdlichen, und hundert 
Sefttage, einen ganz froben Tag zu bilden. Unfer gefell- 
Ihaftliches Leben ift ein Schachfpiel: Könige wie Bauern 
fteben hölgern auf dem ihnen angewiefenen Felde, wandeln 
gezwungen auf dem vorgefchriebenen Wege, und find fib 
einander gleich an Dienftbarkeit, noch ehe fie der Top 
in jeine Schachtel wirft. Brei find nur die Ritter, welche 
Königen und Bauern über die Köpfe fpringen und jeden 
Weg gehen, nur den geraden nicht. Mit dieſer Einrichtung 
mag wohl Herr Fouqué zufrieden feyn, der felbft ein Mitter 
ift; aber fein Bauer kann es, Fein König follte e8 ſeyn. 
Dahin hat. e8 die lächerliche Titanen- und Götterfucht dieſes 
Zwerggefchlehts gebraht! Sie haben die Menfchen unter 
einander gejtaffelt, daß die Welt einer Treppe gleicht ohne 
Dach und Fach, die zu Nichts führt. Und nachdem fie damit 
fertig geworben, haben fie felbft die lebloſen Dinge unter 
einander geordnet und eine Ariftofratie der Sachen eingeführt. 
Selbft die alte, ehrwürbige Tetrarchie ver Elemente haben fie 
abgefchafft, meil ihnen dieſe noch zu republifanifch geſchienen, 
und haben nur das Feuer monarchiſch beftehen lajien, ihm 
aber Luft, Waffer und Erde gehörig untergeorpnet. Wie 
nun jegt die rechte Hand mit Verachtung zur Linken hinüber 
fieht, will auch das Werk der reiten Hand über das der 
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linken herrſchen. Diefe Berhältniffe aber find zu unnatürlich, 
als daß fie ohne Kunft zu erhalten wären, und darum haben 
diejenigen, welchen daran liegt, daß fie fortbeftehen, die Lift 
zur Gewalt gefellt, und haben den Bürgern, denen fie jedem 
einen Eleinen Lebensring angewiefen, vorgelogen, diefer Ning 
jey ein unermeßlicher Kreis, den zu durchwandern faum die 
Lebensdauer eined Menihen ausreiche; darum möge fih ja 
feiner zertreuen und über die Grenze fehweifen, fondern jeder 
joll in feinem ®ebiete bleiben und es benußen und fein Ge— 
häft zur größten Vollfommenheit zu bringen ſuchen. Die 
leichteften Dinge von der Welt, das Reiten, dad Megieren, 
das Bierbrauen werden mit einer Anftrengung und Ausdauer 
gelehret und gelernt, als wären fie die fehwerften Verrich— 
tungen des menschlichen Geiſtes. Pythagoras wanderte nicht 
länger umber, fih aus Indien und Aegypten göttliche Weis- 
heit zu holen, als jetzt ein Gefelle wandert, ein Paar Stiefel 
machen zu lernen, und das Meiflerrecht, eine Semmel zu baden, 
wird erft nach längern Prüfungen zugeftanden, ald man fonft 
zu dulden hatte, die Gleufinifhen Geheimniffe zu erfahren. 
Daher die Armuth; daher der Hunger des Herzend und bed 
Magens; daher das Darben des Geifted und der Sinne! 
Weil jeder Bürger nur Ein Glied übt, nur Eine Fähigkeit 
ausbildet, nur Einen Weg gehen darf, muß er verberben, 
wenn das Glied Frank, die Fähigkeit unzureichend, der Weg 
verfehlt oder ungamgbar geworden. Ein Fahnenjunfer in 
Sriedengzeit läßt fich füttern und lebt vom Schweiße des 
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Landmanns, denn er hat nicht gelernt, eine Erbſe aufzuziehen, 
und Eincinnatus, der weder in einer Gabettenjchule noch bei 
Bellenberg erzogen worben, fehritt vom Aderbau in den Krieg, 
fehrte vom Kriege zum Aderbau zurüd, und wußte Schwert 
und Pflug glei gut zu führen. Aber, freilih haben jegt 
die geiftreichften Bürger, wenn fie von ihrer Frohnarbeit 
fommen, täglih fünf Stunden in Theegejellihaften und am 
Spieltifhe zu verwenden, und finden nicht Zeit, fich menſchlich 
auszubilden. 


XXXII. 


Für die Juden. 
(1819.) 





1. 


Für Neht und Freiheit follte ich fagen; aber verftünden 
das die Menfhen, dann wäre feine Noth und es bebürfte 
der Rede nicht. 

Weil fie feinen Schwerpunft haben, weder im Geifle, 
welches das Recht, noch im Herzen, welches die Liebe ift, 
ſtraucheln und fallen fie bei jeder Bewegung, führt fie jeder 
"Schritt weiter vom Ziele, macht fie jede Erfahrung umer- 
fahrner, ift ihnen jede Erfcheinung fremd und erwachen fie 
jeden Morgen neugeboren. Weil fie den Bau der Menfch- 
heit nicht kennen, erfcheint fie ihnen nur ald ein Gemenge 
von Einzelnen, weil fie den Bau ded Staates nicht Eennen, 
iſt ihnen diefer nur ein Haufen von mannichfaltigen An- 
ſprüchen und Gelüften, vie alle nah Vorherrſchaft fireben 
und fich befeinden. Darum verwirrt fo Vieles die Sinne 
diefer armen Menſchen, und faft zu graufam ift die Vorfehung, 
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daß fie die Buße für Jahrhunderte der Schuld einem einzelnen 
Geſchlechte aufbürdet. 

Unfer Vaterland liegt Frank darnieder. Es zu beilen, 
darauf kömmt es an; aber fo groß ift die Verworrenbeit 
der Machthaber, daß man wünſchen muß, es gäbe nur Uebel— 
wollende, denn die Gutgefinnten verderben am meiften. Jene 
ſehen ſchadenfroh dem Uebel zu und thun oft nichts Schlim- 
mered, als daß fle deſſen Berlauf der Natur überlafien. 
Diefe aber, mitleivig, hülfsbegierig und unwiffend, greifen 
handelnd ein. Alle Glieder leiden, und da üben fie für 
jede8 und für jeden Schmerz eine beſondere SHeilungsart. 
Sie find fo toll, daß fie mf den fieberhaften Puls ein 
Pflafter legen, ihn zu befänftigen, als ſäße da der Grund 
des Liebeld. Oder wäre es niht jo? Kennet Ihr den 
Blutlauf des Volkslebens nnd hätte ich nicht erft um Ver— 
zeihung zu bitten, wenn id von fo weitausſehenden Grund- 
fügen zu den Juden — hinabfteige, wie Ihr fagen wer- 
det? Bon den Haſſern jener unglüklihen Menſchen rede 
ich nicht; ſondern von den Billigen, von den Gleichgültigen. 
Diefe Iudenverfolgung, mögen fie denken, das ſey feine 
vaterländifhe Sache, eine Kleinigkeit. Freilich, eine häßliche 
beblatterte Kippe mag jungen Mädchen nur nicht Füflens- 
werth dünken; aber Heilkünftler follten wiſſen, daß fie von 
böfen Säften zenget. 

Wil man reden von dem ımverfühnlichen Hafle, ver 
ſchon achtzehn Jahrhunderte die Juden verfolgt, jo darf man 
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nicht von dem Gefchehenen reden, fonvdern von den, mag 
geichieht und geſchehen fol. In der vollbrachten That war 
Nothwendigkeit, Freiheit ift nur in der zu vollbringenden. 
Was die Menfchen verfhulden, niht was die Menjchheit 
verſchuldet, kann gerichtet werden; ein Irrthum, der faft 
zweitaufend Jahre gedauert, ſteht höher, als jeder Tadel. 
Doch wenn der betrachtende Geift hoch und ruhig ſchwebt 
über Nebel und tobende Gewäſſer, über Leidenſchaften, über 
verwirrende Verhältniſſe, und jede Sünde und jeden Irr— 
thum ausgleicht, jo dürfen die niederjtehenden, gemeinen, 
ruchlofen und mwahnfinnigen Menſchen dort oben Feine 
Rechtfertigung ſuchen für all ihr Treiben. Denn wie die 
Erde fihb um ihre Achſe dreht, Indem fie die Sonnenbahn 
durchwandelt, jo bat auch der Menſch eine doppelte Bewe— 
gung, eine bejondere und eine allgemeine. Diefe reift ihn 
unaufhaltiam fort; es ift fein Schidjal. Iene wird von 
jeinem Willen beſtimmt; es ift die Breibeit. 

Worin das böje Verhängniß der Juden beiteht, it ſchwer 
zu erfajfen, weil es feine Yaufbahn noch nicht vollendet hat 
und erjt im Tode der Dinge ihre Lebensbedeutung ſich offen- 
bart. Es ſcheint aus einem dunkeln wmerflärlihen Grauen 
zu entipringen, welches das Judenthum einflößt, das, wie 
ein Gefpenft, wie der Geift einer erſchlagenen Mutter, das 
Chriftentbum von feiner Wiege an höhnend und drohend 
begleitete. 

Aber wir wollen hinabfteigen zu den freien Handlungen 
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der Menfchen, tief hinab zu der fumpfigen Gegend, wo 
all das häßliche, giftige Schlangengezüdht wohnt, das böſen 
Dunft verbreitet, jo vielen unſchuldigen Geſchlechtern Das 
Dafeyn verpeftet und fie um ven Preis ihres Lebens prellt. 

Vormals hatte man aus Glaubenswuth Juden und 
Keper verbrannt; aber weil dieſes unmenfhlih war, Tann 
es nicht menſchlich gerichtet werden. Man beraubte die Ge- 
mordeten; denn dad Wett der Schlachtopfer war fletö ver 
Lohn der priefterlihen Dienfte. Aber jebt, da auch ber 
ruchlofefte Heuchler nicht zu fagen wagt, daß er die Juden 
wegen ihres Glaubens verfolge, womit wird jet Die Bos—⸗ 
beit beſchönigt? Sonft, dachte man, die Juden kämen nit 
in den Himmel, und barum wollte man fie auch nicht auf 
Erven dulden; aber jegt, da man ihnen den Himmel gönnt, 
warum möchte man fie immer noch von der Erde vertilgen? 

Es wird mit der fhamlofeften Heuchelei gegen die Juden 
zu Werke gegangen, es werben lügnerifhe Behauptungen 
mit folcher Keckheit geführt, daß jelbft Gutgefinnte dadurch 
getäuſcht werden, weil fie nicht glauben fünnen, daß man 
fie fo plump betrügen wolle. Darum will ih die Thoren 
entlarven und den Böſewichtern in's Angeficht Ieuchten. Sie 
werden lärmen und ſchwirren wie die aufgefchredten Nadt- 
eulen. Die hochweiſen regierenden Knechte werden jagen: 
man folle die Gemüther nicht aufreigen durch Reden. Gie 
meinen, wenn Alles hübſch dunkel bliebe, dann fähen ſich 
die Beinde nicht und fie müßten Ruhe halten. Aber befler 
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ift’8, daß die Fackel ver Wahrheit, als die der Morbbrennerei 
die Nacht erhelle. Die Wahrheit reizt, ja, denn fie ift rei- 
zend; aber fie erbittert nicht. Das Gefühl ver Beſchämung 
ſchmerzt, aber e8 führt die Schuldigen zur Neue, nicht zur 
Wiederholung des Verbrechens. Das aufgeflärte Volk wird 
einfehen lernen, daß es das Schlechte nicht einmal zu feinem 
eigenen Bortheile beging, ſondern, daß es das unredlich Er- 
worbene einigen unerjättlichen Ariftofraten überlaffen muß. 
Es wird begreifen lernen, daß man es zum Mißbraude ver 
Freiheit verleitete, um fagen zu können, daß es feiner Frei- 
heit würdig jey, und daß man ed zum Gefängnifmwärter 
der Juden bejtellt, weil die Gefängnißwärter, wie die Ge- 
fangenen, den Kerfer nicht verlaffen dürfen. Daß eine Thüre 
mehr ven Ausgang verjperre, eine weniger, daß ijt der Unter- 
ſchied; unfrei find fie beide. 


2. 


In dem legten Jahrzehn vor der franzöflichen Revolution 
wurden von deutjchen Staatögelehrten, wie für die Geſetz— 
gebung überhaupt, fo auch für die bürgerlichen Verhältniſſe 
der Juden menfchlichere und verftändigere Grundſätze auf: 
geftellt, und die Franzoſen begannen ihre Staatsumwälzung 
damit, daß fie diefe Grundſätze in's Leben einführten. Im 
Weitphalen, dem Großherzogthum Frankfurt und in andern 
deutſchen Ländern, wo zur Zeit der Napoleon'ſchen Herrſchaft 
franzöfifche Regierungsart fih geltend gemacht, wurde Die 
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Nechtsgleichheit der Juden mit den übrigen Bürgern ver- 
faffungsmäßig aufgenommen. Es gefchah dieſes ohne Wider: 
jeglichfeit, ja, ohne Murren des Volkes. Napoleon fiel 
und Deutfchland wurde frei. Alſobald erhoben fih im 
nördlihen Deutſchland einige Schriftfteller, die gegen die 
Juden eiferten, und die freien Städte, das fiebenfchläferige 
Frankfurt befonders, fuchten das alte Recht ver Juden, over 
vielmehr ihren ehemaligen rechtloſen Zuftand aus dem 
Staube der Archive mieder hervor. Es ift zu unterfuchen, 
aus welcher Duelle das Eine und das Andere entjprang. 
Bei den Deutfhen, welche alle Iyrannei, unter der fte 
litten, dem Napoleon allein auf den Hald geworfen (denn 
es ift ein verführerifcher Traum, an der Tyrannei nur einen 
Hals zu fehen), ſchmolz Breiheitötrieb und Franzoſenhaß in 
ein Gefühl zufammen. Und wie man felbit das Gute ver- 
fennt oder verfhmäht, was Feindeshände darbieten, fo ver- 
kannte oder verfchmähte man auch das Ahtungswürdige, das 
mit der franzöflfhen Gefeggebung in's deutſche Vaterland 
gekommen. So begann man nah Bertreibung der Fran— 
zofen bier umd dort die bürgerliche Kreiheit der Juden, die 
ihnen jene gefchenkt, als etwas Verderbliches zu betrachten. 
Dazu Fam, daß man die Juden für Fteunde der franzöftfchen 
Herrihaft hielt, meil fie, wenn auch nicht weniger als die 
übrigen Deutfchen, gedrückt, doch allein für die Noth einigen 
Erjag gefunden. Es ift verzeihlih, wenn ein unbehagliches 
Gefühl und gegen diejenigen anwandelt, die aus der Duelle 
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unferer Leinen Bortheil ſchöpfen — ich meine, es ift eine 
verzeiblihe Schwäde. 

Die rubmvollen öffentlihen Redner, welche das deutſche 
Volk entflammten und bewaffneten, wollten lehren, was ſie 
gelernt, nämlih, daß das Vaterland nur darum unterjoct 
werden konnte, weil es zerftüdelt war. Die Ginheit ver 
Herrihaft konnten fle nicht herftellen, jo wollten fle wenig- 
ftens die Einheit des Volkes bewirken, durch gleichen Geift, 
gleiches Herz und gleiche Nahrung für beide. Diefe Nah: 
rung aber, urtheilen fie, müfle der kindlichen Natur und 
Schwäche der deutſchen Freiheit angemeffen feyn, einfach und 
leicht aufzulöfen. Die Juden, mit ihrem Yremdartigen, mit 
ihrer abgejchloffenen Bildung, erſchienen ihnen zu jelbitftän- 
dig, um mit der allgemeinen Freiheit affimilirt werden zu 
können, fie dünkten ihnen eine harte unverbauliche Speile. 
Dazu Fam noch allerlei theatraliicher Spuck. Man wollte, 
wie in einer Oper, ein unifones und uniformes Chor; man 
wollte nur Deutiche, mie fie aus den Wäldern des Taritus 
gekommen, mit rothen Haaren und hellblauen Augen. Die 
fhmwarzen Juden flachen häßlich ab. Endlich war es der 
zur Zeit des Befreiungsfrieges noch dunkle Trieb, ver erft 
jet zur Klarheit gefommen, daß nämlich al das Streben 
und Kämpfen des deutfchen Volks gegen die XAriftofratie 
gerichtet ſeyn müffe, diefer war ed auch, welcher vie Schrift- 
fteller gegen die Juden feindlich flimmte. Denn die Juden 


und der del, das heißt Geld und Vorherrſchaft, das heißt 
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dingliche und perjönliche Ariftofratie, bilden die zwei legten 
Stügen des Feudalſyſtems. Sie halten feit zufammen. Denn 
die Juden, von dem Volke bedroht, ſuchen Schuß bei den 
vornehmen Herren, und diefe, von der Gleichheit gefchredt, 
ſuchen Waffen und Mauern im Gelve. Man trenne fie, indem 
man den Juden die Beihügung von Seiten der Grofen 
entbehrlich mache, damit Letztere zu feinen jüdiſchen Anleihen 
ihre Zuflucht nehmen können und unter Vormundſchaft der 
bewilligenden oder verfagenven Volkövertreter geftellt werben. 

Seitdem es keines Symboles, Feines Feldgeſchreies, Feines 
Allen Eenntlihen, Allen fichtlihen Panierd mehr bedarf, und 
jeit alle Deutichen wiflen, um was fte fämpfen und um mas 
fie fich zu veriammeln haben, bat ber Franzoſenhaß und 
haben die dazu entflammenden Predigten aufgehört. Ya 
freundlich find wir dem franzöfifchen Volke zugewenvet ; denn 
es bat für uns gefämpft, für und geblutet, für und gebüft 
und gefündigt, und mit reinem Kerzen bürfen wir ernten, 
was mehr ald eine verbrecherifche Hand füen half. Es lehrt 
und, was wahre Freiheit ſey und wie man fle verbient und 
wie man ihr nachgebt auf unblutigem Wege. Seitdem fine 
auch die Lehren des Judenhaſſes verftummt umd die Schrift- 
fteller, die jene ſchädlichen Lehren zu verbreiten fuchten, 
ſchweigen jest. Ihr Irrthum ift ihmen zu verzeihen, da fie 
von ihm zurüdgekehrt. Sie haben es redlich gemeint und 
die Wahrheit ijt nie zu theuer erfauft, auch wenn man fie 
mit einem vorübergehenden Wahne bezahlte. 


— — — — — — 


XXXM. 


Denkwürdigkeiten der Frankfurter Zenfur. 
(1819.) 


Bei der jetzigen Beichaffenheit der Menfchen und der 
Dinge in der bürgerlichen Geſellſchaft, wo jede Arbeit ohne 
Luft, umd jede Luft ohne Würde ift, bringt e8 Gefahr, 
jeine Leſer zu ergögen ; es entrüdt das Ziel. Der Redner, 
der auf das Herz wirft, verfehlt den Geift, weil der durch 
Bormeln und Zahlen audgetrodnete Verſtand des Bürgers 
die Empfindung, als eine bethörende Schmeichlerin, vie zu 
mancherlei unnöthigen Ausgaben verleite, rauh und hart 
von fi flößt, und nur den Falten Sylbendreher als einen 
guten Geſchäftsmann willfommen beißt. Bon Deutfchen 
erlangt man Danf für eine gegebene frobe Stunde und 
Achtung felten zugleihd. Wer gefällt, der wollte gefallen, 
und wer nad diefem jtrebte, dem lag an der Wahrheit 
nicht, ſondern daß er gelobt werde — fo urtbeilen fie. 
Aber was mich jetzt zu diefen Gedanken geführt, was mir 
jene Furcht eingeflößt? Gewiß ift es die Eitelkeit nicht; 
ich hätte dann nicht fo offen Davon geredet und hätte fchlauer 
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mein Inneres bervorgeftellt. Aus einer reineren Quelle 
entipringt meine Beforgniß. Ich möchte belehren und fürchte 
zu gefallen; ich möchte rathen und fürdte zu beluftigen, ich 
möchte einwirken auf meine guten Mitbürger, und ihren 
Ernft anfprechen, und ich fürchte Lachen zu erregen. So 
ohne Tüde, wie ich diesmal, hat noch Keiner vie Weder ge- 
führt; im Milch Habe ich fie getaucht; gutmüthig wie ein 
wolliger Hammel mit weichem Schädel, erbebe ich meine 
ihwachen Klagetöne; und doch fürchte ich zu beißen und ein 
kleiner Rabener gefholten zu werven. Alle meine Bemühun- 
gen werben vergebens ſeyn, es ift ſchwer, ja es if 
unmöglich, feine Satyre zu f&hreiben! 
Zenfur! Dad ift ein Wort, womit man ven leicht- 
finnigften, gedankenlofeften, heiterften Schlemmer in Trüb- 
finn, ernſtes Nachdenken in Schreden und Staunen ver- 
jegen, oder den düfterftien Murrfopf zum unauslöfchlichen 
Gelächter reizen könnte. in Wort, das furchtbar und 
lächerlich, erhaben und läppiſch, bewunderungswerth und 
abgeſchmackt zugleich iſt. Es iſt das Eine, wenn damit das 
Große erſtrebt und erreicht, es iſt das Andere, wenn damit 
nach Kindiſchem gezielt, und nicht einmal dieſes erlangt 
wird. Seit dreißig Jahren rauſcht das bewegte Meer des 
losgelaſſenen Geiſtes der Menſchheit in hohen und ſtolzen 
Wellen daher, und ſchwemmt die ſandigen Ufer weg. Und 
da ſehen wir ein Land, das ſich kühn und kräftig dem an— 
ſtrömenden Ozean entgegen ſetzt, das ihn mit eiſernem Strande 
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abhält, fo daß nicht ein Tropfen ohne Bewilligung über 
das Ufer fprigen kann. Bon dem Meere wird durch enge 
Canäle nur fo viel ind Land geleitet, als man bedarf, um 
Blumen- und Küchengärten zu wäflern; vom Geifte ber 
Zeit nur fo viel gefchöpft, als zur Befriedigung des Magens 
und der Sinne nöthig ift. Aber dort wird mit der Sättigung 
au der Hunger abgehalten, und die Bürger fühlen ſich 
frei und glüdlih, weil man fie Feine größere Breiheit 
wünſchen lehrte, als vie fie befiten, und fein höheres Glüd 
als deſſen fie theilhaftig werden fünnen. Nun gibt ed ein 
andered Land, wo die Machthaber, wie die Kinder beim 
Baden, den Strom durch die Finger fließen laſſen, vamit 
er fpärlicher fliege; wo file fih mit Schneeballen gegen 
Kangnenfchüffe wehren, und beim Nordlichtſchein mit Sprigen 
zu Hülfe eilen, weil fie die Helle für eine Feuersbrunſt 
halten. Dort wird die Stillung des Durfted verwehrt, aber 
das Eſſen gefahner Speifen wird erlaubt, ja befördert; das 
Erhitzen wird verftattet und die Abkühlung, verboten. ‚Da 
wird ein Geiſtesdruck geübt, der um fo graufamer ift, weil 
er nur fehmerzt, ohne nieverzuhalten, und weil er den Bürgern 
einen Zwang auflegt, wobei die Machthaber felber Nichts 
gewinnen... . Es ift ar, daß ich von der Deftreidi- 
ſchen Zenfur und von der in Frankfurt rede. Dort 
bleibt Fein Bedürfniß unbefrievigt, weil man das Entftehen 
folcher Berürfniffe, die man nicht befriedigen wollte, zu 
verhindern verfiand. Die inländiſche Zeitungdzenfur hat 
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nicht3 Auffallenves ; fie übt Feine fruchtlofe Härte, weil auch 
die fremden Blätter, die ind Rand kommen, einer Zenfur 
. unterliegen, und weil bei der Beſchränkung der Prepfreibeit 
ein großes Prinzip zu Grunde liegt, das folgereht und 
daher mit Erfolg durchgefegt wird. Aber in Frankfurt ſind 
nur die in der Stadt gevrudten Tagesblätter einer Zenfur 
unterworfen, alle ausländifchen find davon frei; dieſe Liegen 
in hundert Lefegefellihaften, Kaffee» und Gafthäufern auf den 
Tiſchen. Wozu nügt alſo die Zenfur, die ſolche Aeußerun⸗ 
gen verbietet, die in allen übrigen deutſchen Blättern flehen? 
Sranffurt, deſſen Gebiet nur wenige Biertelftunden zählt, 
will es mit feinem Händchen dem Made ver Zeit in bie 
Speichen fallen, und, nah dem Lobe einer wahrlich nicht 
ehrenvollen Betriebfamkeit ftrebend, fich die Finger zerquet- 
ſchen laſſen? Branffurt, welches ſeyn follte eine Breiftätte 
für alle verfolgten Kehren und Lehrer, ein gaftlicher Herb 
für herumirrende Unglüdliche, die die Zwingherrſchaft aus 
ihrer Heimath verjagt, ein Sammelplatz alle8 Schönen und 
Guten; wie mag ed fich berabwürbigen laffen, rohen und 
zögernden Fuhrleuten als Hemmkette zu dienen, die fle dem 
Wagen der Zeit anlegen, daß er langfamer vorfchreite; fi 
herabwürbigen laſſen, eine Zugbrüde zu ſeyn, die den frei- 
finnigen Anfichten, auf ihrer Wanderung vom Norben nad 
dem Süden Deutfchlands, oder zurüd, ven Weg verfperre,? 
Kann eine freie Stadt fi beſſer fihern, als wenn fle 
überall die Freiheit gegen Jeden, der fie verfolgt, in Schug 
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nimmt? Oper beftünde die Freiheit unferer Berfaffung etma 
nur darin, daß abmechfelnd jeder Bürger dazu fommen Fann, 
diefe Freiheit beſchränken zu helfen? | 

Man fucht die Ausübung einer fo ftrengen Zeitungs- 
zenfur mit der Anweſenheit der Bunbesverfammlung zu 
rechtfertigen. Das heißt Feigheit durch Furcht befchönigen 
wollen. Wie, die Bundesverfammlung, die Stellvertreterin 
aller veutihen Mächte, von denen die meiften Preffreiheit, 
manche Zenfurfreiheit in ihren Staaten haben, ſollte ver- 
langen, daß in einem unabhängigen, republifanifhen Staate, 
nicht geichehen dürfe, mas bei ihnen felbft zu Hauſe ge— 
ihieht? Welche Geſandtſchaft Fönnte fich über eine freimüthige 
Sprache in den biefigen Tagesblättern beſchweren? Wir 
wollen fie alle berrechnen, und man wird fehen, daß Die 
Furcht vor Reklamationen, wie fie e8 nennen, gar. 
feinen Grund hat. 

Defterreich hat zwar eine fehr beſchränkte Preffreiheit 
und eine ftrenge Zenfur; allein, es ift nicht fein Bortbeil, 
diefe Grundfäge auch in den Staaten geltend machen zu 
wollen, wo der Volksgeiſt ſchon eine gewiſſe Beftigfeit ange- 
nommen hat, und mündig geworben if. Es ift nicht das 
Syſtem der öfterreihifchen Regierung, die Öffentliche Meinung 
für fih zu ſtimmen, fondern fie erfennt gar feine foldhe 
an, und fie würde darum ein Rob aus deren Munde, von 
ihren Unterthanen ausgefproden, eben jo unwillig zurüd- 
weifen, als einen Tadel. Diefes ift jehr folgereht. Die 
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öffentlihe Meinung ift eine Macht im Staate, um ibre 
Gunſt bublen, das beißt fie anerkennen, und fie anerfennen, 
das heißt ihr Huldigen; denn ed gibt feine Stelle neben 
oder über ihr, man fann nur, ihr unterworfen, zugleich 
mit ihr beſtehen. Aber die öffentlihe Meinung befämpfen, 
dad heißt auch fie anerkennen, und wenn man in einem 
jolden Kampfe unterliegt, und Land verliert, fo ver- 
liert man mit dem Beſitze auch das Recht auf das ab- 
getretene Gut. Darum muß Deftreih den Kampf mit 
der öffentlihen Meinung vermeiden, weil bier Sieg jo ge— 
fährlich iſt als Nieverlage. Seinen ftarfen Einfluß, ven 
es auf die deutichen Angelegenheiten ausübt, darf es nie 
zur Untervrüfung ver Prepfreiheit gebrauchen wollen, dieſes 
um jo weniger, je mehr ihm varan gelegen ift, das in 
feinem eigenen Staate beftehende Regierungsiyftem unange- 
fochten fortbeftehen zu laſſen. 

Preußen kann der Preßfreibeit Feine Feſſeln anlegen 
wollen, ed würde fein Lebensprinzip zerftören, wenn ibm 
fein Beftreben gelänge. Ohne geographifchen, ohne politi- 
hen, ohne den innern Schwerpunft, den ein reicher Boden, 
ein blühender Handel, ein ehrfurchteinflößendes Alter ge- 
währt, findet es nur feine Stüße in der öffentlichen Meinung, 
jeinen Schuß in der Liebe feines Volkes, feinen Einfluß in 
der Achtung deutſcher Bürger. Die preußiſche Regierung 
täuſche ſich nicht; ſie ſucht aufrichtige Liebe, unerfhütterliche 
Anhãnglichkeit bei jedem deutſchen Hofe vergeblih; man ift 


379 


ihr im Herzen gram, weil aus ihrem Staate der Preiheits- 
trieb des deutſchen Volks ausgegangen ift; man wird fie 
verlaffen in der Noth, und dann würde ihr das deutſche 
Volk allein Schug gewähren, wenn fie feine Dankbarkeit 
dadurch feflelte, daß fie es, wie fie die Erwartung dazu 
erregt bat, gegen die ariftofratifchen Anfechtungen des ſüd— 
lichen Deutihlands Eräftig fchüßt. 

Bon der bairifhen Regierung läßt fih am wenigften 
erwarten, daß fie durch ihre Gefandtfchaft in Frankfurt die 
dortigen Zeitungen ängftlih follte bewachen laſſen, da in 
ihrem eigenen Staate ein ziemlicher Grad von Preffreiheit 
geduldet wird; auch wird fich finden, daß die meiften Artikel, 
die in der Zeitung der freien Stadt Frankfurt geftrichen 
wurden, aus bairifchen Blättern entnommen waren. 

Würtemberg hat unumſchränkte Preßfreiheit und Feine 
Zenfur; alfo von diefer Seite fann nie ein Neflamationen- 
Gewitter über den Frankfurter Römer berziehen. Bon 
Weimar, Baden u. f. w. ift eben fo wenig zu beforgen. 

Die Gefandten von Branfreih und England, werben 
fih wohl nie berablafien, über einen Zeitungsartikel ver 
Stadt Franffurt Klage zu führen, da ja in den Staaten 
jelbft, die ſie vertreten, völlige Preßfreiheit herricht, und es 
lächerlih wäre, wenn fie fürdhteten, ver Meinung , die man 
von jenen Rändern in Deutichland hat, könnte durch einen 
Zeitungsartikel eine falfhe Richtung gegeben werden. 

Rußland bat ven wärmften Dank des deutichen Volkes 
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fih erworben, weil es ihm fo treulich beiftand, ven Tyrannen 
zu flürzgen. Um fo mehr läßt fih von ihm erwarten, daß 
e8 den Deutfchen auch bebülflih feyn werde, alle Tyrannei 
zu zerftören, die Tyrannei der Adels- und Beamten-Ariftofratie 
nämlih, die nicht durch Taufende von Bajonetten ſondern 
nur durch die Freiheit der Preſſe, durch die DeffentlichFeit 
beflegt werben Fann. 

Man flieht, daß es fein Intereffe irgend einer der Mächte, 
die fih in Brankfurt durch einen Geſandten vertreten laſſen, 
ſeyn kann, vie hieſigen Zeitungen unter firenger Zucht zu 
balten. Es ift bier nämlih von einem wirklichen Staats- 
interefje die Rede; denn mas etwa fonft die minifterielle 
Pevanterie, das hergebrachte diplomatiſche Kanzleiverfahren, 
und der zarte Hofton dabei eigenmächtig zu thun für qut 
finden möchte, kann für feine Sache der repräfentirten 
Staaten over Fürften angefehen werden, und verdient nicht 
die geringfte Berückſichtigung. Man darf fih Feine Artig- 
keiten auf Koften der öffentlichen Freiheit bezeigen. Den 
Gejeggebern und Regierungsbeamten eines Freiſtaates ftünde 
ein gewiffer Stolz gegen auswärtige Mächte wohl an. 
Nahgiebigfeit ziemt fih nur für große Staaten, weil 
fich dieſe hierdurch nicht den Verdacht der Schwäche zuziehen. 
Was hat Frankfurt mit allen feinen Büdlingen und unter: 
thänigen Redensarten feit fünf und zwanzig Jahren gewonnen; 
welche Uebel hat es dadurch von feinen Bewohnern entfernt 
gehalten? Haben und darum unſere epivemifchen Feinde, 
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die Franzojen, weniger Millionen Brandſchatzung abgenom- 
ınen? Waren aus Dankbarkeit für die fehonende Sprade, 
die durch den ganzen Revolutionskrieg die hiefigen Zeitungen 
führen mußten, die Bomben, die über unfere Köpfe flogen 
und unfere Käufer anzündeten, mit Baumwolle ummidelt? 
Haben wir 1806 nicht unfere Selbſtſtändigkeit dennoch ver- 
foren? Und hat die fräftig ſtolze Sprache, die damals ver 
Senat führte, nicht bei Freunden und Feinden Achtung ge: 
boten, und lag in jener fchönen Xeichenrede unferer Freiheit 
nicht die größte Bürgfchaft ihrer einftigen Auferftehung, da Fein 
Fräftiger Wille, wo er eine Saat auswirft, je im Keime verdarb? 
Uber genug; ich will mich jeßt nicht verloden laflen, 
den Grol, die Wehmuth meined Herzens audzuftrömen ; 
jeder gute, jeder nachfinnende deutſche Bürger zürnt und 
weint, wenn er fiebt, welchen Sammer ungeſchickte Hände 
aller Orten über das theure Vaterland bringen. Wäre es 
die Bosheit, die ſich der Freiheit des Volks entgegenfegte, 
dann könnte man fagen: wir wollen fie befämpfen; wäre es 
die Dummheit, dann könnten wir fagen: wir wollen fie bemit- 
leiden und belehren. Aber die PBhilifterei iſt's, diefe widerliche 
abgefhmadte Miſchung von Engberzigfeit und Geiftesflachheit, 
der nicht beizufommen ift ald mit ihren eigenen Waffen, zu 
deren Gebrauche Feiner, der fich fühlt, Demuth genug hat. 
Die Leſer des bisher Gefagten werben erwarten, id 
hätte meine Forderungen an die Preßfreiheit in Frankfurt 
bob geftellt; ich hätte ganz treuberzig geglaubt, daß vie 
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Sreibeit zu fehreiben, in einer freien Stabt, wo nach dem 
Ausdrucke der Gonftitution die Hoheit in der ganzen Bürger- 
haft ruht, nicht geringer feyn könne als in monarchiichen 
Staaten, wie Branfreih und Würtemberg. Allein fo iſt 
ed nicht; ich habe allerdings auf manche in ver biefigen 
Bundesftant obwaltende gefellihaftlihe Berhältmiffe 
billige Rüdficht genommen, und feine größere Preffreibeit 
verlangt, als fie in folchen veutihen Staaten befteht, mo 
noch Zenfur Statt findet. 

Es fonımt mir weder zu, noch kann es von mir gefordert 
werden, abzumefien, wie viel bei der Zenfur, wie fie gegen 
die Zeitung der freien Stadt Frankfurt ausgeübt worden, 
dem Zenfor und wie viel der Behörde zuzuſchreiben fen, 
melcher derſelbe für feine Amtsverrichtungen verantwortlich 
iſt; aber nad) welchen Grundfägen, oder vielmehr wie ohne 
alle Grundfäge dieſe Zenfur verfahren fey, wird man aus 
Nachfolgendem erfehen, indem ich ihre Schöpfungd- und Ver— 
nichtungswerke herrechnen werde. 

Launenhafter, einfichtölofer wird wohl in ganz Deutjc- 
land feine Zenfur verwaltet als die hiefige. Ihre Strenge 
bat mich nie fo erbittert, als es ihre Nachficht that, weil fi 
aus biefer ergab, daß jene fruchtlos und nur ein Werk ver 
Wilführ war. Es wurden Zeitungsartifel geftrichen, die im 
den Reſidenzen ver Negierungen over Fürften, von venen fie 
handelten, felbft gedruckt waren oder hätten gebrudt werben 
dürfen. Iſt e8 nicht die billigfte Forderung von Preffreibeit, 
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daß fie für jeden Staat, von welchem die Zeitungen ſprechen, 
in einem foldhen Grave bewilligt werde, als in dem Staate 
jelbft über ihn gefagt werben dürfte! Alſo (ih muß mid 
deutlih machen, eine etwas abftrafte Rede verfteht nicht 
Jeder) müßte in Frankfurter Zeitungen gefagt werden vürfen: 
über Baiern, fo viel in München felbft, über Frankreich, fo 
viel in Paris, über Würtemberg, fo viel in Stuttgart zu 
fagen erlaubt ift, und ift es nicht die größte Feigheit, vie 
NRüdficht für eine Regierung fo weit zu treiben, daß man in 
den Zeitungen Meinungen unterbrüdt, denen fie in ihren 
eigenen Staaten freien Lauf laſſen muß. Die meiften Artikel, 
die in der Zeitung der freien Stadt Frankfurt geftrichen 
wurden, waren aus deutſchen, ſchon einmal zenfirten Blättern, 
entnommen. Da die deutichen Zeitungen fich mechielfeitig 
abjchreiben und die meiften derfelben unter Zenſur ftehen, fo 
gibt es nichts Spaßhafteres, als dieſes vielfache Deftilliren 
eines Artikel, und wie folcher, bis er dem durſtigen Xefer 
zu Munde fommt, durch zwölf Zenfurfolben wandern muß, 
“ und immer von neuem wieder abgezogen wird, bis endlich 
aller Geift herausgearbeitet ift, nicht um ihm zu trinfen, fon- 
dern um ihn wegzufchütten, und nichts als das Iymphatifchfte 
Waſſer übrig zu behalten. 

Wo die Zenfur ihr Scharfrichteramt ausübt, da thut fie, 
was ihr obliegt, und man weiß, woran man ift; aber das . 
Recht zu begnadigen, follte fie nicht haben, dieſes macht ihre 
Gewalt nur noch tyrannifcher, indem es ihr die Freiheit gibt, 
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nah Willkühr zu verfahren, und zu töbten oder leben zu 
gafien, wie e8 ihr beliebt. Dieſes Begnadigungsrecht bat vie 
biefige Zenfur zuweilen und unter jonderbaren Bedingungen 
ausgeübt. Sie erbot fih manchem Zeitungsartikel einen Reife 
paß audzuftellen, doch müſſe er ſich legitimiren, woher er 
fäme, das heißt die Quelle des Artifeld müſſe angegeben, 
ed müſſe bezeichnet werben, aus welcher Zeitung er genommen 
jev. Dan denke ja nicht, daß bier von Thatſachen bie 
Rede geweien jey, wo die Zenfur, wenn die Thatſachen auf- 
fallend find, vieleiht manchmal mit Recht nach einer autben- 
tiihen Duelle fragen dürfte, fonden Meinungen, Anfic- 
ten betraf ed. Waren fie aus einer andern Zeitung genom- 
men, ließ fie der Zenfor ſtehen, erfchienen fie aber in ver 
Zeitung der freien Stadt Frankfurt zuerft, oder waren fie 
aus franzöflfchen Blättern überjegt, dann wurden fie geftrichen. 
Darf ein Brankfurter nicht jo gut eine Meinung baben ala 
ein Anderer? Warum fol bier die Geiftesfabrifation unter- 
prüft, der Activbanvdel mit Geiftesproduften verboten, und 
nur ein Ipeen-Spebitionshandel verftattet jeyn? Der Zenfor 
hat mich mit feiner Vorfhrift: Angabe der Duelle, oft 
in Verzweiflung gefegt. Wer gab mir Wünſchelruthen genug, 
alle die Quellen zu entveden? Duelle, Quelle, hieß es 
jeden Abend 10 Uhr, wenn ich ven Zenfurbogen befam ; ich 
träumte von Quellen, ich hörte fie raufchen. Hatte ich eine 
VPariſer Nachricht, die dem Zenſor etwas geſpenſtiſch ausſah, 
jo fchrieb er vor: gute deutfhe Quelle over d. (der 
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Tod). Wie ift ed nun möglih, daß eine franzöſiſche Ge- 
ichichte eine deutfhe Duelle haben fann? Und was heißt 
eine gute?... Das ift eben die Tollheit ver Zwingherren 
und der Zwingfnechte, daß fie wähnen, Meinungen, die fie 
fürchten, hätten eine Quelle, die man nur zuzuftopfen brauche. 
Sie regnen vom Himmel berab, und werben eine Sünd— 
fluth bilden, aber nur zum Verderben der Gottlojen ; die 
Gerechten werben ficher ihre Noahs-Arche finden. 

Ih will die loſeſten Zenſurſtreiche in chronologiſcher 
Ordnung erzählen, und dadurch jeden in den Stand fegen, 
ſelbſt zu urtheilen, wie ſehr meine Beſchwerden über ven 
erlittenen Druck gegründet find. 


Erfiter Fall. 


In einem Artikel von der nieperländifchen Grenze, 
22. Dec., worin von der in Brüffel vorgefallenen angeblichen 
Verſchwörung gegen die königliche Familie die Rede war, 
wurde nachfolgende Stelle geftrichen: 


„Unter den BVerhafteten will man felbft fremde Agenten 
bemerfen, die wohl nur jo pro forma verhaftet wurden. Bei 
der bei bdiefer Gelegenheit vorgenommenen Verhaftung einer 
Anzahl Franzoſen hat man fi des Gedankens nicht erwehren 
fönnen, daß. das Gerücht von einer im Werke feyenden Ver— 
ſchwörung nur dazu benußt worden fey, Perfonen, denen man 
übel wollte, verbächtig zu machen. Es fcheint im Intereſſe 
gelegen zu haben, einen großen Verſchwoͤrungsplan, der von 
den Niederlanden aus über Franfreih und Italien bis nad) 
N. 25 
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St. Helena verzweigt feyn follte, wahrfcheinlich zu machen, und 

dies ift auch für den Augenblid gelungen.“ 

Diefer Artikel war aus der Nürnberger Zeitung entlehnt. 
Nürnberg liegt, wie gründliche Kenner der Geographie wiſſen, 
im Königreihe Baiern. Wenn die Vorzüge eines Frei— 
ftaated gegen eine Monarchie nur in einer firengeren Zenfur 
beftehen, jo werden wohl viele Jene wünfchenswerther finden. 
Was lag in dieſem Artikel Gefährliches, was im Geringften 
zu einer Beſchwerde hätte Anlap geben können? Alle deutſche 
Zeitungen hatten ihn aufgenommen, und mit Recht; denn es 
ift gut, wenn man den Fürſten und ihren Unterthanen bie 
Polizeiränfe, welche von den riftofraten jo oft bemußt 
worden, um fie im wechfelfeitigen Mißtrauen zu erhalten, je 
viel als möglich entlarvt. 


Zweiter Ball. 


In der Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 9. Januar 
war eine Betrachtung aus der herrlichen, lebensfriſchen, aller 
deutſchen Schnürbrüfte ledigen Speyerer Zeitung entnommen, 
worin die Worte vorkfamen: Die Deutfchen hätten bis jetzt 
noch nicht gelernt, etwas beftimmt „und nachdrücklich“ zu 
fordern. Die beiden ausgezeichneten Worte hatte die Zenjur 
ausgeftrichen. Es ift traurig, wenn ein Zenfor eine Dich- 
terifche feurige Einbilvungsfraft hat, und bei den Worten 
nachdrücklich fordern gleih an bie Stürmung der Frank⸗ 
furter Baftille, der Mehlwage, denkt. Wozu bier Diele 
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Aengftlihkeit? So viel befannt, beichäftigt fich der Bundes— 
tag damit, den Deutichen allen Nachdruck zu verbieten; 
allein die Zenfur hätte wiſſen tollen, daß bierbei nur vom 
typiſchen Nachdrucke, aber nicht von dem des Volkscharakters 
die Rede ift und ſeyn konnte. 


Dritter Ball. 


Jh bitte meine Xefer, vie Zeitung der freien Stadt 
Frankfurt vom 12. Januar in die Hand zu nehmen und fie 
nachzulefen, um zu verftehen, wovon hier die Rede feyn wird. 
Diefes Blatt war faft ganz durchſtrichen. Ich, der ih mir 
dieſes Streihen gar nicht erklären Eonnte, legte e8 auf eine 
eigne Art aus, umd übernahm die Berantwortlichkeit, vie 
geftrichenen Artikel doch ftehen zu laſſen. Ich bitte meine 
Srankfurter Leſer noch einmal dringend, das bejetchnete Blatt 
durchzuſehen, um fich zu Überzeugen, auf welche Art die Zenfur 
bier verwaltet wird. Da ift zuerft ein Artikel aus Paris. 
Das ihm vorgefegte Sternchen deutet an, daß er eine Original⸗ 
Mittheilung ift. Im diefem Artikel wird von den Umtrieben 
der Ultra’8 auf eine Art geredet, wie dies in vielen Bartfer 
Zeitſchriften mit weit ftärfern Ausdrücken gefhieht. Dem 
Artikel wurde von der Zenfur das Todesurtheil geſprochen, 
und das Leben follte ihm nur dann gefchenkt werben, wenn 
er nachweiſen könne, daß er eine gute deutfche Zeitung 
zur Mutter habe. Nun, fagt mir Freunde und Landsleute, 
wie kann eine Parifer Nachricht urſprünglich in einer deutichen 

% 


388 


Zeitung fleben, und was beißt eine gute Zeitung? Alio 
die Zenfur in Branffurt wäre auch eine Staatdregenjentin, 
von deren Ausſpruch abhinge, ob eine Zeitung ald gut oder 
nicht gut zu halten ſey, und ob Nachrichten aus ihr ent- 
lehnt werden dürfen? Es wäre ſchrecklich-ſpaßhaft, wenn 
in dem bevorſtehenden Preßgeſetze für die deutſchen Bundes— 
ſtaaten, die Beſtimmung aufgenommen würde, daß in jeder 
Zeitung nur gedruckt werden dürfe, was ſchon in einer 
andern guten deutſchen Zeitung geſtanden habe, und als 
gute wären anzuſehen: der Oeſtreichiſche Beobachter, 
die Leipziger Zeitung und zwei bis drei andere. Warum 
ſoll man in einer Zeitung der freien Stadt Frankfurt nicht 
ſagen dürfen über franzöſiſche Angelegenheiten, was die 
Pariſer Zeitungszenſur ſelbſt zu ſagen erlaubt? 

Der Artikel Großbritannien und der vom Rheine, 
im nämlichen Blatt, beide aus der in Augsburg erſcheinen— 
den allgemeinen Zeitung entlehnt, wurden auch geftrichen. 
Die darin herrſchenden Grundſätze find freilich gefährlich, 
dur die Wachfamfeit der biefigen Zenfur wird aber dem 
böfen Geifte der Zeit, leider nur in Dortelweil und in 
der einen Hälfte von Niederurfel, ver Eingang vermehrt; 
in der andern Hälfte von Nieverurjel jedoch, die nicht zum 
Frankfurter Gebiete gehört, wird die Freiheitspeſt fortmütben. 
Darum Alles vergebens. Man vergeffe doch nicht, daß Revolu- 
tionen konzentriſch wirfen. 

Noch ein anderer Artifel über Heſſen-Kaſſel, im 
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nämlichen Blatte, wurde auch verurtheilt; aber ich muß ge- 
fteben, nicht mit Unrecht. Die Folge von deſſen Verbreitung 
war, daß an dem Tage, wo er befannt wurde, fein Bürger 
Deutſchlands feine Abgaben bezahlte, und ohne die glücklicher 
Weife am Abende eingetretene Nacht, mo jeder ruhig zu 
Bette ging, würde Alles in blutige Verwirrung gefommen 
ſeyn. Der Artikel war freilih aus der Speyerer Zeitung 
entlehnt, und Speyer ift ein Stück Branzofenland geweſen 
und fann nie mehr jelig werben. 

Für alle die Frevel, daß ich die bezeichneten, von der 
Zenfur geftrichenen Artifel dennoch ftehen gelaffen, wurde ih 
von dem Polizeigerichte zu 50 Rthlr. Strafe verurtheilt, 
welche Strafe nach erhobener Appellation auf 10 Rthlr. 
herabgejegt wurde. 


Bierter Fall. 


In der Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 13. Ja— 
auar war aus dem Hamburger Gorrefpondenten nachfolgen- 
der Artikel aufgenommen : 


„Dom Main, 3. Januar. Bon der deutſchen Bundes: 
verfammlung, bie umter der trefflichen Leitung des Grafen von 
Buol fortgefeßt wird, erwartet man in diefem Jahre noch weit 
erfreulichere Refultate, als in dem vorhergehenden Jahre.“ 


Geftrihen. — Es ift hart, daß einem Breunde feines 
Vaterlandes verboten ſeyn fol, der deutſchen Bundesverſamm⸗ 
fung das verdiente Lob zu ertheilen. Allerdings wurde man 
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auch von der ehemaligen DBenetianifhen Staatsinquifition 
fireng beftraft, wenn man die dortige Megierung lobte, allein 
der Zenjor hat ſich unmöglich dieſes Beifpiel zum Mufter 
nehmen können, ohne fih einer Beleidigung gegen die 
Stellvertreter der deutſchen Bürften fhuldig zu machen, und 
ohne feine Linbefanntihaft mit dem deutſchen Staatörechte 
an den Tag zu legen. Denn man wird feinen Kal angeben 
fönnen, wo ein Schriftfteller in Deutſchland geftraft worben 
wäre, weil er irgend eine Negierung gelobt hat; im Gegen- 
theil, es gibt Fälle genug, daß folde wegen tabelnver 
Aeußerungen beftraft worden find. 


Fünfter Zall. 


Mehr als irgend einer der vorhergehenden und nadfol- 
genden Fälle beweift diefer, welch eine ſchreckliche Sache es 
um die biefige Zenfur ift, melde Willkühr dabei berricht 
und wie man ber Leidenfchaftlichfeit unbarmberzig bingegeben 
if. WIN man erfahren, welches Grades von Freiheit und 
verfaffungdmäßiger gefeglicher Negierung fih die Bürger 
irgend eines Staated erfreuen, dann beobachte man nur, wie 
fih die Beamten dieſes Staates in Kleinen Fällen betragen. 
Sind fie zur Willkühr geneigt, pflegen fie fie zu üben, dann 
fommt es bei ſolchen Fleinen Anläffen an den Tag, weil 
fie fi dabei nicht ſcheuen, ihre Eigenmacht hervortreten zu 
laffen, was fie bei bedeutenden Sachen, die Auffehen erregen, 
im DBerborgenen thun. Die Unfinnigen! Sie meſſen die 
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Sreiheit ded Bürgers nach Geldeswerth, nad der Ausdeb- 
nung, nad Zeiträumen ab. Einen um zwei Pfennige be- 
fhädigen, um einen Schritt den Weg verfperren, ihn eine 
Minute unrechtlich gefangen zu halten, das wähnen fie, fen 
bedeutungslos. Da ift Feine Freiheit, wo nicht jeder Kreuzer 
gleihen Schutz ver Geſetze wie eine Million genießt, und 
wo in ftreitigen Sachen ver Richter über einen fchmalen 
gedrudten Papierftreifen nicht eben fo ernft und nad ven 
Gefegen Recht fpriht, als über Haus umd Feld. 

In der Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 16. Ja- 
nuar fland folgender Artikel, ih erinnere mich nicht, aus 
welchem Blatte entlehnt: 


„Bor einem guten Flafchenftöpfel (Ichreibt Jemand) Habe 
ich immer allen Refpeft, und er verdient ihn. Denn ein fol: 
cher Stöpfel ift ein ordentlicher Borgefepter, Leib⸗ und Halsherr 
der Flafchen, ein Zunft: und Stuhlmeifter, ein Feſtungscomman—⸗ 
dant und Grandmaitre, der um fo mehr auf unfere Achtung 
Anfpruch zu machen hat, je mehr er nach feinem edel pantoffel- 
hölzernen Naturell die glänzende Fähigkeit befigt, allen Drud 
gefchmeidigt anzunehmen, dagegen aber auch da, wo er voriteht 
oder oben fißt, alle hampagnermäßige, Iuftige Auf: und Aus: 
braufungen zurüdzuhalten; daher auch, jobald ein zuverläffiger, 
wohlgefchnister und gefcheiter Stöpfel feine Schuldigfeit thut, 
aus feinem gläfernen Bezirfe gewiß Fein Bläschen Geift oder 
Kraft hervortreten darf. Darum Ehre den Stöpfeln !“ 


Diejen Artikel .... hatte ihn die Zenſur geftrihen? 
Nein, fie hatte Schlimmeres gethan als das; fie hatte dabei 


392 


bemerft: „Bajfirt ohne Anftand.“ Der Zenior glaubte 
mwahrjcheinlich, dieſer Artikel jey darum aufgenonmen worden, 
weil er auf Zenfurbeamten angewendet werben Fünnte, und 
fühlte fih daher gebrängt, einen Beweis feiner Hochherzig— 
feit zu geben und merfen zu laflen, daß er zwar die Be— 
ziehung verftanden babe, fih aber darüber hinausfege, und 
dem Artikel freien Lauf laſſe. Nie hat mich ein Drudverbot 
jo ſehr empört als diefe Druderlaubniß, weil es mir veut- 
lich verrieth, wie die Zenfur ein Amt jey, dad ohne Xeiden- 
ſchaftlichkeit, oder wenigftend Laune, gar nicht ausgeübt 
werden kann. 


Sechster Fall. 


Da die Nengftlichfeit und Strenge ver biefigen Zenfur, 
wie ed die Behörde, die fie ausübt, offen erflärt, nur die 
Anweſenheit der Bundesverfammlung zur Duelle bat, jo mag 
e3 erflärlich feyn, warum man einem JIournaliften in Frank— 
furt verbieten mag, freifinnige, der Ariftofratie mißfällige 
Anfichten aufzuftellen. Wenn aber diefe Anfichten aus andern 
deutſchen Blättern entnommen find, was wird dadurch ge= 
wonnen, daß die Brankfurter Zeitungen fie nicht haben? 
Werden Artifel aus der allgemeinen Zeitung, welcher doch 
Jedermann Mäßigung, wenn auch niht nachrühmen, 
aber doch nachſagen muß, weniger verbreitet, wenn fie 
die Blätter des einzigen Frankfurts nicht aufnahmen? Aus 
welchem, ich will nicht fagen, rechtlichen und vernünftigen, 
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aus welchem Grunde überhaupt, fey er auch aus einer fal- 
ſchen Anficht hervorgegangen, wird Stellen, wie folgenden, 
von der Zenfur die Aufnahme verweigert ? 

In der Zeit. d. fr. St. Fr. vom 17. Januar — 
von einem der allgemeinen Zeitung entlehnten Artikel: Aus 
Deutſchland, 7. Jan., die in nachfolgender Stelle durch 
den Druck herausgehobenen Worte geſtrichen: 


„Wir eben fo wenig, wie die Franzoſen, wollen uns die 
Früchte der Zeit entreißen, oder — fofern wir fie noch nicht 
haben — vorenthalten laſſen! WBolfsvertretung, Preßfreiheit, 
Gleichheit vor dem Geſetz, Gleichheit der Anfprüche auf Amt 
und Mürde, Bürgerehre auf der einen Seite — Feubalität, 
Intoleranz, Finfterniß religiöfer und ariftofratifcher Vorurtheile, 
Anmaffung der Privilegirten auf der andern Seite — das find 
die Lockungen, die auch unfere Nation auf dem Scheivewege zu 
ſchöner, Fräftiger, heilbringender Entwidelung und gefeglicher 
Ordnung führen, oder in die gräuelhafte Zerrüttung 
befürdhteter Revolutionen fürgen Finnen! Wir 
fürchten dieſes Schredbild nicht, wo es durch weiße 
Regierungsanftalten, durch vffenes Fortichreiten 
mit der Kultur und den Bedürfniffen des Volks 
frühzeitig gebannt wird. 


Weiſe Negierungsanftalten, Bortfehreiten mit der Kultur, 
Berürfniffe des Volks, find das Schredbilder, melde die 
Zenfur einer freien Stabt bannen fol? 

— In dem nämlihen Blatte ward in dem Artikel 
Stuttgart 9. Januar, welcher von der Preffreiheit im 
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Königreiche Würtemberg handelte, und aus einer in Stutt- 
gart erfheinenden Zeitung genommen war, folgenve 
Stelle geftrichen: 

„Der tategorifche Imperativ in der Philofophie eines 
Mandeville „nah der Gunft der Staatsregierer, als nad 
dem Hörhften zu trachten,“ und fo nicht nur mit Regenten, 
fondern auch mit Miniftern ꝛc., oder gar mit Mätreffen Ab: 
götterei zu treiben ; diefe feine Religion foll noch heute viel 
Anhänger haben. “ 


Beim Himmel, man Fann e8 bei taufend Gelegenheiten 
erfahren, wie ed war ift, was Leſſing irgend Einen jagen 
läßt: „Wenn man über gewiffe Dinge ven Verftand nicht 
verliert, fo hat man feinen zu verlieren.“ Alle Bürger und 
Beifaffen der vierzehn Quartiere unferer Vaterſtadt möchte 
ich fragen, warum man im freien Frankfurt, wo es weder 
Minifter noch Staatdmätreffen gibt, nicht obige Stelle fol 
drucken laffen dürfen, da es doch in einer Königäftadt ge- 
ſchehen durfte? Aber da ift die Alles zerftörende Beamten- 
willführ, die ſich auf der Wachparade des bürgerlichen 
Dienftes im und am Kleinen übt, um bei ernftem Treffen 
gewandt und fertig da zu fliehen. Da ift ver unfelige, Alles 
verwirrende Geift ver beliebigen Verwaltung, welche es 
für gottgefällig Hält, Bürger auch außer dem Gefege zum 
vermeintlichen Guten zu leiten, fie väterlich zu regieren, 
und die fo oft die ſchlechte Negierungsthat mit dem guten 
Willen befchönigt. Zu fo unbedeutenden Dingen, ald das 
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Drudverbot einiger Zeilen ift, wähnt man feine Vorſchrift 
der Geſetze nöthig zu haben, und nah Gutdünken verfahren 
zu dürfen. Unbeilbringende Berblendung, als jey in der 
bürgerlihen Freiheit Etwas unbebeutend, und als fey es 
nicht eben fo verdammlich, wenn ein Beamter ver Laune oder 
Neigung, ald wenn er dem Bortheile eined Bürgers unbe- 
rechtigt fih in den Weg ftellt! ’ 

— In dem nämlichen Blatte fteht folgender Artikel: 

Sranffurt, 16. Ian. — Die heutige Ober: Poflamte: 

Zeitung enthält einen Bericht des Herrn Dr. Beder, über bie 
Beichaffenheit des Hiefigen Irrenhaufes, welcher mit folgenden 
Morten fchließt: „Im Irrenhaufe wird Niemand in den Sad 
geſteckt, oder ihm der Mund geftopft, völlige Rede: und Ge: 
wiffensfreiheit herrfchet da. Das Haus ift demnach vor 
oder hinter dem Zeitgeifte.“ O trauriges Geſchick, 
dag man den Verftand verlieren muß, um die Frei: 
heit zu finden. 

Die Herausgehobenen Worte wurden geftrihen. Ich 
möchte fehr gern einmal den Berftand verlieren, um dem 
Herrn Zenfor fagen zu dürfen, was ich von feiner Zenfur 
denke; aber dann freilich fände ich wahrfcheinlih Nichts zu 
fagen, fondern würde Alles Flug und zwedmäßig finden. 

— Endlich Hatte ich in demſelben Blatte, freilich ironi- 
ſcher Weife, von vem verborbenen, verftodten und 
verdammten #ranfreich gefprochen. Diefe Worte wurden 
geftrichen. Wahrfcheinlich Hatte der Herr Zenfor feine Ge- 
legenheit zu erfahren, daß in Paris felbft, täglich in weit 
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bärteren Ausprüden, von Frankreich und feiner Regierung 
geiprochen wird, fonft hätte er wohl dem Einwohner einer 
deutihen freien Stabt dieſe Art zu reden nicht verbieten 
fünnen. Es wäre ſehr gut, wenn der Herr Zenjor zuweilen 
nah dem Datum feiner Inftruftionen ſähe. Es jcheint 
manchmal, daß er die aus den Napoleonifhen Zeiten zur 
Richtſchnur nähme Da die Frankfurter Polizei ohnedies fo 
'siel Geld koſiet, ſo ſollte man auch eine jährliche Ausgabe 
von einigen Hundert Gulden für Pariſer Journale nicht 
ſcheuen, und den Zenſor verpflichten, ſie zu leſen, damit er 
den Geiſt der franzöſiſchen konſtitutionellen Freiheit kennen 
lerne, und nicht mehr, etwa aus Furcht vor Reklamationen 
des hieſigen franzöſiſchen Geſandten, Artikel ſtreiche, die in 
Paris ſelbſt nicht unterdrückt werden dürfen. 


Siebenter Fall. 


Die Zeitung vom 18. Januar enthält einen Artikel 
vom Rhein 9. Jan., aus der allgemeinen Zeitung entlehnt, 
welder von dem SPBarteienfampfe in Branfreib und von 
den Umtrieben ver Ultras, ſpricht. Am Schlufje veflelben 
beißt e8: 

nm... Es handelt fih um nichts Geringeres, ald ob die 
liberalen, Eonftitutionellemonardhiichen Inititutionen Fraukreichs, 
“an welche ſich die aller andern Länder lehnen, in ihrer Reinheit 
bergeftellt und erhalten, oder ob der Volksgeiſt niedergetveten, 


und dadurch ein neues Zurückſchnellen diefer ewig elaitifchen 
Feder, mithin neue Revolutionen, verbreitet werben Tollen. 
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Die Bölfer wollen fie nicht, aber halbe Maßregeln 
und Unterdrüdung der Preßfreiheit werden ung da— 
vor nicht bewahren; wohin fie Tähren, hat Napo— 
leons Beiſpiel gezeigt.“ 


Die herausgehobenen Worte find geftrihen worden. Alle 
europäischen Minifter können ruhig fehlafen, die Frankfurter 
Zenfur wacht für fie; fielen auch diejer einft die Augenliever 
zu, dann ftünde es jhlimm um die Ruhe ver Welt. 


Achter Fall 


Es war mir daran gelegen zu willen, ob das Verfahren 
der Zenfur in der Willführ, Laune und in den eigenthüm- 
lihen Anfichten des Zenford gegründet fey, oder ob berjelbe 
nah DVorfchriften der oberen Behörden handelte. Um dieſes 
ausfindig zu machen, verjuchte ich einige Male bei dem 
Vorgeſetzten des Zenjord Abhülfe gegen die Beftimmungen 
des Iegtern zu erhalten, und fand fie auch jedesmal. Der 
Here Polizeivirector nämlich, Tief, fo oft ich mich bei ihm 
befhwerte, ven Zeitungsartifeln, welche die Zenfur geftrichen 
hatte, freien Lauf. Allein macht dieſe Erleichterung ven 
Drud nicht nur noch fehmerzliher, da fie beweiſt, daß der 
Druck unnöthig, ungefeglih war, und daß der Zenfor eigen- 
mächtig verfuhr? Der Herr Polizeivirector erwieberte mir 
mebhreremal, da ich ihm eben diefe Bemerkung machte: Der 
Herr Zenfor habe nicht gewagt, diefen oder jenen Artikel 
auf fih zunehmen. Allein ift denn, um ded Himmels 
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willen, der Staat um ber Beamten wegen da? Hängt das 
Wohl Franffurtd davon ab, daß der Herr Zenfor fi 
behaglich fühle, ruhige Nächte habe, und darf er, um ſicher 
zu ſeyn, das, was er feine Pflicht nennt, getban zu haben, 
mehr thun, als feine Pfliht und die bürgerliche Freiheit 
nad Gutvünfen befchränfen? Soll ver Grad der Preffreibeit 
in Frankfurt von den ftärfern oder ſchwächern Nerven des 
Zenford, und von feiner daraus hervorgehenden, größern 
oder geringern Aengftlichkeit abhängen ? 

Ih werde Proben von der Zenfur der zweiten Inftanz 
geben. Im der Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 
19. Iam. war ein Artikel aus den Mheinifchen Blättern, 
die Bittſchrift des Grafen Lad Caſes an das brittifhe Par: 
lament, wegen der Behandlung Napoleond auf St. Helena, 
betreffend, aufgenommen. Die Zenfur ſtrich den Artikel, 
weil darin von der treuen und liebevollen Anhänglichkeit des 
Las Cafes für feinen ehemaligen unglüdlichen Herm die 
Rede war. Wahrfcheinlich richtete fih der Zenſor nah ven 
Inftruftionen, die er vier Jahre früher wegen Buonaparte, 
und was von ihm öffentlich gejagt werden dürfte, erhalten 
hatte. Damals mochte ihm vorgefhrieben worden feyn, Feine 
Theilnahme für ven gefallenen Helden befannt werden zu laffen, 
weil zu jener Zeit no daran gelegen war, dem Vaterlands⸗ 
eifer der Deutſchen eine Richtung nah Außen zu geben, 
und ihren Haß der Tyrannei in einen Haß des Tyrannen 
umzuwandeln. Uber ſeitdem haben fich die Verhältniſſe 
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geändert, und man kann Napoleon nicht mehr hart beur- 
teilen, obme ſich gegen die Erben feiner Grundfäge zu 
verfündigen. Died hätte der Herr Zenfor bedenken follen, 
und dann würde er jenen Artikel nicht geftrihen haben. 
Auh fand wirklich der Herr Polizeidirector deffen Verfahren 
nicht zu billigen, und ſchrieb auf das Zenfurblatt: „Kann 
gedruckt werben, außer den burchftrichenen Zeilen." Die 
durchſtrichenen Zeilen Tauteten alfo : 

„ . . . . ſo fehr man auch einen großen Theil feines Lebens 


verbammen muß, nimmer kann die Art dadurch gerechtfertigt 
werben, wie bie Engländer ihn behandeln.“ 


Was dieſer Sab für die Ruhe der europätfhen Mo— 
narchien Gefährliches enthält, ob deſſen erſter oder zweiter 
Theil die öffentlihe Meinung vergiften könne, das weiß 
ih, aber ich fage es nicht. 

— Das nämliche Blatt Hatte folgende Aphorisme des 
Abbe Galiani aufgenommen: 

„Die moderne Theofratie fängt damit an, daß fie die Men: 
ichen durch Strenge und Quälereien reinigen will. Iſt man 
an das Hoͤchſte von Leiden und Langeweile gewöhnt, dann wird 
der Papft, der Abt, der Deichtwater, der Novizenmeifter, ein 
Tyrann, ein Gott, ein Alles, Aus einem fo zahm gemachten 
Weſen fann er Alles machen, was er will.” 


Diefe Stelle ftrih die Zenfur umnbegreifliber Weife, da 
wir in Frankfurt weder einen Papft, noch einen Abt, noch 
einen Beichtvater, noch einen Novizenmeifter, noch einen 
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Iprammen haben, die gegen die Zeitungsfreiheit veflamiren 
fönnten. Auch fah der Kerr Polizeidirector die Ungerechtigkeit 
des Zenfors ein, und begnadigte den verurtheilten Artikel. 


Neunter Fall. 


Die Zeitung vom 28. Januar enthielt einen Bericht ver 
Miffionäre im ſüdlichen Sranfreih und von den Wunvern, 
die fie dort verübt haben wollten. Darin wurden folgenve 
zwei Stellen gejtrichen: 

„Die Barmherzigkeit Gottes befchränfte ſich aber nicht auf 
die Katholiken allein ; felbft die Proteftangen konnten fich ves 
allgemeinen Gindruds nicht erwehren. Es haben fich wenig: 
tens 25 befehrt.“...... „Am nämlichen Abende Famen 5 
Proteftanten, worunter einer von 22 Jahren fich zu meinen 
Füßen warf und fagte: Mein Vater, ih bin Proteitant, 
erbarmt Euch meiner und macht mich zum Katbo: 
lifen.... Man fegnete 47 Ehen ein.“ 

Der Herr Polizeidirector, an den ich wegen der Stride 
appellirte, erlaubte den Drud der Stelle. 

Das nämlihe Blatt Hatte einen Artikel aus Berlin 
vom 8. Januar, aus dem Oppofitionsblatte entlehnt, 
worin ein dummer Streich der Berliner Zenfur erzählt war. 
Die Frankfurter Zenfur ſtrich den Streih ihrer Tieben 
Schwefter. Auf Befchwerde darüber beim Herrn Polizei- 
director erlaubte diefer die Aufnahme, doch mußte folgende 
Bemerkung, die er eigenhändig auf das Zenjurblatt jchrieb, 
vem Artikel vorausgeſchickt werden: 
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„Das Oppofitionsblatt enthält folgenden Artikel, der durch 
feine lächerliche Uebertriebenheit ſich felbft widerlegt, und den 
wir nur deßhalb aufnehmen, weil vielleicht Anlaß zur förmlichen 
Widerlegung dadurch entſteht.“ 


Wer die bisher erzählten Thaten der Frankfurter Zenſur 
geleſen hat, wird nicht ſagen, daß die gegen die Berliner 
angebrachte Beſchuldigung lächerlich übertrieben ſey; 
auch hat ſie ſich weder ſelbſt widerlegt, noch zu einer förm— 
lichen Widerlegung Anlaß gegeben. Es iſt weiter nichts 
daraus entſtanden, als daß die Redaktion des Oppoſitions— 
blattes mich vor aller Welt herabgehunzt bat, weil ich die 
Anmaßung gezeigt, in Frankfurt am Main die Artikel ihres 
zuverläfftigen Berliner Korrefpondenzen berichtigen zu wollen. 
Indeffen habe ich fpäter den Wink des Herrn Polizeidirectors 
oft benußt, und um geführlichen Artikeln Eingang zu ver- 
ihaffen, ihnen mehrere Grobheiten zur Empfehlung voraus- 
geſchickt. Es ift höchſt wunderbar, daß während in Frankfurt, 
ald in einer betriebfamen Handelsſtadt, jeder jeine ſchlechte 
Waare lobt, um fie gut zu verfaufen, dort ein Zeitungs- 
Schreiber feine gute Waare tadeln muß, um ihr Abfag zu 
verſchaffen. Den jhönften, beften, evelften Meinungen babe 
ih in meiner Zeitung zuweilen einen Stedbrief voraus» 
geſchickt, und dieſes Zeugniß der Schlechtigfeit hat ihnen zum 
Pafje gedient. 

Zehnter Fall. 

In der Zeitung vom 26. Januar ftand von Paris aus: 

„Das Minifterium, fagt man, ift gut, aber ſchwach.“ 
N. 26 
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Mber ſchwach, wurde geftrichen, und nur der Vorderſatz 
blieb fliehen. Beim Himmel, wenn erft ver biefige Zenfor 
die zu Paris ericheinende Minerve Francaise und ven 
Conservateur zu ftreichen hätte, da blieb fein großes und 
Fleined A bc darin fteben, jo viel als man braucht, um 
Kinder leſen zu lehren. Diefe Sachen Elingen alle fo fabel- 
baft, daß ih fürdte, man glaubt mir nicht und denkt viel- 
leicht gar, ich Hätte eine Satyre gegen die Zenfur fahreiben 
wollen und darum das Gemälde Farrifirt. Im der freien 
Stadt Frankfurt fol man nicht fagen dürfen, das framöfi- 
ſche Miniftertum fey ſchwach, bei welchem gelinden Aus- 
drude die Pariſer Zeitungsfchreiber e8 nur dann bewender 
faffen, wenn fie höflich ſeyn wollen und eine Anftellung fuchen! 
— In dem nämlichen Blatte ftand: 

„Auf den Pariſer Schaubühnen werben jebt die Leiden des 
jungen Werthers parodirt. Man fieht, daß die Franzofen 
um vierzig Jahre in der Gefhichte der Deutichen 
zurück find, fonft würden fie ganz andere Leiden zu 
parvdiren finden.“ 

Die berausgehobenen Worte wurden geftrihen. Allein 
inden der Zenfor dieſes that, bewies er nicht eben, mie 
richtig meine Bemerkung war? 


Eilfter Ball. 


Die Zeitung vom 29. Januar hatte allen übrigen veut- 
ſchen Blättern folgenden Artikel nachgeichrieben: 
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„Brankfurt, 17. Januar. — Der hannöverfche Bundes: 
Befandte, Herr von Martens, hat eine aktenmäßige Darftellung 
der vorigjährigen Greigniffe unter den Studirenden zu Göttingen 
an die anderen Herren Gefandten vertheilen laſſen, und denen, 
die folhen Staaten angehören, worin Afademien ſich befinden, 
in einer Note den Wunfch ausgedrüdt, daß man fich über all: 
gemeine Grundfäße vereinigen möge, um künftig ähnlichen Auf- 
tritten vorzubeugen. “ 

Geftrihen. Der Ils-Schleier ver Bundesverſammlung 
wäre durch dieſe Nachricht wohl nicht aufgededt worden! 


Zwölfter Fall. 


Die Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 2. Februat 
hatte folgenden Artikel aufgenommen: 


„Rordbamerifanifhe Freiftaaten. 


Die Gmigranten, fo aus Guropa anfommen, belaufen 
fich im Durchſchnitt täglich auf 200. In 14 Tagen waren 
1870 angekommen, und zwar in: New-York 641, Philadelphia 
681, Baltimore 391. Die übrigen 157 in andern Sechäfen. * 


Der Zenfor untervrüdte dieſe Nachricht. Meine Xefer 
find wohl müde geworben, zu fragen: warum? Wer fann 
dad errathen! "Aber diefen nämlichen Artikel durfte am 
nämlichen Tage die Ober-Poftamtözeitung aufnehmen. Dan 
jieht, wie die Zenfur nur nah Anwandelungen verfährt; 
denn enthielte jener Artifel Etwas, was ihn nach irgend 
einer Anſicht ſchädlich machte, wie konnte diefe Schäplichkei 

* 
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dem Zenſor in der einen Zeitung auffallen und in ver ans 
vern zu gleicher Zeit entgehen? Ich habe dieſen Fall wegen 
feiner Merkwürbigfeit ſchon früher in einigen öffentlichen 
Blättern befannt gemacht und damals mid folgendermaßen 
darüber geäußert: 

„Da, fo viel ich weiß, meine liebe Vaterſtadt in feinem 
Krieg mit den vereinigten Staaten verwidelt iſt, in welchem 
Falle fie das Preifen der Vorzüge ihrer Beinde mit Recht 
unterfagen würde; fo kann der Zenfor bei feinen Ungedanfen- 
firichen feine andere Abficht gehabt haben, ald dem Ge- 
ſchichtſchreiber von Kuhſchnappel etwas Angenehmes in feinen 
Zettelkaften zu werfen und Jean Paul, lieſt er dieſes, 
nimmt gewiß eine faubere Feder ımd zeichnet den Zug hin, 
am gehörigen Orte und mit verdienter Bierlichkeit. 

„Oder ich bitte alle Anwohner ded Maine, des Rheins, 
der Seine, der Newa, ja jogar des Manzanared, mir zu 
fagen, was fte vielleicht fonft denken von der Sade. Hat 
fich aber Jever fatt erſtaunt über diefe wahrhaftige Geſchichte, 
dann wird noch ein Feines füßed Wunder ald Defert auf- 
getiſcht. Es hefteht in Bolgendem: An dem nämlichen 
Tage nämlih am Dienftage, dem 2. Februar, wo in ber 
Zeitung der freien Stadt Frankfurt der Zenfor die angeführte 
Stelle geftrichen hatte, ſtand diefe nämliche Stelle gefumd 
und friſch im der Frankfurter Ober» Poftamtözeitung. Da 
nun alle Zeitungen in berfelben Stunde und vom namlichen 
Zenſor durchgeſehen werden, ſo müſſen nothwendig binnen 
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fünf Minuten, als fo viele Zeit zwifchen ver Zenfur des einen 
und des andern Blattes verfloffen feyn kann, die auswärti- 
gen Verhältniffe der Stadt Frankfurt fi geändert haben, 
welches wehe thut, da die heilige Allianz mehr Beftänpigfeit 
der Staatörelationen hatte hoffen laſſen.“ 


Dreizebhnter Fall 


Sollte man wohl glauben, daß die Frankfurter Polizei 
jogar auf das befannte Champ v’Afile in Amerifa ihren 
Sernblid geworfen habe? Cine der Minerve Francaise 
entlehnte Nachricht von der zur Unterftügung jener franzöfl- 
ſchen Flüchtlinge zu Paris eröffneten Subfeription durfte ich 
in die Zeitung vom 3. Februar nur unter der Bedingung 
aufnehmen, daß ich die öffentlihe Duelle diefer Nach— 
richt forgfältig dabei fegte; die Zenfur ſchrieb mir dieſes 
ausdrücklich vor. 


Vierzehnter Fall. 


Ic) hatte früher die von der Zenfur geftrichenen Stellen 
durch Punkte angedeutet. Sollte ihr das nicht felbft mill- 
tommen gewefen feyn, da ja ihr Dienfteifer hierdurch fühl- 
bar ward, woran ihr nur allein gelegen ſchien? Es ift mir 
unerflärlih, warum ihr diefes zumider war und warum fie 
bei dem Polizeiamte das Verbot, ſolche Punkte zu fegen, 
für mich auswirkte. ’ Unterm 20. Bebruar wurde mir von 
der Polizei eine fchriftliche Verordnung zugefidt, worin 
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mir bei Strafe alles Punktiren unterfagt worben. Lieber 
das Recht, welches die Polizei haben könnte, mir einen 
folden Zwang aufzulegen, will ih mich hier nicht weiter 
äußern, da fpäter mehr hiervon geredet werben foll; ich be 
gnüge mich, die hierher gehörigen Stellen jener Verordnung 
nachfolgend mitzutheilen: 


Actum 


bei dem Polizei-Amte der freien Stadt Frank— 
furt, Mittwochd den 20. Sannar 1819. 


„Bon Seiten ver hiefigen Zenfur geſchah die Anzeige, 
in der Zeitung für die freie Stadt Frankfurt würden feit 
einiger Zeit diejenigen, Stellen, welche von der Zenfur ger 
firihen worden, mit Punkten oder Strichen durchſchoſſen, 
um dadurch das Publikum aufmerkfam zu machen, daß an 
dem durchſchoſſenen Raum eine Stelle von der Zenfur ge 
firichen worden. Da nun diefed Verfahren gegen alle Ort» 
nung verftoße, fo halte die Zenfur ſich verpflichtet, Hiervon 
die Anzeige zu machen, um weitere Reſolution darüber zu 
veranlaflen, worauf beſchloſſen wurde: 

u. ſ. w. u. ſ. w. 

4) Die etwa durch die Zenſur veranlaßten Lücken dürfen 
nicht mit Strichen oder Punkten durchſchoſſen werben, 
vielmehr muß der Satz fo zufammengerüdt werden, 
daß Feine Unterbrechung des Textes ſichtbar wird. 
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5) Sollte, nachdem diejed befolgt worden, am Ende des 
Blattes felbft ein leerer Raum übrig bleiben, io muß 
folcher entweder mit Avertifjements, welche jchon 
die Zenfur paffirt find, oder mit ſolchen politiichen 
Artikeln, die kurz zuvor in andern hiefigen Zeitungen 
eine Aufnahme gefunden, ausgefüllt werden, und die 
Redaktion ift verbunden, zu dem Ende ſtets für einen 
zureichenden Vorrath von vergleichen Avertifjements 
oder Artikeln zu forgen.“ 

Bald darauf traf auch der Ball ein, daß ich wegen ver⸗ 
wmeintlicher Webertretung jener Vorſchrift zur Unterfuhung 
gezogen und mit einer Geldbuße gezüchtigt wurde. 

Nämlich in der Zeitung vom 9. Februar war, in einem 
der Bremer Zeitung entlehnten, ein Schreiben des ehemaligen 
Heraudgeberd des deutſchen Beobachter, Herm Dr. Benzen- 
bergs, enthaltenden Artikel überfchrieben: Bremen, 3. Fe— 
bruar, nachfolgende Stelle geſtrichen: 


„Sch will Ihnen noch ein Beifpiel von der ... Zenſur er: 
zählen.“ 

„Ich war im vorigen Herbfte in Aachen, und da alle Leute 
ſich wunderten, daß die Aachener Zeitungen fo jchlecht wären 
and lauter unbedeutende Nachrichten enthielten, fo fchrieb ich 
im deutfchen Beobachter einen Auffag: Ueber die Aachener 
Zeitungen, und zeigte, daß man Unrecht habe, den Zeitungs: 
fchreibern hierüber Borwürfe zu machen, denn dieſes rühre 
fediglich von der Zenſur her, welche es ſich zum Geſetz gemacht, 
Alles zu fireichen, was den Kongreß beträfe, damit Preußen 
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feine Auseinanderjegung mit den andern Kabineten der Zei: 
fungen wegen habe; denn fobald Zenfur vorhanden, fen jede 
Zeitung offiziell, und daß die Brüffeler Zeitungen alles fchreiben 
könnten, rühre daher, daß fie feine Zenſur hätten und alfo 
feinen vffiziellen Charakter. So hatten 3. B. die Aachener 
Jeitungsichreiber die abgeſchloſſene Konvention früher als die 
Parifer, fie durften fie aber nicht eher drucken Iafien, bis fie 
im Moniteur geftanden. So feyen heute (fo hieß es weiter in 
dem Aufſatze) 25 Jagdhunde von Korb Wellington angefommen, 
welche Anfangs für die Doggen von Madame Caſtlereagh 
waͤren gehalten worden, — allein ein ſolches Factum dürften 
die Aachener Zeitungen ſchon nicht berichten, weil die Politiker 
hieraus ſchon auf eine Verlaͤngerung des Kongreſſes ſchließen 
würden und bie Jenfur es deswegen nicht durchlaſſe.“ 

„Der .... Zenſor fand aber auch die Sache zu bevenflich 
und die 25 Jagdhunde des edlen Lords blieben in ber Zenfur 
fteden, ohne daß fie weiter zum Vorſchein gefommen wären.“ 

„sm Juni 1817 ſtrich er vie Kabinetsordre des Königs von 
Preußen, in weldyer die feharfe Unterfuchung wegen der Ber: 
fpätung des Oftfeegetreides befohlen worden, obſchon dieſe 
fchtlih zur Bekanntmachung beftimmt war, um die mit Hunger 
und Verzweiflung kaͤmpfenden Provinzen zu beruhigen. Auch 
fand fie nachher in allen Zeitungen.“ 

„Um dieſelbe Zeit ftrich er einen Auflag über die Korn: 
lieferungsgefchichte, der ganz zu Gunſten des preußifchen Mini: 
ſteriums gefchrieben war, und der von einem Manne herrührte. 
der die Akten geſehen. Der Zenſor glaubte aber, daß hierin 
heimliche Stachelnüfle verborgen liegen möchten, und fand ee 
am ficheriten, ihn zu ftreichen.“ 

„In einem Auflage von Westphalus Eremita firih er 
neulich jo viel, daß biefer ihn im Herrmann aufs Neue 


409 


abdruden ließ und die geftrichenen Stellen mit Curſivſchrift. Der 
Bürgermeifter von Hagen (ber Zenſor des Herrmann), obgleich 
ein preußifcher Unterthan, hatte alfo mehr volitifchen Muth... . 
Der Artikel betraf nämlich Preufien.“ 

„Die Urfache hiervon liegt aber blos umd allein in den 
fremden Gefandten. Diefe glauben, daß fie ihre Schuldigkeit 
nicht thun, wenn fie die Zeitungen, fo in dem Orte erfcheinen, 
wo fie refidiren, nicht gehörig leſen und auf alle Kontrebande 
merfen, da fie ohnehin wenig zu thun haben. Wenn diefe nun 
jo etwas finden, To befcheiden fie den armen Zenſor zu fich ad 
audiendum verbum, und den andern Tag flreicht er die halbe 
Zeitung, um nur feinen guten Willen zu zeigen.“ 

„In Darmftadt hatte auch neulich ein Gefandter einen Ar: 
titel in der Mainzer Zeitung gefunden, der ihm fehr anftößig 
ſchien und wegen beflen er bei Hofe eine ſcharfe Verfügung 
verlangte. Abgeichlagen und zur Juftiz verwieſen.“ 


Das überrafchte mich nun weiter nicht ; denn ſchon war 
ich an den türfifchen Drud ganz gewöhnt und davon abge- 
ftumpft worden, und ich hätte fo geduldig wie ein Lamm 
jelbft meinen Hald dem Zenfor bingereiht, um mid aus 
dem Berzeichniffe der Lebenden zu ftreihen. Auch ließ 
ich die geftrichene Stelle aus, enthielt mich obiger Vorſchrift 
gemäß alles Punktirens, nur füllte ich die durch Die ausge— 
ftrichenen Stellen entftandenen Rüden mit mehreren ſchönen 
Bekanntmachungen aus, fo daß, befonders fcharffinnige Leſer 
wohl entdecken Eonnten, daß das Vehmgericht der Zenfur 
wieder einige, den Landfrieden flörende, Redensarten habe 
binrichten laſſen. Ich that es pour “gayer la matiere; 
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aber die Polizei fand dieſes gar nicht luſtig und zog mid, 
um ihrer beleivigten Tochter Zenfur Genugthuung zu geben, 
zur Unterfuhung und Strafe, wie fih aus nachſtehendem 
Polizeigerichts- Protokolle ergibt: 

Auf Anzeige der Zenfur, daß die Redaktion der freien 
Stadt Frankfurt einen in Nr. AO diefer Zeitung unter der 
Aufichrift „Bremen“ enthaltenen Artikel, welcher zum Theil 
geftrichen worden, bei dem ausgegebenen Aborude zwar aus— 
gelaffen, dagegen mehrere Bekanntmachungen innerhalb die— 
ſes Artikels eingefehoben habe, wahrſcheinlich um das Publi- 
kum auf diefe durch die Zenſur entſtandene Lücke aufmerkſam 
zu machen, welches geradezu gegen den unterm 20. Januar 
[. 3. ergangenen Amts-Befhluß sub. membr. 4. verftoße, 
wurbe Kerr Dr. Börne ald Redakteur diefer Zeitung vor 
Amt gefordert und befragt, warum er bie ihm beftimmt 
gegebene Weifung in vorliegendem Balle nicht beobachtet 
babe? 

Resp. Wegen Mangel an Stoff habe er fich genöthigt 
gefehen, die zwiſchengeſchobenen Artikel, von welchen ſchon 
der Sag fertig geweſen, ald der Bremer Artikel von ver 
Zenfur zurüdgefommen wäre, an der Stelle, wo ſie wirklich 
find, ftehen zu laffen; ferner wäre nicht mehr Zeit genug 
gewefen, dieſe zwifchengefchobenen Artikel an das Ende ver 
Zeitung zu feßen, indem er felbft bis 12 Uhr Nachts im 
der Druckerei gewefen wäre; endlich babe er in der Meinung 
geftanden, daß folche Einfhiebungen dem 4. und 5. membr. 
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des polizeiamtlichen Beſchluſſes vom 20. Januar nit zu= 
wiberliefen. 

Herr Dr. Börne wurde hierauf aufmerffam gemacht, 
daß der erwähnte Beſchluß ausdrücklich die Vorſchrift ent- 
halte, Avertiffement3 nur an das Ende des Blattes zu fegen, 
und babe er daher ſolches auf alle Fälle zu beobachten. 

In Unterfuhungsfahe gegen Herm Dr. Börne, Re 
dafteur der Zeitung der freien Stadt Frankfurt, — 
der Zenfur » VBorfchriften iſt der 


Beſcheid: 


Da dieſes wiederholte Zenſurvergehen ausdrücklich in der 
desfalls an die Redaktion der Zeitung der freien Stadt 
Sranffurt unterm 20. Januar 1. 3. ergangenen amtlichen 
Weifung membr. A und 5. unterfagt ift, mithin die ange- 
führte Entfehuldigung nicht ala Hinreichend angenommen 
werden kann, jo wird Herr Dr. Börne mit einer Strafe 
von Zehn Reichsthalern und Bezahlung der Unterfuhungs- 
foften belegt, auch angewieſen, fih in vorfommenden Fällen 
firenge an die amtliche Weifung vom 20. Januar I. J. bei 
Vermeidung fehärferen Einſehens zu halten. Decretum 
Polizei» Geriht am 24. Februar 1819. 

Da ih mid durch diefes Urtheil verlegt fühlte, ergriff 
ih das Mittel der Berufung an ein höheres Gericht. Ich 
lafie die bei dem Appellationdgerichte eingereichte Beſchwerde⸗ 
Ausführung hier nachfolgen. 
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Die bier lebende und wirkende Zeitungdzenfur, im 
rechtlicher Beziehung als ein Findelkind zu betrachten, deſſen 
Name, deſſen Herkunft, deſſen legislative Urheber man nicht 
kennt; weit entfernt durch ein kluges, ſittliches und beſchei— 
denes Betragen ihre Herſtammung vergeſſen zu machen, und 
nach der Achtung zu ſtreben, die der Bürger ſonſt nur den 
auf offenem Wege erzeugten und vom Staate anerkannten 
geſetzlichen Einrichtungen gewährt, iſt ſtets bemüht, der 
Weiſe jeder uſurpatoriſchen Herrſchaft gemäß, dad was ihr 
das Recht verſagt, durch Gewalt zu erreichen, und für die 
Liebe und Achtung, die ſie niemals findet, ſich durch Furcht, 
die ſie einzuflößen ſucht, ſchadlos zu halten. 

Wenn ih die Erfahrungen, die ich über die Handlungs— 
weiſe der Zenfur bisher gemacht habe, und die das oben 
ausgeſprochene Urtheil nur darum nicht ganz rechtfertigen, 
weil fie es als zu gelind bervorftellen, nicht zur Unterſtützung 
ver Klage, die ich führen werde, mittheile, fo gejchieht's, 
weil ich erft verſtärkt durch taufend Stimmen der öffentlichen 
Meinung meine Beichwerde am geeigneten Orte vorzubrin- 
gen gedenke. Ich befchränfe mich bier nur auf einen ein- 
zelnen Ball. 

Die Zenfur, wie fie gegen die neue Zeitung ver freien 
Stadt Frankfurt jeit dem erften Tage ihres Erjcheinend aus- 
geübt wurde, liegt außer aller Beichreibung. Es Fann ihr 
. weder Strenge vorgeworfen, noch Milde nachgerühmt werden 
Sie befolgt Feine Grundſätze, weder des Rechts, noch ber 
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Billigkeit, noch der Klugheit; fie hat feine Megel, weder 
erhaltene Borfehrift, noch Konvenienz, noch eigene Anſicht. 
Es iſt Nichts dauernd an ihr als ihr Wechfel, Nichts beſtän— 
dig als ihre Unbeſtändigkeit. Hätte fie nur wenigftens 
ihre eigenen Borftellungen von Rede » und Drudfreibeit 
befolgt, und hierdurch eine Richtſchnur für den Redakteur 
gegeben. Aber fo wurde geftrichen, was 24 Stunden fpäter 
ftehen bleiben durfte; ja es ift gefcheben, daß ver Zeitung 
der freien Stadt Frankfurt vie Aufnahme eines Artikels 
unterjagt wurde, der am nämlichen Tage in ver Poftzeitung 
ftand. Heute wurde ein Nadelftih mit der größten Aengſt⸗ 
lichkeit parirt, den folgenden Tag lieh e8 die Zenfur gefche- 
ben, daß man die empfinvlichften Seiten der Machthaber mit 
Langen durchbohrte. Bald fuchte fie Gift, mo feines war, 
und verfperrte allen Regierungen fehr willfommenen Grund—⸗ 
fügen den Weg; bald ließ fle den vermeintlich ververblichiten 
Xehren freien Gang. Mit einem Worte, die Zenfur war 
eben fo überrafchenn, wo fie gewähren ließ, als mo fie 
dazwiſchen trat; eben jo bewunderungswürdig in ihren Drud- 
erlaubniffen, als Drudverboten. Mit dem bisher Gefagten 
ſoll keineswegs über das regellofe Verfahren der Zenfur 
eine Beſchwerde beabfichtigt (diefed wird an einem andern 
Drte erſchöpfender geichehen), fondern nur dargethan werden, 
wie es dem Redakteur der Zeitung der freien Stadt Branf- 
furt unmöglich war, die Grundfäge oder Launen der Senfur 
zu bereiönen, und wie er daher auch mit dem beften Willen 
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zur Bolgjamfeit und linterwerfung gegen eine unwiderſtehb⸗ 
liche Uebermacht, nicht vermeiden konnte, Artikel aufzunehmen, 
welchen bei der Zenfur die Druderlaubnig unterfagt wurbe. 

Das zenfirte Zeitungsblatt fommt, zufolge einer Ein- 
richtung, die (was ſchwer jcheint) das Drückende dieſer ganzen 
Zwangsanftalt nur noch fchmerzliher macht, erft Abenbs 
um 10 Uhr in die Druckerei zurüd, und in ven Fällen, wo 
eine Veränderung vorzunehmen ift, wird fie jo ſpät nod 
dem Redakteur in's Haus gebradht, ver fie gewöhnlich beim 
Auskleiden erhält. Es iſt alsdann nicht möglich, die durch 
das oft ſo freigebige Streichen entſtandenen Lücken auszu— 
füllen. Noch hinderlicher als ganz durchſtrichene Artikel 
ſind die herausgeriſſenen Sätze und Worte, wodurch der 
Zuſammenhang verletzt, unſinniges Zeug hervorgezaubert 
und der Redakteur in die betrübte Lage verſetzt wird, in die 
Regalien mancher Polizeiftelle einen frevelhaften Eingriff zu 
thun, und das Recht zum Gebrauche eines ſchlechten Styls 
fih anzumaßen. 

Der Redakteur der Zeitung der freien Stadt Frankfurt 
hat, wenn ſolche Fälle eintraten, den Ausweg, der allen 
Zeitungsſchreibern, wo Zenfur ift, offen gelaffen wird, benutzt, 
nämlih den, durch mehrere Punkte oder Gedantenftrice 
anzuzeigen, mo die Stellen haben weggelaſſen werden müflen, 
und fo die Ehre feines Verſtandes und feiner Schreibart 
gerettet. Ich Tann es durch genug Zeitungäblätter, nament⸗ 
lich durch die Zeitung der, auch freigenannten, Stadt Bremen 
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beweifen, daß die erwähnte Befugnig den Redakteurs nie 
verjagt war. 

Die Zenfur der freien Stadt Frankfurt glaubte dabei 
nicht ftehen bleiben zu dürfen: fie verfolgte die ihr miß- 
fälligen Anfichten, nachdem fie jle gerichtet hatte, bis über 
das Grab hinaus. Sie ſchlug meine Gedanken todt, und 
unterfagte mir zugleih, ihnen Leichenfteine fegen zu laſſen. 
Daher erwirkte fie bei dem Polizeiamte, mit welchem fie fo 
eng verbunden ift, daß das Verbot ertbeilt ward, Punkte 
oder Strihe an die Stelle der zenfirten Artikel zu fegen, 
oder überhaupt einen weißen Raum in der Zeitung zu 
laſſen. 

Wenn die hieſige Polizei berechtigt iſt, Geſetze zu machen, 
dann vereinigt ſie alle Gewalten, die im Staate vertheilt 
find, und getrennt bleiben müſſen, wenn nicht die perſönliche 
Freiheit zu Grunde geben fol. Nach ver beftehenden Ord— 
nung der Dinge vereinigt die Polizei folgende Befugniſſe: 
1) Sie macht den Antrag zu einem Gefege. 2) Sie ent- 
wirft diefes Gefeg und zwar ganz allein, ohne Mitberathung 
Anderer. 3) Sie übt eine aufjehende verhindernde Macht 
aus, daß das Geſetz nicht übertreten werde. A) Sie unter- 
ſucht ein Ueberſchreiten deſſelben. 5) Sie feßt eine Strafe 
darauf. 6) Sie richtet. 7) Sie vollfiredt das Urtheil. 
Eine unbeiligere Sieben kann wohl nicht erfonnen werben! 
Auf diefe Weife ift die hiefige Polizei eine wahre Encyklo⸗ 
pädie aller möglichen Staatörechte, und man kann unfere 
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jtubirende Jugend, ftatt fie auf Univerfitäten zu ſchicken, mo 
fe über zehm verſchiedene Zweige der Jurisprudenz und der 
Politit DVorlefungen zu bören haben, mır in einem ver 
Volizeibüreau's auf dem Römer Sig nehmen laſſen, um 
ihnen zu gleicher Zeit alle möglichen Arten civiliftifcher und 
ſtaatsrechtlicher Lehren praktiſch beizubringen. 

Ob nun zwar die Volizei nicht berechtigt war, mir durch 
eine Verordnung das Punktiren der von der Zenſur geftrichenen 
Stellen zu unterfagen, und ob ſie zwar um fo mehr hätte 
eingedenf jeyn follen, daß im Staate Alles, was nicht ver- 
boten, erlaubt ift, va fie ſich felbft fogar erlaubt, mas 
verboten ift; fo hatte ich doch die mir zugefommene Weifung 
befolgt, geſchreckt durch die fehranfenlofe Gewalt, die ich im 
den Händen der Polizei wahrnahm, und die mir um fo 
furchtbarer erſchien, da fie, wie es in der ermähnten Zenfur- 
verorpnung der Fall ift, die Strafe, die fie auf die Ueber- 
tretung derſelben jeßte, nicht einmal beftimmt angab, ſondern 
nur äußerte, daß dieſe Uebertretung „unfehlbare Ahn— 
dung nah fi ziehen werde.” Umfehlbare Ahndung! 
Iſt das die Sprache eines Strafgefeges? Werm die Gefeh- 
gebung ſelbſt die größten Verbrechen gegen die Natur, wie 
den Mord, nicht beftrafen könnte und dürfte, wäre kein 
drohendes die Strafe beſtimmt ausdrückendes Geſetz vorban- 
den, wie iſt es möglich, eine unbedeutende Uebertretung zu 
beſtrafen, ohne daß die Größe und Art der Strafe vorher 
genau angegeben war? 
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Aber die Polizei, fih nicht damit begnügend, die natür- 
liche Freiheit auf eine Art eingefchränft zu haben, wie fie 
nirgends durch Feine Zenſur in Deutjchland eingefchräntt ift, 
bat auch noch ihrer Verordnung eine Deutung gegeben, die 
nicht in ihren Worten liegt, und mich für eine vermeint- 
liche Uebertretung in Unterfuhung genommen und beftraft. 

In der Zeitung der freien Stadt Frankfurt vom 9. 
Februar war aus der Bremer Zeitung ein Artikel aufge: 
nommen, von welchem in genanntem DBlatte die Trümmer, 
welche nah der Zerftörung durch den feindlichen Einfall ver 
Zenfur übriggeblieben waren, noch zu fehen find. Das 
zenfirte Blatt kam, wie gewöhnlich, Abends zehn Uhr zu 
mir zurüd, und ich eilte damit in die Druderei, um Die 
Wunden der Zeitung zu verbinden. Die in erwähnter Ber- 
ordnung mir vorgeichriebenen Regeln batte ich treu befolgt, 
ih hatte nah Nr. 4. darin die von der Zenfur veranlaßten 
Rüden „niht mit Striden oder Bunften durch— 
ſchoſſen“ und nah Nr. 5. „am Ende des Blattes” 
feinen leeren Raum übrig gelafien, ver auszufüllen gewefen 
wäre; da aber in der Mitte eine große Lücke entſtand, 
füllte ih fie mit „Avertiffements, welde ſchon die 
‚ Benfur paffirt hatten,” aus. Diefe Operation hatte 
mih bis Mitternacht beichäftigt, ein Beweis, daß ich die 
Vorſchriften ver Polizei fürdte, wenn auch nicht verehre. 
Worin war nun mein Vergeben? Ich habe den Buchftaben 
der Verordnung befolgt, und die Polizei felbft wird wohl 
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nicht fagen können, daß ih den Geift derſelben verlegt 
habe. Ich wurde zur Unterfuhung gezogen, wie dad anlie- 
gende Protofol ausweift. Aber Manches, wovon es nicht 
fpricht, muß ich hinzufügen. 

Ih wurde zum Herrn Senator *** vorgeladen, der 
freundlich und Tächelnd (wie ich es dankbar und gerührt 
anerfennen muß) mit mir über meinen Behler ſprach. Ich 
erklärte mich dahin, daß es weder meine Abjicht gemeien, 
die Verorpnung der Zenfur zu übertreten, noch auch, daß 
ein abfichtslofes Vergehen Statt fände. Wir festen unfer 
Geſpräch freundſchaftlich fort, und erft fpät bemerkte ich, daß 
der Sefretair des Herrn Senatord die Unterredung zu Pa— 
pier brachte. Diefes beunruhigte mih um jo weniger, da 
der Herr Senator ftehenden Fußes und dabei in manderlei 
Papieren blätternd, meine Entſchuldigung anhörte, und dem 
Herrn Sefretair ausdrücklich vorſchrieb, er möchte Diefes 
und Jenes, was mir zur Nechtfertigung dienen könne, auf 
nehmen. Bei dem Mangel alles Ernftes und jeder Förm— 
lichkeit kam mir nicht in den Sinn, daß bier ein Protokoll 
geführt werben follte, worauf ein polizeigerichtliches Urtheil 
folgen würde. Im dieſem Balle Hätte die Unterfuhung von 
einen Polizeigerihts= Affeffor geleitet, und das Protofoll 
von einem Polizeigerichts- Aktuar geführt werden müſſen. 

Ich glaubte mich auf dem lachenden Blumenwege der hoben 
und adminiftrativen Polizei zu befinden, die mir von der 
Zeit ver frühern Napoleon'ſchen LUnter= Unter = Unterberrichaft 
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noch befannt war, umd ich ſcherzte einverftanden immerfort, 
welches auch erwiedert ward. Endlich ließ man mich fort- 
geben, ehe das Protokoll gefhloffen war, und ohne daß es 
mir vorgelejen wurde. Died war am 16. Februar gefchehen. 
Wie groß war mein Erftaunen, als ich vierzehn Tage nach— 
ber, nämlih am 25. Februar, vor Herrn Polizeigerichtö- 
Aſſeſſor #*# geladen und mir der dem Unterſuchungsproto— 
folle als Fortſetzung deſſelben beigefügte polizeigerichtliche 
Beicheid, der mich zu 10 Thlr. Geloftrafe und in die Koften 
verurtheilt, vorgelefen wurde. 

In diefem Vernehmungsprotofolle, deſſen Inhalt ich bei 
dieſem Anlajfe zum erftenmal erfuhr, heißt es am Schluffe: 
„Kerr Dostor Börne wurde hierauf aufmerffam gemacht, 
daß der erwähnte Beihluß ausprüdlih die Vorfchrift ent: 
halte: Avertiſſements nur an das Ende des Blattes zu fegen 
und habe er daher folches auf alle Bälle zu beobachten.“ 

Diefe in Form eined Beſcheids abgefaßte Stelle enthält 
ja offenbar erft die Auslegung der Veroronung, wonach ic 
mih in der Folge zu richten Habe; mie konnte ich nun 
alſo jegt ſchon wegen Uebertretung eines Geſetzes, deſſen 
Unveutlichfeit der Geſetzgeber felbjt einräumte, beftraft wer- 
ven? Wie konnte diefes fo fpat hintervrein gefchehen? Da 
nah der Drganifation des WPolizeiamtes das Erkenntniß 
am nächſten oder höchftend zweiten Beſcheidstage, deren 
wöcentlih wenigsftens zwei zu halten find, unmittelbar 


auf die Unterſuchung folgen muß; bier aber zwifchen ver 
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Unterfuchung und dem Befcheive vierzehn Tage, alfo wenigſtens 
vier Beicheidtage vorübergegangen waren? Die mwohlthätige 
Vorficht einer weiſen Gefeßgebung trat nie Flarer an den 
Tag, als in diefer Beitimmung, wo fle veroronet, daß bei 
Polizeivergeben das Urtheil ſchnell auf die LUnterfuchung 
folgen müffe. Denn bier tritt der Fall fehr häufig ein, daß 
eine fehr unfchuldige Handlung, und die von der hoben Polizei 
auch anfänglich fo gefunden worben, erft lange hinterbrein 
von diefer beftraft werden möchte, weil der Thäter auf eine 
andere Weiſe eine mwahrfcheinlihe Abjicht geoffenbaret, die 
hohe Polizei zu kränken over zu verfpotten, und man ibm 
dafür eine abſchreckende Züchtigung zuwenden will. Der 
unter einem folchen Verfahren Leidende, er mag noch fo gut 
wiffen, was ihm eigentlich die Rache ver beleidigenden Ueber: 
macht zugezogen bat, wird doch nicht immer im Stande 
jeyn, einer oberrichterlihen Stelle dieſes darzuthun, meil 
e8 ibm an den gehörigen Beweiſen fehlt; und wahr: 
ſcheinliche Abſichten zu deuten und barauf eine Klage 
zu gründen, nur der hoben Polizei, aber feinem Privat- 
manne zuitebt. 

In dem Vernehmungsprotokoll heißt es: der Appellant 
babe die entitandene Zenfurlüfe mit mehreren Bekannt» 
mahungen ausgefült, „wahrfheinlih um das Publikum 
auf diefe durch die Zenfur entftandene Lücke aufmerkſam zu 
machen. — Kann man feinen Augen trauen, wenn man 
diejes lieft? Kann irgend ein Gericht in ver Welt, wenn 
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es nicht das jüngfte des allwiffenden, allmächtigen Gottes 
ſelbſt ift, eine wahrfcheinliche Abficht beſtrafen? Die hie— 
fige Polizei hat ungeheure Fortſchritte gemacht; einige Jahre 
früher, da ich felbft fie in der Nähe beobachtete, war fie oft 
nicht im Stande, die Harfte verbrecheriihe Handlung zu 
deuten und fie Tieß fich Eranfe, das Bett hütende Menſchen, 
huſch! wie ein Schnupftuh aus der Tafche ftehlen, und jetzt 
bricht fie in den dunkelſten Herzenswinkel eines ſchuldloſen 
Menfhen und beurtheilt und beftraft deſſen wahrſcheinliche 
Abfichten bei einer unfchuldigen That! 

Der polizeigerichtliche Beſcheid fehließt mit den Worten: 
Appellant werde angewiefen, „ſich in vorkommenden Fällen 
firenge an die amtliche Weifung vom 20. Januar I. 3. bei 
Vermeidung ſchärfern Einfehens zu halten.” Wenn ich 
recht verſtehe, was ſchärferes Einjehen heißt, und dieſes 
nicht etwa fchärfere Einficht beveutet, welche bei der Polizei 
fehr willfommen wäre: fo bat damit gejagt werben follen, 
daß bei Wienerholung der vermeintlichen Mebertretung vie 
Strafe verftärft werben ſolle. Die ‘Polizei fteht in der ganz 
eigenen Meinung, daß bei jevesmaliger Wiederholung eines 
Vergehens die Strafe in geometrifher Progreſſion fteigen 
müffe, fo daß Jeder, dem das furchtbar fchnelle Anwachien 
einer geometrifchen Progrefiton aus der Mathematik befannt 
ift, begreifen wird, wie leicht ein Zeitungsfchreiber in Frank: 
furt, der heute fein erſtes Blatt herausgibt, ſchon in vier 
Wochen wegen wiederholter Zenfurvergehen gerävert werden 
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kann, auch wenn bie erfte Strafe nur drei Baben betragen 
hätte. Das ift fehr traurig! 

Wenn jede Polizei aller Orten wegen ihrer böfen Natur, 
wegen ihres nervenfchwachen, hypochondriſchen Zuftandes nah 
Willkühr, nah augenblidliher Stimmung, nah der Witte- 
rung des Tages verfahren muß, wenn ed auf diefe Weiſe, 
zwar nicht verzeiblich, aber erklärlih wird, wie fie fo oft 
gegen Recht und Förmlichkeit handeln möge, wenn etwa 
dad Dafeyn einer folchen fogenannten Gonvenienz im 
gegenwärtigen Falle zwar auf Feine Weije für eine ober- 
richterliche Stelle ein Rechtsgrund, aber Doch für Appellanten 
ein Winf und eine Warnung wäre, was er Fünftig zu vers 
meiden babe, jo findet doch bier nichts vergleichen ftatt, mas 
das rechtswidrige Verfahren der Polizei wegen ver dabei 
obgewalteten wahrſcheinlichen Abfiht in ein freumblicheres 
Licht ſtellen könnte. Denn. der große Gegenfland, um ven 
es fich bier handelt, der geftrihene Bremer Artikel, deſſen 
weltgefchichtlihen Einfluß, felbft wenn er von Frankfurt aus 
verbreitet würde, ich kühn bezweifeln möchte, ſteht in allen 
Zeitungen. Das will nun freilich auch Nichts jagen, denn 
Mancher ſcheint die Meinung zu haben, daß einige Preß— 
freiheit in monarchiſchen Staaten, aber nicht in Republifen 
eriprießlich fey. Indeſſen enthält ver erwähnte Artikel Nichts, 
was ihn für unfere hiefigen Verhältniffe bevenklih machte. 
Herr Senator ***, an den ich mich noch Abends, als das 
Zenfurblatt zurückkam, gewendet und um vie Erlaubniß, den 
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Artikel aufzunehmen, gebeten hatte, bewilligte mir es und 
fchiefte dem Herrn Zenfor die fchriftlihe Weifung, den Artikel 
paffiren zu laſſen. Diefer aber blieb bei feinem Verbote, 
weil er den nämlichen Artikel in einer andern hiefigen Zei- 
tung (nämlich im deutſchen Journale) bereits geftrichen 
hätte. Alſo weiß die Polizei ein geſchehenes Unrecht nicht 
anders wieder gut zu machen, als indem fie e8 wiederholt. 
Alfo weil die Zenfur einmal gewaltfam in das Geiftedeigen- 
thum eingegriffen bat, mußte fie e8 noch einmal thun. Iſt 
das Recht? Iſt das Freiheit? Don dem allgemeinen Nach— 
tbeil, der durch den Preforuf für alle Bürger entipringt, 
nicht einmal zu reden, iſt es nicht wirklich eine ftrafbare 
Berlegung des Eigenthums eines Schriftftellerd, wenn man 
den Ertrag feined Nachdenkens und feines Fleißes boshaft 
zerftört? Die hiefige Zenfur mag es freilich nicht begreifen, 
wie man ein Geiftedeigentbum befiten könne; dieſe ihre 
Unwiffenheit wird Jedem, ver fle fennt, erklärlich feyn, aber 
fie wird dadurch nicht verzeihlich“ — — — 

Diefe Berufung hatte aber feinen günftigen Erfolg ; es 
wurde mir vielmehr wegen meines ſchlechten Styls eine 
meitere Strafe von I Thalern zuerkannt. 


XXXIV. 


Der Eßkünſtler. 
Ein artiſtiſcher Verfuch. 
(1822.) 





Nur acht Tage wurde ih in Wien verkannt, daher ich 
mich glücklicher fehigen darf, als viele Andere. Nämlich 
der heiligen Allianz meiner Tifehgenoffenfchaft, welche ihren 
Zwei, gemeinfchaftlich zu verfchlingen, gar nicht zu beſchö— 
nigen juchte, drohte Zwietracht: denn fie Fonnte nicht einig 
darüber werden, ob ich verliebt fey, oder ein tieffinniger 
Gelehrter, oder ein Narr, oder taubjtumm, oder ein lang⸗ 
weiliger und trodener Menſch. Allervings hatte jede diefer 
Meinungen Gründe für fih. Ich af wenig, ſprach Nichts, 
hörte auf feine Anrede... bald war ich vüfter, bald lachte 
ih laut auf... ich fehnitt mehrere Geflchter, mein Blid 
war flarr auf dieſen oder jenen Punft gerichtet, und nicht 
jelten fuhr ich mit der Hand über vie Stimme, gleich unfern 
artigen jungen Herren, die, wenn plöglih Frauenzimmer in 
die Stube treten, fih aus dem Gtegreife frifiren und ihre 
Locken in eine lieblihe Verwirrung bringen. Aber nad 
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einer Woche klärte fih Alles auf, und meine gewöhnliche 
Liebenswürdigfeit, das heißt meine fehr gewöhnliche, kehrte 
zurüf. Die Sache verhält ſich wie folgt. 

Mir gegenüber ſaß ein Mann, an deſſen Rode von un« 
ausfprechlicher Farbe eine jfeltene Seltenheit der Knöpfe 
meine Aufınerffamfeit anzog. Auf drei Quadratſchuh Tuch 
fam nicht mehr als ein einziger Knopf — eine Bevölkerung, 
die zwar, wenn von den Menjchen die Rede wäre, zu den 
großen gehörte, denn fie überträfe jelbft die von Malta, die 
aber, da es fich von Knöpfen handelt, von einer Sparfamfeit 
ohne Beifpiel ift. Ich ſchloß aus Gründen der Anthropologie, - 
dag ein Mann von fo eigenthümlicher Phyſiognomie ein aude 
gezeichneter Menſch ſeyn müffe, und ich irrte mich nicht. Ich 
entdeckte bald in ihm einen höchſt vortrefflihen Eßkünſtler, 
der mit feinen berrlihen Gaben auch die Tugend der line 
eigennüßigfeit verband, indem er acht Tage hinter einander 
in feiner Kunft unentgelvlih öffentliche Vorſtellungen gab. 

Man wird mir beiftimmen, wenn ich behaupte, daß bie 
meiften Menfchen wie das Vieh effen, ohne klares Bemußt- 
feyn, ohne Ueberlegung, ohne Regel, und ohne jene Anmuth, 
welche nur die verſchönernde Kunft über die Natur haucht. 
Was ih nur immer dunkel geabnet hatte, daß das Eſſen 
etwas viel Erhabeneres bezwede, als die Befriedigung eines 
blos thierifchen Triebe, wurde mir klar durch die An- 
fhauung der Meifterfchaft, welche der würbige Künftler, von 
dem ich reden will, vor meinen Augen entfaltete. 
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Andere Konzerigeber warten gewöhnlih, bis ſich vas 
Orcheſter verfammelt hat, und dad Stimmen zu Ende ift; 
dann erft treten fie hervor. Unfer Künftler aber verſchmähte 
den Eleinlihen Kunftgriff, durch Weberrafhung zu wirken. 
Im Gegentbeile, er war eine halbe Stunde früher als vie 
übrigen Gäfte im Speifefaal, fo daß die Kellner oft irre 
wurden und ihn fragten, was er befeble, denn fie glaubten, 
er ſuche ein Gabelfrühftüd. Dieſe Einſamkeit benugte er 
als ein Mann, dem feine Kunft heilig ift, und der fie nicht 
6108 zum ſchnöden Zeitvertreibe der Menge übt. Er unter: 
warf fein Gedeck einer höchft genauen Mufterung ; die Teller 
und dad Glas wurden nachgefäubert; er unterfuchte das 
Mefler, ob es feine Scharten habe, in welchem Falle er es 
mit einem andern vertaufchte. Am meiften aber war er auf 
die Clafticttät des Stuhles bedacht, wohl erwägend, wie viel 
auf diefen Reſonanzboden des Epinftrumentd ankäme. Darauf 
maß er fi mit feinen Ellenbogen einen freien Umkreis ab, 
indem er die Stühle auf beiden Seiten zufammenrüdte, fo 
daß man fich fpäter munderte, wie ein Mann, ber für ſechs 
efien mochte, doch nur für zwei Perfonen ſaß. War viefes 
Alles geichehen und es blieb ihm noch Zeit übrig, fo prälus 
birte er, indem er fih ein Glas Wein aus den gemein- 
Schaftlihen Beiträgen der benachbarten Flaſchen fammelte, 
und dazu ein Milchbrod mit etwas Gurfenfalat genoß. So 
fonnte er von feinem fihern Hafen aus mit Ruhe auf ven 
Sturm der heranwogenden Gäſte fehauen, und durfte fich, 
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während die andern verwirrt ihre Pläße fuchten und hungrig 
der Suppe entgegen feufzten, der Früchte feiner weiſen Bor- 
fit erfreuen. 

Man kann fih nicht genug darüber wundern, wie es fo 
viel taufend Menfchen, vie feit undenflihen Zeiten täglich 
in Gafthöfen fpeifen, entgehen fonnte, daß ver Gebrauch der 
Gabel einer ver Gebräuche fen, welche die Wirtbe aus 
Spigbüberei eingeführt haben. Bei nur einiger Aufmerf- 
famkeit hätte man entdeckt, daß jenes Werkzeug weniger 
geeignet ift, die Speifen zu halten, als herab und durchfallen 
zu lafien. Einen fo hellſehenden Epfünftler, wie den unfrigen, 
Eonnte die beuchlerifche Hülfsleiftung ver Gabel nicht bethören, 
und er bediente fich ihrer nie, ſondern gebraudte bei allen 
Speifen den fihern und weitumfafjenden Löffel, den er vor 
den räuberifhen Händen ver Kellner, die nad der Suppe 
alle Löffel wegräumten, dadurch ficherte, daß er Ererzitien 
und gymnaftifche Uebungen mit ihm anftellte, fo daß er nicht 
zu erhaſchen war. 

Die Völker germanifchen Urfprungs leben alle in dem 
Wahne, ald wären die verfchievenen Beiefien, von welchem 
das Minpfleifch begleitet zu werben pflegt, rothe Rüben, 
Gurfenfalat u. ſ. w. nur zur Auswahl da: aber unfer großer 
Künftler ging von dem Standpunfte aus, daß jene Beieflen 
Simultanfpeifen wären, und die glüdliche Anwendung feines 
Grundfaged zeugte von defien Nichtigkeit. Meerrettig, ger 
röftete Kartoffeln, die gewöhnliche braune Brühe, eingemadhte 
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Bohnen, Gurkenſalat, Radieschen, rothe Rüben, Rettig— 
ſcheiben, Senf und Salz, brachte er ſämmtlich auf ſeinen 
Teller und mußte fie durch eine weiſe Benutzung des 
Raumes vergeftalt im Kreife zu orbnen, daß Feines das 
andere berührte. Nur ein einziger Pla blieb Teer, mie 
an Arthur's Tafeltunde, und war für das Beieflen beftimmt, 
welches er etwa überjeben baben und das noch Fommen 
fönnte. 

Das Vorurtheil, daß die Küufte in monarchiſchen Staaten 
größere Aufmunterung fänden, als in republifanifhen, hat 
jene® andere Vorurtheil veranlaßt, daß die meiften Künftler 
ariftofratifch gefinnt wären. Bedarf ed noch eined Beweiſes, 
daß diefe Anſicht falſch fey, fo hat ihn unfer Epfünftler gegeben. 
Seine Neigung für Breiheit und Gleichheit war jo beftig, 
daß ihn der Vorzug, welchen er Brauenzimmer genießen ſah, 
bei Tiſche mit Uebergehen der Herren zuerft bedient zu werden, 
in die größte Wuth verjegte, und er ſchwatzte nicht blos für 
die Breiheit gleich den deutſchen Kiberalen, fondern er kämpfte 
auch für fie, indem er jeden Kellner, der ihn überfpringen 
wollte, um die Schüffel einer Dame zu reichen, gewaltfam 
am Aermel zurüdhielt, und ihn Achtung der Menſchenrechte 
lehrte. Den Kellnern felbft kam diefe Freiheitsliebe unferes 
Künftlerd am meiften zu Statten; denn da der Wirth vie 
geringfte Nachläffigkeit, melde jene ſich gegen die Gäſte zu 
Schulden fommen ließen, fireng beftrafte, fo arbeitete der 
Epkünftler folder Tyrannei dadurch entgegen, daß er den 
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Kellnern unaufhörlich, zurief und zuminkte, fie follten ihn 
nicht vernachläfftgen und an ihn denfen. 

Gemüfe find’ die Freuden des Eßpöbels und ver Wirthe: 
fie befriedigen das rohe Bedürfniß auf eine wohlfeile Art. 
Unfer Künftler offenbarte feine Geringſchätzung gegen die— 
felben hinlänglih, indem er bei feinem Gemüfe lange ver: 
weilte, fondern von einem zum andern eilend, ſich unter das 
Gefolge, die jogenannten Beilagen, mifchte, wo er, wie dieſes 
oft der Fall ift, größere Bildung fand ald bei der Herrichaft. 
Einen neuen Häring, der noch ſehr fhüchtern war, und dem 
man die Berlegenheit, vor fo vielen Gäften zu erfcheinen, anfab, 
munterte er auf, und unterhielt fih fo zutraulich mit ihm, 
daß dieſer ein Leib und eine Seele mit ihm ward. Breilich 
murrten die Tiſchgenoſſen über dieſe Vernachläſſigung des 
fogenannten Anftandes, aber unfer Künftler lachte dazu, und 
fragte einen öftreichifchen Grafen, ob nicht der ältefte Häring 
auch einmal neu gewefen wäre? Vorzüge adeln, nicht Jahre 
— jeßte er hinzu. 

Tutti aß zwar unfer Künftler auch mit, fih von andern 
Künftlern unterfcheidend, die hierin eine lächerlich = vornehme 
Zurüfhaltung zu beobachten pflegen; doch wie natürlich ver- 
fparte er feine meifte Kraft auf die Solos. Wenn er nad 
einem Halte, in Gadenzen, die gewöhnlich eine große Schüffel 
Aepfelfompott als langathmiger Trilfer ſchloß, ſich ganz feiner 
freien Bhantafte überlaffen durfte, dann wurde auch der Fältefte 
Menſch zur Bewunderung bingerifien. Wie aber die Zeit, 
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die während des Tellermechielnd und Auf» und Abtragens 
der Gerichte verloren gebt, benußt werden Fönnte, zeigte unjer 
Epfünftler zur Beſchämung aller Tiſchgenoſſen. 

Ih weiß nicht, ob es ein pafjendes Gleichniß ift, wenn 
ih fage: Meblipeifen find die Adagios der Tiſch-Symphonien; 
aber paſſend oder nicht, unſer Künſtler war hierin unerreichbar. 
Sobald die ſüße Schüffel auf ver Schwelle der Saalthüre 
erſchien, machte er ganz Eleine Augen, um feine Sehkraft zu 
verftärfen. Er hatte dieſes optiihe Verfahren nicht aus 
Hallers Phyſiologie gelernt, fondern an mehreren europäijchen 
Höfen, wo die Fürften ihre Augen und Obren bis auf eine 
fleine Deffnung verfchließen, oder, was in ber Berechnung 
auf Eins herausfommt, wo fie nur wenige Höflinge feben 
und anhören, um beutlicher zu vernehmen, was das Bolf 
braudt und wünſcht. Er machte aljo ſolche Hofaugen. Bis 
die Schüffel an feine Perfon kam, ſprach er laut und viel, 
um gleich Srauenzimmern während eined Donnerwetters feine 
Angft zu betäuben. Er lachte mit fichtbarer Anftrengung. 
Endlich kam fie und feine Bruft ward frei. Er fehnitt ſich 
ein Stüf von mittlerer Größe ab, das er, ehe er ed aus 
der Schüffel nahm, einige Male varin herumdrehte, angeblich, 
ed von allen Seiten zu beſchauen, im Grunde aber, um es 
recht innig mit Sauce zu durchtränfen. Dann überſchüttete 
er ed völlig, und wenn beim Schöpfen der Sauce no 
etwas Solide im Löffel blieb, fo war das ſchwer zu 
vermeiden. 
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Freilich fiel ihm dann immer bei, die anweſenden Eng» 
länder möchten feine Anhänglichkeit an das Continentalſyſtem 
übel nehmen, und um dieſe zu täufchen, goß er jo lange 
Sauce in den Teller, bis fein Land mehr zu jehen war. 
Doch gelang ihm dieſes nicht immer, und mehrere Male 
ragte ein Berg Ararat von Mandeln und Rofinen über der 
Fluth empor. Während des Eſſens der Mehlfpeife war er 
nachdenkend und in fich gefehrt und man ſah ihn nicht felten 
fchmerzbaft lächeln. War das erfte Drittheil der Pudding— 
Portion verzehrt (denn er theilte feine Speijeportionen von 
allen Gerichten in drei Theile ab, weil die Teller zu Elein 
waren, die ganze Portion auf einmal zu faflen), dann ließ 
er fih zum zweitenmal die Schüffel reihen, was gerade 
nicht8 Beſonderes war. Beim drittenmal aber gebrauchte er 
Lift und rief dem Kellner zu, er wolle nur noch ein biächen 
Sauce. Hatte er ibn aber berbeigelodt, dann Tachte er ihn 
aus und griff auch zum Uebrigen. 

Nur deutihe Philifter find im Stande, einen großen 
Mann zu bewundern, ohne ihn zu lieben. Daß große Männer 
au immer gut find, offenbarte unfer Künftler in mehreren 
jhönen Zügen. Nie fchlug er eine Bitte unbedingt ab; 
konnte er fie nicht gewähren, jo gab er wenigſtens Hoffnung. 
Trug ihm der Kellner eine Schüffel vor, die er zurüdweifen 
mußte, weil er zu befchäftigt war, fagte er: jet nicht, aber 
jpäter, mein Freund! ein rührender Zug feines fanften Her— 
zend war folgender: Eines Mittags wurde ihm zwiſchen 
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dem Braten und dem Deffert noch einmal Suppe vorgefegt, 
weil ihn der Kellner von hinten mit einem Gafte verwechielte, 
der eben erft in den Saul getreten und fih an den Tiſch 
geießt hatte. Unſer edler Künftler, um dem Kellner die Be— 
ſchämung und die Vorwürfe des Wirths zu erfparen, hatte 
die Großmuth, die Suppe zu effen, ald wäre fie für ihn 
beitimmt gewefen. In allen Dingen war er ausgezeichnet. 
So tbeilte er die Unart der meiften Gäfte nicht, welche vie 
großen Krebfe auswählten und die Fleinen in der Schüſſel 
liegen ließen — er nahm die kleinen auch. . . . Der einge 
führten lächerlichen Sitte, in eine Paftete von oben ein- 
zubringen, und jo gleihjfam in ein Haus durch das Dad 
su fteigen, troßte er muthig. Gr machte zweckmäßiger 
zwei Geitenöffnungen, gegen einander über. Dur die 
Vorderthüre ftedte er den Löffel, und trieb das Wild und 
Geflügel nah der Hinterthüre, wo er es mit Leichtigkeit 
auffing. ... Die Gefchidlichfeit, mit welcher er einen 
Rebhuhnkopf trepanirte, hatte ihres Gleichen nicht... Einen 
Prachthecht von jeltener Größe nahm er ungetheilt vor fi, 
fo daß der Fiſch nur mit dem Xeibe feinen eigenen Teller 
beveefte, mit dem Kopfe aber über den Teller feines rechten, 
und mit dem Schmwanze über den feines linken Nachbarn 
binaus reichte, welches ein impofanter Anbli war. 

Man wird fih wundern zu bören, daß unfer Künfiler 
von den verfchiedenen Bratenforten nur gewöhnlich viel af, 
da allgemein befannt ift, daß gerade diefe Art Speifen bei 
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wahren Kennern in großem Anfehen fteben. Aber ver Meijter 
betrat überall eine neue Bahn, und wie er felbit unnahahmlich 
war, jo ahmte er auch niemald Andere nah. Wie gejagt, 
er aß die Braten als Dilettant, und benugte die Muße, vie 
er dadurch gewann, um fih auf das Deffert würdig vor- 
zubereiten. Von dieſem flellte er eine ganz neue Theorie 
auf, wodurch das bisherige Syſtem ganz über den Kaufen 
geworfen wird. Ich werde mich bemühen, die neue Theorie 
unjered Künftlerd in das Flarfte Licht zu fegen, und man 
wird erftaunen, daß die falſche Anficht vom Deſſert fich fo 
viele Jahrhunderte bat behaupten können. 

Joſeph in Egypten, den meine Lefer, wenn auch nicht 
aus der Bibel, doch gewiß aus Mehüls Oper fennen, war 
in den Jahren ver Fruchtbarkeit auf die Fünftigen Jahre ver 
Hungersnoth bedacht, und Tief, als guter Staatöverwalter, 
Vorrathskammern anlegen. Ih weiß nicht, ob fich unfer 
Künftler gegen eine Frau Potiphar fo ftreng benommen hätte, 
als ver keuſche Joſeph, aber in der Nationalökonomie blieb 
er hinter dem Sohne der Rahel nicht zurüd. Auch ihn 
machte der Lieberfluß bei Tifche nicht forglos, er gedachte 
der fleben magern Nachmittagsftunden, und traf feine Maf- 
regeln. Ein glücklicher Umftand, der Brand von Moskau, 
trug viel dazu bei, ihn auf den Weg der Weisheit zu führen. 
Der Künftler hatte in den ewig denfwürdigen Jahren 1814 
und 1815 für die gute Sache gefochten, und aus dem glor- 
reihen Sreiheitsfampfe die wahre Anfiht vom Dom zu Cöln, 
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das Hep Hep, und die Sprachreinigkeit ald Beute des Sieges 
mit in die Heimath gebradht. Er war es, der den Borfchlag 
gemacht, der Bundestag folle fich nicht eher verſammeln, ala 
bis der Dom zu Cöln ausgebaut wäre, um dann darin 
Blag zu nehmen, und jeder wahre Freund des beutichen 
Baterlandes muß bedauern, daß dieſer Vorſchlag nicht zur 
Ausführung fam und daß fih der Bundestag früher ver- 
jammelte. Er war e3, ver die Judenverfolgungen in ven 
Gang brachte, um Freiheit und Gleichheit einzuführen, und 
ibm bat man zu verdanken, daß die Sekte der Buriften ſich 
io allgemein verbreitet hat. Er jagte alle franzöfifchen Wörter 
über den Rhein zurüd, und felbit das fanfte Deſſert Eonnte 
jeinem Haſſe nicht entgehen; er ſagte dafür Nachtiſch. 
Nahtifh! Möchte man doch immer der urfprünglichen 
Bedeutung der Worte nachforſchen, dann wäre es leicht, fic 
über die wahre Befchaffenheit aller Dinge zu verſtändigen! 
Was beißt Nachtiſch? Nachtiich heißt dasjenige Eſſen, 
welches nicht bei Tiſche, fondern nach Tiſche verzehrt wird. 
Unfer Künftler war nun nad dem zweiten Barifer Frieden 
gar nicht mehr zweifelhaft über das, was ihm als deutſchem 
Manne zu thun oblag, er aß den Nachtiſch nah Tiſche. 
Um aber die neue Inftitution jo fefter zu begründen, gab er 
ihr eine hiſtoriſche Baſis. Er aß daher, gleich ven übrigen 
Gäften, fein Deffert noch bei Tifche, war dieſes aber ge- 
iheben, ſo häufte er feinen Teller zum ziweitenmale mit 
Kuchen und Früchten an und ließ viefes durch den Kellner 
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auf jein Zimmer tragen, um es in den Nachmittagäftunden 
zu verjpeifen. 

Fehler wie Vorzüge, Lafter wie Tugenden, Wahrheiten 
wie Irrthümer, hängen unter fich zufammen, und ziehen fich 
nah. Unſer Künftler gab einen neuen Beweis hievon. 
Kaum war ihm über die wahre Beitimmung des Nachtifches 
ein Licht aufgegangen, jo fchritt er auf der Bahn der neuen 
Entdeckung weiter, bildete das Syftem aus, und wandte &6 
noch auf andere Berhältniffe des Lebens an. Daß er, fi 
unterjcheidend von den übrigen Gäften, feine Serviette unter 
dem Kinn feft band, Fonnte mich nicht überrafchen, denn von 
einem ſolchen Manne ließ fich nichts Anderes erwarten, als 
daß er die alte Sitte, Weſte und Beinfleiver zu fchonen, 
beibehalten werde. Daß er aber genannte Serviette, Die 
während des Gedränges des Eſſens herabfiel, zur Zeit wenn 
dad Deffert fam und die andern Gäfte ihre Serviette zu= 
legten, von Neuem unter dem Kinn befeftigte, mußte mir 
auffallen. Ih dachte gleih: dahinter ſteckt was — und es 
ſtack wirklich etwas dahinter, wie fich zeigen wird. Er 
jpielte nämlich während der ganzen Mahlzeit, fo oft es ihm 
feine Gefchäfte erlaubten, mit der rechten Hand hinter ver 
Serviette, zog fie aber Häufig hervor und zeigte, daß fie 
bohl war. Hiedurch gemöhnte er die Zufchauer an dieſen 
Anblick, fo daß fie zulegt gar nicht mehr darauf ſahen. Kam 
nun dad Deffert, dann nahm er ein großes Stüf Brod vor 


ih, wovon er aber nur wenige Brofamen zu der Torte af. 
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Er ließ das Brodſtück auf dem Tiſchtuche artige Purzelbäume 
machen, dann 309 er das Schnupftuh aus der Taſche und 
bediente ſich deſſen mit vielem Geräuſche. Gr ahmte bierin 
glücklich den Taſchenſpielern nach, die, wenn fie einen großen 
Streih vorhaben, die Ohren der Zufchauer zu befchäftigen 
fuchen. Ih paßte auf. Huſch Hatte er die rechte Hand mit 
dem Brode Hinter der Serviette und von ba bradte er es 
unbemerkt in die Taſche, worauf er dann das Schnupftuch 
wieder einſteckte. Auf viefelbe Art practicirte er einige Birnen 
in die Taſche; jedoch Hat man dieſes letztere Stück ſchon von 
Pinetti geſehen. So wendete unſer Künſtler die Theorie des 
Nachtiſches auch auf andere Lebensmittel an. 

Ach, die menſchliche Natur iſt nie vollkommen! Die 
größten Männer haben ihre Schwächen und auch unſer 
Künſtler war nicht frei davon. Ich hatte geſtern in einem 
Anfalle von übler Laune in mein Tagebuch geſchrieben: „uud 
jey eine rau noch fo Fuge Wirtbfhafterin, fie verfteht nur 
die Küche; der Keller ift — um mich artig und architektoniſch 
auszudrücken — unter ihrem Verſtande.“ Dieſe Bemerkung 
zalt der Frau von Stael; aber treffender hätte ich fie auf 
unjern Effünftler anwenden können. Vom Weine hatte er 
gar feine Kenntniffe, und er tranf nur wenige Gläfer. Doch 
hielt er für diefe einzige Schwäche durch feine Herzensgüte 
wieder fchablos, indem er, um zu verbergen, daß ihm ber 
Mein nicht ſchmecke, was den Wirth Hätte Eränfen Fönnen, 
den übriggelaffenen zugleih mit dem Deffert auf fein 
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Zimmer tragen ließ, wo er ihn wahrfcheinlih heimlich 
ausfchüttete. 

Napoleon fagte nah feinem Rückzuge aus Rußland: 
„vom Erhabenen zum Lächerlichen ift nur ein Schritt. * Die 
Kellner, welche unſern Eßkünſtler bevienten, machten viefen 
Schritt, und fanden deſſen Kunftanfihten Tächerlih. Sie 
waren nicht allein wegen dieſer ihrer Unmiffenbeit zu bedauern, 
fondern noch mehr darum, daß fie etwas lächerlich fanden 
und doch nicht lachen durften. Ich Eonnte ohne das innigjte 
Mitleid nicht ſehen, wie diefe armen Menjchen fih quälen 
mußten, um die Gonvulfionen ihres Geſichtes zu verbergen 
und denjenigen Anftand zu beobachten, den jeder Gaft von 
einem loyalen Kellner fordern Fann. 


XXXV. 
Der Rarr im weißen Schwan, 


ober: 
Die deutfhen DBeitungen. 
(Die erjten Kapitel eines größern Werkes.) 


Erſtes Kapitel 


Hofratb von Lieberchen, ein Mechtögelehrter aus dem 
füdlichen Deutfchland, follte in Paris die Ueberzeugung holen, 
daß die Gejhmwornengerichte und die Öffentlichen Berhandlun« 
gen dem Volke nüsliher wären, als ver Regierung, alſo 
ſchädlich überhaupt wären. Er übernahm dieſes Geſchäft 
mit dem größten Vergnügen und als er auf ſeiner Reiſe 
durch Frankfurt kam, wo ich wohne, beſuchte er mich. 
Warum er, um nach Straßburg zu reiſen, den Umweg über 
Frankfurt nahm, das weiß ich nicht, das kümmert mic 
niht. Er war früher ein Demagog gewefen, kränkelte 
noch etwas, und wollte vielleicht in Frankfurt eine Ariftofraten» 
Kur gebrauchen. Kurz, er kam, und erzeigte mir die Ehre, 
mich Fennen zu lernen Jede neue Bekanntſchaft, die ich 
mache, vermehrt den guten Ruf meiner Fleinen Schriften ; 
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denn ich verftehe die Kunft, weniger zu gefaflen, als fie, 
und noch fein Fremder ging von mir weg, der nicht bei 
fih gedacht hätte: wer hätte das gedacht! Aber an jenem 
Tage hatte ich gar fein Glüf und es wollte mir durchaus 
nicht gelingen. Herr von Kieberchen hatte das luftleermachende 
Talent eined Pumpenftiefeld, und er pumpte jo fleißig an 
mir, daß ich in einer Stunde mehr ſprach, als ich im einen 
Tage hätte verantworten fünnen. Ich war fehr unterhaltend, 
lehrreich, faſt liebenswürdig. Als es zehn Uhr geichlagen 
und wir und trennen mußten, hatten wir den Gegenſtand, 
über den wir fünf Stunden gefprocdhen, noch zu Feiner Ent— 
ſcheidung gebracht, und wir riefen beide, als hätten mir 
irgend eine elegante Zeitung gelefen, wie aus einem Munde 
aus: die Fortfegung folgt. So Teicht begeanen ſich 
ihöne Geifter, und fo viel leichter ift es, feiner Ketten zu 
jpotten, ald fich frei zu machen! Mein neuer Bekannter bat 
mich, den andern Tag mit ihm in feinem Gafthaufe zu eſſen 
und ich nahm dieſe Einladung um fo lieber an, da fie auf 
einen Donnerftag fiel, an welhem Tage man im weißen 
Schwan, des Sauerfrauts wegen, die ausgefuchtefte Gefell- 
ihaft findet. Das Sauerkraut ift ein Acht deutjches Eſſen; 
die Deutfchen haben es erfunden und lieben und pflegen es 
mit aller Zärtlichkeit, welcher fie fähig find. Wenn Luden 
in feiner vortrefflichen deutfchen Gefhichte von unferm Vater» 
lande jagte: es gehöre „zu den jehönften Ländern, welche 
„die Sonne begrüßet in ihrem ewigen Laufe. Köftlich für 
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„den Anblick, erbeiternd und erbebend für dad Gemürb, 
„bringt Deutichland Alles hervor, mad der Menſch beparf 
„zur Grbaltung, und zur Förderung des Geiſtes“ — io 
dachte er gewiß an das Sauerfraut. Gr hätte e8 aber 
grade heraus fagen follen; denn weil er es nicht getban, 
baben Biele dieſe Stelle gar nicht verftanden. 

Als id den andern Tag zu Herrn v. Lieberhen fam, 
um, wie verabredet, mit ihm vor dem Gffen einige Gänge 
durch die Stadt zu machen, fand ich ihn ſehr blaß und ver- 
drüßlich. Er Flagte mir, er babe, durch einen umrnbigen 
Fremden im Nebenzimmer geftört, die ganze Nacht nicht 
Schlafen können. Diefer habe bis nah Mitternacht gefchmakt, 
gejchrieen, gefeufzt und gelacht, und gelärmt, ald wäre er 
vom Teufel befeffen. Ich fragte den Nechtögelehrten, ob 
das römische Recht aus dem fünften Jahrhunderte feine Be— 
ftimmungen enthalte, worauf ein deutjcher Reiſender im neun 
zehnten eine Klage gegen einen Zeitgenofjen gründen könnte, 
der ihn durch nächtliche Selbftgefprähe im Schlafe geftört? 
Gr antwortete: Zehn für eine. Diefe Antwort war mir 
nicht unerwartet, und fie follte mir nur Gelegenheit geben, 
mich über das römifche Recht Tuftig zu machen, ſowohl da, 
no e8 vollgültig, ald da, wo es nur ſubſidiariſch gebraudt 
wird. Die Deutfhen — rief ib aus — haben Doch zu 
jeder Zeit gern Subfldien genommen! Der Rechtsgelehrte 
war auf dem Wege, fih zu ereifern, als ver Fremde im 
Nebenzimmer fih zu regen anfing. Er trabte, wie ein Pferr, 
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im Zimmer auf und ab, lachte und ftöhnte, und ſprach fo 
(aut mit ſich felber, daß wir manche Worte und Redensarten, 
die fchlanf genug waren, durch die Spalte und das Schlüffel- 
loch ver Ihüre zu jchlüpfen, veutlih Hören konnten. Wir 
vernabmen: „Geheimraths-Waiſe! .. ah, Ihr gemütb- 
lichen Bären! .. Garteninjpector . . . SHofratb .. . ver 
Bopo ... ba ba ha! der Popo ... o Vieh, dummes 
blödes Vieh! ...“ Die legtern Worte fprach er mit be— 
wegter, fait mit meinender Stimme Darauf jhmetterte 
etwas mit Macht gegen die Thüre und £lingklingflingte wie 
eine zerbrochene Taſſe oder Blafche zur Erde herab. Herr 
v. Lieberchen gerieth außer fih vor Zorn, fprang auf, und 
wollte hinüber, ven Kerl durchzuprügeln. Ich fuchte ihn zu 
befänftigen umd erinnerte ihn an Webers Infurien. Alles 
vergebens ; er wollte fich nicht abhalten laffen und war jchon 
an der Thüre, ald zum Glücke der Kellner mit der Chofolade 
hereintrat. Ich beftürmte ihn mit Fragen, der Nechtögelehrte 
mit Klagen über den Fremden. Der Kellner lächelte; legte 
die Finger auf den Mund, und dann auf die Stirne. Damit 
gab er deutlich zu verftehen, wir jollten leiſe jprechen und 
der Fremde ſey nicht richtig im Kopfe. Wir fragten unt 
hörten weiter. Wer und was der remde eigentlich ey, 
wäre gar nicht herauszubringen, er wohne ſchon ſechs Wochen 
int Haufe und fey reich, aber ein Narr. Reich und ein 
Narr! hörte ich mit Grftaunen. „Sie find wohl nicht von 
hier?“ — Nein, antwortete der Kellner, mit einer freundlichen 
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Neigung des Kopfes, ih bin von Negensburg. Dann er- 
zählte er: Der fremde Herr fpräche felten und mit Wenigen, 
finge er aber einmal zu reden an, fo geichähe es laut und 
"anhaltend. Er fey freundlich, gutmütbig, betrage ſich über- 
haupt wie jeder vernünftige Menfh, nur zumeilen befomme 
er jeinen Anfall. Diefes ereigne fih gewöhnlich des Morgens, 
zuweilen beim Mittagefjen und fehr oft Abends, wenn er 
aus dem Caſino nach Kaufe fomme. Ich war fehr begierig, 
einen Menſchen Eennen zu lernen, der nur dreimal im Tage 
unvernünftig fey, und bat den Kellner, uns bei Tifche in 
feine Nähe zu fegen. Der Kellner fagte, er thue dieſes 
gern, ja er wäre recht froh, daß wir ed wünfchten, denn er 
wife gar nicht mehr, wie er den fremden Herrn ſetzen folle, 
weil viele Gäſte fih feine Nachbarſchaft verbeten bätten. 
Gr begriffe nicht, marum? da doch der Fremde feinem zu 
nahe träte. Es müffe aber etwas Beſonderes mit ihm vor- 
geben, denn der Herr Legationsrath von Fiſtel, einer ver 
Herren Abonnenten, habe neulich einen andern Kellner bei 
Seite genommen, ihm zwei Faiferlihe Dukaten in die Hand 
gedrückt, und ihm gefagt, der Fremde fey ein gefährlicher 
Menih, und er folle achtgeben auf Alles, was er ſpreche 
und thue und ed ihm ——— und er werde ferner 
erkenntlich ſeyn. 

Der Bericht des biographiſchen Kellners beſtand aus zwei 
unterſchiedenen Theilen, aus einem klaſſiſchen und einem 
romantiſchen. Der klaſſiſche Theil, derjenige nämlich, der 
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von der Gefährlichkeit des närrifchen Fremden handelte, zog 
mehr die Aufmerfjamfeit des Hofraths, der romantijche aber, 
der die herausdonnernde Chrlichfeit des Fremden betraf, 
mehr die meinige an. Da wir hierdurh auf ganz entgegen- 
geſetzte Gedanken Wege geriethen, wollte, nachdem der Kellner 
hinaus gegangen, gar Feine Unterhaltung zu Stande fommen, 
wir fprachen mehr mit und felber, als mit einander. Ich 
benußte diefen Umftand, nachzubolen, was ich den Tag vorher 
verfäumt hatte; ich war fehr langweilig; der Nechtögelehrte 
lobte meine Schriften ungemein, und verfiel bald in einen 
fanften Schlummer. Diefer vormittäglide Schlaf war nad 
einer fo unrubigen Nacht gar nicht gegen die Höflichkeit und 
fehr zu verzeihen. Er ſchläft. Jetzt aber bitte ich alle jungen 
Romanfchreiber, genau auf mich Acht zu haben, vamit fie 
lernen, wie ein Mann von Grfahrung fich beträgt, wenn 
eine Sauptperfon der Geſchichte eingefchlafen if. Sie auf- 
zuwecken, damit die Gefchichte fortgehe, wäre nicht bloß in 
diefem Falle gegen alle Menichlichkeit, fondern auch in jedem 
andern Balle gegen alle epifchen und bramatifchen Gefeße. 
Wenn der Held einer Helvengefchichte, und eines Trauer: 
fpiels ſchläft, jo hat er feine Urfachen; er tft fehläfrig; die 
Natur Hat gewiſſe Abfichten mit ihm; die Kunft alfo, welche 
die Natur nahahmt, darf ihn nicht weden, ehe er ausge— 
Schlafen. Breilih ahmt jeder Künftler die Natur nach, wie 
fie ihm erfcheint, und fie ericheint ihm, wie er fähig ift, fie 
nachzuahmen; aber nahahmen muß, er fie immer. Wenn 
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Herr von Lieberhen acht Tage jchliefe, ih wäre viel zu 
üftbetifch, daß ich ihn ftörte; fondern ich ginge unterbejfen 
feife im Zimmer auf und ab, überliefe mich meinen Ge- 
danken und fchriebe fie, wie ich e8 gewohnt bin, in meinem 
Taſchenbuche auf. So machte ich ed auch wirklich, und vie 
Gedanken, vie ich hatte, will ih ven Leſern mittbeilen; 
nicht jo wie ich fie damals niedergefchrieben, fondern wie ich 
fie jpäter aus dem DBleiftifte in Dinte übergetragen. Leſer, 
die mich nicht kennen, und nicht mwiffen, wie natürlih und 
aufrichtig ich bin, denken vielleicht, ich hätte den Schlaf des 
Rechtögelehrten, meine Gedanken und das ganze Zwiſchen— 
fpiel erfunden, um mein Werf größer zu machen, etwa daß 
ed zwanzig Bogen erreiche; aber fie irren fih. Zwar ift 
mir recht wohl befannt, daß ein Buch erft mit dem zwanzig⸗ 
flen Bogen mündig wird, weil man in der politifchen Iori- 
cologie annimmt, daß die literariſche Subftanz gleich den 
bomdopathifchen Arzneimitteln und ungleih den Giften nur 
in Eleinen Gaben wirkt. Uber es geſchah nicht deswegen. 
Ih fürdhte die Zenfur nicht; denn ich wäre im Stande, jo 
ihredlihe Dinge zu ſchreiben, die jeden beutjchen Zenfor 
dergeſtalt übermältigten, daß er die Kraft zum Streichen 
ganz verlöre. Alſo nicht aus Hinterlift theile ich im folgen- 
den Kapitel meine Gedanken mit, jondern weil ich ſie wirflich 
gehabt. Aber ver erfte Gedanke, ven ich batte, war der: 
daß ich die Gedanken, die ih haben würde, wollte drucken 
lajien, der zweite: mie nenne ich die zukünftigen Gedanken? 


— mein —— — — 
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Ih Habe die Wahl, ich Fann fie nennen: Gedanken, Mis- 
cellen, Efoota, Apophthegmen, Häderling, gefammelte Blätt- 
hen, Hobelipäne, Gollectaneen, Wipfpiele. Votpourri, Aus 
Leben, Kunft und Schule, Buntes, Feine Merkwürdigkeiten, 
Gedankenſpäne, Leſefrüchte, eingemachte Leſefrüchte, freie Mit- 
theilungen, Stredverfe, Anfhauungen, Reflerionen der Gr- 
fabrung, bunte Steine, Allerlei, mein Kaleidoſcop, Fragmente, 
Myriomorphofeop, Einfchiebfel in das Journal und in die 
Köpfe, Fündlinge, Magentropfen, Mannigfaltiges, Moſaik, 
Dies und Jenes, Buntes aus der Zeit, Denkſprüche und 
Bemerkungen, Einfälle, Erlebtes und Beobachtetes, Ideen— 
ipiele, Gloffen, Blüthchen und Blätter aus bürrem Hole 
und friichem Neis, Arabesken, Grlefenes, rhapſodiſches Allerlei, 
Einzelnes, Bilder, Gigenes und Angeeignetes, Aphorismen, 
Gaviar, Reflexe aus dem Leben, Gelegenbeitäprofa, fliegende 
Blätter, Ercerpte des Dr. Lenksloß aus ſich felber, — aber 
alle diefe Namen find ſchon von Andern gebraucht worden, 
und ich will lieber nackt mit meinen eigenen Fehlern, als 
geſchmückt mit fremden Bervdienften erfcheinen, darum nannte 
ih meine Gedanken: Nudeln. Ich hatte folgende Nudeln. 


Zweites Kapitel 
Schredlih ift die Eiferfucht eines Liebenden, aber vie 
einer Regierung tft ſchrecklicher. Eine eiferfüchtige Regierung 
wacht aus Argwohn Tag und Nacht, verfagt fich die nöthige 
Ruhe und gebraudt, ihrer Schläfrigfeit Meiſter zu werben, 
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täglich färfere Reizmittel. Dieſes macht fie ſchwach, ver- 
drüßlich, zänkiſch, endlich krank. Und wenn Regierungen 
franf find, müſſen die Völker das Bett hüten. Eine jelt- 
jame Einrichtung, die aber nicht ganz ohne Beijpiel iſt 
Man kann im Diodor lefen, daß wenn auf der Inſel Corfica 
die Weiber nieverfommen, fich ihre Männer in’s Kindbett legen 
und Kranfenbefuche annehmen. Wie klaſſiſch find Minifter ! 

Die Bibel ift die Conftitution des chriſtlichen Staates; 
daher der Widerwille der geiftlihen Oligarchie, fie dem Volke 
in die Hände zu geben. 

Gewönnen fie Alles, was wir verlieren — nun, Dann 
möchten fie zufehen, wie fie mit dem Himmel fertig werben, 
wir Menfchen wollten ihnen verzeihen. Uber daß wir jo 
Vieles verlieren und fie jo Wenig gewinnen, daß jie und mehr 
Brod nehmen, als fie brauchen zu ihrer eigenen Sättigung; 
daß fie unfere fchönften, theuerften Güter zerftören, nur daß 
wir nicht froh werden; daß fie und den Frühling mit feiner 
Luft, den Sommer mit feinem vollen warmen eben, den 
Herbft mit feinen Früchten rauben und durch böfen Zauber 
den Winter ewig bannen, und dies Alles nur, eines eiteln 
Balled, einer Sclittenfahrt willen — das jehmerzt zu tief, 
das empört ven frieblichften, dad macht uns unverföhnlic. 

Die Erfahrung gleicht einer unerbittlihen Schönen. 
Jahre gehen vorüber, bis du fie gewinnft, und ergibt fie ſich 
endlich, feyd Ihr beide alt geworden und Ihr Eönnt euch 
nicht mehr brauchen. 
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In Deutihland find die Menſchen geordnet, wie im 
Bibliotheken die Bücher. Die großen und ſchweren ftehen 
unten, die leichten und Fleinen oben. Man muß fich büden, 
einen Boliomenfhen, man muß fleigen, eine Duodez⸗Seele 
zu faſſen. Die deutſchen Oberen find ſchön gebunden und 
haben goldene Titel, die Unteren find auch gebunden, aber 
wie die Schweine und haben Fein Anfeben. 

Das Geheimniß jeder Macht beſteht darin: zu willen, 
dag Andere noch feiger find, als wir. 

Der Deutjche liebt befcheidenes Nechten, mäßiges For- 
dern, fanften Tadel, flile Vorwürfe. Darum muß man, 
um auf fie zu wirken, burh Rede und Schrift anmaßlich 
ftreiten, ungebührlich fordern, bitter tadeln und polternd zus 
rechtweifen. Denn mäßigt euch, wie Ihr wollt, der deutſche 
Leſer mäßige noch euere Mäßigung. Gr Fann das Beilichen 
nicht laffen, man muß ihn, wie ein Krämer, übertbenern. 
Man muß mit ihnen Alles übertreiben, fie haben eine Gfe- 
phantenhaut, zarten Kiel fühlen fie nicht, man muß ihnen 
eine Stange in die Rippen ftoßen. 

Armuth ift eine Sandbank, Reichthum ein Felſen im 
Meere des Lebens. Die Glücklichen ſchiffen hindurch. Vor 
Armuth Fann und eigene Kraft bewahren, vor Reichthum 
nur Gotted Gnade. 

Boltaire Fam vor der Mevolution, wie der Blig vor 
dem Donner. 

Das LKeben iſt ein Strom und der Schlaf ein jenfeitiges 
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Leben. Hätte ih eine himmlische Vergeltung, hätte ich ein 
Paradies und eine Hölle einzurichten, würde ich die Menfchen 
im Schlafe belohnen oder ftrafen, entzüden oder peinigen. 
Dann brauchte feine Tugend zu verzweifeln, dann käme Feine 
Neue zu fpät. 

Ueber Vieles habe ich aufgehört, mich zu verwundern ; 
aber daß fich zwei Diplomaten anjehen können, obne zu 
fachen, darüber erftaume ich noch alle Tage. 

In der langen Nacht des Mittelalterd war Glaube ver 
Nordſchein. 

Mancher Gelehrte gleicht dem Kaſſirer eines Bankiers 
er hat den Schlüſſel zu vielem Gelde, aber das Geld gebört 
nicht ihm. 

Die Sentimentalen quirlen ihre Empfindung ſo lange, 
bis es Schaum gibt; dann meinen ſie, fie hätten ein volles, 
überſtrömendes Herz. Es iſt aber nichts als Luft. 

„Der Teufel fiel, weil er auf halbem Wege, in Wolken, 
ſtehen blieb — ſonſt wär' er Gott.“ — So ſpricht der 
kecke Aetius in Werners Attila. Wäre ich Miniſter, 
würde ich mir das merken. Ich würde geradezu den Ver— 
ſtand für ein Regal erklären, das Sprechen für ein Hoheits— 
recht, das Schreiben für einen Hochverrath und eine Gans 
zu rupfen, für Vorbereitung zum Hochverrathe. 

Duldſame Menſchen find die Ungeduldigſten und gedul—⸗ 
dige die Unduldſamſten. 

Miniſterialismus wird Royalismus genannt, und 
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Prieſterherrſchaft Theocratie, und wer die Bettdecke von ver 
Ihlummernden Wahrheit wegzieht, den nennt man einen 
Ruheſtörer. 

Die Geſchichten ver Völker und Staaten haben den Ge— 
ſchichtſchreibern und den Buchhändlern, die ihre Werke ver- 
legt, etwas Geld eingebraht; was fie fonft noch genügt 
das weiß ich nicht. 

Der gefährlichfte Menfh ift ein furchtiamer; er ift am 
meiften zu fürchten. 

Wenn Jupiter beim Styr geihworen, hielt er feinen 
Schmur; der Olymp hatte Feine Pfaffen. 

Sie haben freilih gefehen, daß die Sonne am erjten 
Januar und am zweiten und auch am dritten aufgegangen; 
aber jegt naht der vierte, den fie noch nicht erlebt, und da 
meinen fle, das fey doch ein ganz anderer Fall, und weil fie 
dad meinen und fo flug unterfcheiden, Halten fie fih für 
große Staatsmänner. 

Wer, wie ein verzweifelter Spieler, den verlornen Ein- 
jag immer verboppelt, der wird freilich, wenn er es aushält, 
einmal gewinnen; aber der Gewinnſt fleigt nicht mit der 
Gefahr des Berluftes und am folgenden Tage kommt er 
doch wieder und geht enplich mit leeren Taſchen weg. 

Wenn das Schidjal ruft: le jeu est fait, messieurs! 
jo achten das die Wenigjten, erft wenn fie hören: rien ne 
va plus! befommen fie Luſt, aber zu fpät. 

Stünde ih am jeder Ihüre jeded geheimen Cabinets in 
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Europa, — ih würde freich horchen, aber nicht aus Neu- 
gierde, fondern nur um mich zu beluftigen. 

Es gibt feinen Menfhen, der nicht die Freiheit liebte; 
aber der Gerechte fordert fie für Alle, ver Ungerechte nur 
für fich allein. 

Die Krankheiten der Megierumgen werden immer für 
afthenifche erflärt, und man verorbnet ihnen Wein, Fräftige 
Speifen und andere Reizmittel; die Krankheiten der Bölfer 
immer für fthenifhe und man gibt ihnen Wafler, Eſſig, 
nimmt ihnen Blut, oder kühlt fie auf eine andere Weiſe 
Das ift das Browniſche Syftem der Politif, weiter haben 
fie e8 noch nicht gebracht und zu der Baljchheit des Grund: 
ſatzes gejellt fih zum größern Verderben noch die Falſchheit 
der Anwendung. Die Regierungen leiden an Sthenie, die 
Völker an Aſthenie. 

Wer dad Naturgefeg auch in der Geſchichte fennt und 
anerkennt, der kann prophezeihen; wer nicht, weiß nicht, was 
morgen gejchieht und wäre er Minifter. 

Dem Sturme, und kommt er noch fo plöglich, geht doch 
ein warnendes Lüftchen vorher; aber wie ſchützt man fi 
gegen die Launen der Weiber? 

Unfere Zeit ijt der Wiſſenſchaft nicht günftig; man bat 
jo viel mit Lichtpugen zu thun, daß man gar nicht an's 
Sehen fommt. 

Hitte die Natur fo viele Gefege, als der Staat, Gott 
ſelbſt könnte fie nicht regieren. 
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Es läßt fih berechnen, daß die Spitzbuben weit mehr 
Vortheil von der bürgerlichen Geſellſchaft ziehen, als die 
ehrlichen Leute. 

Sie ſpielen Politik und wiſſen nicht, was Trumpf iſt; 
Die Jeſuiten meinen, Kreuz wäre Trumpf, Canning weiß, 
daß Herz Trumpf iſt; die Andern fragen gar nicht darnach 
und find ganz verplüfft, wenn der Bube den König ſticht. 

Man weiß recht gut, daß es fie friert; aber die alten 
Geden meinen, weil fie Sommerbeinfleiver tragen, werde 
man ſie für jung halten. 

Um zu erproben, welch ein läſtiges Geſchenk des Him— 
mels der Verftand fey, muß man täglich mit einem Schirme 
ausgehen und am Ende des Jahres die unvorhergefehenen 
Regentage züblen. a 

Hätten fie die alte Zeit in Zuder eingemadt, ftatt in 
Eſſig, welches ganz diefelben Dienfte geleiftet, man ließ fie 
ſich vielleicht fchon gefallen. Aber gut, daß fie dumm wa— 
ven, und daß ſchon früher der Geſchmack zurückweiſt, mas 
jpäter das Urtheil verwirft. 

Die meiften Menfchen find unzufrieden, weil die wenig— 
jten wiſſen, daß der Abſtand zwiſchen in? und Nichts 
größer iſt, ald der zwifchen Eins und Tauſend. 

Es geihieht nichts Neued unter der Sonne. Unſere 
heutigen Staatömänner, die jo ſeltſame Mittel gebrauchen, 
die Forderungen der Zeit zu beihwichtigen, ahmen bierin 
nur die franzöſiſche Geiftlichfeit des Mittelalter nah, vie 
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einjt, um eine Hungersnoth abzuwenden, breitägige Baften 
verordnete. 

Nur in der wimmelnden Kinderwelt lebt das fchöne 
unfterblihe Leben ; die Alten zählt man, und man vermißt 
die Todten. 

Dein Glück mahen! wohl — aber au glüdlich ſeyn? 
Bift du glüflih, wenn du dein Glück gemaht? das ift zu 
unterfcheiden. Ueberlege. Kannſt du nicht gut feyn, fün- 
dige — no im Hohlipiegel der Sünde erfcheint der Zug 
gotterfchaffenen Geſchlechts — doch fündige für deinen, nicht 
für Anderer Gewinn. Berfchwelge deine Tage, fpiele um 
den Himmel — noch im Webermuthe wird man den Muth, 
noch in ver Frechheit den Uebermuth anftaunen. Grgebe 
dich dem Teufel, dag er dir zugleih Sättigung und Uner— 
füttlichfeit der Sinne gewähre, daß er dir die Quelle öffne, 
die den unauslöfchlihen Durft des Wiſſens füllt. Erbreche 
frech die Siegel der Natur, befreie gefangene Geifter und 
führe fie an, erſtürme das Heiligthum frommer Gefete ; 
werde ein Straßenräuber, wenn du arm bift; beftehle dein 
geiziged Schidjal, deine Mutter, die Natur, wenn fie mit 
Affenliebe deinen ſchlechtern Bruder umfhlingt und vi 
verjtößt. Gebrauche deine Kräfte, mißbrauche, vergeude fie 
— Gott ift ein barmberziger und ein reicher Vater, kehrſt 
du reuig zurüd, vielleicht verzeiht er dir und ftattet Dich 
von Neuem aus. Aber gebraucdhe deine Kraft, verſchmähe, 
gerftöre fe nicht, deine und andere. Sey fein Lohnmörber, 
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£ein fehnöder Giftmiſcher. Wie! Du fchlägft einen Gedanfen 
nieder, um fo viel Thaler, mordeſt deine efgene Empfindung, 
die ſchöne Geburt der fhönen Stunde, um das Lächeln eines 
Schurken — verräthft den Freund, das Recht, die treue 
Wahrheit, um ein Gericht auf filberner Schüffel, um einen 
goldgeſtickten Rod, um eine Achtel- Elle feidenen Bandes, 
das du beim Krämer könnteſt um zwei Grofchen Faufen? 
Du bift ein Thier, aber fein Löwe, fein Tiger, kein Wolf, 
du bift ein Hund. Und was gewinnft vu? Zeige mir den 
Bettler, der fih eine Million erjammert, zeige mir einen 
Bürftenhut auf dem Kopfe eines verrätherifhen Schurfen. 
Und du taumelft nicht im Uebermaaße edlen Weins, und 
wankſt und fällſt, und verwundeft dich, und gehſt weiter, 
ruhig und fingend veinen Weg — du bift vergiftet und 
weißt, daß du es bift; du ftammelt, wenn eine offene Brage 
dich überrafht; du möchteft dein Herz bändigen und vers 
magft e8 nicht; du athmeſt ſchwer; du erblaffeft, wenn das 
klare Auge eines fledenlofen Menfhen dir dein verzerrtes 
Bild zurückſtrahlt; du Haft Gott verlaffen und fürchteſt ven 
Teufel; du.... 


Drittes Kapitel. 


Wenn man Tebhaft fühlt, und unerreichbare Perfonen 
durhprügeln möchte, geräth man leicht in laute Kunftrepnerei 
— daher das flille natürlihe Sprechen in unfern guten , 
deutfchen Mufterromanen, wo der Held furchtſam ift und 
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die Welt eine Beftie — und ich hätte gewiß Das ganze 
Gaſthaus zufammendeflamirt, wäre nicht zum Glüde, vom 
Getöſe meiner Confonanten, der Mechtögelehrte aufgewacht 
und hätte meinen QAusfchweifungen Einhalt getban. Gr 
iprang in die Höhe, rotb vor Schlaf und Aerger, und 
fragte: regt fihb der Narr wieder? Nein, antwortete ich 
fanft, ich war's. Darauf fegte er ſich nieder und gähnte jehr. 

Lieber Leer! Sollte dir mein Nechtögelebrter Lange: 
weile machen — ich vermuthe fo etwas — und du mollteft 
mir ed aus Artigkeit verfhweigen, wahrlih ich dankte dir 
für dieſe Schonung nicht ; denn dieſes wäre eine Gefälligkeit, 
die ich dir nie erwiedern könnte. Laß und immer offen 
gegen einander ſeyn. Ich geſtehe es dir frei, daß mir ſelbſt 
der Hofratd aus dem mittäglichen Deutichland ſehr läſtig 
ift, denn ich weiß gar nicht, was ich mit ihm machen fol. 
Er gehört zu den Menfchen, von welchen man zweifelt, ob 
man fie in den Baften genießen darf oder nidt. Gr bat 
Kopf und Herz, und eine Mutter bat ihn gefäugt, wie 
und auch ; aber fein rothes Blut ift Falt, und ftatt Knochen 
hat er Gräten, vie fehr biegfam find, aber auch ſehr ftechen. 
Ih wage e8 nicht ihn anzubeißen, und werde ihn daber, 
ob ih mir gleich anfänglich vorgenommen, ihn acht Tage 
in Branffurt zu behalten, doch morgen ſchon wegſchicken, 
und ihn mit dem Gilwagen nah Straßburg reifen laſſen. 
Wie gut ift es den Romanfchreibern geworden! Wer ihnen 
gefällt, ven rufen fie ber, wer ihnen läſtig ift, den ſchicken 
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fie fort. Brauchen fie Geld — mit einem einzigen Feber- 
zuge ſchaffen fle ſich Millionen ; fie machen ſchönes Wetter, 
belohnen treue Liebe, und Schaffen fih einen Nebenbubler 
auf die fehönfte Art vom Halſe. Bei allen Reften finden 
fie fih ein; Jammer und den graufeften Schlachten fehen 
fie ficher und bequem aus ihrem Fenſter zu. Daraus lerne, 
lieber Lefer, daß um glüdlich zu leben, man fein Leben 
als einen Roman betrachten müſſe. Sehe deine Xeiden als 
gedruckt an, dann brüden fie dich weniger; dann haben 
jelbft die Thränen ihre Luft, ſelbſt Die Schmerzen ihre 
Süßigfeit, und dann bleibt dir, gehe es noch fo ſchlimm, 
doch die Hoffnung eines guten Ausganges; denn mit dem letzten 
DBlatte, das bir diefe Hoffnung nimmt, endet auch dein Leben. 

Es war halb ein Uhr; wir Hatten noch eine halbe 
Stunde bis zum Eſſen, und mein Vorſchlag, die Börje zu 
bejuchen, wurde angenommen. Als wir unter das Thor 
traten, ſah ich vor mir, aus dem Gafthofe fommend, eine 
lange hagere Geftalt fchreiten, die mir befannt ſchien; fie 
machte große Schritte, und ich mußte eilen, fie zu erreichen. 
D Himmel, o Freude! Es war Heinrih Waller, ed war 
mein lieber langer Seinrih, mein umvergeßlicher Eſelsritter 
aus Montmorency. Ich trat nahe an ihn heran, ich reichte 
gerade bis an fein Herz, und Thränen traten mir in bie 
Augen. Auch in den feinigen fhimmerte Etwas; aber wer 
mochte entfcheiden, was e8 war? Die herben und die fanften 
Züge viefes fonderbaren Menfchen waren wie Ejfig und Del 
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immer getrennt, und wenn auch eine plöglide Rüũhrung fie 
einmal vermifchte, jo dauerte es Feine Minute, und fle gin- 
gen wieder auseinander. Ich reichte ihm meine Feine Hand, 
die er in feiner großen verſteckte und heimlich drückte. „Wie, 
zum Teufel, fommen Sie hierher? — rief er aus. Heine 
richs erfted und letztes Wort ift der Teufel, und in ver 
Mitte feiner Reden fommt er auch oft vor; Feiner führt 
den Teufel mehr im Munde und weniger im Herzen, als er. 
Er munderte fih, mich in Frankfurt zu finden; denn ob wir 
zwar in Frankreich ein ganzes Jahr unzertrennliche Genoffen 
waren, hatte er mich doch nie nach meiner Vaterftadt gefragt. 
So oft ich aber dieſe Frage an ihn getban, hatte er immer 
geantwortet, ich bin ein Plattveutfcher, und erft fpät merkte 
ih, daß er damit fagen wollte: ein platter Deuter. 
Ja, als der Orientalift Langles in Paris ihn einmal fragte, 
aus welchem Lande er fei, hörte ich ihn antworten: Je 
suis du pays des philistins, und der artige Franzoſe Lächelte, 
ala Hätte er ihn verftanden, welches aber gar nicht der 
Ball war. | 
Auf heißem und flaubigem Pflafter, das Feine Gieskanne 
erfriſchte — die Polizei... war zu blöde darum zu bitten — 
gedachten ich und Heinrich jener fehönen frifhen Tage in ven 
Wäldern von Montmorency, gedachten der Freunde Saulier 
und Cope, und wie oft wir dort mit ihnen, aus deutſcher 
Säure, franzöſiſchem Zuder und englifhem Geifte uns ein 
Geſpräch bereitet, das ung wie Punſch erwärmte und belebte. 
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Mir fpraden von andern Dingen und unter hundert Bragen 
ohne Antwort, famen wir an den Braunfels. Laßt uns 
zurückgehen, die Börſe ift ſchon aus — rief ih meinen 
Begleitern zu. Es zogen und die Juden in Schaaren ent- 
gegen, zwölf, zwanzig in einer Reihe, und fie hielten, wie 
Räder (Mäder find fie au, nur nicht am Wagen, fondern 
an Uhren) ven Fahrweg ein, den Fußweg armen Schelmen 
überlaſſend. Welch ein liberales Volk, wie e8 die Deffent- 
lichkeit liebt! Sie hatten nichts auf dem Herzen, daß fie 
nicht auf freier Straße vor aller Ohren verbandelten. Lind 
welch ein gründliches Volk! Nichts ift belehrender, als vie 
zahlreichen Noten, mit welchen ihre Füße, Hände, Arme 
und Köpfe den. Tert ihrer Reden begleiten. Ich bemerkte 
unter ihnen mehrere gute Freunde, trat zu ihnen, und wünjchte 
‚ihnen Glück. Sie danften, ſchmunzelten und Flapperten mit 
den Fingern in ihren Geldtaſchen. Waller wollte willen, 
was den Hebräern Gutes widerfahren, daß ich ihnen Glüd 
gewüniht. Ich erzählte ihm, fie hätten geftern die lang 
erjehnte Erlaubniß zur Verheirathung ihrer Kinder befommen. 
„Wie — fragte Heinrih — wollten fie denn in verbotenen 
Graden heirathen?“ Nein, erwieberte ich; aber bier darf 
fein Jude ohne Erlaubniß heirathen. — „Wird ihnen denn 
biefe Erlaubniß zuweilen verfagt ?" — Geſetz iſt, daß allen 
Juden das SHeirathen verboten; nur fünfzehn Paare jährlich 
werden ausgenommen. — „Aber das ift ſchändlich, das ift 
ja ein wahrer Bethlemitifcher Kindermord." — Nicht doch! 
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Freuen wir und vielmehr, daß die Menjchlichkeit jo große 
Bortichritte gemacht ; ſelbſt die Henkerkunſt hat ſich veredelt. 
Gibt es denn eine fanftere Art hinzurichten, als die Kinder 
vor ihrer Empfängniß zu tödten? Es find noch feine vier- 
taufend Jahre, da hatte ein Aegyptiſcher Pharao au den 
ftaatswirtbfchaftlihen Einfall, die Bevölkerung der Juden 
zu vermindern ; Doch das Chriſtenthum hat janftere Mittel, 
es verbietet den Juden das Heiratben. — „Das Chriften- 
tbum ? Send Ihr Menfchen, ſeyd Ihr Chriften ?* — Und 
wie! Und welche! Wir haben heiße Proteftanten, die, meil 
fih unfere Bürger im Baurhall beluftigen, alle Stunden für 
diefe Stadt das Schicjal von Sodom und Gemorba fürd- 
ten, und melche die katholiſche Kirche mit der Babyloniſchen 
Hure vergleichen, weil fie verftattet, an Feiertagen Kirfchen 
zu verkaufen. Auch find fromme Katholiken unter und, Die 
ſich für Heilige halten, weil ſie fih von der Vernunft erlöſt 
fühlen. — „Und das Net, die Menſchlichkeit?“ — Net 
und Menfchlichkeit, guter Waller, find weltliche Dinge, von 
denen fich Achte Ehrijten, die nach himmlifchen Gütern ftreben, 
nicht zerftreuen laffen. — „Und die Juden, dulden fie dieſe 
Miphandlung ohne Murren?* — Ihre Metalliqued und 
Banfaftien werfen ihnen fünf Procent ab, und die unver- 
zinsliche Ehre ift ihnen ein Wiſch.“ — Wie der Herr, fo 
der Diener — fagte Heinrih, ballte die Bauft und rief: 
o Gott, o Gott! — Ih Fannte diefes bewaffnete Gebet... 
Wir hörten die Tiſchglocke läuten. Aleph, Beth, Lamımet, 
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Kuf und noch viele andere Juden, fanden fi mit im 
Schwane ein, fie kamen auch des Sauerfraut3 wegen. 
Diefe edlen Gäfte lieben das Solperfleifh fehr; fie haben 
zu ihm einen rückwirkenden Appetit, fle verzehren das ver- 
ſäumte Schweinefleifch für ihre frommen Voreltern mit — 
ein fhöner Zug Eindlicher Liebe ! 

Ich freute mich fehr auf das Effen; das war ein langer 
Vormittag! Ich feßte mich bei Tifche zwifchen Waller und 
ven Nechtögelehrten, beide mit Bedacht trennend. Herr von 
Lieberchen nämlich hatte außer ber Jurisprudenz auch noch 
Kameralwiffenjchaften ſtudirt, und fich zum gefchickten Polizei- 
Künftler ausgebildet. In weniger ald einer Stunde hatte 
er von Waller Lebensverhältniffen mehr erfahren, als ich 
in einem ganzen Jahre. Heinrich war offen wie das weite 
Meer, aber Herr von Lieberchen Tieß fich nicht dadurch vom 
Ausforichen abhalten, denn er wußte recht gut, daß mand- 
mal die Schlauheit ihre Schäge in unverfchloffenen Schrän- 
fen am ficherften zu verwahren glaubt. Er fragte und fragte 
mehr, ald recht, und Heinrich antwortete und antwortete 
mehr, ald Flug war. Darum ftörte ich das Frag- und 
Antwortfpiel. - Uns gegenüber faß der Legationdrath von 
Fiftel, den ich ſehr Tiebe, weil er mich einmal eine Wette 
gewinnen machte. Ich mettete nämlich mit einem Freunde, 
ih würde während der ganzen Eßſtunde hundert verſchiedene 
und beftimmte Fragen an den Legationsrath richten, umb er 
würde mir Antwort geben, ohne ein einziges Mal ja over 
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nein zu fagen. Ich gewann die Wette. Der Legationsrath 
und Waller ſchienen fih zu Fennen, und grüßten ſich freund 
lich; doch Heinrih grinfte etwas dabei. „Der Teufel ſoll 
ihn holen“ — murmelte er mir in’d Ohr, und jegte dann 
nah und nach, vermifcht mit mehreren Gläfern Wein, Fol— 
gendes hinzu. „Ich follte ihm zwar gut ſeyn, denn er ärgert 
mich gelinde und befördert meine Verdauung ; aber prüde 
ih ihn auch an meinen Magen, fo drücke ich ihn nimmer 
an mein Herz, wenn er auch ausfieht, wie ein Menſch. 
Iſt er denn einer? Ein gewöhnlicher Lafai trägt einen 
rotben oder gelben Kragen, fteht Hinter dem Stuhle feines 
Herrn, macht fih Hinter feinem Rücken über ihn luſtig, und 
bat feine eigenen Gedanken. Aber fo ein vipfomatifcher 
Lakai! Alle feine Gingemweiden ſtecken in Livree, wie er 
jelbft ; fein Kopf und fein Herz befommen Schnitt und Farbe 
von anderer Hand; was er venfen, was er fühlen, was er 
reden, was er verfchweigen ſoll, Alles ift ihm vorgefchrieben. 
Menn er niefen will, muß er nachjehen in feiner Inftruftion, 
was darüber bejtimmt ift. Geftern fragte ich ihn, was der 
Kourier, den Rotbihild von Paris befommen, Neues mit- 
gebraht? Die ganze Stadt ſprach von dem Kourier, „So! 
it ein Kourier angekommen?” fragte der Legationsrath. 
Das war feine Antwort. Hätte ich ihn gefragt: wo mwaren 
Sie geftern bei dem ſchrecklichen Donnerwetter? — er bütte, 
ftatt zu antworten, gefragt: Wie, hat e8 gedonnert? Und 
fein Sprechen! Wie er es nur anfängt, die Gonfonanten 
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fo wei zu befommen! Er fpricht fo leife, daß er zu jeder 
Zeit ableugnen fann, was er gefagt hat. Ce language 
desosse macht mir ganz übel; das fließt, wie Suppe, das 
Ohr hinab, und ohne zu hören, hat man gehört. Neulich 
entfuhr ihm das laute fhöne Wort: Donnerwetter. Ich 
war erftaunt, erfreut und verfühnte mich mit ihm; aber es 
war nichts, als ein Gichtftich, der ihn außer Faſſung brachte; 
den folgenden Tag Fam er nicht zu Tifche, und er mußte 
acht Tage das Bett hüten. * 

„sn welchen Dienften fteht der Herr Legationsrath ?“ 
fragte mich der Nechtögelehrte. Dem letztern gegenüber 
liebte ich, felbjt zu diplomatifiren, und ich antwortete ihm: 
in Schen=Dienften — ich brachte nämlich nur die adjektive 
Schale aus dem Munde hervor, nachdem ich den Kern des 
Landes verichludt Hatte. — „In: welchen Dienften.” — In 
Schen=Dienften, antwortete ich Faltblütig zum zweiten Male. 
Der Rechtsgelehrte wollte zum dritten Male fragen, ald vie 
Erſcheinung eined ungebheuren Rehbratens allgemeines Er— 
ftaunen erregte, und am ganzen Tiſche alle Gefpräcde in 
Stocken brachte. Während der Berien- Minuten, da ih 
Nichts zu hören, Nichts zu fprechen und Nichts zu effen hatte, 
fiel mir der fremde Narr von diefem Morgen ein. Ich 
winfte den Kellner herbei, und fragte ihn: wo denn der 
Narr wäre? Da fibt er ja, antwortete er mir leife. Ich 
fah umher und gewahrte nur bekannte Geſichter. Aber wo 
denn? — Ei neben Ihnen! — Wie! rief ich erftaunt, mich 
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halb vom Stuble erbebend, doch nicht Herr Waller? — 
Freilich Herr Waller iſt's. — Das iſt himmliſch! dachte ich 
bei mir, und ich jubelte über Waller's Jubel, wenn ich ibm 
jeine Stanvdederhöhung mittbeilen würde. Doch mollte ic 
ihn jegt nicht ftören, ich fah ihn im Leſen der Poftzeitung 
vertieft, ich wollte e8 ihm auffparen bis zum Nachtiiche. 
Der Kellner, der mir den Narrenbefcheid gegeben, war 
gerade mit Abräumen befchäftigt, als ich ihn bergerufen, 
und ſo geihah es, daß er durch meine Fragen zerftreut, eine 
der ſechs Schüffeln, die er unerklärlicher Weife in einer 
Hand getragen, vorwärts? neigte, und ihren Inhalt, ven 
Reſt einer Föftlihen Puddings-Sauce von Arrak, über 
Waller's Kopf ausgoß; fie ftrömte auf die Poftzeitung herab 
und würzte dieſe ungewöhnlich. Heinrich erhob ein lautes 
Laden, ein Jauchzen war ed zu nennen, und rief: Der 
Popo, der Popo ift naß, der ganze Popo ift naß! Wir 
alle verwundert fragten: Welcher Popo, wie, wie jo? 
Selbft der Legationsrath lachte und fragte. Wie, Herr 
Legationsrath? — fragte Waller mit ver ernfthafteften Miene 
von der Welt — und das wiffen Sie nicht? Sie willen 
nit, daß der ruffiihe Kaufmann Popo Commerzienrath 
geworden. Da leſen Sie. — v. Fiſtel, nachdem er geleien, 
legte jein Geſicht in ehrerbietige Balten und fagte: freilich, 
das ift wichtig, das ift fehr löblich; zur Ermunterung des 
Handelsſtandes ift der Kaufmann Popow — fo heißt er, 
niht Popo, — zum Gommerzienrath ernannt worden. — 
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Nun, Popow oder Popo, erwiederte Waller, die Gläser 
vollſchenkend, er fol leben! Der Semipalatinskifhe Stephan 
Bopow foll eben! Und der Schewätifhe Jakob Filatom, 
der auch Gommerzienrath geworden, fol auch leben! Jetzt 
noch eine Gefundheit, meine Herren! Der Gerbergejell aus 
Caſſel joll leben, der die Frau von Musig aus dem Waffer 
gezogen. Heil ihm! — Frau von Mupig, von Mugig ?— 
fagte der Legationsrath, fich die Stirne reibend — die Fa— 
milie follte mir befannt ſeyn. — Bemühen Ste fih nicht 
— bemerkte Waller — e8 ift feine Frau von, fondern eine 
aus Mubig, nur eine Wäfcherin. Da Iefen Sie. — „Eine 
Wäfherin zu Musig ift in die Braufch gefallen und wäre 
unfehlbar ertrunfen, wenn ſie nicht ein Gerbergefelle aus 
Hefien= Gafjel aus dem Waller gezogen... Und was fagen 
Sie dazu, daß der Garten = Infpeftor in... wo fteht es 
doch? .. nein es ſtand geitern darin... Nun gleichviel ; 
ein Garten= Infpektor ift Hofrath geworden. Er foll leben, 
meine Herren! Aber welche ſchöne Neuigkeiten Tieft man alle 
Tage in Eurer Poftzeitung, wie belehrend ift fie! — Ja 
wohl — jagte der Legationsratd — fie ift mit großer Um— 
ſicht geſchrieben. — Mit Umfiht und Einfiht, und Nahficht 
und Vorfiht und Nüdficht, bemerkte Waller. Geftern ftand 
darin... . Warten Sie einen Augenblid, meine Herren, 
ish bin glei wieder da. 

Heinrih ging hinaus, und Fam bald darauf mit einer 
blechernen Schachtel zurück, vor der ein kleines Schlößchen 
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von Meffing hing. Mehrere noch vagebliebene Gäfte (vie 
Tafel war aufgehoben) ftellten fih um ihn her, neugierig 
auf den Inhalt der Schachtel gemacht. Auch einige ver 
jüdiſchen Gäfte waren gefpannt. — „Deine Herren, fragte 
Waller, kann mir feiner von Ihnen fagen, wie hoch vie 
Darmſtädter Looſe ftehen?* — Bünf und dreißig, antwor- 
teten fieben Juden zugleih, mit feltener Vebereinftimmung 
der Zahlen und ver Deflamation. Darauf öffnete Heinrich 
die Schachtel und zog heraus — Zeitungen, nichts als 
Zeitungen. Die Juden zudten fpöttiih die Achſeln und 
gingen fort. Waller fette fich nieder, breitete die Zeitungen 
vor fih aus und ſprach, darin blätternd, was wir im fol- 
genden Kapitel hören werden. 


Bierted Kapitel. 


Meine Herren, ih bin gewohnt, allein zu reden, und 
ih dulde Keinen Widerſpruch, denn ich habe immer Recht! 
Wer mich unterbricht, den erkläre ich für einen Ruheſtörer, 
und, nad Umftänden, für einen gemeinen Volksaufwiegler. 
Ih jehe, Sie find verwundert, Herr Legationsrath, aber 
dad wundert mich gar nicht; denn mich jelbft wundert, daß 
ih noch nicht Minifter geworden bin. Sie find auch ein 
Mann von Verdienſt, Herr Legationdrath, und Sie werden 
ed weit bringen. Doch wenn Sie auch die höchſte Stufe 
der Ehre noch nicht erreicht, jo weiß ich doch, daß Sie 
die Öffentlihe Meinung jetzt ſchon verachten und meiner 
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bejonderen Meinung find, daß am Tacitus nicht viel ift, ob 
ihn zwar ale Welt lobt. Sie Eennen feine Germania — 
wie wird fle gepriefen! Nun was iſt's? Hier, meine Herren, 
bier die Poftzeitung, das ift die wahre Germania. Beffer 
und jhöner als Tacitus unterrichtet fie und von der Deutjchen 
Sitten, Gebräuden, Religion, Staatöverfaffungen und 
Regierungen. Man lobt des Tacitus Kürze, aber bier vie 
Poftzeitung Hat die wahre kurze Kürze. Iener brauchte viele 
Kapitel, jein Deutfhland zu befchreiben, dieſe braucht oft 
nur ein Wort dazu. Geftern erzählte fie uns, ein Fräulein 
in Wien habe von einem verftorbenen Dichter ein Legat be= 
fommen. Nicht, daß das arme Mädchen Vater» und Mut- 
terlos geweſen, nicht, daß ein edler Dann ihr fein Bermögen 
binterlaffen, bewegte die Poftzeitung; nein, daß das Fräulein 
eine Geheimrathswaife ift, entlodte ihr Thränen. Ge— 
heimrathswaiſe! Liegt nicht Deutichland, wie es war 
und iſt, in diefem einzigen Worte? Ich weiß nicht, ob 
Ihnen befannt ift, meine Herren, daß ich die Deutjchen in 
zwei Klaffen theile: in Hofräthe und in folde, die es feyn 
möchten. Aber es ift betrübt; wie Wenige find KHofräthe 
und wie Viele möchten es feyn! Ach, wenn ich ein veutfcher 
Fürft wäre, es follte anderd werben. Ich wollte alle meine 
Unterthanen glücklich machen, ich wollte fie alle zu Hofräthen 
ernennen; wenigftens zu Hofräthen. Und ohne Unterſchied 
des Standes, der Geburt, des Reichthums, des Geſchlechts, 
der Bildung und des Alters: fie müßten alle Hofräthe ſeyn. 
1. 30 
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Vornehme und Geringe, Bürger und Staatdbenmte, Arme 
und Reihe, Männer und Weiber, Kinder und reife, Ge- 
bildete und Rohe, ehrliche Leute und Spisbuben. Wenn im 
Sranffurter Wochenblättchen Einer ſtirbt, — und es ge 
jhieht oft, daß Einer nur darin ftirbt, wie er nur darin 
gelebt — und der Verewigte war Doftor, und hatte ſonſt 
noch einen und den andern Titel: fo vergißt dad MWochen- 
blättchen nie, diefe Titel alle berzunennen, und man bat 
fein Beifpiel feit Carls des Großen Zeiten, daß je einer 
vergeflen worden wäre. Uber das MWochenblättchen weiß 
recht gut, was der Menfch überhaupt, und ein Zeitungd- 
jchreiber insbefondere, für ein fündliches, gebrechlihes und 
vergepliches Weſen ift, und feßt darum in feinen Todtenliften 
den Titeln der Verftorbenen immer ein S. T. vorher. Aber 
was fommt viel dabei heraus? Wie viele Menjchen haben 
Titel? In Deutichland Höchftens ver zehnte Menih. Wenn 
ih aber Fürft wäre, dann follte es anderd werben, dann 
müßte es eine Luft feyn, in Deutjchland zu leben und zu 
fterben. Dann würde man im Wochenblättchen leſen: „Am 
13. dieſes, farb S. T. Herr Hofrath Schinverhannes nah 
furzen Leiden am Hängen im 36. Jahre feines thätigen 
Lebens.“ Wie würde dieſes zur Baterlandsliebe anfeuern ! 
Welches andere Volk verdiente mehr, als das deutſche, daß 
man ihm, wohlthue nach feinen Wünfchen? Zeigt feine Liebe 
zu den Titeln nicht, daß ed ein braves, treues, geborjames 
Volk ift, das mehr, ald Reichthum und Schönheit, und 
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Tugend und Weisheit und Stärke, das höher als alle Güter, 
die ed vom Glüde, von Gott und der Natur befonmen, 
diejenigen fchäßt, die ed feinen Negierungen verdankt? Und 
nicht bloß im den höheren gebildeten Ständen, nein, bis 
zum niedrigften Volke herab ift die Liebe und Anbetung 
der Titel verbreitet. Ich weiß nicht, Herr von Lieberchen, 
ob Sie je etwas von Jung-Stilling gehört — er war 
ein Schwärmer — doch wenn Sie auch noch nie etwas von 
ihm gehört, fo wird Ihnen doch ficher befannt ſeyn, daß er 
Hofrath geweſen. Diefer Schwärmer und Hofrath Jung- 
Stilling wurde einige Jahre nach dem Tode feiner Gattin 
Proreftor der Univerfität Marburg. Da befuchten ihn einige 
Freunde aud der Fremde, und er wollte ihnen die Ruheſtätte 
feiner geliebten Selma zeigen. Er führte fie auf den Kirch- 
hof; dort deutete der alte Todtengräber auf den Grabeshügel 
ver längft Verftorbenen und fagte feierlih: „Hier ruht die 
jelige rau Hofräthin und nunmehrige Frau Proreftorin 
Jung.” Einen fo fhönen Zug der Vaterlandsliebe und 
hoben Gefinnung — fucht ihn in einem Plutarch eines 
andern Volkes der Erde! ch reidte mit der Poft durch 
Leipzig, und während man die Pferde wechfelte, vermißte ich 
meine Nachtmütze. Ich brauchte eine andere und erfunpigte 
mich bei einem Dienſtmädchen nah einem Laden. Dieje 
führte mih in's Paſſagierzimmer und fagte einer Fleinen 
alten Frau, vie auf Krüden ging: Frau Oberpoft-Koffer- 

Trägerin, ver Herr da wollen eine Nachtmüge Ic 
Ä * 
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brauche nur eine, antwortete ib. Bald darauf Fam ich in 
eine Nefivenz, wo ich mehrere Tage vermweilte. Bei einem 
Kaufmann zu Tifche gebeten, ftellte ich mich etwas zu frübe 
ein, und beſchäftigte mich umterbeflen, die Namen der Gäſte 
zu lejen, vie, auf Karten gejchrieben, auf den Tellen lagen. 
Wir jaßen, wie folgt, von meiner Rechten anfangend und 
zu meiner Linken endigend: Ih, Brau Ober-Kriminalräthin, 
Herr Finanzrath, Frau Oberzahlmeifterin, Herr Hoftheater- 
Intendant, Yrau Hofagentin, Herr Oberzahlmeifter, Frau 
Geheime» Legationsräthin, Herr Obertribunal» Rath, Frau 
Gebeimerätbin, der Wirth, Frau Stempelbirectorin, Kerr 
Ober-Kriminalrath, Frau Binanzräthin, Herr Oberfteuerein- 
nehmer, Frau Hoftheater- Intendantin, Herr Hofagent, Frau 
Obertribunalräthin, Herr Stadt» Direktor, Frau Staat3- 
räthin, Herr Geheimer Legationdrath, Frau Stadtvirectorin, 
Herr Geheimerath, Brau Polizei Gerichtö- Affefforin, Herr 
Stempeldirector, die Wirthin, Herr Staatdrath, Frau Salinen- 
Infpectorin, Herr Salinen= Infpertor, Frau Öberfteuerein- 
nebmerin. Die Polizeigerichtsaffefforin war Wittwe; ich aber 
ſaß himmliſch zwifchen zwei fehönen Frauen. Die Frau Ober- 
friminalräthin war das fanftefte, Tieblichfte Gefchöpf von ver 
Welt, und die Frau Oberfteuereinnehmerin war fehr einnehmend ; 
ich verliebte mich in beide. Den Wirth umd die Wirtbin, fo Ttebe 
gute Leute, Eonnte ich Faum ohne Thränen anfehen, fie waren 
bie einzigen ohne Titel; doch tröftete ih mich damit, daß fie 
geborne Franzofen waren und ihr Unglück weniger fühlen 
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mochten. Wie ed in der Natur feinen leeren Raum gibt — 
doch als Ehrift, Herr Legationdrath, glaube ich an übernatür- 
liche Kräfte — fo gibt e8 nach der deutfchen Naturfunde feinen 
titellofen Raum. Die feine, unflchtbare, ätherifhe Titulatur- 
Subſtanz durchdringt alle gefehaffene Weſen, fie, belebend, an- 
treibend, erwärmend, ernährend und erhaltend. Sie durchdringt 
alle Theile unferes Seins; Geift und Herz, Denfen und Gmpfin- 
den, Wünfche und Hoffnungen, Befürchtungen, Erinnerungen 
und Erwartungen. Sie belebt alle Glieder unferer Sprade, 
man findet fle in Hauptwörtern und Hülfswörtern und Zeit- 
wörtern, in Adjectiven und Noverbien und Präpofitionen, in 
Derlinationen und Conjugationen. Man nennt das deutiche 
Volk Hreit, man follte e8 ein hohes nennen, es erhöht 
Alles. Es dehnt fih zwar auch in die Breite aus und jagt: 
allverehrt, allgeliebt, doch nur erft, wenn es bis in 
den höchſten Himmel hinaufgebaut und nicht weiter Fann. 
Aber fo Tange als möglih erhöht ed das Wirthſchafts⸗ 
gebäude feiner Kiebe und Ehrfurdt. Es hat hochedelgeborne 
und hochwohlgeborne und hochgeborne Menfchen, hobe, höchfte 
und allerhöchfte Perſonen ... Es Hat hochpreißliche Gerichte 
und ein hohes Minifterium; es bat eine hochlöbliche Thenter- 
Intendanz und es ſpricht von hochderſelben. Es hat hohe 
Leichen und eine Prinzeffin nimmt den Eifenhammer in hohen 
Augenfhein. Bei Hofe geihehen hochwichtige Greignifle, 
und werben hochfeftlihe Tage gefeiert; fürftliche Perſonen 
find hochgebildet, und die Denfmünze, die man auf Göthe's 
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Jubeltag geichlagen, wurde eine hochvollendete genannt. 
MWiffen Sie warum, meine Herren? Weil Götbe eine bobe 
Berfon if. Wiffen Sie aber, warum Göthe eine bobe 
Perſon genannt wird? Nicht darum, weil er ein großer 
Dichter, jondern weil er Minifter if. Die Oberpoft-Amts- 
Zeitung — fagen Sie nicht, meine Herren, daß ich ſpät zu 
ihr zurückkehre, venn ich babe fie feinen Augenblick verlaffen ; 
fonnte ich fie fehöner loben, als indem ich Deutjchland 
lobte? — die Oberpoft-Amtd-Zeitung nennt fih mur fo aus 
Beſcheidenheit, fle ift aber eigentlich eine Ober-Amt3- Zeitung 
überhaupt. Alle Flüßchen und Bäche, die aus amtlichen 
Quellen fließen, vereinigt fie in einem fehönen breiten Strom, 
ver den Deutjchen heilig ift und den fie anbeten, wie die 
Indier den Ganges. Kine Lifte von Standeserböhungen 
ift ihr eine Geneſis, das erfte Buch Moſis; ein Steckbrief 
iſt ihr eine canonifche Schrift, und fie nimmt ihn oft, un— 
aufgefordert und ohne Inferatgebühren, in ihren Tert auf. 
Was aber fonft gelegentlich gethan wird, von Gott, der 
Natur und der Menfchheit, das erzählt fie, wenn fie Luft 
und Laune bat, in wenigen apokryphiſchen Zeilen. Wird 
die Oberpoft:Amtö-Zeitung verfäumen, uns mit allen Stan- 
deserhöhungen, Armeebeförderungen, Ordendvertbeilungen und 
Gnapdenbezeugungen, und mit allen Titularbewegungen ver 
Menichbeit bekannt zu machen? Gewiß nicht, fie Fennt zu gut 
ihre bobe und ſchöne Beſtimmung. Hier, meine Herren, lejen 
Sie ein Verzeichniß von zwei und vierzig Frauen, mit ihren 
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Taufnamen, Familiennamen und den Namen ihrer Männer, die 
Sternkreuz⸗Ordens⸗Damen geworden; hier eine Lifte von ſieben 
und achtzig Ruſſen, welche in ver Armee befördert worden over 
andere Auszeichnungen erhalten; hier einen Nachtrag zu jener 
Lifte von ſieben und fechszig Namen. Wie fchade, daß alle dieſe 
Namen fo unausfprehlih find, und dem Gedächtniſſe zarter 
deuticher Jugend zur ewigen Grinnerung nicht eingeprägt 
werden können! Wenn ein Thüringer Bürger lieft: Der 
Fähnrich Tſchawtſchawadsew, der an der perfifchen Grenze 
dient, habe einen goldenen Säbel befommen; wenn der 
Bauer im Schwarzwalde Tieft, der Podolier Prſchera— 
kowfskji habe „für feine audgezeichnete Thätigkeit bei 
Ansrottung der Heufchreden“ den St. Annen-Orden dritter 
Klaffe erhalten, fo freut fie das gewiß, es entzückt fie wohl 
auch; aber wie leid muß es ihnen thun, daß fie nicht wiffen, 
wie der edle Fähnrih und wie ver Schreden der Heufchreden 
beißt, und daß es ihnen der Schulmeifter auch nicht jagen 
kann! Hier, meine Herren, erfahren Sie, daß der biäherige 
Direktor der Stadtihule zu Linz zum Direktor des Gymnafti 
in Dören ernannt worden; hier, daß ein Parmefanifcher 
Baron den Reopolds =» Orden, und hier, daß der Oberft- 
fammerjunfer eines Kleinen deutfchen Staates das Prädikat 
„Excellenz“ befommen. Die Oberpoft-Amts-Zeitung erjpart 
den Keuten von Stande das Porto, und fie brauchen fich 
ihre Samilienereigniffe nicht brieflich mitzutheilen, wie wir. 
Ah! ich wollte ih wäre ein Kourier, dann würden meine 
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Freunde aus der Poftzeitung erfahren, mo ich jeden Tag 
durchgereift umd ſie würden nicht mehr über meine Baulbeit 
im Schreiben klagen. Läßt die Oberpofi-Amts-Zeitung einen 
vornehmen Staatödiener begraben, fo umgibt fie ihn mit 
einem fo großen Gefolge von Titeln, daß man gar nicht 
zur Leiche gelangen Tann, um zu erfahren, wie fle gebeißen, 
als fie.noch lebte. Wir Iefen: „Heute Morgend um 6 Uhr 
ftarb dahier der Königl. Kämmerer, Ritter des Eivilverdienft- 
ordend, Präfivent des Appellationdgerihtd im Regenkreiſe, 
Abgeoroneter zur Ständeverfammlung des Königreich, orvent- 
liches Mitglied ver philologiſch-hiſtoriſchen Klaffe ver Akademie 
der Wiſſenſchaften ac. ꝛc., Freiherr von”... jegt halten wir 
am Namen, wir find gefpannt; aber ehe wir zu ihm ge- 
langen, wird gemwöhnlih die Frau, der Bediente oder ein 
anderer Befuch in's Zimmer treten und uns flören, wir legen 
das Blatt weg und erfahren nie, wer eigentlich geftorben. 
Das mildert freilich die Trauer. Es gibt gemüthliche Familien 
von Stande, die ihre Angehörigen ohne Titelbegleitung‘ 
bürgerlich⸗ romantiſch begraben laſſen; aber vie beleivigte 
Natur rächt fich immer, man fol nie gegen feinen Genius, 
gegen die Stimme des Gewiſſens handeln. In folchen Fällen 
befommen wir zu leſen: „Den 6. November nahm und 
Gott in Ratzeburg, während einer Beſuchsreiſe zu 
feinen Geſchwiſtern, den treuen, Tiebevollen Vater! — 
fo fchnel geht Verachtung der Titel in Gottesläfterung 
über! Die Oberpoft- Amts» Zeitung berichtet und treu, ein 
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neugeborner Prinz habe in ver heiligen Taufe den Namen 
Rainer, Ferdinand, Maria, Iohann, Evangelift, 
Sranz, Ignaz befommen, und eine neugeborne Prinzefjin 
den Namen Maria, Augufte, Briederifa, Carolina, 
Ludovifa, Amalia, Marimiliane, Franziska, Ne: 
pomucene, Zaveria, und Sie freuen ſich gewiß mit mir, 
meine Herren, über die Freude der Seßerlehrlinge, die ihnen 
in folden häufigen Fällen wird, wo fie viele Zeilen fparen 
können, und fürzere Zeit eingefperrt bleiben in der Druderei. 
Man wirft ver Oberpoft-Amtd-Zeitung mit Unrecht vor, fie 
verbreite manchmal fogenannte liberale, nämlich revolutionäre 
Nachrichten und Grundfäge ; doch wenn ed auch wahr wäre, 
an wen läge die Schuld! Wie Teicht Tiefe fih das ver- 
hüten! Wäre ich ein Fürft, jo ließe ich bei ver Taufe aller 
meiner Prinzen und Prinzeflinnen das ganze Land Gevatter 
ftehen, jo daß der neue Prinz und die Prinzeffin, je nad 
der Zahl meiner Unterthanen, ſechs Millionen, zwölf, zwanzig, 
dreißig, fünfzig, ja wenn ich Kaifer von China wäre, zwei- 
hundert Millionen Namen bekäme; die andern Fürften würden 
meinem Beifpiele folgen, und dann mollte ich doch ſehen, 
wo die -Poftzeitung Raum fünde, revolutionäre Grundſätze 
zu verbreiten. Auf diefe Art könnte eine weife Staatöver- 
faffung die Preffe Ienfen, ohne zur verhaßten Zenfur ihre 
Zufluht zu nehmen. Doch was halten Sie davon, meine 
Herren, ſcheint Ihnen nit auch, daß bier unfer Poſtgaul 
vorwärts möchte, der Poſtillon aber immer zurückhält, fleht 
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und bläft? So ift es ganz unverkennbar. Doch wenn Eie 
daraus fihließen wollten, das Pferd habe mehr Verſtand, 
ala ſein Reiter, jo würden Sie beiden Unrecht tbun. Ein 
guted treues Pferd will nie mehr Verſtand haben, als fein 
Reiter, und ein geſchickter tüchtiger Reiter will feinem Pferde 
nicht allen Verſtand rauben, fondern nur den größten Theil 
davon. Iſt ed nun auch ganz offenbar, daß unfer Gaul in 
die Zukunft galopiren, unſer Poftilon aber ſich in vie 
Bergangenbeit retiriren möchte, fo ift dieſes doch fein Diver- 
giren der Meinungen zu nennen, fondern — von Geiten 
ves Pferdes, ein Phantafiren, und von Seiten des Reiters, 
ein Moderiren, Retardiren, Genieren, Antiftimuliren, Chica— 
niren, mit einem Worte: ein Regieren. Doc laffen wir 
uns zu feinen Ausfchweifungen verleiten. Ueber die großen 
Angelegenheiten der Menichheit vergißt die Oberpoft-Amts- 
Zeitung die Fleinen der Menſchen nie; denn ſie fchreibt nicht 
blos für Thron und- Altar, fondern auch für die Küche. 
Nachdem fie und mit den Namen aller neu geborenen Prinzen 
und Prinzeflinnen, nachdem fie und mit allen neu gefehaffenen 
Ordensrittern, mit allen friſchgeprägten Hofräthen, geheimen 
Hofräthen, Binanzräthen und Juftizeäthen, nachdem fie und 
mit den Reifen aller Kouriere, und mit der Zahl der Poit- 
pferde aller hoben Reifenden umd ihres hoben Gefolges be- 
fannt gemacht; nachdem fie alle Revüen aller ſtehenden Deere, 
Gonpagnie nah Compagnie, vor unfern Augen vorüberge- 
rührt ; nachdem fie alle Hof= Beierlichkeiten erzählt und zwar 
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zu befferm Verſtändniß zweimal, einmal vor der Keierlichfeit 
durch Mittheilung des Programms, wie die Beierlichfeit 
angeordnet, und dann nach der Weierlichfeit durch genaue 
Beichreibung, wie die Feierlichfeit gehalten worden, fo Hoff- 
nung und Genuß, Möglichkeit mit Wirklichkeit, Erwartung 
mit Erinnerung vergleihenn — nachdem fie dieſes Alles 
getban, erzählt fie auch die mifrofosmifhen Greigniffe ver 
Fleinen Bürgerwelt. Sie erzählt ung, daß in dem Küchen- 
garten eines Schläfiihen Barons ein Kürbis wachſe, der 3 
Ellen 5 Zoll im Unfange mißt, und 78. Pfund wiegt ; 
daß ein Kaufmann im Sächftfchen, weil feine Senne auf 
die Gaſſe gelaufen, 21 Grojhen 8 Pfennige Strafe zahlen 
mußte, und daß unter der Ningelbardihen Truppe in Cöln 
die Defertion überhand nehme, der Tenorift Ulrich, die 
folivefte Stüge der Oper, fich entfernt habe, und felbft vie 
lieblihe Mamfel Peche, was faft unglaublich fcheine, ihr 
untreu geworden jey. Aber am liebften und wärmften ver- 
weilt die Poftzeitung bei Jubelfeften. Wenn ein Ehepaar 
jeine goldene Hochzeit feiert, wenn ein Ganzelift, nachdem 
er fünfzig Jahre abgefchrieben, feinen Dienftjubeltag feiert 
und ein Belobungsichreiben erhält, erzählt uns diejes die 
Poftzeitung in Thränen, und fie fann vor Rührung kaum 
die Feder halten. Sie pflegt eine ſolche Beierlichkeit „gewiß 
eine feltene“ zu nennen; aber fie fpricht nur fo aus Be— 
icheidenheit, ihr eigenes Verdienſt zu ſchmälern; denn es 
geben Feine vier Wochen vorüber, daß fie und nicht eine 
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ſolche jeltene Beierlichfeit erzählte. Was nun die jogenannten 
Driginal » Artifel und Privat = Eorrefpondenzen betrifft, mit 
welchen ſich andere Blätter eitel ihmüden; jo hat die Oberpoft» 
Amts-Zeitung fih von jolden Schwächen immer frei zu ers 
balten gewußt. Sie ift vorfihtig, fie nimmt nur bewährte 
Nachrichten auf, und fie weiß recht gut, daß eine Nachricht 
nur dann ald bewährt zu halten, wenn fie mehrere Zeitungen 
als wahr erklärt haben. Doch gibt ed allerdings Fälle, wo 
die Boflzeitung ſchaffend hervortritt, und alle europäifchen 
Zeitungen, bei melden file das ganze Jahr zu Gafte gebt, 
jelbft bewirtbet. Dann ift ihr Gaftgebot reih und prädtig, 
und fie zeigt, mas fie könnte, wenn fie wollte. Golder 
wichtigen Fälle find vier an der Zahl. Sie ereignen fid, 
erfiend: wenn die Geburten, Bermählungen und Todes— 
fälle fürftliher Perſonen dem hoben Senate ver freien Stabt 
Frankfurt officiel mitgetheilt werden. Zweitens: wenn 
die engliihen und franzöſiſchen Poften in Frankfurt aus 
geblieben; dieſe Nachricht theilt die Poflzeitung zuerft mit. 
Den dritten Ball bilden die Auszüge aud dem 
Spertateur Driental, welde die Poflzeitung, ala 
erſte Beifigerin, mit dem Stempel Frankfurt bezeichnet. 
Die Tage, an welden fie erjcheinen, find wahre Feiertage 
für den Cenſor, denn er braucht fie gar nicht zu leſen, da 
er reiht gut weiß, daß nie darüber Klagen entftehen werben, 
daß er nichts darin geſtrichen. Als die vierte Originalität 
ift die Nadridt von den Sonnenfleden zu betrachten, 
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die in Branffurt beobachtet werden. Die höchſt originellen 
Berichte von den Bäffern, die auf dem gefromen Main 
gebaut worden, werben bier nicht mitgerechnet, denn da ein 
folcher Froftjubel fih in jedem Jahrhunderte nur einmal 
begibt, fo verdienen dieſe Säfularfäffer, ob es zwar Jubel» 
fäffer find, feine Berüdfichtigung. Die leichten Franzoſen 
verflüchtigen Alles, und machen Alles bemeglih; wir 
ftanvhafte und vollwichtige Deutfche aber, verdichten Alles 
und machen Alles nagelfef. Die Franzoſen Eönnen auf 
Pfänder borgen, fie haben Mobiliar-VBermögen ; wir Deut- 
che aber Können hypothekariſche Schulden machen, wir 
haben Grundbeſitz. Doch baares Geld ift leider felten bei 
und. Unſere Wechſel A dato Hundert und fünfzig Jahre 
find die beften Effecten von der Welt; unfere Wechfel A dato 
drei Monate aber, find wahre Columbier. Ich merke, meine 
Herren, daß ich fehr ausfchweife und mich verirrt habe, und 
ed thut mir leid, daß ich Ihnen fo fireng unterjagt, mich 
zurecht zu weifen. Uber Orbnung muß feyn. Den Branzofen 
ift ein Buch faſt nur ein Ereigniß, eine politifche Schrift 
ift ihnen eine politifche That; ven Deutfchen ift jedes Ereig— 
niß ein Buch, und eine politifhe Handlung eine politifche 
Abhandlung. Die Schrift des Grafen Montlofter gegen die 
Jefuiten war eine franzöflihe Schlacht; die Ermorbung 
Kotzebues durch Sand eine deutſche Rezenſion mit Blut ge- 
ſchrieben. Im dieſem ſchönen vaterlänvifchen Geifte venft, 
fühlt und handelt — nämlich ſchreibt — die Oberpoft- 
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Amts-Zeitung. ine geſchehene Geihichte ift ihr nur eine 
Theaterprobe, aber eine erzählte Gefchichte ift ihr Die eigent- 
lihe Aufführung des Stüdes. Sie theilt darum die Zeit 
nicht in Jahrhunderte, Jahrtaufende, alte, mittlere und neue 
Zeit; ſie theilt vie Gefchichte nicht in Epochen, Völker: 
geihichte, Staatengeihichte, Kriegesgeſchichte, Kirchengeſchichte, 
Handelsgeſchichte, fie tbeilt die Wiſſenſchaft nicht in Matbe- 
matif, Politif, Aefthetif, Theologie, Philoſophie; fie tbeift 
die Erde nicht in Ränder, Völker, Staaten, Berge, Flüſſe, 
Meere — fondern fie theilt Welt, Zeit, Geihichte, Wiflen- 
ihaft, und die ganze Erde in Zeitungen ein. Ob etwas 
geiheben, wann, wie und wo es geſchehen, und ob es 
wirklich gefchehen, oder nur erzählt worden — daran liegt 
ihr nicht; es Tiegt ihr nur daran, wie der Ort beißt, mo 
die Zeitung erfcheint, in welcher der Bericht des Gefchebenen 
ftebt. Sie haben Mittag etwas viel getrunfen, meine Herren, 
und ich vermuthe, daß Sie nicht jehr bei Verſtande find, 
und diefe Theorie der Poftzeitung gar nicht faflen mögen. 
IH will darum Ihrer Faſſungsſchwäche mit einigen Beifpielen 
zu Hülfe fommen. Wenn die allgemeine Zeitung eine ameri- 
kaniſche Gefhichte aus dem vorigen Jahrhunderte erzählt, fo 
ichreibt die Poftzeitung; Augsburg, den 12. März 1827. 
und umter diefer Nubrif berichtet fie eine alte Begebenbeit 
aus Nordamerifa. Sie fhreibt: Aus Thüringen: Kerr 
von Gruithuifen in Münden babe berechnet, daß ver 
Pond in 30,000 Jahren auf die Erde fallen werde, umd 
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aus Franfen: Mamfell Sontag babe in Berlin ein 
Gonzert gegeben, und Madame Vespermann fei in Münden 
geitorben. Warum fchreibt fie aus Thüringen, aus 
Franken? Weil die eine Nachricht aus der Dorfzeitung 
genommen, die in Thüringen erfcheint, die andere aus der 
Würzburger Zeitung. Hier, meine Herren, leſen Sie die 
Trauerode auf den Herzog von Nork, der in London ge: 
ftorben, unter Aachen; hier unter Berlin, 9. November 
den preußifchen Zollvertrag mit Lippe, und Sentenzen über 
Liebe und Frauen. Was haben die Frauen mit dem Zoll- 
wefen, was die Kiebe mit dem 9. November Gemeinicdhaft- 
lihe8? Sie verbindet der vaterländifche Geiſt, der die Poft- 
zeitung befeelt, und den fie Allem einhaucht, was fie berührt. 
Hier finden Sie unter Darmftadt eine Verorbnung, daß 
alle Rumpen aus Altheſſen in Neuheſſen gebracht werden 
pürfen, aber nicht umgefehrt, in Verbindung gefest mit der 
Nachricht, daß eine Frau in Aachen, die fih durch warmes 
Waſſer von der Gicht heilen wollte, an dem Verſuch ge- 
ftorben fey. Hier leſen fie: Berlin — „ver biöherige 
Oberlehrer am Gymnaſio zu Wetlar ift zum Director vieler 
Anftalt ernannt worden,“ und gleih darunter: „In dem 
bei Boigt in Ilmenau erfchienenen: Geheimniß ſich beim 
ſchönen Geſchlecht beliebt zu machen, ſeine Gunſt und den 
Sieg über dasſelbe zu erlangen, wird als das vorzüglichſte 
Mittel ein aufwärtsſtrebender Leibesſchnitt 
empfohlen.“ Hier können Sie leſen: Augsburg, den 
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16. Auguf. „Ein ruſſiſcher Kourier, ver in Bufareft 
angefommen, bat ausgeſagt: Ibrahim Paſcha fen gefan- 
gen“... „Der Einfievler gibt e8 wohl mehr, als man 
glaubt. * Hier Münden: Die Kammer der NReichdrätbe 
bat den Gefeßentwurf über das Gewerbsweſen verworfen. 
Dann folgt: ein bumoriftifcher Aufſatz über die phyſiologiſche 
Bereutung der Füße. Hier Cöln: Die alten Lantes- 
ſcheidemünzen von Göln, Trier und Nahen jollen aus dem 
Gours gefegt werden. Folgen: Aphorismen aus der Zeit- 
ſchrift Merkur, die in Dresven erfcheint. Hier: Bonn... 
Was wird und die Poftzeitung aus Bonn berihten? Wird fie 
von der Univerfität Sprechen? Vom botanifhen Garten? Bon 
der neuen Anatomie? Bon Arndt ? Nein, von folden Dingen 
berichtet fie nichts. Sie fchreibt: „Bonn, vom 20. März. 
Der mwigige Verfaffer ver Stapelia mixta hält dem Xanze 
folgende L2obrede ... „Und nun wird in zwei langen 
Golonnen, nämlih in zwei Spalten der Zeitung, getanzt. 
Indem die PVoftzeitung, meine Herren, auf diefe Weife, ein 
ſchönes Band um Alles fhlingt, um Gott, Natur, Geſchichte, 
Menſchheit, Staat, Wiffenfchaft, Kunft, Ernft und Scherz; 
indem fie Alles in Einem fieht, Eines in Allem, und Alles 
auf Eines bezieht, nämlih auf Zeitungen — gewinnt fie 
jened gottfelige Leben, welches Thomas a Kempis jo ſchön 
in den Worten fhildert: Cui omnia unum sunt, et omnia 
in uno ridet, et omnia ad unum trahit, potest stabilis 
corde esse et pacisciis in Deo permanere; welchen Saß, 
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Herr Geheimer Legationsrath, Sie in Flaſſau's Gefchichte der 
franzöfifchen Diplomatie umftändlih erläutert finden. So, 
meine Herren, iſt die Oberpoft= Amts= Zeitung! Soll man 
fie nicht lieben? Sol man die Stadt nicht lieben, in der 
fie geichrieben wird? Soll man das Land nicht lieben, in 
welchem dieſe Stadt liegt? Soll man das Bolf nicht lieben, 
das in diefem Lande wohnt? Habe ih Recht, Herr Lega— 
tionsrath? Herr Doktor, habe ih Recht? Habe ich Recht, 
Karl?“ ... Nah diefen Worten ergriff Waller die Hand 
des Oberfellnerd — es war eine Menjchenhand, er fah nicht, 
wen fie gehörte, er bielt fie für die meinige — und ſprach 
mit Teifer flehender Stimme: „O Karl, gib mir eine Ge- 
liebte, gib mir einen Gott, gib mir ein Vaterland. Ich 
fordere ja fo wenig; gib mir ein Eleines, nur ein ganz 
Eleines DBaterland!*... Damm warf er fih auf einen 
Stuhl, verbüllte fih das Geſicht umd meinte heftig. Alle 
Anweſenden ſahen mit Verwunderung und Mitleid auf ihn, 
und Einer und ver Andere fagte: es ift doch Skate... 
Armer Heinrich! Ah armer Heinrich ! 
Bünftes Kapitel, 

Unter den nachzechenden Gäſten, die Heinrichs wunderliche 
Reden angebört, war auch ein ftattlicher alter Mann, ver 
fih uns ſchon bei Tiſche bemerflich gemacht hatte. Gr af 
und ſprach wenig, und trank und lächelte viel. Schneeweißes 


Haar bevedte feinen blühenden Kopf, und man hätte nicht 
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zu unterfcheiden gewußt, ob er früh gealtert, oder ob er vie 
frifche Jugendkraft fih lange bewahrt, wenn nicht jene be— 
hagliche Ruhe, die man im Leben nur nach langen und 
fchweren Arbeiten gewinnt, und das Maaf und die Orbnung 
in allen feinen Bewegungen ihn als einen Mann bezeichnet 
hätten, der in höhern Jahren ftand. Der Rechtbewaffnete, 
jonft unbefümmerte Waller hatte feine Aufmerkjamfeit zu 
gewinnen und feinen Beifall zu verdienen geſucht; denn fo 
unbedacht er auch ſprach, fo befonnen ſprach er doch zugleich, 
und wenn er auch feine wilde Phantafie nicht einzuhalten 
vermochte, jo mußte er fie doch recht gut zu Ienfen, und er 
bemerkte Alles, was fih rechts und links auf feinem Wege 
zeigte. Aber der Alte prüfte und ließ ſich nicht prüfen. 
Doch einmal geſchah ed, daß er Heinrich fragte, wie viel 
Uhr e8 fen, und als dieſer geantwortet, er trage nie eine 
Uhr, erwiederte der Alte: das merfe ih. Gr verließ vor 
und den Saal, und ftrih beim Weggeben mit der Hand 
über Heinrichs Blechkaſten. Ich eilte, ihn wegzuführen, um 
ihn dem Spotte der Anweſenden und feinen eigenen Träu— 
mereien zu entziehen. Ih fchlug ihm einen Spaziergang 
vor. Er nahm den Blechfaften unter den Arm, ihn auf jein 
Zimmer zu tragen, und als ich ihn bat, ihn durch den Kell: 
ner binauftragen zu laffen, umd ſich die Treppen zu erfparen, 
fragte er bitter: ſoll ich unfer theures Vaterland einem 
Lohndiener anvertrauen? — Geſchähe dieſes denn das erfte- 
mal? ermwieberte ih: fo ließ er fi lenken und wir gingen 
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fort. Wir erreichten bald eines jener lachenden Thore, die 
früher, wie finftere Wärter, unſere fhöne Stadt hüteten,- 
jet wie freundliche Wirthe an deren Eingang ftehen. Wir 
traten in den umvergleichlichen Garten, der wie ein Blumen- 
geflechte die Stadt ummwindet. Es war ein herrlicher Some 
merabend, die Blumen dufteten füß, und mit ihren Blättern 
buhlte die ſchmeichleriſche Luft. Nur daß der unerträgliche 
Staub, den die vorüberfahrennen Wagen aufregten, unſere 
Freude ftörte. In Paris — bemerkte Heinrich — auf den 
Boulevards, wo mehr Kutfchen fahren, ald bier Fußgänger 
find, wird man vom Staube nie beläftigt, denn von Morgen 
bis Abend wird der Weg mit Waffer begofjen. Hier aber, 
wie überall in Deutfchland, wendet die Polizei ihre Aufmerf- 
famfeit mehr auf PBerfonen, ald auf Sahen. Wie werben 
tie Handwerksgeſellen, die Dienftboten, die Schriffteller, die 
Reifenden beauffihtigt und gequält; aber der Staub braucht 
feinen Pag, und er kann hingehen, wo er will. Ich be— 
merkte, das käme daher, meil er im Gefolge der Reichen und 
Großen erfcheint. Jetzt fühlte fih Heinrich auf die Schulter 
geflopft; er fah zurüd, e8 war ber freundliche Alte. Junges 
Blut, fprad er, Ihr thut wohl, euch abzufühlen! — Junges 
Blut! erwiederte Heinrich lächelnd, ich bin viel über dreißig 
Jahre alt. — Wenn auch, bemerkte der Alte, nur das Blut 
macht alt und jung, denn nur in ihm ift das Reben. — Der 
freundlihe Mann ſchloß fih und an, faßte bald den Zügel 


der Unterhaltung und Ienkte fie, wohin er wollte. Eine 
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Nachtigall im nahen Gebüfhe fang ihr fehönes Lied. Wir 
blieben ſtehen und borchten freudig. Heinrich erinnerte mich 
an jenen Sommerabend in Montmorency, wo wir auch, mie 
jest, dem Geſange einer Nachtigall gelaufht, und wie die 
vielen taufende Franzoſen — e8 war ein Sonntag — die 
aus Paris und vom Lande zum Kirchweibfefte gekommen, 
Männer und Frauen und Kinder, und Mädchen und Jüng— 
linge, und Städter und Landleute, und verliebte Baare 
genug, und alle fo von Herzen fröhlich — mie aber alle 
jene Tauſende unbefümmert vor dem grünen Häuschen der 
ſüßlockenden Schönen vorüßerzogen, und wir zwei Deutjche 
allein ihren füßen Tönen borchten, und wie viele und Unbe— 
wegliche anfaben, und wie fie neugierig waren, was und fo 
feft gezaubert! — Das mwımdert mih gar nicht, bemerfte 
unfer Begleiter, die Nachtigall fingt dem Deutfhen am 
ichönften, ſie fingt deutſch, fle ift ein veutfcher Vogel. Hein- 
rich bemerkte: fie ift ein Zugvogel und fie kommt aus 
Allen. — Das hat fie mit jener Freude gemein, erivieberte 
der Ute, und aus Aften fommen die Deutfchen auch. — 
Heinrich fagte: Doch haben wir aus dem Morgenlande nichts 
mitgebracht, als die Kaftenliebe und die Lehre von der Seelen 
wanderung. — Die Seelenmwanderung! rief ich zweifelnd 
aus. — Sa, fprah Heinrich mit Lachen, wir glauben, daß 
die Seele eines Hofraths, wenn diefer fronm geftorben, in 
den Körper eines geheimen Hofraths übergebe, wenn er aber 
in Sünden vahin gefchievden, in die thierifche Hülle eines 
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Bürgers ohne Titel. — Der Alte fagte mit Lücheln: ich 
bin auch ein Hofrath: doch, lieber Fremd, ich wünſchte ſehr, 
daß Sie meinen Rath mehr achteten, ald meinen Hofrath; 
Sie find zum rechten Ziele aber auf falihem Wege Doc 
— es jcheint mir, daß Sie dieſes Land der Hofräthe, und 
diefe Stadt, worin die hochedle Poftzeitung erscheint, nicht 
gar zu Schr haften; ich fehe Sie ja ſchon lange bier in 
Frankfurt. — Nicht doch! erwiederte Heinrih. Ich wohne 
in Paris, und reife nur jährlih auf wenige Monate nah 
Deutſchland; ich gebrauche es ald ein Schlammbad, um 
meine Nerven zu ftärfen. — Daran thun Sie fehr wohl, 
Herr Waller, Sie baben es nöthig, bemerkte der Alte 
troden, indem er fih auf eine Bank nieverlief. Heinrich 
erröthete, und zeichnete mit einem Stödchen in den Sand 
zu jeinen Füßen. Der beißende Rauch der Unterhaltung 
hatte fich bald verzogen, und nur ihre Wärme blieb zurüd. 
Der Ute nahm das Wort wieder auf und fprah: Ich bin 
ein Deutjcher und bin ftolz darauf, es zu jeyn; doch immer 
erröthe ich deſſen, wenn ich höre, daß Deutiche felbit ihr 
Vaterland verachten, mit frevelhaftem Spotte das Band zer: 
reißen, dad Natur und Gefchichte fo ernft und heilig knüpf— 
ten, und, um die ſchnöde Freiheit des Gedankens zu gewin— 
nen, durch das ſüße Gefängniß bredden, in das und die 
Liebe einſchloß, um und wohlzuthun. Nein, Fein gutgearteter 
Sohn wird feinen Vater fihelten: und kann er ihn nicht 
lieben, jo wird er ihn doch achten; und fann er ihn nicht 
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achten, jo wird er ihn doch ehren, und wir jeden fireng 
zurüchweifen, ver herbeikommt und ihn zu beleidigen wagt. — 
Heinrich ftellte fih mit verfchränkten Armen vor den alten 
Prediger und fagte: Vaterland! Bater! Wir? Unfere gute 
Mutter, jagen böfe Leute, wäre fehr zerftreut gewejen und 
wir hätten viele Väter. Sollen wir fie alle oder welden 
jolfen wir lieben? Ich bin in Mainz geboren. Dem un» 
wiffenden Kinde erzählte man, ein Erzbifchof fey fein Vater; 
der wißbegierige Knabe erfuhr, er ſey ein freier franzöftfcher 
Bürger. Dem Jünglinge ſchlug Hoch das Herz, wenn bie 
Heere feines großen Kaiferd vor ihm vorüberzogen, und als 
ver liebensmüde Mann fein Herz verfchloß, und feinen Ver— 
ftand aufthat, und umherblickte, ſah er fih im Darmftädter 
Lande. Gehe ich aber auf den Wällen meiner Vaterſtadt 
ſpazieren, bin ich rechts ein Deftreicher und links ein Preuße. 
Wen, was fol ich lieben? Sol ih ein Mainzer Herzchen 
baben? Soll ih ein ftolger Republikaner ſeyn? Sol ich 
nah Frankreich hinüber fhauen? Sol ih als Kraver 
Darmftädter eine ganze Woche von der Oper des Fünftigen 
Sonntags fpreden? Soll ih meine Eindliche Liebe zwifchen 
Stadt und Feſtung theilen? Sol ich öftreihifche Geſin— 
nungen, fol ich preußifche Gefühle hegen? Der foll ich 
ein deutſches Bundesherz haben? Ja, ein buntes Herz 
müßte ich haben, follte ih alle meine Väter ehren, jollte 
ih alle meine DBaterlänvder lieben! — Wir mußten über 
Waller'8 Paternitätsklagen herzlih Tachen; aber der Alte 
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erwiederte: Haben wir viele Väter und zweifeln wir, fo 
wollen wir alle lieben, vie unſere Mutter geliebt, und fie 
gewiß, denn fie ift gewiß nur eine. Sie bat und gefäugt, 
gewartet und groß gezogen. Sie lehrte und Vater, Mutter, 
Gott lallen und alle die fchönen ernften Worte, womit wir 
und die heiligen Pforten des Lebens öffnen. Sie lehrte und 
unfere Heinen Wünſche fund thun, unjere Nahrung fordern, 
unjere Schmerzen Flagen und unfere Freude jubeln. Sie 
beantwortete die erſten ragen unferer jungen Wißbegierde, 
erzählte und von Himmel und Erve, von dem Laufe ver 
Sterne und den Wegen des Lebens, von Ländern, Bergen, 
Meeren und Völkern. Und auch die Herangewachſenen ver- 
läßt ihre Liebe und Sorgfalt nicht. Treten wir aus dem 
Garten der Kinvheit in die weite ungebahnte Welt, dann 
ruft uns die füße Stimme der Mutter wie eine Tiebliche 
Schalmey die frohen Tage umjerer Heimath zurüd, und flö- 
tend begleitet fie und durch das ganze Leben, über Luft und 
Dual, bis an dad Grab, das beide endet. Sie wollen wir 
lieben, vie, hat fie auch fich vergeflen, doch nie und vergad — 
die Sprache, fie ift umfere Mutter, wir wollen unfere 
Mutterfprache lieben. Sie vereint uns, macht und zu einem 
Brudervolfe, und baut ums ein Vaterhaus, in dem wir, 
wenn auch höher oder niedriger,. Doch unter einem Dache, 
wenn auch geſchieden, doch nicht entfernt wohnen und wo, 
fammelt auch nie ein gemeinichaftlicher Saal und zur erniten 
oder frohen Stunde, wir und doch auf der Treppe und an 
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der Thüre begegnen, und grüßen und und erinnern, daß wir 
Brüder find. Welche Sprache darf fih mit der deutſchen 
meflen, welche andere ift fo reich und mächtig, jo muthig 
und anmutbig, jo ſchön und jo mild, ala unfere? Gie bat 
taufend Barben und hundert Schatten. Sie bat ein Wort 
für das Fleinfte Bedürfniß der Minute, und ein Wort für 
das bodenlofe Gefühl, das Feine Ewigkeit ausfchöpft. Sie 
tft ftark in der Noth, gejchmeidig in Gefahren, ſchrecklich, 
wenn fie zürnt, weich in ihrem Mitleive, und beweglich zu 
jevem Unternehmen. Sie ift die treue Dolmeticherin aller 
Sprachen, die Himmel und Erde, Luft und Waffer fprechen. 
Was der rollende Donner grollt, was die koſende Liebe tän— 
delt, was der lärmende Tag ſchwatzt und die fehmeigende 
Nacht brütet; mas dad Morgenrotb grün und gold und 
fllbern malt und was der ernfte Herricher auf dem Throne 
des Gedankens finnt: was das Mädchen plauvert, die ftille 
Duelle murmelt und die geifernde Schlange pfeift; wenn 
der muntere Knabe hüpft und jauchzt und der alte Philoſoph 
jein ſchweres Ich fest und fpriht: Ich bin Ih — Alles, 
Alles überfegt und erflärt fie uns verftändlih, und jedes 
anvertraute Wort Überbringt fle uns reicher und geſchmückter, 
ala es ihr überliefert worden. Der Engländer fehnarrt, ver 
Franzoſe ſchwatzt, der Spanier röchelt, der Italiener dablt 
und nur der Deutfche redet. — Ja, rief hier Waller mit 
lauter umd freudiger Stimme, unfere Sprache ift herrlich ! 
Uber — fegte er Teiler hinzu — wir dürfen fle nicht 
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gebrauchen. — Wir dürfen fie gebrauchen! erwiederte Jener. 
Dem Haffe ward das Schwert, der Kiebe das Wort gegeben; 
wir dürfen reden, denn wir bürfen lieben. Und wenn das 
fanfte Wort der Liebe nicht bewegt, dann hift das ftarfe des 
Zornd. Wir Dürfen droben, wir dürfen ſchrecken. Die 
Sprache ift die Scheide der That; wir erheben das umhüllte 
Schwert, und erringen unblutige Siege. — Hier brach Hein- 
rih in ein fpottended Lachen aus, und rief: Wir und 
Schwert! Wir und Sieg! In der Scheide von Eifen ſteckt 
eine Klinge von Blech, Nürnberger Waare, wie man ſie 
Kindern in die Hände gibt. Men beluftigt fih an unferm 
Spielen, lacht über unfere heiße Kampfbegierde ; Doch wenn 
wir e8 zu ernit treiben, entreißt man und das Spielmerf, 
patfcht unsere Tapferkeit und ftelt uns Hinter den Dfen. 
Wir find Kettenhunde, die einen armen Teufel anbellen, ver 
in furzer Jade vorübergebt; naht fih aber ein Vornehmer 
und wir knurren nur, gleih winft der Herr, der Knecht 
pfeift und der Prügel führt uns an den Kopf. Dann 
kuſchen wir. Nein, nie wird mir dieſes Volk bebagen, nie 
werde ich mich wohl fühlen in dieſem Lande, mit feiner laus 
nifhen Luft, feinem zänkiſchen Himmel, feinem weinerlichen 
Brühlinge und feinem vervrüßlichen Herbſte. Wo find unfere 
Alpen, zu welchen wir erquict hinaufblicken, wenn die Wege 
des Lebens flah und fandig find? wo iſt ver Reigen, ver 
im Gefreiiche der Welt ung zurücklullt in frohe ftille Tage? 
Wo tft der Heimathlihe See, ver in umfere Schmerzen 
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lächelt? Wo ift der Puls des Volkes, an dem man die 
Schläge feined Herzens fühlt? Wo find die Denkmäler 
unferer Gefhichte? Welche Großthaten haben unjere Vor— 
eltern binterlaffen? Das Wenige, was fie getban, hat uns 
nicht reicher gemacht, denn an die Eritgeborenen allein Fam 
das ganze Erbe. Wenn uns dürftet nach fo vielen gejalze- 
nen Tagen, und wir ſuchen einen frifchen Trunf an ver 
Duelle unferer Zeit; wenn und heiß ift in ver bürten 
Gegenwart, und wir fuchen Schatten unter den Bäumen 
deuticher Gefchichten — mad zeigt man, wohin führt man, 
was reiht man und? In fandiger Marf „trodenes Brod 
und faured Bier” und vor dem „Wirthshaus ohne Gleichen“ 
ftebt ein überwinterter Maienbaum, an dem hoch am Gipfel 
falbe Bänder, dürres Laub und welfe Kränze rafheln. Wir 
juhen Wein und finden Bier, fuchen fühlen Wald, und 
finden Stammbäume nadt und kahl. Diefe Herrenbuterftille 
des Volks, dieſe Magifterdemütbhigfeit der Gelehrten, ber 
Prauenftolz der Neichen, der düſtere Hochmuth unferer Großen, 
das linkiſche Weſen aller rechtlichen Leute, und die Schlangen 
rührigfeit aller Unrechtlihen! Wo find die Liebeszeichen 
vergangener fchöner Stunden? Säuſelt ein einziger Wohl- 
laut verflungener Tage auf uns herab? Hört Ihr eine 
Saite Flingen, ſeht Ihr eine Harfe ſtimmen? Die Bergan- 
genbeit ächzt, die Gegenwart Freifcht, und die Zukunft gell. 
Wir waren Nichts, wir find Nichts und wir werden Nichte. 
Wir find ein ſchwaches Volk ohne Wurzel, haben ein armes 
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Xeben ohne Herz und ein Waterland ohne Gewölbe. — 
Unter allen Vorwürfen, fagte der Mlte, die Ihr gereiztes 
Blut unferm fo geduldigen Baterlande brachte, ift mir der 
legte als der ungerechtefte erfehienen. Nicht an einem Ge— 
wölbe fehlt e8 Deutjchland ; dieſes wurde nur zu feſt, zu 
geräumig unterbaut, nur zu langer Fleiß, zu viele Kunft 
wurde unterirdifch vergeudet; an einem Dache fehlt es unferm 
Baterlande.... Und an Schormfteinen — fiel ih ein; 
darum fchlägt der Rauch der Klagen fo beißend zurüd... 
Zank ift der Rauch ver Liebe... Ia, doch nur die Wärme 
ſoll man fefthalten. — Nicht um alle Schäße der Welt, 
fuhr ver Alte fort, möchte ich Fürft ohne Freiheit der Vreſſe 
jeyn; doch ſie als Unterthan entbehren, ift noch erträglich. 
Wer würfeln muß zwifchen Noth und Sünde, ift glüdlich 
zu nennen, wenn ihm nur die Noth zufällt. Nein meine 
Sreunde, Ihr tretet euch felbft zu nahe. Wollt Ihr unfer 
Vaterland fennen und lieben lernen, reift in fremde Länder. 
Sp vieled Gute, mas euch die Heimath gewährte, werbet 
Ihr Dort vermiffen, und felbft des Schönen, das euch 
in der Fremde neu erfcheint, könnt Ihr nur darum genießen, 
weil Ihr Deutfche feyd, meil euch das Vaterland zur Ge- 
rechtigfeit erzogen. Der Britte ift nur Dritte, der Spanier 
nur Spanier, der Branzofe nur Franzoſe; Menfch, ift ver 
Deutihe allein. Shaffpeare, Galveron, Voltaire, fie find 
unjer. Bewunderung nicht abgeswungen bat uns ihr Ruhm, 
frob und frei geben wir ihnen den Solo der Liebe, fie find 
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unfere Landesgenofien, find unfere Brüder. — Gerechtigkeit, 
bemerkte Waller, it die Tugend der Schwahen, ihnen liegt 
am meiften daran, daß fie geübt werde, der Starfe ſchützt 
fih ſelbſt. — Wohl dem, eriwiederte der Alte, dem ein be— 
fcheivenes Maaß der Kraft geworden; Uebermacht führt zur 
Sünde . . . Unfer Land tft herrlich, feine Luft ift mild, ums 
allein ward der ſchöne Wechjel zwifchen Entbehren und 
Genuß, der der menfchlichen Natur jo wohl thut. Beneiden 
wir feinem Lande ewig lachenden Himmel; ewiger Genuß 
gleicht ewigem Entbehren. Wir haben ven längften Früb- 
ling, und weint er auch — im Früblinge weint der Baum, 
der Straub, die Blume und die Liebe. Thränen find Die 
Wehen eined Herzens, das nie altert, und ein immer junges 
Herz ward nur dem Deutſchen gegeben. Fragt nicht nad 
unferer Gefchichte, nah den Denfmälern unferer Vorzeit; 
wir find ein junges Volk. Wir haben Feine Bergangenbeit, 
andere Völker haben Feine Zukunft. Wer ift glüdlicher? 
Geht dort jenen goldgelodten Knaben, der einer todten 
Blume in leichten Sande ihr Grab gräbt; ruft ihn berbei, 
fragt ihn nach der Befchichte feines Lebens — er ſieht euch 
mit feinen großen blauen Augen an, büpft fort und fpielt 
wieder mit Grad und Blumen. Ihr fragt, was er gelebt? 
Er lebt. Würden wir nicht gern mit ihm wechjeln, würden 
wir nicht frob unfere fichere Vergangenbeit für feine unfichere 
Zufunft geben? Wir find Kinder, und es ift wahr, wir 
werden fireng erzogen; aber wer taufchte nicht gern die 
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Schule für das Leben, ven Zögling für den Lehrer ein? 
Freie Menfchen haben Feine Beierftunde — wir find ein be— 
neidenswerthes Volk. Unſere Hofmeifter altern und wir 
wachſen heran; laßt und genießen und hoffen. Der Bau 
ded deutjchen Landes wird einft vollendet werden — und 
dann, auf Jahrtaufende gegründet, wird er alle Staaten 
überdauern. Einſt haben die Deutjchen das Weltreih Nom 
zerftört, einft werden jle ein ſchöneres aufrichten. Sie werben 
den ewigen Frieden ftiften, den edle Fürften gehofft, und 
von dem andere geträumt, er ſey ein Traum geweſen; und 
dann wird man die guten Ahnen folcher guten Enkel fegnen. — 
Ja, gut find wir, fagte Waller; aber ich will nicht gut, ich 
will befjer jeyn. Wir vermögen nur die That, die zur 
Ruhe, nur den Kampf, der zum Frieden führt; unfer Herz 
ift warn, aber es glüht ftill und düſter und ſchlägt nie in 
ihöne belle Flammen aus. Wir find feiner Begeiflerung 
fühig, die den Menſchen zum Gotte erhebt, das Geichöpf 
zum Schöpfer mat. Die Polizei muß e8 befehlen, es muß 
am Rathhauſe angeichlagen ftehen, daß wir um vier Uhr 
Nachmittags uns begeiftern und jubeln follen, und dann find 
wir begeiftert und jubeln zur beftimmten Stunde. Wie 
lieben, wie ehren wir unfere großen Männer, und wie thun 
es andere Völker! Unſere Dichter, unfere Künftler, unfere 
Weifen, unjere Wohlthäter des Volkes — wir Munpfchmeich- 
ler nennen fie bochgefeiert; aber wir feiern fie nicht hoch 
und laſſen ſie bungern. Das Dveon in Paris mußte 
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vorausgeben, für Webers Wittme und Waifen eine Vor— 
ftellung zu geben, und nur wenige deutſche Bühnen find 
diefem Beifpiele gefolgt. Jean Paul Elagte oft, er habe nie 
das Meer und die Alpen gefehen. Gr batte hundert Fürften, 
dreißig Millionen Landeögenofien, und er war arm! Im 
der „Kunf und Wiffenihaft kräftig fördernden 
Kaiſerſtadt“ wie der aufrichtige Böttiger Wien genannt, 
liegt Beethoven fhon vier Monate frank darnieder und er 
darbt! MS es die philharmoniſche Geſellſchaft in London 
erfuhr, beichloß fle, ihm Alles zu geben, was er brauche 
und wünſche, und fie fchickte ihn fogleich taufend Gulden. 
Gerechter Gott! Tauſend Gulden ſchickten fie von London 
nah Wien, und dort hat ein Banfier für die ſchnöde Luft 
einer einzigen Naht dreifigtaufend Gulden verjchwendet ! 
Aber freilih war Beethoven nie ein Schmeichelhund mit 
jeioner Schnauze, wie Metaftaflo geweſen, und er mag wohl 
ein Keßer ſeyn, der nicht an die Göttlichfeit Wiener Cava- 
liere glaubt. Mich ſchaudert und mich efelt! Wie kann 
Gott Fieben, wer nicht feine Werfe Tiebt! — Waller, befter 
Waller, rief ich, wie bin ich erftaunt, Sie das ſprechen zu 
hören. Der Deutiche ift frei; unfere Dichter, unfere Künft-, 
ler, unfere Schriftfteller, fie ertragen kein Jod; mur eines 
müßten Sie nicht abwehren: das der Wohlthaten. Segen 
wir frob, daß man es ihnen nicht auflegt, für jene ift bie 
Schande, für ung der Ruhm. Der Deutſche denkt, vichtet, 
malt mit dem Herzen; wer fein Herz feflelt, bat feinen 
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Geiſt gefeffelt. Laßt und darben und frei feyn. Göthe 
fchrieb feinen Werther, ehe er an ven Hof gefommen, und 
fann man auch nicht beweifen, woran fein Herz geftorben 
— denn feine Jugend hat feine Freiheit nicht überlebt — 
fo weiß man e8 doch. — Und was ift jene Begeifterung ? 
feßte der Alte Hinzu. Ein Aufwand ded Gefühle, das Gute 
leben eines Feiertages, auf den fpärlihe und nüchterne 
Mochentage folgen. Der Deutihe liebt das ganze Jahr 
mäßig, aber immer fatt. Die Britten, die Franzoſen, fie 
ehren und feiern nur die großen Männer ihres Landes; ver 
Deutiche Tiebt alles Schöne und Gute, was auf der ganzen 
Erde lebt. Wir können nicht Alles lieben, was wir bewuns 
dern, nicht Jedem wohlthun, den wir lieben. Vieles mag 
und mangeln, wir haben Eins, das und Alles erfegt: Die 
Breiheit des Gedanfend... Heinrich late... Ja 
die Freiheit des Gedanke! Was nügt den Franzofen ihre 
freie Preffe? Sie dürften es fagen, daß deutſche Wiflen- 
haft und Kunft hoch über franzöfiicher fteße, daß Shakſpeare 
mehr ſey als Comeille; aber fie fagen es nicht, fie ver- 
mögen ed nicht zu denken. Was hindert und Zenfur, mas 
jede andere Gewalt? Dft wird die That dur den Willen 
beſchränkt; aber jo gewiß der Schatten dem Lichte folgt, fo 
gewiß folgt die That dem Willen, wenn er nur rein ift. 
Was wir wollen, wird gefchehen, früher oder fpäter, wenn 
wir das Rechte umd wenn wir es ftanphaft wollen. Das 
engliihe Bolt, fo evel es au ift, wagt nicht gerecht zu 
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ſeyn; wir haben ven Katholiken Irlands fhon längſt Frei- 
beit und Gleichheit gegeben. Selbjt mächtige Fürften bevenfen 
fih, was fie über Griechenland beſchließen ſollen; wir haben 
fie ohne Zaubern unabhängig erklärt. — Heinrich rief ver- 
prieplih aus: Und ſey dieſes Ulles wahr, was hilft eö 
und? Was nüten uns Kunft und Wiſſenſchaft in verſchloſſe— 
nen Schränken, was guter Wille ohne That, Tugend obne 
Achtung, Verdienſt ohne Ruhm? Ich will des Lebens frob 
jeyn, ich will es genießen. Ich will fagen, mas ich venfe, 
thun, was mir recht jeheint, abwehren, was mir mipfällt, 
und ernten, was ich gefüet. Wie langweilig find wir, wie 
langweilig werden wir gefunden! Wo unter und ift vie 
ihöne Geſelligkeit der Franzoſen, wo bei und vereint ſich 
Kunft und Wiffen, Herz und Geiſt, Gefühl und Wig, uns 
eine ſchöne Stunde, uns einen Vollgenuß des Lebens zu ver- 
ſchaffen? — Beneiven wir fie nicht darum, erwiederte Jener. 
Ich Habe auch unter ihnen gelebt, ich ließ mich von ihnen . 
föftlich bewirthen, ich durfte mir ihre Verſchwendung wohl 
gefallen laſſen. Aber gleihthun wollen wir es ihnen nicht. 
Sein ganzes Wiffen vergeubet der Franzoſe in dem Geſpräche 
einer Stunde; aber weil er Alles fpricht, was er weiß, jagt 
er mehr, ald er weiß, und macht Geiftesfhulden. Der 
Deutſche denkt mehr, ald er fpricht; aber er reicht aus und 
man fieht nie den Boden feines Wiſſens. 

Die Sperr- Trommel wirbelte jest. Wir müffen heim— 
kehren, fagte ih. — Schade! rief der Alte, der Abend ift 
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jo ſchön! Doch wir wollen dem Zuge folgen. — Was liegt 
daran? bemerkte Waller. Denken wir, wir gingen noch 
fänger fpazieren. — Ya, das wollen wir denken: ermwiederte 
ih; und wir wollen denken und immer denken: diefe Trom- 
meltyrannei ift hart und lächerlich — dann endet fie gewiß 
einmal. 

Der Alte hatte die Güte und zu fagen, daß er fi unfe- 
ver Befanntfhaft freue, und wir ihn auf feinem Zimmer 
Nr. 13 morgen befuchen möchten. Scheivend reichte er 
Heinrich die Sand und ſprach: Soyons amis, Cinna! So: 
bald wir nah Haufe gekommen, erfundigte fih Waller, wer 
Nr. 13 wohne Man bradte ihm dad Bremdenbuh und er 
(a8: Baron von Ruhdorf, Geheimer Hofrath und Regierungs- 
Präfivdent. So! — murmelte er. — Baron! Präfident ! 
Hofrath! Darum alfo fo zufrieden? Vous étes orfevre, 
Monsieur Josse ! 
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Berihtigungen. 


— — — 


von oben ſtatt „in feinem — ſoll heißen „in feinem 
chriſtlichen Staate.” 

. „ fol — „Blüthe und Frucht zugleich berver- 
ring 


" . „  unb mit den Köpfen — —— ſtoßen. 
13 ſttatt ‚lehren“ ſoll heißen „bele 
Bo um Erſatz — * ja 
17T u " fheint — 
I. 0. fol beißen: „bie — böfe That.“ 
wer . Bi „die natürliche" — „bie unnatürliche.* 
16 „ . U heißen: „in ber —— fo bo ftellt.* 
10 „ in einem fremben unabhängigen. 


3 von unten Ratt „Hofräthen" — „Höfräthen.“ 


In der Vorrede des erftien Bandes: 


ß weniger trauriger* foll beißen 
„um jo trauriger, * 
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